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III.     Bandes     1.     Heft. 
Herausgegeben 


von 


Hoffmann   von   Fallersleben. 


Briefe  von  Boie,   Herder,  Höpfner,  Gleim,   J.   G.  Jacobi  und 
Anderen  aus    den  Jahren   1769  — 1775. 

Mitgetheilt  von  Franz  Ludwig  Mittler. 

Vorwort. 


ßriefe  von  Herder,  Hopfner,  Gleim  u.  s.  w.  werden  als  Bei- 
träge zur  deutschen  Litteratur  immer  ihre  Stelle  finden,  na- 
mentlich dann,  wenn  sie  die  Fragen,  welche  die  Zeit  beschäf- 
tigten, besprechen,  oder  wenigstens  die  Persönlichkeit  der 
schreibenden  uns  treu  wiedergeben.  Eines  oder  das  andere  die- 
ser Merkmale  glaubt  der  Herausgeber  den  hier  zum  ersten 
Male  veroflPentlichten  Briefen  sämmtlich  beilegen  zu  können. 
Sie  sind,  zwei  ausgenommen,  an  Rudolf  Erich  Raspe  ge- 
richtet, einen  Mann,  dessen  Andenken  dtu-ch  die  Veruntreuung 
der  ihm  anvertrauten  Schätze  der  Casseler  Kunstsammlungen 
in  einer  Weise  befleckt  ist,  dass,  müsste  sich  nicht  die  Frage 
über  den  Verfasser  des  Münchhausen  mit  ihm  befassen,  sein 
Name  trotz  mancher  anerkennungswerthen  Leistungen  dermalen 
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nur  noch  als  der  eines  Verbrechers  fortleben  würde.  Diese 
Selbstbefleckung  des  Namens  ließ  die  Männer,  deren  Briefe 
ihre  nahen  Beziehungen  zu  Raspe  darlegen,  später  ihn  gänz- 
lich ignorieren,^)  so  dass  im  Augenblicke  eine  jede  Erinnerung 

an  diese  Beziehungen  erloschen  ist. 

Nicht   um  Kaspers   willen,    wohl    aber   zum   Verständnisse 

der  einzelnen  Briefe  und  des  Verhältnisses  zu  deren  Schreibern, 
wird  es  einer  kurzen  Besprechung  über  Raspe^s  Persönlichkeit 
und  litterarische  Stellung  bedürfen.  Wir  können  uns  dabei, 
was  das  Bibliographisch -litterarische  anlangt,  um  so  kürzer 
fassen,  als  Strieder  (Grundlage  zu  einer  hessischen  Gelehrten- 
und  Schriftsteller -Geschichte,  Bd.  XI  S.  221),  Mensel  (Lexicon 
der  von  1750  bis  1800  gestorbenen  deutschen  Schriftsteller, 
Bd.  XI  S.  49)  und  die  Einleitung  zu  der  1849  erschienenen 
Ausgabe  des  Münchhausen  bereits  die  erforderlichen  Notizen 
darbieten. 

Rudolph  Erich  Raspe,  zu  Hannover  1737  geboren,  Sohn 
eines  Beamten ,  wurde,  nachdem  er  die  Universitäten  Leip- 
zig und  Göttingen  (diese  zuletzt  als  Hofmeister  eines  Herrn 
von  Lüden)  besucht ,  1762  als  Bibliothekschreiber ,  später 
als  Bibliotheksekretär  in  seiner  Vaterstadt  angestellt.  Ur- 
sprünglich für  das  Fach  der  Jurisprudenz  bestimmt,  scheint 
er  doch  schon  früher  auch  anderweiten  Studien  nach  den  ver- 
schiedensten Richtungen  hin  obgelegen  zu  haben;  er  gelangte 
dadurch  zu  einer  anscheinenden  Vielseitigkeit  des  Wissens,  die 
wir  richtiger  als  Vielwisserei  bezeichnen  (Merck  nennt  ihn  an 
der  in  der  Anmerkung  angeführten  Stelle  puer  septem  artium), 
womit  indessen  seine  Stellung  zu  der  Bibliothek  in  einem  ge* 
wissen  Einklang  stand.  Zwei  Fächer  waren  es  jedoch  vorzugs- 
weise, welche  er  und  zwar  wissenschaftlich  bearbeitete, 
das  Fach  der  Naturwissenschaften  (namentlich  Geognosie),  und 
das  der  classischen  Alterthumskunde  insbesondere  in  der  durch 
Winkelmann  erschlossenen  Richtung  auf  die  Kunst;  und  seine 
mannigfachen  schriftstellerischen  Arbeiten  in  diesen  Fächern 
(namentlich  in  dem  ersteren,  wo  noch  Goethe  [40bändige  12<^ 
Ausgabe  Bd.  40  S.  223]  ihn  als  einen  deutschen  Vuicanisteu 
anfuhrt)  haben  manches  geleistet,  was  in  der  Geschichte  dieser 


*)  Etwa  Herder  ausgenommen,    s.   Wagner,   Briefe  aus   dem  Freundes- 
kreise  von  Goethe,  Herder,  Höpfher  und  Merck.  1847.    S.  126. 


Wissenschaften  Anerkennung  verdient,  so  das  1763  erschienene 
Specimen  historiae  naturalis  globi  terraquei,  die  im  4ten  Bde. 
der  Neuen  Bibliothek  der  schönen  Wissenschaften  veröffent- 
lichte Nachricht  von  der  Kunstsammlung  des  Generals  von 
Walmoden  zu  Hannover,  und  andere  kleinere  Arbeiten.  Diesen 
wissenschaftlichen  Leistungen  reiht  sich  die  verdienstliche,  durch 
Kästner  eingeführte  Ausgabe  ungedruckter  Werke  von  Leib- 
nitz  (1765)  an.  —  llaspe  versuchte  sich  daneben,  dem  Zuge 
der  Zeit  folgend,  in  dichterischen  Productionen ,  die,  so  unbe- 
deutend sie  uns  erscheinen  müssen,  doch  dem  Verfasser,  der 
sich  zwar  nicht  genannt  hatte,  aber  von  den  Rezensenten  bald 
erratheu  ließ,  schnell  einen  Namen  machten.  Das  völlig  werth- 
lose,  zum  Geburtsfeste  der  Königin  von  England  1764  abge- 
fasste  „Lustspiel^  die  verlohrne  Bäurin  fand  großen  An- 
klang, so  dass  Ackermann  es  noch  im  folgenden  Jahre  bei  ei- 
ner ähnlichen  Gelegenheit  mit  einigen  Abänderungen  in  Ham- 
burg auf  die  Bühne  bringen  wollte;  das  nach  Favart  bearbei- 
tete Lustspiel  Soliman  der  Zweyte*)  (1765)  wurde  1765 
von  Ackermann  zu  Hamburg  unter  rauschendem  Beifall  aufge. 
fuhrt  und  blieb  noch  lange  auf  dem  Repertoire;  die  frostige 
Romanze  Hermin  und  Gunilde  (1766),  die  Raspe  als  „eine  im 
ernsthaftem  Ton  des  Tasso  und  Ariosto  von  mir  zuerst  geschrie- 
bene traurige  Mordgeschichte"  bezeichnet  (Vorrede  zu  den :  An- 
merkungen über  die  neueste  Schrift  des  Herrn  Geheimden  Rath 
Klotz  in  Halle  vom  Nutzen  und  Gebrauch  der  geschnittenen 
Steine,  1768)  erregte  große  Aufmerksamkeit  und  wird  noch 
von  Boie  die  erste  Romanze  der  Deutschen  genannt.  Doch 
hat  Raspe  außer  diesen  Dichtungen  und  einem  Hochzeitsge- 
dichte auf  die  Yerheirathung  seiner  Schwester  an  einen  Herrn 
Völger  zu  Braunschweig  (1765)  keine  weiteren  poetischen  Ar- 
beiten veröffentlicht,  wohl  aus  richtiger  Erkenntniss  seiner  Be- 
fähigung im  Vergleiche  mit  den  Kräften,  die  inmittelst  in  der 
deutschen  Litteratur  sich  regten;  zwar  hat  er  noch  manches, 
namentlich  in  Kästner^s  epigrammatischer  Weise,  gedichtet, 
aber  nur  handschriftlich  unter  den  Freunden  circulieren  lassen. 
Statt  eigner  dichterischer  Production  wandte  sich  Raspe  viel- 
mehr der   Critik   auf  den  schöngeistigen  Gebieten  zu;    er   er- 


*)  Siehe    darüber   Lessing^s    Hamb.    Dramaturgie ,     wo  jedoch   Raspe  als 
fiearbeiter  nicht  genannt  wird. 


1 


* 


scheint  fortan  als  Critiker  und  Kenner  durch  Rezensionen  und 
sonst  thätig.  Daneben  war  er  bereit  und  bemüht,  angehende 
Dichter  mit  critischem  Rath  und  critischer  Beihülfe  zu  unter- 
stützen; so  sind  viele  Gedichte  der  Karschin  und  Kretschmanns, 
mit  welchen  er  schon  früher  befreundet  war,  spater  die  dich- 
terischen Versuche  Christian's  von  Knebel  (Bruder  des  bekann- 
ten Majors  von  Knebel)  durch  seine  feilende  Hand  gegangen. 
Wir  müssen  hinzufugen,  dass  Raspe  der  englischen,  französi- 
schen und  italienischen  Sprache  vollkommen  mächtig  war  und 
die  Verbreitung  der  Kenntniss  bedeutender  Erscheinungen  auf 
dem  Gebiete  dieser  Sprachen  sich  angelegen  sein  ließ;  so  hat 
er  mit  zuerst  auf  Ossian  aufmerksam  gemacht  (Hannoversches 
Magazin  1763,  Stück  92 — 97),  Percy  aber  in  Deutschland  ein- 
geführt (Neue  Bibliothek  der  schönen  Wissenschaflen  Bd.  4.) 
Mehr  noch  als  diese  Leistungen  selbst,  war  es  die  Art 
und  Weise,  wie  sie  in  die  litterarische  Welt  eingeführt  wur- 
den, welche  ihnen  schnell  einen  Namen  machten.  Raspe  hatte 
die  Beziehungen  zu  der  Göttinger  Hochschule  auch  nach  dem 
Abgange  von  derselben  treu  gepflegt.  Kleine  Gefälligkeiten  in 
Angelegenheiten  der  einzelnen  Professoren  erzeugten  dankbare 
Zuneigung,  gleiche,  durch  eifrige  Correspondenz  geforderte 
Studien  machten  ihn  Männern,  wie  Kästner,  Heyne,  Diez  u.  s.  w. 
lieb.  Bald  betrachteten  ihn  die  Göttinger  als  einen  der  Ihren, 
den  zu  heben,  gemeinsame  Angelegenheit  war;  und  so  waren 
es  denn  vorzugsweise  die  Göttinger,  welche  in  ihren  Gelehrten 
Anzeigen,  in  Nicolai^s  deutscher  Bibliothek  und  anderen  Orga- 
nen seine  Arbeiten,  oft  mit  Freundes  wärme,  in  die  litterarische 
Welt  einführten.  Freilich  sorgte  auch  Raspe  selbst  dafür,  sei- 
nen Leistungen  einen  Namen  zu  machen;  er  ließ  keine  Ausar- 
beitung erscheinen,  ohne  sie  allen  bedeutenderen  Männern,  für 
welche  sie  irgend  ein  Interesse  haben  konnte,  namentlich  fürst- 
lichen und  sonst  hochstehenden  Personen,  geziemend  zu  über- 
reichen; damit  war  dann  ein  Briefwechsel  angebahnt,  aus  wel- 
chem bald  nähere  Beziehungen  hervorgiengen.  Außerdem  ver- 
stand es  Raspe,  nach  allen  Seiten  hin  seine  guten  Dienste  an- 
zubieten und  Gefälligkeiten  jeder  Art  zu  erweisen;  —  so  erbot 
er  sich  unaufgefordert  dem  Orientalisten  Benjamin  Kennicott, 
eine  Vergleichung  des  hebräischen  Codex  des  alten  Testaments 
in  der  Dresdener  Bibliothek  zu  besorgen^  Kennicott  nahm  das 
an  und   versäumte   natürlich   nicht,    in    der  Gelegenheitsschrifl 


De  statu  collationis  hobraicorum  codicum  MStorum  veteris 
testamcnti  (Oxon.  1763)  seiner  rühmend  zu  erwähnen;  —  an 
Gerard  Meermann  zu  Rotterdam  erbot  er  sich  zur  Mittheihing 
ungedruckter  Arbeiten  des  J.  Cujacius  für  die  Fortsetzung  des 
Novus  thesaurus  juris  civilis  et  canonici ,  allein  Meermann  fand 
bald,  dass  sie  bereits  in  den  Opera  J.  Cujacii  abgedruckt  seien, 
und  machte  deshalb  von  dem  Anerbieten  keinen  Gebrauch. 
Auch  liebte  es  Kaspe,  über  verschiedene  Puncte  seiner  Studien 
hier  und  da  an  bedeutende  Männer  Anfragen  zu  stellen,  war 
aber  auch  stets  bereit,  auf  die  an  ihn  ergangenen  Anfragen 
nach  Kräften  zu  dienen.  Alles  das  musste  vortreffllich  geeig- 
net sein,  seinen  Namen  auch  in  weiteren  Kreisen  bekannt  zu 
machen,  und  in  Raspe  einen  Mann  erblicken  zu  lassen,  von 
dem  nach  den  verschiedensten  Richtungen  hin.  Tüchtiges  zu 
erwarten  sein  würde.  —  Raspe^s  Persönlichkeit  scheint  damals 
weniger  angesprochen  zu  haben,  als  später  in  Cassel;  eitel  und 
hochfahrend  gab  er  im  Umgange  vielfachen  Anstoß;  so  erzählt 
J.  G.  Jacobi  (Über  das  von  dem  Herrn  Prof  Hausen  entwor- 
fene Leben  des  Herrn  Geheimenrath  Klotz,  1772,  S.  49): 
„Was  mich  über  ihn  (Raspe)  miss vergnügt  machte,  war  ein  ge- 
wisser entscheidender  Ton,  welchen  er  in  Gesellschaften  an- 
nahm. —  Insonderheit  beleidigte  mich  die  Art,  mit  welcher 
Herr  Raspe  seine  fertig  gewordene  Romanze:  Hermin  und 
Gunilde,  in  einer  Gesellschaft,  worin  ich  mich  befand,  hervor- 
zog;" und  die  „decidirende  Mine"  war  eine  stehende  Anzüglich- 
keit in  den  Angriffen  der  Klotzischen  Partei. 

Für  den  schnell  bekannt  gewordenen  eitlen  Mann  musste 
die  niedere  Stelle  in  Hannover  bald  unbequem  und  drückend 
werden;  er  sann  darauf  sie  mit  einer  angemesseneren  zu  ver- 
tauschen. Allein  die  Bemühungen  för  Beförderung  innerhalb 
seines  Vaterlandes,  z.  B.  durch  eine  Professur  in  Gottingen, 
misslangen;  weitaussehende  Pläne  zu  einer  Übersiedelung  nach 
Dänemark  oder  Russland  wurden  auf  Büscbing^s  ernste  Mah- 
nung aufgegeben.  Da  suchte  im  Jahre  1767  der  Hof  zu  Cas- 
sel nach  Arkenholz^  Abgange  einen  Mann  ftir  die  Professur  der 
Alterthümer  am  Carolinum,  der  zugleich  zum  Inspector  der 
Kunst-  und  Medaillen  -  Sammlung  bestellt  werden  sollte;  man 
suchte  eine  bereits  in  der  wissenschaftlichen  Welt  rühmlich 
bekannte  Persönlichkeit,  einen  Namen  mit  gutem  Klange,  ge- 
eignet, den  Kunstschätzeu ,  dem  Carolinum,  und  mittelbar  dem 


Hofe  selbst  einen  gewissen  Glanz  zu  verleihen.  Einen  solchen 
Mann  erblickte  man  in  Lessing,  allein  dieser  lehnte  ab,  *)  da 
nahm  man  Raspe,  der  schon  vorher  um  die  Stelle  sich  bemüht 
hatte.  Er  trat  1767  als  Hochfürstl.  Rath,  Professor  der  Alter- 
thümer  am  Carolinum  und  Inspector  der  Kunst-  und  Münz- 
sammlungen, später  auch  als  zweiter  Bibliothecar  (eine  eigens 
fiir  ihn  gegründete  Stelle)  ein.  —  Raspe  war  jetzt  an  einen 
glänzenden,  auf  franzosischem  Fuße  eingerichteten  Hof  versetzt, 
der  Kunst  und  Wissenschaft  pflegte,  und  zwar  keineswegs  im 
durchaus  französischen  Sinne.  Männer  wie  der  General  von 
Schlieffen  galten  als  Förderer  deutscher  Bestrebungen  und  Ras- 
pe's  Berufung  schien  mit  durch  die  Absicht  geleitet  worden  zu 
sein,  den  verschiedenartigen  französischen  Einflüssen  in  Cassel 
eine  bedeutende  Persönlichkeit  im  deutschen  Sinne  entgegen  zu 
stellen.  Letzteres  scheint  auch  außerhalb  Cassels  als  die  ei. 
gentliche  Bedeutung  der  neuen  Stellung  Raspe's  gegolten  zu 
haben,  und  konnte  nur  dazu  dienen,  die  Aufmerksamkeit  im- 
mer mehr  auf  ihn  hin  zu  lenken.  Bald  sollte  er  aber  auch  die 
Aufmerksamkeit  des  gebildeten  Deutschlands  durch  eine  Strei- 
tigkeit erregen,  die,  gegenwärtig  ganz  vergessen,  damals  die 
litterarische  Welt  beschäftigte.  Nicht  lange  nach  der  Ankunft 
in  Cassel  richteten  die  Organe  der  Klotzischen  Partei  (die 
Hallische  gelehrte  Zeitung,  Klotz'  Teutsche  Bibliothek  etc.)  ihre 
hämisch -persönlichen  Ausfälle  auch  gegen  Raspe;  wir  kennen 
aus  J.  G.  Jacobi's  bereits  angeföhrter  Schrift  die  Veranlassung: 
Jacobi  hatte  seine  persönliche  Abneigung  auf  die  Hallischen 
Freunde  übertragen,  und  diese,  zudem  neidisch  über  die  Stel- 
lung in  Cassel,  waren  darauf  hin  alsbald  über  Raspe  hergefal- 
len. Letzterer  antwortete  1768  in  den  „Anmerkungen  über  die 
neueste  Schrift  des  Herrn  Geheimden  Rath  Klotz  in  Halle  vom 
Nutzen  und  Gebrauch  der  geschnittenen  Steine  und  ihrer  Ab- 
drücke" mit  einem  entschiedenen  Angriffe  auf  das  Haupt  der 
Partei  und  seine  angemaßte  Gelehrsamkeit.  Von  da  an  er- 
kannte die  ganze  jüngere  Generation,  welche  um  Lessing^s  Ban- 
ner sich  scharte,  in  Raspe  einen  Geistesgenossen  und  ebenbür- 
tigen Mitkämpfer  gegen  den  Klotzianismus  an,  und  je  hämischer 
nunmehr  die  Klotzianer  ihre  Angriffe  in  der  Bibliothek  der  elen- 


^)  Danzel - Gnhraner ,  G.  E.  Lessing,  sein  Leben  und  seine  Werke,  Bd.  2 
Abth.  1  S.  136. 


den  Scribenten,  den  Briefen  scurrUiscben  Inhaltes,  den  neuen 
Kriegsliedern  (die  ihm  dediciert  wurden)  fortsetzten  —  selbst 
Hausen  im  Leben  des  Geheimenraths  Klotz  konnte  es  nicht 
unterlassen,  zu  bemerken,  dass,  nachdem  Lessing  den  Angriff 
auf  Klotz  eröffnet,  Raspe  auch  „die  Gelegenheit  bequem  geftin- 
den ,  aUe  Beleidigungen  zu  rächen ,  und  über  das  Buch  des  Herrn 
Klotzens  sehr  bittere  Anmerkungen  zu  schreiben ,"  —  um  so  mehr 
wuchs  er  in  der  allgemeinen  Achtung  und  Anerkennung,  zumal 
er  es  verschmähte,  auf  diese  letzteren  Ausfälle  öffentlich  hervor- 
zutreten. Jetzt  gedachte  Lessing  seiner  in  ehrender  Weise  (An- 
tiquarische Briefe),  die  litterarischen  Tagesblätter  bestürmten 
ihn  mit  dem  Anliegen  um  Betheiligung  (Bode  in  Hamburg 
für  das  Museum  und  den  Wandsbecker  Boten,  Nicolai  tvar 
die  deutsche  Bibliothek,  Riedel  für  die  Erfurter  gelehrte  Zei- 
tung, später  Deinet  für  die  Frankfurter  gelehrten  Anzeigen 
u.  s.  w.);  Fremde,  welche  Cassel  besuchten,  strebten  nach  sei- 
ner Bekanntschaft;  und  da  er  inmittelst  die  geschmeidigen  For- 
men des  Weltmannes  an  dem  fein  gebildeten  Hofe  sich  völlig 
zu  eigen  gemacht  hatte ,  zudem  mit  aller  Unverdrossenheit  seine 
Kunstschätze  aufzeigte  und,  wo  dies  am  Orte  war,  durch  ele- 
gante antiquarische  Gelehrsamkeit  erhöhte,  so  vereinigte  sich 
alles  das,  um  ihn  als  eine  bedeutende  und  anziehende  Persön- 
lichkeit hinzustellen.  Das  musste  auch  auf  seine  Stellung  in 
Cassel  günstig  einwirken;  man  konnte  es  sich  nicht  verhehlen, 
dass  erst  durch  ihn  die  Kunstschätze  allgemeine  Anerkennung 
gefunden  und  der  Residenz  einen  besonderen  Glanz  verliehen 
hatten;  dadurch  stieg  er  denn  auch  in  der  Gunst  seines  fürst- 
lichen Herren  und  wusste  bei  der  Versatilität  seines  Geistes 
recht  gut,  sich  in  dieser  Gunst  zu  erhalten;  er  hatte,  wie  Merck 
später  an  Höpfner  schrieb  (Wagner,  Briefe  aus  dem  Freundes- 
kreise von  Goethe,  Herder,  Höpfner  und  Merck,  1847  S.  127) 
„alle  Tage  etwas  Neues  für  seinen  Herrn,  ein  Stückchen  Cor- 
respondenz,  ein  neues  Buch,  Kupferstich  u.  s.  w." 

Für  Raspe  eröffiieten  sich  in  Cassel  außer  dem  Umgange 
mit  hochgestellten  Persönlichkeiten  auch  nähere  Beziehungen 
zu  den  Künstlern  und  Gelehrten,  welche  die  Residenz  und  de- 
ren geistiger  Mittelpunkt,  das  Carolinum,  damals  vereinigte. 
Der  Maler  Johann  Heinrich  Tischbein  (der  ältere)  und  der 
Bildhauer  Johann  August  Nahl  waren  gleichzeitig  Professoren 
dieser  Anstalt;  Höpfner,  Professor   der  Rechts  Wissenschaften, 
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wie  es  scheint  schon  früher  durch  kleine  Gefälligkeiten  ange- 
zogen, wurde  durch  das  gemeinsame  Interesse  für  Kunst  und 
Litteratur,  durch  den  anregenden  und  belehrenden  Umgang  mit 
Raspe  bald  Freund  und  gewissermaßen  Schüler.  Die  Freund- 
schaft der  beiden  damals  unverheiratheten  Männer  dauerte  auch 
nach  Höpfner's  Abgang  von  Cassel  fort,  ihr  verdankte  Raspe 
die  Bekanntschaft  mit  Merck  und  Herder.  Für  Herder  war 
der  Mann  anziehend,  der  zuerst  in  Deutschland  mit  Ossian  und 
Percy  sich  beschäftigte,  der  an  dem  Kampfe  gegen  Klotz  in 
ehrenvoller  Weise  theilnahm,  der  Kunst  und  Litteratur,  alte 
wie  neue,  anbaute  —  das  persönliche  Zusammentreffen  hatte 
befriedigt,  so  wurde  ein  Briefwechsel  eröffnet  und  Cassel  um 
Raspe^s  Willen  besucht.  Später  trat  Mauvillon  für  den  per- 
sönlichen Umgang  gewissermaßen  in  Höpfner^s  Stelle;  er 
hatte  durch  Raspe  einst  in  einer  bedenklichen  Angelegenheit 
einen  großen  Dienst  geleistet  erhalten,  und  von  den  Casseler 
Freunden  hat  er  in  der  Catastrophe  am  längsten  zu  ihm  ge- 
standen. 

Raspe's  Berufsthätigkeit  hatte  bei  der  Stellung,  die  er  sich 
einmal  erworben,  wenig  beengendes,  sie  erlaubte  verschiedene 
Reisen,  nach  Berlin,  Halberstadt  u.  s.  w.,  und  gab  die  Muße 
zu  wissenschaftlichen  Studien.  Die  geognostischen  (der  „Bei- 
trag zur  allerältesten  und  natürlichen  Geschichte  von  Hessen, 
1774"  gibt  davon  Zeugniss),  die  philologischen  und  antiquari- 
schen Studien  wurden  fortgesetzt,  eine  Ausgabe  einzelner  Hi- 
storiker der  römischen  Kaiserzeit,  namentlich  des  Vellejus  Pa- 
terculus,  vorbereitet,  aber  nicht  ausgeführt.  Auch  die  Bezie- 
hungen zu  auswärtigen  Freunden  fanden  ununterbrochenen  Fort- 
gang. Die  Göttinger  führten  ihm  Gotter  und  dieser  Boie  zu; 
beide  jungen  Männer  verehrten  in  ihm  den  Kenner  und  feinen 
Critiker,  den  Boie  namentlich  für  seinen  Musenalmanach  nutz- 
bar zu  machen  strebte.  Mit  Berlin  stand  er  durch  Nicolai,  an 
dessen  Bibliothek  er  Mitarbeiter  war,  durch  die  Karschin,  Me- 
rian  u.  s.  w.  in  steter  Verbindung;  in  Braunschweig  bildete 
seine  daselbst  verheirathete  Schwester  den  Anknüpfungspunct 
für  die  Beziehungen  mit  Ebert  u.  a. 

1771  verheirathete  sich  Raspe,  der  bis  dahin  mehrmals  an 
Amors  Siegeswagen  gezogen  zu  haben  scheint,  mit  Elisabeth 
(Babette)  Lange,  Tochter  eines  Arztes  zu  Berlin,  und  dies 
Ereigniss   sowie   die  Geburt  zweier  Kinder,   wurden   von   den 


dichtenden  Freunden,  der  Karschin,  Kretschmann  u.  a.  um  die 
Wette  besungen.  Raspe's  Frau  wird  uns  als  schön,  liebens- 
würdig und  geistvoll,  seine  Häuslichkeit  als  eine  glückliche  ge- 
schildert. —  Doch  müssen  wir  dabei  anfljhren,  dass  die  Ant- 
wort auf  den  an  Frau  Raspe  gerichteten  Brief  J.  G.  Jacobi^s 
von  ihrem  Manne  concipiert  wurde  und  Strieders  Bemerkungen 
am  Schlüsse  der  Biographie  Raspe's  klingt  fast  so ,  als  habe 
dessen  Frau  sich  noch  bei  seinen  Lebzeiten  anderweit  verhei- 
rathet.  Seine  Schwiegermutter,  eine  schone  Frau  in  mittleren 
Jahren,  starb  in  Cassel  wenige  Wochen  vor  der  ersten  Nie- 
derkunft ihrer  Tochter. 

1772  gründete  Raspe  die  Zeitschrift  „der  Casselsche  Zu- 
schauer ,**  an  dem  Mauvillon,  der  spätere  Herausgeber  des  hes- 
sischen Musenalmanachs  Hans  A.  Fr.  von  Eschstruth ,  der  oben 
erwähnte  von  Knebel  u.  a.  Mitarbeiter  waren.  Er  brachte  in 
fließendem  Deutsch,  dem  man  Raspe''s  feilende  Hand  ansieht, 
Besprechungen  localen  und  allgemeineren  Inhaltes,  wurde  bei 
Dieterich  in  Göttingen  splendid  gedruckt,  gieng  aber  schon 
mit  dem  24ten  Stücke,  wir  wissen  nicht,  aus  welcher  Ursache, 
zu  Grabe. 

1773  unternahm  Raspe  im  Auftrage  seines  Fürsten  eine 
genaue  Durchsuchung  der  Klöster  des  Bisthums  Paderborn 
nach  Urkunden  und  Handschriften  för  das  Archiv  und  die  Bi- 
bliothek. Wie  wegwerfend  auch  Strieder  darüber  urtheilt,  so 
müssen  wir  doch  bekennen,  dass  Raspe's  Abschriften  und  Ex- 
cerpte  noch  jetzt  einen  nicht  unwichtigen  Bestandtheil  des 
kurfürstlichen  Haus-  und  Staats -Archivs  bilden.  Raspe  interes- 
sierte sich  damals  auch  fiir  die  Geschichtsquellen  des  deutschen 
Mittelalters  und  setzte  Freunde  und  Bekannte  für  die  Herbei- 
schaffung  handschriftlicher  Chroniken  in  Bewegung. 

Dies  ist  in  allgemeinen  Zügen  das  Bild  der  SteUung  und 
Bestrebungen  Raspe''s  während  seines  Casseler  Aufenthaltes, 
dessen  HÖhepunct  das  Jahr  1773  bildet.  Er  machte  ein  glän- 
zendes Haus,  stand  in  vertrauterem  Verhältnisse  zu  seinem 
Fürsten  und  hochstehenden  Männern  des  In-  und  Auslandes; 
sein  Name  hatte  selbst  im  Auslande,  namentlich  in  England, 
einen  guten  Klang;  die  gelehrten  Gesellschaften  nahmen  ihn 
zum  Mitgliede  auf;  Fremde  suchten  von  allen  Gegenden  her 
seine  Bekanntschaft;  sein  häusliches  Glück  schien  ungetrübt. 
Allein    diese    glänzende    Außenseite    verbarg    einen    nagenden 
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Wurm:  das  glänzende  Haus,  die  vielfachen  Ausgaben  för  Bü- 
cher, Mineralien  und  dergleichen  Erfordernisse  seiner  Studien 
hatten  ihn  in  Schulden  gestürzt,  die  immer  drohender  wurden 
und  von  seinem,  wenn  auch  für  die  damaligen  Verhältnisse  sehr 
bedeutenden  Gehalte  (zuletzt  1000  Thlr.),  von  dem  Gewinne 
der  Schriftstellerei  und  von  dem  zuletzt  fast  gewerbsmäßigen 
Betriebe  der  Anfertigung  von  Gyps  -  Abgüssen  antiker  Kunst- 
werke nicht  gedeckt ,  nicht  einmal  beschwichtigt  werden  konn- 
ten. Da  wirkten  die  ihm  anvertrauten  goldnen  Schätze  mit 
dem  Reize  der  Versuchung,  und  er  unterlag  ihr.  Raspe  ver- 
werthete  diejenigen  Münzen  und  Medaillen,  welche  er  durch  seine 
vielfachen  Bekanntschaften  wieder  zu  erwerben  gedachte ;  andere 
Kostbarkeiten  von  Gold  wurden,  und  zwar  meistens  in  dem 
Leihhause  zu  Cassel  versetzt.  Alles  das  blieb  vorerst  unent- 
deckt,  genügte  aber  noch  keineswegs,  um  von  den  Schulden 
frei  zu  machen.  In  dieser  Lage  bestimmte  er  seinen  Fürsten, 
ihn  auf  fürstliche  Kosten  eine  Kunstreise  nach  Italien,  vorzugs- 
weise im  Interesse  der  Bildergallerie ,  machen  zu  lassen.  Raspe 
konnte  vor  der  Abreise  die  Gläubiger  nicht  befriedigen,  er 
musste  außerdem  befürchten,  dass  eine  specielle  Überlieferung 
der  spolüerten  Sammlungen  an  einen  Stellvertreter  werde  an- 
geordnet werden.  Um  nun  beiden,  den  Gläubigern  wie  der 
Revision,  zu  entgehen,  reiste  Raspe  mit  seiner  Familie  plötz- 
lich und  ganz  unerwartet  im  November  1774  von  Cassel  ab, 
zunächst  nach  Berlin,  um  seine  Familie  für  die  Dauer  seiner 
Abwesenheit  in  dem  schwiegerelterlichen  Hause  unterzubringen, 
nahm  die  Schlüssel  zu  den  Sammlungen  mit  sich,  und  schickte 
sie  als  in  der  Eile  der  Abreise  vergessen  von  einer  der  Reise- 
stationen aus  nach  Cassel  zurück.  Allein  die  plötzliche  Entfer- 
nung hatte  die  Gläubiger  in  Aufregung  gebracht,  es  wurden 
Schritte  gegen  ihn  eingeleitet  und  Raspe  dadurch  als  ein  tief- 
verschuldeter Mann  aller  Welt  bloßgestellt;  —  nun  regte  sich 
auch  der  Verdacht,  dass  der  Mitnahme  der  Schlüssel  irgend 
ein  besonderes  Motiv,  vielleicht  Veruntreuung,  zu  Grunde  ge- 
legen habe.  Das  föhrte  zunächst  nur  zu  dem  geschärften  Be- 
fehle an  Raspe,  vor  dem  Antritte  der  italienischen  Reise  sich 
noch  einmal  in  Cassel  zu  sistieren.  Die  Rückkehr  nach  Cassel 
verzögerte  Raspe,  der  von  aUem,  was  in  Cassel  vorgieng,  un- 
terrichtet wurde,   in  der  auffallendsten  Weise,  er  trieb  sich  in 
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verschiedenen  Städten,  z.  B.  in  Gotha,  wo  ihn  Brandes*) 
kennen  lernte  und  er  sich  dem  Hofe  vorstellen  ließ,  herum 
und  traf  erst  Anfangs  März  1775  in  Cassel  ein ,  wo  inmittelst 
seine  Stellung  völlig  unhaltbar  geworden  war.  Raspe  trat  auf, 
als  sei  inzwischen  nichts  vorgegangen,  allein  der  Versuch,  seine 
alte  Stellung  wieder  einzunehmen,  misslang,  die  Revision  der 
Sammlungen  wurde  begonnen  und  war  auf  dem  Puncto,  seine 
Schande  klar  darzulegen,  als  er  am  15.  März  1775  aus  Cassel 
mit  Zurücklassung  einer  Schrift,  worin  er  sein  Vergehen  ein- 
gestand, entfloh.  Er  wurde  nun  steckbrieflich  verfolgt,*)  ent- 
sprang in  Clausthal  verhaftet  aus  dem  Gefängnisse  und  erreichte 
England,  wo  er  noch  manches  veröffentlichte  und  nach  man- 
chen Irrfahrten  1794  starb. 

Raspe's  Catastrophe  war  eine  Zeit  lang  ein  Tagesereigniss. 
Die  Männer,  welche  ihm  vorher  nahe  gestanden,  beobachteten 
meist  ein  tiefes  Stillschweigen;  aber  andere  brachen  geradezu 
den  Stab  über  ihn  (z.  B.  die  Lemgoer  auserlesene  Bibliothek 
der  neuesten  Litteratur  Bd.  16  S.  264),  wieder  andere  suchten 
den  Eindruck   der  That  durch  Raspe'^s   von   seinem  Asyle   aus 


>)  Meine  Lebensgeschichte.  Von  J.  Chr.  Brandes,  Bd.  2,  1807.  S.  184. 
Brandes  setzt  sein  Znsammentreffen  irrthümlich  in  den  Zeitraum  zwischen  den 
15.  und  17.  März ,  was  nicht  möglich  ist. 

*)  Den  in  mancher  Hinsicht  interessanten  Steckbrief  lassen  wir  hier 
folgen : 

„Es  ist  der  in  dahiesigen  Hochfürstl.  Diensten  gestandene  Kath,  Ru- 
dolph Erich  Raspe,  welcher  aus  Hannover  bürtig,  mittler  Statur,  mehr 
länglicht  als  runden  Gesichts,  kleiner  Augen,  etwas  großer  gebogener  spitzer 
Nase ,  rother  Haare  unter  einer  kurz  nach  dem  Kopf  gebundenen  Beutel  -  Pe- 
mque,  rothen  Rock  mit  Gold,  schwarzen  tuchenen,  blau  manchestern  und 
weiß  grau  zeugern  Rock  abwechselnd  tragend,  mehrentheils  einen  hurtigen 
Gang  habend,  vorgestern  in  einem  grauen  Überrock  von  hier  entwichen. 

Da  nun  derselbe  aus  dem  seiner  Aufsicht  anvertraut  gewesenen  Hoch- 
fürstl. Medaillen  -  Cabinet  für  2000  Thlr.  am  Werth  nach  seinem  eigenen  Ge- 
ständniss  entwendet,  und  für  300  Thlr.  Medaillen  beym  Lombard  versetzt, 
ohne  was  sich  bey  näherer  Untersuchung  noch  weiter  entdecken  durfte,  außer- 
dem aber  noch  700  Thlr.  Vorschuss  hinter  sich  hat,  mithin  an  dessen  Hab- 
haftwerdung  gar  sehr  gelegen;  so  wird  jeden  Orts  Obrigkeit  hiedurch  requi- 
riret,  auf  den  Fugitivum  möglichst  zu  vigiliren,  ihn  im  Betretungsfalle  zu  ar- 
retiren  und  davon  zu  seiner  Auslieferung,  gegen  Erstattung  der  Kosten  und 
Ausstellung  gewöhnlicher  Reversalien,  anhero  Nachricht  zu  geben.  Cassel 
den  17ten  März  1775.     Fürstl.  Hessische  Regierung  hierselbsf 
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iu  die  Welt  geschickte  Behauptung,  dass  er  später  das  Feh- 
lende wieder  habe  herbeischaffen  woUen,  und  durch  allerhand 
mysteriöse  Zuthaten  zu  verwischen,  dahin  gehört  die  Erzäh- 
lung bei  Brandes  a.  a.  O.  S.  188  ff. 

Wir,  die  wir  dem  Manne  zeitlich  so  entfernt  stehen,  kön- 
nen jene  That  nur  mit  seiner  ganzen  Persönlichkeit  in  Verbin- 
dung bringen.  Zwar  fehlt  uns  zu  dem  vollständigen  Bude  ein 
Haupt -Material,  Kaspers  Briefe,  von  denen  nur  äußerst  wenige 
Concepte  uns  erhalten  sind;  dennoch  glauben  wir  folgendes 
ürtheil  uns  erlauben  zu  dürfen.  Raspe  war  ein  innerlich  hoh- 
ler Mann ,  ein  Mann  ohne  aUen  sittlichen  und  religiösen  Halt. 
Ihm  war  die  schmälige  Veruntreuung  kein  Verbrechen,  so  lange 
sie  unentdeckt  blieb,  und  dass  sie  unentdeckt  bleiben  würde, 
glaubte  er  bei  der  Stellung,  die  er  einnahm,  und  bei  der  Mög- 
lichkeit der  Wiederherbeischafiung  annehmen  zu  können;  er 
erröthete  nicht  davor,  von  dem  sichern  Asyle  aus  sein  Ver- 
gehen, dessen  Thatbestand  er  eingestand,  mit  frecher  Stirne 
öffentlich  zu  verhandeln.  Auch  sein  bedeutendes  Talent  war 
ein  rein  formales,  es  übte  sich  an  Kunst  und  Wissenschaft, 
ohne  dass  diese  vermocht  hätten,  das  innerste  Sein  zu  läutern 
und  zu  durchbilden.  So  tritt  er  mit  seiner  Critik  an  die  er- 
wachenden Bestrebungen  der  deutschen  Litteratur,  aber  diese 
Bestrebungen  selbst  bleiben  seinem  innern  Menschen  fremd, 
der  ist  und  bleibt  trocken  und  steifleinen.  Alles  dies  wird  je- 
doch verdeckt  durch  eine  glänzende  Außenseite,  eine  seltene 
Versatilität  des  Geistes,  und  so  kommt  es,  dass  die  bedeu- 
tendsten Männer  sich  von  ihm  angezogen  fühlen  und  in  nähere 
Beziehungen  zu  ihm  treten.  Freilich  ob  auf  die  Dauer?  möch- 
ten wir  sehr  bezweifeln;  fast  scheint  es  uns,  als  ob,  schon 
nach  den  vorhandenen  Briefen  zu  schließen,  es  der  Catastrophe 
nicht  bedurft  hätte,  um  das  innige  Verhältniss  zu  Herder  und 
Höpfner  aufzulösen. 

Über  die  in  neuerer  Zeit  aufgestellte  Behauptung,  dass 
Raspe  der  eigentliche  Verfasser  des  Münchhausen  sei  (s.  Vor- 
wort zu  der  1849  erschienenen  Ausgabe),  haben  wir  uns  an 
diesem  Orte  nicht  zu  äußern.  Vielleicht  ergibt  sich  später 
die  Gelegenheit,  uns  darüber  zu  verbreiten. 

Aus  dem  reichen  Briefwechsel  Raspe's,  der,  bei  seiner 
Flucht  zurückgelassen,  in  der  Kurfürstlichen  Landesbibliothek 
zu  Cassel  aufbewahrt  wird,  geben  wir  zunächst,   nachdem  das 
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vorhergehende  Heft  die  einzigen  Briefe  Lessing^s  und  Merck^s 
gebracht  hat,  die  Briefe  von  Boie,  Herder,  Hopfner,  Gleim 
und  J.  G.  Jacobi,  denen  sich  später  in  vollständiger  Mitthei- 
lung oder  im  Auszuge  Briefe  von  Ebert,  Gotter,  der  Karschin, 
Kretschmann,  Deinet  in  Frankfurt,  Bode  in  Hamburg,  Käst- 
ner ,  Heyne  und  anderen  anschließen  werden.  Briefe  von  Klop- 
stock,  Wieland  oder  Ramler  finden  sich  nicht  vor. 

Franz  Ludwig  Mittler. 

Briefe  von  Heinrich  Christian  Boie. 
Wohlgebohrner,  Göttiugen  den  29.  Aug.  1769. 

Hochgeehrter  HErr, 

Nie  ist  mir  leicht  ein  Brief  angenehmer  geworden,  als  die- 
ser, in  welchem  ich  einen  Mann,  den  ich  schon  lange  hoch- 
schätzte und  zu  kennen  wünschte,  für  die  Gewogenheiten,  die 
er  mir  erwiesen,  und  zugleich,  wenn  das  nicht  zu  stolz  klingt, 
für  seine  Freundschaft,  mit  der  ich  mir  ein  wenig  schmeichele, 
danken  darf.  Ihnen  und  Ihren  würdigen  Freunden  hab  ich  es 
zu  danken,  daß  meine  Reise  nach  Cassel,  von  der  ich  mir 
nur  Vergnügen  versprach,  vielleicht  nicht  ganz  ohne  Nutzen 
für  mich  gewesen  ist.  Wenn  ich  aber  auch  keine  Bemerkung, 
keine  Kenntniß  aus  einem  Orte  mitgenommen  hätte,  der  beyde 
so  reichlich  giebt,  so  wäre  Ihre  Bekanntschaft  hinreichend  ge- 
wesen mich  zu  entschädigen.  Warum  bin  ich  Ihnen  nicht  nä- 
her, um  sie  öftrer,  oder  warum  bin  ich  nicht  mehr  mir  selbst 
gelaßen,  um  sie  ganz  zu  nutzen.  Aber  warum  klagen?  Got- 
tingen ist  mir  noch  einmal  so  lieb ,  da  ich  in  der  Nachbarschaft 
so  würdiger  Männer  bin,  und  bey  diesen  so  viele  Gefälligkeit 
für  mich  gefunden  habe. 

Ich  reisete  nicht  mit  dem  heitersten  Gesichte  wieder  zu- 
rück: ich  konnte  mich  mit  meinen  Reise  -  Gefährten  nicht  genug 
über  das,  was  ich  verließ,  besprechen,  um  es  zu  werden.  Dem 
Leichtsinn  und  der  Gleichgültigkeit  ist  nicht  aUes  begreiflich  zu 
machen,  was  ein  empfindliches  Herz  hinreißt.  Der  letzte  Mor- 
gen beschäftigte  meine  Gedanken  am  meisten.  Ich  warf  es 
mir  vor,  daß  es  vielleicht  in  meiner  Gewalt  gewesen,  mehr  so 
vergnügte  Stunden  zu  genießen.  Hier  werd  ich  ihrer  auch 
nicht  so  viel  haben,  wenn  mich  erst  mein  Gotter  verläßt,  der 
zu  seiner  Reise  schon  Anstalten  macht     Gotter  wirft  es  mir 
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vor,  daß  ich  über  die  Antiken  die  neuem  Schönheiten  ver- 
gcßen.  Es  kann  seyn.  Aber  wenn  die  Schone,  die  Hr.  Tisch- 
bein uns  hier  zeigt,  Venus  seyn  soll,  so  ist  es  doch  wohl  nicht 
Venus  Urania. 

Neuigkeiten  hab  ich  hier  eben  nicht  vorgefunden,  als  die 
Comala  von  Hrn.  Eschenburg,  einem  jungen  Genie,  das  dem 
Vaterlande  viele  angenehme  Früchte  verspricht.  Es  ist  das 
Stück  aus  dem  Ossian,  das  Hrn.  Denis  am  meisten  mislang, 
in  reimfreye  Verse  gut  übertragen  mit  einer  etwas  herbeygezo- 
genen  Prophezeihung  auf  die  Gelegenheit,  wozu  es  emacht 
wurde.  Ackermann  hat  es  zu  Braunschweig  am  Geburts-Tage 
der  Erbprinzeßin  aufgeführt.  Der  V.  verspricht  es  zu  ver- 
beßem  und  wird  dem  Stücke  ohne  Zweifel  mehr  Wehrt  geben. 
In  Braunschweig  wird  die  hölzerne  Jungfer  Ackermann  sogar 
vom  Hofe  bewundert.  Mir  unbegreiflich,  oder  sie  müfte  sich 
sehr  gebeßert  haben.  Hr.  Zachariä  hat  ihr  ein  Lied  gesungen, 
das  für  den  Gegenstand  gut  genug  ist. 

Von  meinem  Schulmeister  send  ich  Ihnen  bald  mehr  Pro- 
ben. Er  hat  von  seinem  Eßen  sich  so  viel  jetzt  abgespart, 
daß  er  die  neuen  Gesänge  der  Messiade  gekauft.  Klopstock 
würd  ihm  ein  Exemplar  geschenkt  haben,  wenn  er  hätte  ver- 
muthen  können,  ein  Schulmeister  in  Holstein  würde  hungern, 
um  ihn  zu  lesen. 

Es  will  hier  jemand  die  Nachricht  haben,  daß  Hr.  Riedel 
Erfurt  verlaßen  und  als  Profeßor  nach  Erlangen  gehen  werde. 
Ich  dächte  doch  nicht,  daß  er,  um  zu  scheinen,  lauter  schlechte 
Leute  um  sich  brauche.  Wenn  es  wahr  ist,  so  hat  Wieland 
gewiß  Schuld.  Lumen  majus  ofEuscat  minus  sagt  das  eAte  Sprü- 
chelchen. 

Ich  dachte  Ihnen  heute  viel  zu  schreiben  und  Ihnen  einige 
Gedichte  mitzuschicken  die  vielleicht  Sie  bewogen  hätten,  mir 
die  aUerliebsten  Liederchen  der  deutschen  Sappho  mitzutheilen, 
die  Sie  mir  zeigten;  ich  behalte  mir  aber  beydes  vor,  da  ich 
unmöglich  Zeit  habe.  Vielleicht  ließen  Sie  sich  aber  doch  be- 
wegen, die  süßen  Gedichtchen  in  ein  Papier  zu  schlagen  und 
den  HErren  mitzugeben,  die  Ihnen  diesen  Brief  überbringen, 
und  am  Sonnabend  wieder  nach  Gottingen  zurück  gehen.  Sie 
kommen  nicht  aus  meinen  Händen,  wenn  Sie  nicht  selbst  Er- 
laubniß  geben.  Aber  Sie  geben  sie  vielleicht,  wenn  Sie  an  un- 
sern  armen  Musen -Almanach  denken,   der  durch  sie  allein  von 
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dem  Fluche  der  Kunstrichter  errettet  werden  kann.  Vielleicht 
auch  etwas  von  Ihrem  Freunde  Kretschmann  oder,  noch  lieber! 
von  Ihrer  eignen  lieben,  aber  zu  schüchternen,  Muse«  Aber 
schlagen  Sic  mir  ja  meine  Bitte  wegen  der  Karschinn  nicht  ab. 
Die  beyden  Musen  von  Klopstock  sind  schon  halb  geschrieben, 
aber  ich  kann  sie  nicht  enden. 

Hr.  Kästner,  Heyne  und  Dietz  erwiedern  Ihre  Grüße  mit 
dem  freundschaftlichsten  Herzen  und  ich  bin  mit  aller  Wärme 
der  Empfindung  und  der  Hochachtung  Ihr 

ergebenster  Diener 

Boie. 
Anmerkung.  „Von  meinem  Schulmeister"  Joh.  Heinrich  Thom- 
sen,  geb.  1749  zu  Kyus  in  Schleswig,  Schullehrer  an  seinem 
Geburtsorte,  seit  1772  Inspector  und  Oberlandmesser  auf  den 
Hahnschen  Gütern  in  Mecklenburg,  wo  er  1777  starb.  Ein- 
zelne seiner  Gedichte  stehen  in  Boie^s  Musenalmanach  für  1771 
und  wurden  seiner  Lebensschreibung  von  Hans  Jessen  (J.  H. 
Thomsen,  nebst  Proben  seiner  Dichtkunst,  Copenhagen  1783) 
beigegeben.    Sie  fanden  zu  ihrer  Zeit  vielen  Beifall.     F.  L.  M. 

Gottingen  am  25ten  Sept.  1769. 

Wohlgebohrner, 

Höchstzuverehrender  HErr, 

Ihr  Schreiben  machte  mir  eine  Freude  an  einem  Tage,  da 
ich  mich  keiner  Freude  fähig  glaubte:  ich  kam  von  Nordheim 
zu  Hause,  wohin  ich  meinen  Freund  Gotter  begleitet  hatte,  als 
es  mir  eingehändigt  wurde.  Ich  danke  Ihnen  auf  das  verbind- 
lichste und  feurigste  für  das  viele  angenehme,  das  Sie  mir  sa- 
gen, am  meisten  für  das  Geschenk  Ihrer  Freundschaft,  und  mit 
Errothen  für  die  gute  Meinung,  die  Sie  von  mir  hegen,  weil 
ich  mir  nur  zu  sehr  bewust  bin,  daß  ich  sie  nicht  so  verdiene. 
Darin  aber  laßen  Sie  mir  Gerechtigkeit  widerfahren,  wenn  Sie 
das,  was  ich  von  Ihnen,  Ihren  Freunden  und  von  Cassel  schrieb, 
nach  dem  Buchstaben  nehmen :  ich  bin  mir  noch  keiner  Schmei- 
cheley  bewust,  die  einem  Deutschen  nicht  ansteht,  und  die  ich 
einem  Manne  am  wenigsten  sagen  möchte,  den  ich  so  hoch 
schätze,  wie  Sie. 

Nicht  wenig  bin  ich  ft*oh,  daß  Ihnen  der  erste  Bogen  un- 
sers  Almanachs  nicht  mißfallen  hat:  ich  schicke  Ihnen  die  bey- 
den folgenden  um   auch  davon   Ihre  Meinung  zu  hören.    Von 


18 


theils  in  Caßel,  theils  in  Gottingen  zubringen  wird.  Der  Hr. 
Pr.  Köhler  in  Kiel  hat  seine  Stelle  niedergelegt  und  kommt 
hieher  um  zu  privatisieren. 

Ich  empbele  mich  Ihrer  Freundschaft  und  Gewogenheit 
und  hoffe  noch  immer  Sie  diesen  Herbst  noch  einmid  hier  zu 
sehen.  Hr.  Gotter  sagt  Ihnen  durch  mich  noch  einmal  seine 
ganze  Hochachtung  und  bittet  Sie  um  die  Fortdauer  Ihres 
Andenkens.  Haben  Sie  etwas  an  ihn,  so  schicken  Sie  es  mir 
nur;  ich  habe  seine  Addreße.  Ich  emphele  mich  dem  Hm. 
Casparson  und  Hopfner.  Dem  Letzten  dank  ich  für  seinen 
Brief  und  für  die  Fabeln  seines  Freundes.  Ich  verspare  meine 
Antwort  bis  ich  ihm  weitiäuftiger  darüber  schreibe.  Ich  bin 
mit  der  großesten  Hochachtung 

Ihr  ergebenster 

Boie. 

Sollte  sich  nicht  noch  irgend  ein  Stück 
von  Hm.  Kretschmann  erhalten  laßen? 
Ich  habe  vom  zweyten  Bogen  gar  kein 
Exemplar  mehr,  wie  ich  eben  sehe. 

Gottingen  am  7.ten  Okt.  1769 

Abends  um  12  Uhr. 

Wohlgebohmer  HErr  Rath, 

Nur  die  Antiquarischen  Briefe,  ohne  welche  ich  Ihnen 
nicht  schreiben  wollte,  haben  gemacht,  daß  ich  Ihnen  nicht 
mit  erster  Post  antwortete.  Hr.  Heyne,  der  das  einzige  Exem- 
plar, das  noch  hier  ist,  besitzt,  hatt  es  verliehen  und  ich  weiß 
nicht,  ob  er  es  heute  zurückbekommen  hat  Ich  werde  aber 
Morgen,  ehe  der  Brief  weggeht,  fragen  laßen,  und  es  Ihnen 
vielleicht  noch  senden  können.  Ich  hätte  so  schone  Gelegen- 
heit gehabt.  HErr  Trescho,  ein  junger  Däne  von  vielem  Fleiße 
und  vieler  Geschicklichkeit,  reiset  Morgen  nach  Caßel,  und 
bittet  mich  ihm  einen  Brief  an  den  Mann  mitzugeben,  ohne 
dessen  Bekanntschaft  er  mit  Recht  Caßel  nur  halb  gesehen  zu 
haben  glaubt.  Er  sagt  es  mir  so  spät,  daß  ich,  da  ich  eben 
erst  aus  einer  Geselschaft  zurückkomme,  nur  sehr  kurz  und 
flüchtig  werde  schreiben  können.  Schicke  ich  die  Ant.  Briefe 
mit,  so  bittet  Hr.  Heyne,  daß  Sie  sie  mit  ihm  wieder  zurück- 
geben, weil  er  sie  selbst  noch  nicht  gebraucht  hat. 
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So  viel  zur  Eiuleituug.  Ich  lege  die  Ode  unsrer  Sappfao 
und  das  Lied  Ihres  Freundes  mit  ergebenstem  Danke  bey.  Von 
der  ersten  hab  ich  in  dem  Bogen  Gebrauch  gemacht,  der  jetzt 
unter  der  Preße  ist.  Sie  hat  mir  einige  andre  zum  Theil  recht 
artige  Stücke  geschickt,  und  verspricht  noch  mehrere,  und  er^ 
laubt  alles  das  zu  gebrauchen,  was  Sie  mir  mitzutheilen  für 
gut  finden  werden.  W^en  der  Ode  an  die  Königinn  von  Eng- 
land hatte  sie  selbst  Zweifel,  aber  wegen  der  an  den  Prinzen 
von  Mecklenburg  keine.  Ich  bitte  Sie  also  noch  einmal  darum. 
Auch  um  die  erste,  aber  nur  zu  meinem  Privatgebrauch.  Die 
gute  Frau  hat  die  Zusammenkunft  des  Königs  und  Kaysers 
ziemlich  mittelmäßig  besungen.  Alles  geräth  auch  dem  Vir- 
tuosen nicht,  der  sein  Genie  mehr  geläutert  und  befestigt  hat, 
als  Sie.  Ihr  Gedichtgen  an  die  Schulzen*^)  gefällt  mir  unge- 
mein, aber  die  S.  verdiente  es  freilich  nicht.  Es  ist  nicht  die, 
die  leben  wird,  so  lange  man  den  Romeo  nicht  vergißt.  Ich 
aahe  diese  einst  in  Hamburg  sehr  glücklich  Soubretten  Bollen 
machen.  Von  da  bis  an  die  Pelopia  ist  freilich  ein  sehr  gro- 
ßer Schritt  Ich  hoffe  doch  nicht  daß  die  K«  die  Klopstocki- 
sche  Ode  aus  der  Hand  geben  wird.  Ich  wiirde  sehi*  verlegen 
dabey  seyn.  K.  weiß  es,  daß  ich  diese  und  mehrere  seiner 
unsterbhchen  Oden  habe  und  er  hat  mir  die  Zurückhaltung  zu- 
getraut, womit  man  zu  unsern  Zeiten  solche  Schätze  bewahren 
muß,  wo  Räuber  fremder  Güter  von  allen  Seiten  lauern  und 
ein  Geheimer  Ratb  sich  an  die  Spitze  einer  Bande  stellt,  die 
alles  was  sie  weglagem  kann,  fiir  gute  Prise  h^t.  Und  sie 
ist  noch  lang-  und  vielarmigt,  diese  Bande.  Es  ging  mir  einst 
mit  dem  Fragment  des  Abadonna  nicht  sehr  gut.  Auf  die  Zinse, 
die  die  Ode  mitbringen  mochte,  freu  ich  mich  schon  im  Voraus. 
Sie  muß  einen  begeistern,  der  nur  des  kleinsten  Grades  der 
Begeisterung  fähig  ist. 

Das  schmidtisehe  Lied  verräth  einen  liebenswürdigen  Ver- 
fasser, aber  —  darf  ich  es  sagen?  es  gefällt  mir  nioht  genug. 
Einige  Strophen  sind  sehr  gut,  aber  viele  mocht  ich  so  nicht 
drucken  laßen.  Ein  wenig  Feile  könnt  ein  niedliches  Liedchen 
daraus  machen.  Die  Üb.  des  italienischen  Liedes,  die  ich  Ih- 
nen letzt  abschrieb,  gefällt  mir  auch  nicht  ganz:  aber  beßer 
ist  sie  doch  im  Ganzen  als  diese.    Aus  beiden  macht^  ich  ein 


*)  MuMiialmMiEch  1770  S.  45. 
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schönes  St&cke.  In  der  ersten  Strophe  gefallt  Hr.  S.  mir 
beßer,  als  mein  Freund.  Die  dritte  ist  anch  gut,  vieUeicfat  die 
fünfte  auch.  Die  vierte  aber,  die  sechste,  die  siebende  und  die 
letzte  müßten  noch  wol  anders  werden.  Ich  sage  nur  Gedan- 
ken, die  ich  nicht  fiir  untrüglich  halte. 

Für  Ihre  Anmerkungen  über  den  MusenÄlmanach  mochte 
ich  Ihnen  gerne  so  sehr  danken,  daß  ich  Sie  bewegte  auch 
über  die  folgenden  Bogen,  die  ich  Ihnen  sende,  wie  Ihre  Ge- 
danken zu  haben.  Ich  lege  sie  zu  dem  Ende  bey.  Den  zwey- 
ten  (B.)  Bogen  muß  ich  mir  wieder  mit  Hm.  Trescho  zurück- 
erbitten, weil  ich  nur  das  Exemplar  habe  und  nicht  wohl  ein 
anders  bekommen  kann.  Der  letzte  ist  nicht  corrigirt;  iah 
merke  nur  die  wichtigsten  Druckfehler  an. 

Im  Meßcatalogus  ist  ein  MusenÄlmanach  bey  Dodsley  und 
Comp,  angekündigt,  nicht  aber  der  Dietrichsche.  Es  kann  ein 
Irrthum  seyn,  aber  es  kann  auch  eine  von  den  unserer  Zeit  so 
gewohnlichen  Schurkereyen  seyn.  Jemand  hat  ron  unsrer  Idee 
gehört  und  führt  sie  sogleich  aus. 

Der  Meßcatalogus  ist  sonst  sehr  unwichtig.  Sulzers  Werk 
ist  noch  immer  unter  die  herauszukommenden.  Selbst  Ton  Klotz 
ist  diesmal  nichts  darin,  als  sein  lateinisches  und  deutsches 
Hocfageridit 

Gleims  Werke  kommen  diesen  Winter  heraus.  Hätten  Sie 
Lust  die  Pränumeration  in  Caßel  zu  besorgen? 

Ich  bin  mit  der  größsten  Achtung  und  Ergebenhrit  Ihr 

gehorsamster  Diener 

Boie. 
N.  S.  Meine  Emphelung  an  den  Hrn.  Pr.  Hopfher.  Er  wird 
eine  kleine  Fabel  seines  Freundes  in  diesen  Bogen  findcin, 
woraus  ich  nur  eine  müßige  Zeile  zu  stoßen  mir  die  Freiheit 
genommen  habe.  Ich  habe  noch  6 — acht  ausgezeichnet,  die 
übrigen  schick  ich  ihm  bald  mit  einigen  Einfällen  darüber  zu- 
rück. Hr.  Pr.  Kohler  aus  Kiel  ist  hier,  um  zu  privatisiren. 
So  schätzt  mein  Vaterland  die  Wißenschaften.  Der  gel^- 
teste  Mann  war  er  ohne  Zweifel  von  der  ganzen  Akademie. 

^  Anmerkung.  Das  «schmidtische  Lied''  war  Ton  Friedrich  Schmidt 
Secretar  des  Freiherm  von  Seckendorf  zu  Obemzenn  bei  Anspach;  von  ihm: 
Erzählungen,  Fabeln  und  Romanzen  1781. 

Der  Freund  Höpfners  ist  Merck,  von  dem  nachweisbar  5,  und  zwar  3 
bisher  unbekannte,   Fabeln  im  Musenalmanach  für  1770  abgedruckt  find,   die 
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vielleicht  später  eine  Stelle  unter  den  Findlingen  des  Jahrbuchs  erhalten. 
VergL  auch  Merck*8  Brief  an  Höpfher  vom  16.  November  1769  in:  Wagner, 
Briefe  aus  dem  Freundeskreise  von  Goethe ,  Herder ,  Hopfner  und  Merck. 
1847.     S.  15. 

Gottingen  25ten  Nov.  1769. 

Woblgebohrner  HErr  Rath, 

Hochstgeehrter  GoDner  und  Freund, 

Sie  wißen  es  ohne  Zweifel  nicht  mehr,  daß  ich  Ihnen  noch 
Antwort  auf  Ihren  letzten  angenehmen  firief  schuldig  bin ;  aber 
ich  könnt^  es  mir  nicht  vergeben  einen  solchen  Brief  länger 
unbeantwortet  zu  laßen,  ob  ich  gleich  Abhaltungen  habe,  die 
mich  jeden  andern  Brief  noch  länger  liegen  laßen  würden. 
Sehr  gern  stimm  ich  mit  Ihnen  ein  in  dem  was  Sie  vom  AI- 
manach  sagen  —  Sie  verzeihen  doch,  daß  ich  wieder  anfange, 
von  meiner  Kleinigkeit  zu  reden,  die  Ihnen  unbeträchtlich  schei- 
nen muß:  aber  Sie  wißen  schon  die  Liebe  der  Mutter  für  ihr 
erstes  Kind,  des  Autors  für  seine  erste  Geburt,  wenn  diese 
gleich  bey  mir  billiger  und  kleiner  seyn  muß,  da  ich  nur  der 
Stiefv^ater  des  Kindes  bin  —  Ich  bin  nichts  weniger  als  mit 
dem  Ganzen  zufrieden;  allein  ich  bin  auch  nicht  allemal  Herr 
gewesen,  die  Einrückung  dieses  oder  jenes  Stückes  zu  verhin- 
dern. Der  Dodsleyische  Almanach  wird  unsern  nicht  treffen, 
wie  mir  von  einigen  geschiieben  ist,  die  ihn  gesehen  haben. 
Unser  hat  die  Leute  auf  die  Idee  gebracht,  aber  so  wie  eine 
gewiße  Sekte  die  Nachäffung  der  Litteratur  Briefe  durch  eigne 
Spaße  (die  freylich  gegen  die  ersten  aussehen  wie  das  Waßer 
der  Leine  gegen  den  acidalischen  Quell)  verbergen  woUten,  so 
haben  auch  die  Herren  Herausgeber  das  ihrige  hinzugesetzt, 
das  sie  von  uns  unterscheiden  soll.  Spaße  im  Modeton,  Spöt- 
tereyen  über  Dichter  und  Kunstrichter  (von  den  Anti —  ver- 
steht sich)  Nachrichten  von  den  Deutschen  Dichtern,  ihren 
Umständen,  jetzigen  Arbeiten  u.  s.  w.  Die  Sonn-  und  Feyer- 
Tage  sind  mit  den  Nahmen  guter  Dichter  bezeichnet,  die 
HundsTage  und  der  erste  Aprill  sind  nach  elenden  benannt 
Die  Zusätze  der  guten  Leute  sind  aber  zum  Unglück  so  wenig 
ihr  eigner  Einfall,  als  der  Einfall  überhaupt.  Die  Spaße  sind 
nach  einem  jetzt  selten  gewordenen  Almanach  geschnitzelt,  den 
Mad.  Gottsched  und  ihre  belesprits  wider  die  Schweitzer  in 
Leipzig  gemacht;  der  Einfall,  die  Tage  nach  den  Dichtem  zu 
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benennen,  ist  von  mir,  ich  hatte  ihn  gegen  jemand  entfallen 
laßen,  aber  die  elenden  hätt  ich  freylich  ruhig  sterben  laßen. 
—  Schmidts  Anthologie  haben  Sie  schon  gesehen.  Es  ist  ein 
Gemisch  von  Guten  und  Bösen,  um  Wielands  Nadine  gab  ich 
die  ganze  Anthologie.  Der  Einfall,  den  ich  am  wenigsten  ver- 
zeihe, ist  der  unverantwortliche  Abdruck  zweyer  Leßingischen 
Jugendstücke.  In  dem  ersten  merkt  man  kaum  den  künftigen 
Leßing,  und  das  andre  ist  doch  seiner  jetzt  nicht  mehr  würdig. 

Ich  habe  die  Ode  der  Frau  Karschin,  die  Sie  mir  mitge- 
theilt,  wieder  aus  der  Druckerey  genommen.  Ich  fürchtete, 
daß  es  doch  in  gewißer  Absicht  unschicklich  seyn  mochte,  sie 
jetzt  zu  drucken.  Dafür  ist  eine  andre  auf  die  Churfürstin 
von  Sachsen*)  eingerückt,  die  ihre  großen  Verdienste  hat. 
Hat  sie  aber  dadurch  nicht  schon  das  Versprechen  gebrochen, 
das  Sie  Ihnen  jüngst  that?  Unser  Alm.  hat  gewiß  einige  tref- 
liche  Stücke  von  Ihrer  Hand;  eins  der  besten  davon  verdank 
ich  Ihnen. 

Die  Romanze  ist  bitter  böse.  Durch  solche  Gesänge  einem 
Mann  zu  antworten,  der  doch  auf  Gründe  sich  nicht  einlaßen 
wiH,  wäre  vielleicht  der  beste  Weg.  Und  doch  mocht^  ich  sie 
nicht  machen.  Er  geberdet  sich  jetzt  wie  ein  Wurm,  der  vor 
seinem  Ende  noch  Contorsionen  macht.  Die  affektirte  Größe 
täuscht  würklich  jetzt  nur  den  ganz  unwißenden  mehr.  In 
dem  neusten  Stück  seines  wöchentlichen  Wisches  hat  er  Sie 
mit  dem  erbärmlichen  Leßing  in  eine  Classe  gesetzt  und  sich 
alle  Mühe  gegeben ,  Ihnen  wegen  der  Üb.  des  Algarotti  *•)  wo 
möglich  eine  unangenehme  Stunde  zu  machen.  Aber  Sie  wer- 
den sie  sich  so  wenig  machen  laßen,  als  wenig  seine  ganze 
Mühe  im  Stande  ist,  Sie  um  den  Beyfall  zu  bringen,  den  Sie 
nur  wünschen.  Leßings  Schrift  von  der  Vorstellung  des  Todes 
haben  Sie  wohl  schon  gelesen?  Warum  hat  der  Mann  doch 
nicht  die  Bücher,  die  hier  nur  ein  Heyne  braucht,  und  als  Pro- 
feßor  nicht  ganz  brauchen  kann?  Er  scheint  darin  eine  Ab- 
handlung über  den  Amor  zu  versprechen,  die  unsern  Zeiten, 
wo  alles  von  Amorn  wimmelt,  so  sehr  angemeßen  ist.  Riedel 
drängt  sich  auch  mit  Gewalt  an  ihn.    Sollt  ihn  das  Beyspiel 


*)  Mnsenalmanach  1770  S.  157. 

*'*)  Veraach  über  die   Architectur,   Malerey  nnd  musicalische  Opera,   ans 
dem  Italiänischen  des  Grafen  Algarotti  übersetzt  von  R.  E.  Raspe.  1769« 
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seines  Freundet  nicht  klug  gemacht  haben?  Nun  es  ist  schon 
zu  spät  Der  dritte  Theil  der  antiquarischen  Briefe,  der  bald 
fertig  ist,  ist  ganz  wider  ihn« 

Hr.  Jacobi  hat  uns  wieder  mit  einigen  artigen  Kleinigkei- 
ten beschenkt.  So  leer  einige  Gelehrte,  oft  mit  Recht,  seine 
Gedichte  finden,  so  ist  es  doch  vielleicht  der  Dichter,  der  die 
Deutsche  Muse  in  die  große  Welt  einführen  wird.  Feilte  er 
nur  mehrl  Welche  glückliche  Nachläßigkeit!  Drey  kleine 
Werkchen,  die  ich  erst  seit  gestern  habe,  sind  seine  neusten. 
Die  Legende  vom  heiligen  Hippolytua  und  Gericus  bedeutet 
am  wenigsten,  wenigstens  für  uns  Leser,  die  wir  das  catho- 
lische  Fräulein  nicht  kennen.  Die  Verse  an  die  Gräfin  —  ha- 
ben Sie  vielleicht  schon  im  Correspondenten  gelesen;  sie  schei- 
nen mir  sehr  artig,  üeber  den  Apoll  ist  das  dritte  Werkchen, 
das  auch  seine  Verdienste  hat  Andre  unsrer  Dichter,  deren 
Fleiß  dem  Publikum  noch  angenehmer  seyn  würde,  sind  viel 
kaltsinniger  gegen  die  Muse,  und  andre,  von  denen  ich  so  viel 
erwartete,  haben  gar  mit  ihr  gebrochen.  Die  Freunde  der 
Deutschen  Muse  verzeihen  es  dem  V.  der  ersten  Deutschen 
Romanze  nicht,  daß  er  sie  auch  seine  letzte  seyn  läßt. 

Ich  emphele  mich  Ihrer  Gewogenheit  und  Freundschaft. 
Sie  wißen  doch  das  Schicksahl  unsers  Gotters  und  die  Nie- 
derträchtigkeit des  alten  fiarons?  Er  ist  jetzt  wieder  in  Gotha. 
Doch  ich  soUte  Sie  noch  an  einige  Bogen  der  Dramaturgie  erin- 
nern, die  Sie  noch  von  ihm  haben,  und  ich  bleibe  wohl  nicht 
lange  mehr  hier.  Vielleicht  ist  dies  der  letzte  Brief  aus  Göt- 
tingen, den  Sie  erhalten  von 

Ihrem 

ergebensten  Diener 
Boie. 

Gottingen.  20ten  Apr.  1770. 
Wohlgebohmer  Herr  Rath, 
Höchstzuverehrender  Herr  und  Freund, 
HErr  Casparson  sagt  mir,  daß  ich  Ihnen  einen  Brief  schuldig 
bin;  sehr  gerne  möchf  ich  heute  eine  so  alte  Schuld  abtragen, 
wenn  ich  mich  nicht  so  sehr  unfähig   zum  Schreiben    fühlte. 
Ein   alle    Gedanken   verscheuchendes    Kopfweh   verfolgt  mich 
schon  seit  einigen  Tagen,  und  ich  würde  Sie  gewiß  nur  gäh- 
nen machen,  wenn  ich  Ihnen  heute  einen  Brief  schreiben  wollte. 
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Aber   abschreiben  kann  ich  doch!    Geschwind  will  also  Ihnen 

t 

ein  paar  ramleriscfae  Oden  zu  lesen  geben,  die  Sie  vielleicht 
noch  nicht  kennen.  Dabey  werden  Sie  gerne  meine  eignen 
Einfalle  vermißen. 

Auf  den  Tod  des  preußischen  Prinzen 
Friederich  Heinrich  Carls.    Berlin  1767. 

Der  du  von  dem  zerfisdlenden 
Staub\  in  den  du  gesenkt,  Keime  der  Wißenschaft 

Auf  der  Unterwelt  sammeltest, 
Unsern  Hofhungen  ach!  alzufruh  himmelan 

Strebst,  ätherischer  Genius, 
Des  unendlichen  Weltgeistes  unsterblicher 

Ausfluß!  —  wenn  du  nicht  eilest,  das 
Unermeßliche,  nicht  eilest,  die  Wunder  in 

Jeder  Sonnenwelt  auszuspähn, 
Oder  itzo  nicht  schon  Bürger  der  nächsten  bist: 

O!  so  rufet  der  fromme  Mund 
Eines  Barden  dich  an,  dem  du  hienieden  oft, 

Da  du  Friederich  Heinrich  warst. 
Huldreich  lächeltest:    Sey  deines  dich  liebenden 

Vaterlandes  allwaltender 
Schutzgeist!    Treibe  den  Keil  feindlicher  Donner  von 

Seinen  Feldherm  im  Streit  zurück! 
Sitze  nächtlich  am  Haupt  junger  Gekröneten : 

Zeige  diesem  den  goldenen 
Fallstrick,  den  ihm  ein  Sclav  eines  benachbarten 

Königs  legte!  nimm  jenem  den 
Nebel  von  dem  Gesicht,  daß  er  die  redlichen 

Weisen  sehe,  von  denen  er 
Lerne  Bündniße  klug  schließen  und  unverrückt 

Halten;  Schätze  des  Staates,  und 
Seiner  Bürger  zugleich  mehren;  den  Überfluß 

In  die  prächtig  erweiterten 
Städte  bringen,  und  Recht,  Freyheit  und  Sicherheit 

In  das  volkerbesuchte  Land! 
Ruf  es  allen  bey  Nacht  als  ein  Orakel  zu: 

Nie  von  Sitt^  und  Gesetze  sich 
Loszusprechen;  noch  hochmüthig  in  gleicher  Wag^ 

Ihr  Vergnügen  m  wagen,  und 
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Eines  Sterblichen  Web!    Lehre  sie,  jüngerer 

Halbgott!  daß  sie  den  Namen  des 
Biederfursten  noch  mehr  als  des  Eroberers 

Achten;  daß  sie  den  höchsten  Ruhm 
In  des  Vaterlands  Ruhm  suchend  ein  träges  Volk 

Zu  dem  ersten  der  Welt  erhohn! 
Doch  erst  trockne  die  noch  fließende  Zähre  des 

Unaussprechlich  dich  liebenden 
Bruders!    Hemme  den  Schmerz  deiner  dich  rufenden 

Schwester!    Heile  des  Königes 
Bittre  Wunde,  die  gl«ch  spaltenden  Blitzen  dein 

Fall  in  seine  Gebeine  schlug! 
Schaffe  Ruhe  der  lautweinenden  KöniginnI 

Die  Ton  Ohnmacht  in  Ohnmacht  sinkt, 
Deiner  Mutter  verleih  Thränen  der  Linderung! 

Ode  an  den  Kayser 

Joseph  den  Zweyten. 

BerHn.  1769. 

Von  Deinen  Siegen,  Cäsar  Germaniens, 
Singt  mein  gerechtes  Loblied  den  ersten  Sieg: 
Wie  du,  zu  groß  dem  Eifergeiste, 
Preußens  erhabenen  König  aufsuchst! 

In  Landen  aufsuchst,  welche  sein  Heldenschwerdt 
Von  Deinem  Erbreich  hiebevor  trennete; 
In  ihm  den  weisen  Vater  ehrend, 

Einen  Dir  ähnlichen  Freund  eroberst; 

und  Seiner  Feldhermtugenden  höchste  Dir 
Erstrebst,  dein  weites  Reich  zu  befestigen, 
Ihn  selber  nimmer  zu  bekämpfen:  — 
Joseph  des  Völkererhalters  Eidschwur! 

O!  Deiner  Thaten  este  stralt  herrlicher 
In  eines  Gottes  Augen,  als  Sions 
Und  Babylons  Eroberungen 

Oder  die  Schlachten  der  Gngiskane! 

Geh  nun  in  Deiner  ruhmlichen  Laufbahn  fort! 
Und  leuchte  künftig  unter  der  glänzenden 
Gekrönten  Reihe  Deiner  Ahnherrn, 

Groß  in  den  Künsten  der  Iriumphiereri 
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In  allen  Friedenskünsten  der  Größere: 
Gleich  dieses  Erdballs  Sonne,  bey  tausenden 
Des  gränzelosen  blauen  Äthers 

Sichtbar  allein  und  aUein  erwärmend!  i) 


Wie  wollt  ich  mich  freuen,  wenn  ich  der  erste  wäre,  der 
Ihnen  diese  beyden  vortreflichen  Stucke  zu  lesen  gäbe.  Sie 
sind  während  der  Zeit,  als  ich  das  Glück  hatte,  alle  Tage  mit 
dem  Dichter  umzugehen,  gedruckt,  aber  die  Buchhändler  in 
den  meisten  Gegenden  bekümmern  sich  sowenig  um  einen  vor- 
treflichen Bogen,  daß  er  oft  lange  nach  der  Erscheinung  erst 
bekannt  wird.  Ich  besitze  noch  mehre  und  zum  Theil  noch 
beßere  geschrieben,  die  ich  nicht  aus  der  Hand  geben  darf, 
aber  Ihnen  zeigen  werde,  wenn  ich,  wie  hoffe,  bald  so  glück- 
lich seyn  werde,  Sie  auf  einige  Tage  zu  genießen.  So  ange- 
nehm mir  mein  Aufenthalt  in  Berlin  gewesen  ist,  geht  es  mir 
doch  sehr  nahe,  daß  ich  während  der  Zeit  zweymal  das  Glück, 
Sie  zu  sehen,  versäumt  habe.  Ich  emphehle  mich  Ihren  fort- 
dauernden gütigen  Gesinnungen  und  bin  mit  aller  Hochachtung 

Ewr  Wohlgebohren 

ergebenster  Diener 
Boie. 

Gottingen.  2  Juni.  1770. 

Wohlgebohrner  Herr  Rath, 

Höchstgeschätzter  Herr  und  Freund, 

Ich  freue  mich  nicht  wenig,  daß  ich  durch  die  beyden  ram- 
lerischen  Oden  zu  Ihrem  Vergnügen  beygetragen  habe;  aber 
Sie  dürfen  mit  diesen  gar  nicht  zurückhaltend  seyn.  Ich  machte 
mir  nur  ein  Verdienst  daraus,  sie  Ihnen  eher  lesen  zu  laßen, 
als  Sie  sie  sonst  erhalten  hätten;  nach  der  Meße  werden  sie  in 
allen  Läden  zu  haben  seyn.  Wie  sehr  war  es  übrigens  zu 
wünschen,  daß  alle  Freunde  der  Musen  diese  von  allen  Schrift- 
stellern so  mit  Recht  geforderte  Diskretion  besäßen.  Keine 
Verzeihung  kann  erwartet  werden,  wenn  man  ein  Stück  drucken 


1)  Beide  Oden  sind  mit  wenigen  Abänderungen  in  die  Terschiedenen  Aas- 
gaben der  Werk»  RMiiiler*t  «n^eDonimeii. 
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läßt,  das  der  Dichter  noch  Dicht  zum  Druck  bestimmt  hatte. 
Auf  diese  Vergebung  verläßt  sich  auch  der  heutige  Correspon- 
dent,  der  ein  Stuck  des  Hm.  Ramlers  gedruckt  enthält,  das 
dieser  sicher  nicht  zum  Druck  bestimmt  hatte,  und  noch  dazu 
ganz  unkorrekt.  Von  Hrn.  Michaelis  hatt^  ich  das  nicht  er- 
wartet Es  ist  mir  das  nun  desto  verdießlicher,  da  Hr.  R.  es 
mir  gegeben  hatte,  und  er  jetzt  glauben  kann,  es  sey  durch 
meine  Indiskretion  unter  die  Leute  gekommen.  —  Sie  werden 
mir  erlauben,  wenn  ich  wegen  keiner  in  den  Oden  getadelten 
Stelle  Ihrer  Meinung  bin.  Ich  sehe  gar  keine  Ursache,  warum 
Ramler  das  Wort  Barde  nicht  brauchen  sollte.  Es  ist  antiker, 
ehrwürdiger  und  selbst  klingender  als  das  Synonim.  Oßian 
kann  auf  Ramlers  Geist  gewiß  keinen  Einfluß  gehabt  haben; 
sie  sind  zu  verschieden.  Daß  Denis  nicht  zu  viel  vom  Oßian 
übertrage,  geb^  ich  gerne  zu.  Das  Wort  Barde  ist  unsem 
Dichtem  bekannt  und  gewöhnlich  gewesen,  ehe  an  einen  Oßian 
gedacht  wurde.  Unter  allen  Beweisen,  die  ich  anführen  konnte, 
komm^  ich  nur  auf  eine  Klopstockische  Ode  von  1752,  wo 
er  sagt 

Die  deutsche  Nachwelt,  wenn  sie  der  Barden  Lied, 
(Wir  sind  ihre  Barden)  künftig  in  Schlachten  singt  u.  s.  w. 

• 

Den  Biederfürst  glaubt^  ich  eben  so  leicht  vertheidigen  zu  kön- 
nen. Warum  wollen  wir  uns  nicht  das  natürlichste  dabey  den- 
ken? Ein  Biedermann  ist  ehrlicher,  guter  Mann;  Biederfürst 
ein  guter  Fürst.  Ramler  wählte  zur  Ode  mit  Recht  das  unge- 
wöhnlichere, das  älteste  Wort  Ich  weiß  zu  sehr,  daß  ich 
mich  irren  kann,  als  daß  ich  positiv  seyn  möchte;  und  wie 
leicht  bringt  uns  die  Bewunderang  eines  Mannes,  auch  zur 
Beschönigung  seiner  Fehler,  davon  der  größeste  am  wenigsten 
frey  ist? 

Von  neuen  Sachen  hab  ich  noch  wenig  gesehen.  Wieland^s 
Geheime  Geschichte  setz  ich  über  den  Diogenes,  obgleich  ich 
sie  nur  noch  so  flüchtig  habe  lesen  können.  Bey  allem  An- 
schein von  Frivolität  ist  so  viel  gedachtes,  so  viel  wahre  Phi- 
losophie darin.  Wie  wunderlich!  Der  will  unbedeutend,  frivol 
scheinen,  und  verkauft  uns  Weisheit.  Der  andre,  trotz  allem 
Lerm,  den  er  macht,  nichts  als  Thorheit  Combabus,  eine  Er- 
zählung in  Versen,  hat  mir  gestern  einen  sehr  angenehmen 
Abend  gemacht     Wielands  Verse  werden  immer  gearbeiteter. 
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Er  hat  hier  Daktylen  unter  die  Jamben  gemischt,  welches  oft 
eine  herliche  Würkung  thut.  Sonst  ist  das  Stück  gar  nicht 
üppig,  so  sehr  man  es  vermuthen  möchte,  nicht  aus  Gleisnerey, 
wie  der  Dichter  sagt,  sondern 

weil  die  Dichter  sich  nicht  selbst  copiren  sollen« 
Eine  Tagereise  i)  ist  nach  Jacobi  geschrieben.  Die  Zeitungen 
loben  sie,  ich  fühl  aber  keine  Lust,  sie  zu  lesen.  Was  werden 
unsre  Joriks  noch  werden!  Zuletzt  unmerklich  klein,  denk  ich, 
wenn  sie  so  fortfahren.  Jacobi^s  Werke  beweisen  sehr  deut- 
lich, wie  übel  er  gethan,  die  Bahn  zu  verlaßen,  in  welche  er 
anfangs  mit  so  vielem  Glücke  trat  Ein  paar  seiner  Briefe, 
seiner  Lieder  sind  mir  wehrter,  als  alle  seine  nachherigen  Zeit- 
schriften. Leyder  sind  Klopstock's  Oden  noch  nicht  heraast 
Ich  gäbe  dafür  den  halben  Meßcatalogus  hin.  Iselins  ver- 
mischte Werke  sind  die  verbeßerten  Träume,  und  einige  theils 
ungedruckte,  theils  gedruckte,  aber  nicht  genug  bekannt  ge- 
wordene, philosophische  und  moralische  Schriften.  Es  kommen 
mehr  Bände.  Über  Gellerts  Tod  hat  man  noch  nicht  genug 
gewinselt 

Mit  dem  künftigen  Almanach  geht^s,  hoff  ich,  gut  Hr. 
Meil  in  Berlin  macht  die  Kupfer.  Die  Familie  des  Lycomedes 
und  ein  paar  andre  Antiken  aus  Charlottenburg.  Künftig  hätt 
ich  große  Lust,  aus  der  walmodLschen  Sanunlung  zu  haben. 
Was  denken  Sie  davon?  Würde  man  einen  guten  Zeidmer  in 
Hannover  finden?  Beyträge  hab^  ich  schon  viele  gute,  selbst 
von  einigen  unsrer  beßten  Kopfe.    Werden  Sie  mir  auch  die- 

sesmal  nichts  geben?  Ich  hoffe  ja. Es  schlägt  bald  zwölf 

und  mein  Brief  muß  noch  vor  Mittag  versiegelt  und  ich  ange- 
klddet  seyn.  Wie  gern  hätt  ich  HErm  Tischbein  nach  Caßel 
begleitet!  Ich  denke,  ich  werd  es  bald  möglich  machen  kön- 
nen, so  wenig  ich  es  auch  jetzo  kann.  Ich  emphele  midi  Hrn. 
Casparson,  dem  ich  nicht  eher  schreiben  will,  bis  ich  ihm  mehr 
als  Freundschaftsversicherungen  schreiben  kann,  und  Hm.  Höpf- 
ner,  deßen  Antwort  ich  noch  isomer  vergebens  erwarte.  Ich 
nenne  mich  mit  der  größesten  Achtung  für  Ihre  Verdienste 

Ihren  ergebensten 

Boie. 


1)  Von  Ch.  Boek  1770;  1775  unter  dem  Titel:  Geschiehte  einef  «myftm- 
dwMi  Tage«,  nen  gednckt 
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(An  Casparson  zu  Cassel)  Gottingen  17ten  JuL  1770. 

Wohlgebohrner  Herr  Profeßor, 
Höohstgeschätzter  Freund, 
Noch  ganz  unzufrieden  darüber,  daß  ich  Sie  in  Gottingen 
nur  habe  sehen  und  nicht  genießen  können,  hatt  ich  mioh  da- 
rauf gefaßt  gemacht,  mich  heute  wegen  meines  Verlustes  schad- 
los zu  halten,  und  mit  Ihnen  nach  Herzenslust  und  recht  lange 
zu  plaudern.  Eine  unvermuthete  Arbeit  hat  mir  die  Stunde 
genommen,  die  ich  dazu  bestimmte,  und  nun  kann  ich  nur  das 
eigentliche  sagen,  worüber  ich  nach  Gaßel  schreiben  mußte. 
Es  betritt  die  Vignetten  des  Almanachs.  Ich  zweifle,  ob  Herr 
Raspe  schon  in  Caßel  wieder  ist,  und  wende  mich  an  Sie,  der 
Sie  mit  ihm  so  gut  und  beßer  darüber  reden  können,  als  ich 
es  schreiben  kann.  Wie  gern  war  ich  mit  Herr  G'ervinus  nach 
Caßel  gereiset,  wenn  es  mir  meine  Umstände  jetzt  erlaubt  hat- 
ten! Ich  hätte  mit  Ihnen  und  unsern  Freunden  recht  viel  zum 
Vortheil  eines  Büchelchens  reden  können,  mit  dem  ich  mioh 
jetzt  wied^  ernstlich  zu  beschäftigen  anfangen  muß.  Sie  wißen 
die  Verlegenheit,  in  die  mich  Dietrich  durch  seine  Zauderey 
gesetzt  hat.  Die  Meilischen  Vignetten  werden  nicht  fertig,  und 
gute  wollt  ich  doch  so  gerne  haben.  Sollt  es  nicht  noch  mög- 
lich seyn,  aus  dem  Caßelschen  Cabinette  fünf  bis  sechs  gute 
Zeichnungen  von  Gemmen  zu,  bekommen?  Fragen  Sie  Herrn 
R.  und  thun  Sie  ihr  bestes,  daß  die  Sache  so  geschwind  aus- 
geführt wird  als  es  möglich  ist  An  einer  guten '  Zeichnung 
kann  es  in  Caßel,  einem  Orte,  der  der  Kunst  so  heilig  ist,  un- 
mSglich  fehlen.  Es  yersteht  sich,  daß  Dietrich  für  alle  Kost^ 
steht.  Laßen  Sie  nur  so  geschwind  machen,  als  es  möglich 
ist;  oder  wenn  die  Sache  Schwürigkeiten  findet,  laßen  Sie  mir^s 
gleich  wißen,  damit  ich  einen  andern  Ausweg  suche.  —  Ich 
dachte  Sie  noch  einmal  in  G.  zu  sehen,  daher  hab  ich  Ton 
Ihren  Beyträgen  kein  Wort  gesprochen,  aber  ich  wiederhole 
meine  Bitte  darum  auf  das  angelegentlichste.  Bald  faätt  ich 
sie  gerne,  damit  wir.Übersch^g  machen,  und  noch  ein  oder 
ander  Wort  darüber  reden  können.  Herr  Höpfner  wollte  mir 
auch  noch  einige  Fabeln  geben  und  versprach  Erzählungen  Ton 
Hm.  Merck,  die  mir  besonders  wilkommen  seyn  würden.  We- 
gen einiger  Lieder  bin  ich  in  großer  Verlegenheit.  Sie  sollen 
componhrt  werden,  und  ich  habe  noch  keine,  die  mir  besonders 
gefielen.     Wird  Hr.  B.  immer  unbeweglich  bleiben?    lob  hätte 
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so  gerne  was   von  ihm.     Daß  ich  schweigen  kann,  weiß  er 
schon. 

Hr.  Kästner  und  Hr.  Heyne,  die  ich  gestern  gesprochen 
habe,  emphelen  sich  Ihnen  sehr,  sowie  ich  mich  Ihnen,  Hrn. 
Raspe  und  Hm.  Hopfner.     Ich  bin 

Ihr  ergebenster  Diener 

Boie. 

Gottingen.  31  Aug.  1770. 

Mein  liebster  Herr  Rath, 

Ohne  Complimente,  ohne  Entschuldigungen  soll  ich  ins- 
künftige  Ihnen  schreiben.  Ich  bin  nie  gehorsamer  einem  Be- 
fehle nachzukommen,  als  diesem.  Feßel,  die  man  ungerne  trägt, 
wirft  man  beym  ersten  Winke  ab.  Mein  Herz  wünschte  lange 
mit  Ihnen  zu  reden.  Wie  könnt  ich  froher  werden,  als  da  ich 
Sie  jetzt  Freund  nennen  darfl  Wenn  mir  mein  Auffenthalt  in 
Cassel  auch  nur  diesen  Vortheil  gebracht  hätte,  so  würd  er 
mir  unvergeßlich  seyn.  Ich  bin  so  voll  von  Caßel,  daß  alle 
meine  Bekannte  meinen,  ich  möchte  mich  da  verliebt  haben, 
sonst  ließe  sich  das  nicht  erklären.  Ich  dächte,  das  Vergnü- 
gen, die  Freundschaft  macht  beredter  als  die  Liebe.  Bey  de- 
ren, versichern  mich  meine  Freunde,  die  sie  beßer  kennen  als 
ich,  redet  man  nicht  gar  viel.  Ich  zähle  die  mit  Ihnen  jetzt 
verlebten  Tage  unter  die  vergnügtesten,  die  ich  seit  langer  Zeit 
gehabt  O  wenn  doch  das  süße  Projekt  ausgeführt  werden 
könnte,  das  wir  machten,  wenn  ich  mit  Ihnen  und  unsem  an- 
dern Freunden  diesen  Winter  leben  könnte!  Ich  fange  schon 
wieder  an,  daran  zu  zweifeln,  ob  mich  gleich  nichts  hindern 
soll,  es  auszuführen,  wenn  ich  diesen  Winter  hier  bleibe.  Aber 
man  soll  das  utile  dem  jucundo  vorziehen.  Durch  Herrn  Gtärt- 
ners  Hand  ist  mir  eine  Hofmeisterstelle  angetragen  worden, 
die  ich  anzunehmen  gar  nicht  ungeneigt  wäre,  wann  die  Be- 
dingungen nur  einigermaaßen  annehmlich  sind.  Ich  will  Ihnen 
alles  sagen.  Sie  ist  bey  dem  einzigen  Sohn  des  Domdechants 
von  Spiegel  in  Halberstadt.  Den  jungen  Menschen  hab  ich 
gesehen;  er  hat  eine  sanfte  gute  Miene,  das  ist  alles,  was  ich 
sagen  kann.  Ich  habe  bey  meiner  Anwesenheit  in  Halberstadt 
versäumt  dem  Domdechanten  meine  Aufwartung  zu  machen, 
und  ich  weiß  nicht,  ob  er  mich  kennt.  Ist  er  nicht  noda  in 
Ho^eismar?    Wenn  ich  doch  den  Antrag  in  Gaßel  schon  ge- 
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habt  hätte,  ich  hatte  herüber  reisen  sollen.  Persönliche  Be- 
kanntschaft ist  in  solchen  Fällen  immer  das  beste.  Wenn  Sie 
ihn  in  Hofgeismar  noch  sprächen;  wie  war  es,  wenn  Sie  meiner 

einmal  gedächten? Sie  erwarten   die  Zuracksendnng 

Ihres  Gesanges  heute,  aber  daraus  wird  nichts.  Ich  habe  diese 
Tage,  vor  lauter  Geschäfts,  Höflichkeits  und  Freundschafts 
Briefen  und  andern  Arbeiten,  die  den  Geist  zwar  nicht  be- 
schäftigen, aber  ihn  doch  ermüden  können,  kaum  Athem  ge- 
schöpft. Jetzt,  dem  Himmel  sey  Dank!  ist  bis  auf  einen  Brief 
alles  überstanden,  und  nun  will  ich  meine  Gedanken  wieder  zu 
sammlen  suchen.  Und,  meynen  Sie  überdieß,  daß  mau  heiter 
bleibt,  wenn  man  auf  einmal  aus  dem  Auffenthalt  der  Freude 
in  die  Wohnung  der  Schwermuth  versetzt  wird.  Freunde  ver- 
laßen hat  und  jetzt  kaum  einen  Bekannten  vorfindet,  mit  dem 
man  sich  über  das  genoßene  Vergnügen  unterhalten  könnte, 
eine  M.  gesehen  hat  und  jetzt  nicht  einmal  ein  Bild  erblickt, 
das  mit  ihrem  Körper  eine  Ähnlichkeit  hätte?  Nein,  unsre 
Damen  haben  itzt  noch  mehr  meine  Ungnade  wie  vorher.  Ha- 
ben Sie  noch  nichts  weiter  von  der  Grazie  gehört?  Ich  dachte 
Briefe  von  Leßingen  vorzufinden,  um  mich  wenigstens  in  der 
Antwort  mit  ihm  zanken  zu  können;  auch  die  find  ich  nicht 
Wie  steht's  um  Ihre  Reise?  Seh  ich  Sie  hier  bald?  Es  ist 
kläglich,  daß  Sie  das  Vergnügen  allein  haben  sollen.  Aber 
nach  Berlin  wieder  zu  kommen,  wäre  mir  jetzt  so  unmöglich 
nicht,  wenn  ich.  die  Stelle  in  Halberstadt  erhielte.  Ich  wäre 
dann  nur  zwanzig  Meilen  mehr  von  dem  Orte  entfernt,  der  mir 
vorigen  Winter  schon  so  sehr  gefiel,  [und  mir  sicher  itzt  noch 
mehr  gefallen  würde.  Sehen  Sie,  schon  ein  Projektl  Die  wahre 
Geschichte  des  Milchtopfs  I  Haben  Sie  den  Gesang  der  Kar- 
schin  über  die  Geburt  des  Kronprinzen  in  der  N.  Zeitung  ge- 
lesen? Nicht  übel!  Aber  wie  unschicklich  ist  das  Sylbenmaaß 
hier  Ramlern  nachgeahmt!  Kann  die  Dichterinn  denn  gar  nicht 
unterscheiden?  Ein  Sylbenmaaß,  das  nur  für  schmachtende, 
zärtlichste  Gegenstände  sich  schickt,  bey  dem  feurigsten,  erha- 
bensten zu  misbrauchen!  Die  Wahl  des  Versmaases  ist  wich- 
tiger als  mancher  Dichter  glaubt.  Mein  ländlicher  Dichter  hat 
mir  einen  Gesang  bey  dem  Geburtstage  der  dänischen  Köni- 
ginn  geschickt,  der  sein  Verdienst 'hat,  und  den  Sie  lesen  sol- 
len, sobald  er  von  einigen  Schlacken  gereinigt  ist.  Suchen  Sie 
doch  in  Ihren  Papieren  noch  einmal  für  mich  nach!   Vielleicht 
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findet  sieb  noch  etwas.  Besonders  das  Oedichtchen  auf  den 
Fächer.  Erinnern  Sie  auch  Hrn.  Casparson  und  Höpfnern  an 
ihr  Versprechen,  und  vor  allen  vergeßen  Sie  die  rodewaldische 
Composition  nicht.  Die  Gemmen  schick  ich  Morgen  an  Herrn 
MeU. 

Ich  wiederhohle  nochmal  meinen  ganzen  innigen  Dank  fih* 
alle  Ihre  Bemühungen,  mir  Caßel  angenehm  zu  machep,  und 
meine  Bitte  um  Ihre  Freundschaft.  Herr  Casparson,  Tischbein 
und  Hopfher  theilen  mit  Ihnen  meinen  Dank,  und  ich  bitte 
Sie,  mich  allen  so  sehr  zu  emphelen  als  Sie  können.    Ich  bin 

Ihr  ergebenster 
Boie. 
N.  S.  Die  Praenumerationsscheine  und  den  Alm«  bitt  ich  an 
Hm.  Pr.  Hopfnern  abzugeben.  Hrn.  Casparson  kann  ich  Witt- 
hofs Redlichkeit  >)  nicht  schicken,  weil  Dietrich  keine  Exem- 
plare mehr  hat  Haben  Sie  Kretschmanns  Gesang  auf  Kleist 
schon,  so  laßen  Sie  mich  ihn  doch  lesen.  Von  diesem  Dichter 
hätten  Sie  mir  auch  wohl  einige  Kleinigkeiten  versohafTen  kön- 
nen, wenn  Sie  gewollt  hätten.     Nocheinmal  Addio! 

Gottingen  24  Sept  1770. 

Mit  voriger  Post  schon  dacht  ich  Ihnen  zu  schreiben,  mein 
liebster  Herr  Rath.  Aber,  nach  meiner  löblichen  Gewohnheit 
la£  ichs  auf  die  letzte  Stunde  ankommen;  da  kömmt  eine  un- 
vorhergesehene Verhinderung,  und  nun  wird  aus  dem  ganzen 
Briefe  nichts.  Herr  Pr.  Lichtenberg  hat  mir  einen  zum  Ein- 
schluß gegeben.  Er  erklärt  sich  darin  über  die  zu  Harwich 
zuruckgelaßenen  Gemähide.  ^)  Auf  Swanton  fällt  die  Schuld, 
wenn  wie  ich  nicht  einmal  furchte,  eine  Irrung  damit  vorge- 
gangen seyn  sollte.  Er  übernahm  den  Brief  an  den  Obristen 
Faucit  zu  bestellen,  und  dieser  war  in  Harwich  bey  den  Be- 
dienten   des  Customhouse^s  so  bekannt,   daß  sie  für  ihn  die 


1)  Withof  «8  Gedicht  „Das  Wesentliche  in  der  Bedlichkeit«'  (in  seinen  Ge- 
dichten 1751)  erschien  1770  umgearbeitet  unter  dem  Titel:  die  Redlichkeit 
(Halberttadt). 

2)  Raspe  hatte  die  Reise  Lichtenberg^s  nach  England  benutzt,  um  Ge- 
mahlde  an  den  Obristen  Faucit  zu  befördern.  Lichtenberg  und  seine  Reise- 
gefährten hatten  die  Bilder  in  Harwich,  wo  sie  Unannehmlichkeiten  bei  der 
VersoUung  befürchteten ,  unter  der  Adresse  Faucits  zurückgelassen.  R.  war 
ohne  Nachricht  darüber  geblieben,  ob  sie  an  letzteren  gelangt  seien. 
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Oemahlde  aufisuheben  versprachen.  Der  Himmel  weiß,  woran 
es  liegt,  daß  Sie  keine  Nachricht  bekommen.  Die  Gesellschaft 
konnte  das  Geld  nicht  auslegen,  so  gern  sie  es  gethan  hätte, 
weil  sie  kaum  mit  ihrem  Reisegelde  bis  London  reichen  konnte. 
Ich  schreibe  Ihnen,  was  ich  von  der  Sache  weiß,  da  ich  nicht 
weiß,  was  L.  geschrieben  hat.  Ich  bin  jetzt  in  meiner  neuen 
Gesellschaft.  Mein  junger  fVeund  hat  sehr  viel  Feuer,  aber 
einen  freyen,  offenen  und  gutherzigen  Charakter.  Ich  darf 
hoffen,  mit  ihm  glücklich  zu  seyn.  Wenn  wir  Sie  in  Caßel 
besuchen,  woUen  wir  gewiß  deutsch  mit  Ihnen  reden,  so  gern 
Sie  auch  englisch  reden  mögen.  —  Nun  sind  Sie  ohne  Zweifel 
schon  in  der  Gesellschaft  der  berlinischen  principum  virorum, 

eingeweiht O  mir  schwebt  die  goldene  Zeit  noch  immer 

vor  Augen,  wo  ich  alle  Tage  einen  Ramler,  einen  Mendelsohn 
sehen  konnte.  Ich  darf  hoffen ,  daß  Sie  diesen  großen  Män- 
nern auch  meinen  Namen  einmal  nennen  werden.  Ich  schmeichle 
mir  sehr,  sie  und  fierlin  in  einem  Jahre  wiederzusehen.  Mr. 
Brown  will  ganz  Deutschland  kennen  lernen,  eh  er  wieder  zu- 
rück nach  England  geht.  Ich  muß  ihn  nur  so  lange  von  der 
Reise  abhalten,  bis  er  im  Stande  ist,  mehr  Nutzen  daraus  zu 
ziehen  als  jetzo.  Fragen  Sie  doch  bey  Gelegenheit  Hr.  Ram- 
lern, ob  er  mir  den  Gebrauch  des  Liedes  verstattet,  um  wel- 
ches ich  ihn  befragte.  Er  wollte  mir  selbst  darauf  antworten. 
Ich  verlange  das  nicht,  so  unendlich  lieb  es  mir  auch  seyn 
würde,  mdcht  aber  doch  so  gerne  seinen  Willen  wißen.  Ge- 
stern Abend  hab  ich  denn  endlich  meine  Verdammung  in 
Klotzens  Bibliothek  gelesen.  Ich  las  sie  selbst  in  einer  Ge- 
sellschaft vor  und  lachte  gewiß  unverstellt  Die  offenbaren 
Lügen,  das  allenthalben  durchscheinende  Bestreben,  die  Wahr- 
heit, die  er  weiß,  zu  verdecken,  die  Unverschämtheiten  und 
endlich  die  meistens  so  seichte  Critik,  die  lange  nicht  das  ge- 
sagt hat,  was  sie  eigentlich  mit  Recht  sagen  konnte,  würden 
mir  die  Gegenantwort  zu  einem  leichten  Spiel  machen,  wenn 
ichs  der  Mühe  wehrt  hielte  zu  antworten;  aber  ich  mag  mich 
nun  einmal  nicht  mit  Koth  werfen  laßen,  und  Ehre  haben  die 
Menschen  nicht  mehr  zu  verlieren.  Geärgert  hat  mich  nur  die 
Wuth,  mit  welcher  der  elende  Mensch  unsem  Gotter  anfällt. 
Sie  wißen,  wie  weit  ich  entfernt  bin  seine  Versuche  sowohl 
als  die  ganze  Sammlung  für  Meisterstücke  zu  halten,  aber  der 
muß  einen  bösen  Willen  haben,  der    das  Genie   in   manchen 

Weimmr,  n  IJi  3 
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seiner  Oediohte  zu  verkennen  sucht,  und  der  meints  mit  der 
Ehre  unsrer  Nation  nicht  gut,  der  auch  nur  den  Funken,  die 
Hofnung  zu  einem  Genie  zu  unterdrücken  sucht  Ins  Feuer 
mit  aUen  operibus  und  opusculis  der  Klotziorum,  ßiedeliorum 
und  den  Schmidianis!  Wir  verliehren  gewiß  nichts  dabey. 
Wer  ein  kleines  Liedeben  nur,  das  aber  vortreflich  ist,  gemacht 
hat,  ehrt  gewiß  die  Nation  mehr  als  sie.  —  Jacobi  ist  hier 
seit  voriger  Woche,  und  bleibt  noch  diese.  Ich  freue  mich 
über  seine  gemäßigten  Gesinnungen  in  den  meisten  Stücken 

Iliacos  muros  intra  peccatur  et  extra. 

Ich  wünschte  aus  vielen  Ursachen,  daß  Sie  ihn  hätten  kennen 
lernen.  Er  ist  oft  bey  mir.  —  Haben  Sie  schon  die  Grazie 
gesehen?  Öftrer  gewiß!  Aber  auch  ihr  meinen  Namen  ge- 
nennet? Das  ist  eine  andre  Frage.  Hier  ist  das  Stück  mit 
meinen  Varianten: 

Dich  grüßet  mein  Gesang,  o  Morgensonne! 
Vor  deinem  milden  Stral  entflieht 
Das  schwarze  Heer  der  Nacht,  und  Licht  und  Freud  und 

Wonne 
Erwacht,  wo  deine  Fackel  glüht. 

So  Wahrheit  du?  —  dir  tönt  des  Dichters  Leyer, 
Die  deinen  Mendelsohn  verehrt! 
Er  glänzet  um  das  Haupt  von  deinem  heiigen  Feuer, 
Wie  Moses,  der  vom  Sina  kehrt, 

Sein  Volk  von  Sclavenketten  zu  befreyen. 
Die  es  nur  viel  zu  hart  empfand; 

Sein  Volk  durch  Meer,  durch  Fels,  und  dürre  Wüsteneyen 
Zu  führen  ins  gelobte  Land. 

Denn  schimpflich  ists  ein  müßger  Knecht  zu  leben 
Des  blinden  Irrthums  und  der  Nacht, 
Und  jedem  Vorurtheil  sich  blindlings  preis  zu  geben. 
Dem  keine  Seelenfireude  lacht; 

Ja  storrig  sich  die  Augen  zu  verbinden, 
Wo  Wahrheit  und  Natur  entzückt. 
Und  keine  Grazie  und  Muse  schon  zu  finden. 
Die  dich,  o  Freundinu,  hebt  und  schmückt 
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Sie  sind  noch  nicht  zufrieden?  Ich  auch  nicht  ganzi  Aber 
weiter  kann  ich  nun  nicht  helfen.  Mehr  bezeichnet  ist  nun  der 
Übergang  in  der  zweyten  Strophe,  aber  noch  immer,  dünkt 
mich,  nicht  genug.  Der  Faden  des  Gedanken  ist  angeknüpft 
und  nicht  zusammengesponnen.  Besonders  seh  ich  die  Ursache 
des  De  uns  in  der  vierten  Strophe  nicht.  Die  beyden  harten 
Zusammenziehungen  hei  Igen  und  müßger  hätt  ich  auch  noch 
gerne  herausgebracht.  Aber  machen  Sie  das!  Das  Stück  ver- 
dient schon  wieder  überdacht  zu  werden. Ich  hätte  wohl 

Lust  Ihnen  wieder  einen  jungen  Bären  zum  Lecken  zu  schicken, 
und  Sie  zu  bitten,  daß  Sie  ihn  Ramlern  zeigten.  Aber  er  ist 
noch  zu  ungestalt  und  ich  fürchte  daß  ich  heut  nicht  fertig 
werde.  Ist  die  Karschin  nicht  böse  auf  mich?  Entwickeln 
Sie  ihr  doch  mehr  meine  Meinung,  wenn  sie  mit  Ihnen  davon 
reden  sollte.  Sie  hat  wahrlich  zuviel  Genie,  als  daß  man  ihr 
die  schlechten  Sachen  vergeben  konnte,  die  sie  sich  selbst  er- 
laubt Die  kleine  Einlage,  die  Sie  mir  gütigst  verzeihen  wer- 
den, ist  eine  Antwort  auf  ihren  letzten  Brief.  Auch  mit  einer 
Einlage  an  Hm.  Meil  beschwer  ich  Sie.  Misbrauch  ich  Ihre 
Güte  nicht  zu  sehr?  —  Hr.  Michaelis  in  Hamburg  wird  den 
Correspondenten  nicht  länger  schreiben.  Er  hat  einige  Ver- 
drüßlichkeiten  mit  den  Entrepreneurs  gehabt  Wie  man  mir 
sagt  geht  er  als  poete  dramatique  nach  Hannover  zur  seiler- 
schen  Geselschaft  unter  ganz  erträglichen  Bedingungen.  —  Hier 
ist  nichts  neues  für  Sie  vorgefaUen.  Daß  Kästner  Director 
der  Societät  wird,  wißen  Sie  schon.  Hr.  Hejme  hielt  letzt 
beym  anniversario  eine  Rede  de  eruditione  mole  sua  laborante. 
Ich  wünschte  eine  so  wichtige  Materie  gedruckt  und  weitläuf- 
tiger  von  ihm  behandelt  zu  lesen. 

27sten.  Durch  eine  Reihe  von  Zerstreuungen  und  Ge- 
schäften, die  aus  I.  Gegenwart  und  meiner  neuen  Stelle  fließen, 
verhindert,  hab  ich  mit  letzter  Post  den  Brief  nicht  weg- 
schicken können,  so  sehr  er  auch  seinem  Ende  nahe  war.  Nun 
soll  er  gewiß  fort,  aber  weitlänftiger  kann  ich  ihn  doch  nicht 
machen,  so  viel  ich  auch  noch  mit  Ihnen  zu  schwatzen  hätte. 
O  wer  mit  dem  Briefe  fliegen  konnte!  Nur  einen  Tag  mögt 
ich  bey  Ihnen  seyn!  Aber  kommen  Sie  doch  wenigstens  wie- 
der zu  uns,  daß  ich  von  Ihnen  hören  kann,  wenn  Sie  noch 
ganz  warm,  ganz  voll  sind.  Das  wird  immer  halb  so  viel  seyn, 
als  wenn  ich  selbst  bey  Ihnen  gewesen  wäre.     Helfen  Sie  mein 

3* 


36 


Oedächtniß  auf&ischen.  Ich  furcht  immer,  Sie  werden  in 
einem  Monate  mehr  sehen,  als  ich  in  vieren  gesehen  habe. 
Nicht  jeder  hat  Augen  zu  sehen.  Schreiben  Sie  mir  aus  Ber- 
lin? Ich  erwart  es  kaum,  so  sehr  ich  es  wünsche.  Ich  bin 
ganz 

der  Ihrige 

Boie. 

Gottingen.  Febr.  13.  1771. 

Ein  Mann,  der  taglich  vor  sich  die  Copie  des  liebenswür- 
digsten Mädchens  sieht,  und  taglich  an  das  Original  denkt, 
kann  mein  Stillschweigen  nicht  bemerkt  haben,  und  also  brauch 
ich  es  wohl  nicht  zu  entschuldigen.  Weil  aber  die  arme  Freund- 
schaft bey  der  Liebe  immer  zu  kurz  kommt,  konnte  ich  wohl 
gar  bey  Ihnen  in  Vergeßenheit  kommen,  wenn  ich  Ihnen  nicht 
endlich  einmal  sagte,  daß  ich  noch  lebe,  und  noch  mit  allen 
Empfindungen  der  Achtung  und  Freundschaft  an  Sie  denke. 
Weil  ich  kein  Mädchen  habe,  werden  Sie  mir  das  ohne  Be- 
theurung  zuglauben.  Eine  kleine  Unpäßlichkeit  hat  mich  des 
Vergnügens  beraubt,  Sie  auf  einige  Tage  wieder  zu  sehen,  und 
erlaubt  mir  noch  nicht  einige  von  unsrer  Geselschaft  nach  Ca- 
ßel  zu  begleiten,  und  Herr  Browne  wird  deswegen  auch  nicht 
mitgehen.  Aber  die  Herren  haben  von  Ihren  Landsleuten  so 
viel  von  Ihnen  und  von  Ihrer  Gefälligkeit  für  sie  gehört,  daß 
sie  begierig  sind,  Sie  kennen  zu  lernen,  und  mich  anliegen, 
Ihnen  dazu  zu  verhelfen.  Diese  Absicht  hat  dieser  Brief.  Die 
bey  den,  durch  die  Sie  ihn  erhalten,  sind  Hr.  Cartwright,  der 
Befehl  erhalten  hat,  wieder  zu  seinem  Regimente  zu  stoßen, 
und  Herr  Talbot,  Bruder  deß,  den  Sie  gesehen  haben,  der  ihn 
begleytet  Beyde  gehören  nicht  zu  den  Halbwilden,  wie  ich  sie 
letzt  zum  Theil  nach  C.  brachte.  Sie  waren  damals  in  Berlin. 
Sie  werden  sie  nun  vielleicht  ein  wenig  freundlicher  ansehen, 
da  Sie  wißen,  daß  sie  eine  Zeitlang  mit  der  Koniginn  Ihres 
Herzens  einerley  Luft  geschöpft  haben. 

Nun  noch  eine  Bitte!  Sie  betrifil  unsem  künftigen  Alma- 
nach.  Herr  Meil  wird  die  Verzierungen  zeichnen  und  stechen. 
Es  sollen  Gemmen  werden.  Es  kommt  nun  nur  darauf  an,  ob 
Sie  sie  hergeben  wollen  und  können.  Der  Künstler  bittet  Sie 
mit  mir  darum.  Wollen  Sie,  so  schreiben  Sie  mirs  doch  mit 
zwey  Worten.    Wenn  Sie,  wie  ich  denke,  bald  Ihre  Reise  an- 
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treten,  so  bekömmt  Herr  Meil  sie  früh  genug,  wenn  Sie  sie 
ihm  mitbringen.  Reisen  Sie  noch  so  bald  nicht,  so  werden  Sie 
sie  mir  vielleicht  hersenden.  Es  müßen  acht  bis  zwölfe  seyn. 
So  viele  wichtige  Stacke  haben  Sie  doch,  die  die  Bekanntma- 
chung von  eines  Meils  Hand  verdienen. 

Klotz  hat  mich  wieder  gesegnet.    Aber  es  sey! 

Herr  Browne  emphielt  sich  Ihnen  auf  das  angelegentlichste. 
Er  entwickelt  seine  liebenswürdigen  Eigenschaften  immer  mehr 
und  mehr,  und  fangt  nun  recht  artig  an  deutsch  zu  reden. 
Sein  Vertrauen  und  seine  Freundschaft  für  mich  ninunt  mit  je- 
dem Tage  zu.     Ich  bin,  so  sehr  es  einer  seyn  kann, 

Ihr  ergebenster  Diener 
Boie. 

Göttingen.  Den  18ten  Juni  1771. 

Ich  weiß  es  Ihnen  sehr  anzurechnen,  mein  theuerster  Herr 
Rath,  daß  Sie  in  Ihrem  gegenwärtigen  Glücke  Zeit  geftmden 
haben,  mir  ein  Viertelstündchen  zu  schenken.  Je  unerwarteter 
mir  aber  auch  Ihr  Brief  war,  desto  angenehmer  ist  er  mir  ge- 
wesen. Für  die  Mittheilung  der  Gedichte  auf  Ihren  glücklichen 
Tag  bin  ich  Ihnen  sehr  verbunden,  besonders  für  das  von  dem 
Barden,  das  so  neu  als  schön  ist;  Herr  Mattei[?]  hatte  mir  seins 
schon  selbst  gegeben,  und  der  Karschin  ihre  gehören  eben  nicht 
unter  Ihre  guten  Arbeiten.  Ich  bin  nun  froh,  daß  ich  meine 
Leyer  nicht  auch  gestimmt  habe;  ich  würde  so  weit  unter  dem 
ersten  geblieben  seyn.  Meinen  guten  Willen  und  meine  BVeude 
über  Ihr  Glück  dürft  ich  Ihnen  nicht  erst  dadurch  zeigen. 
Mein  Kopf  war  in  der  letzten  Zeit  außerordentlich  wüst  Herr 
Gotter  fuhrt  eben  die  Klage.  Aber  Sie  schicken  mir  Exem- 
plare für  Hm.  Kastner  und  Hejme ,  und  haben  mir  selbst  keins 
gegeben.  Von  den  Stücken  der  Karschin  möcht  ich  doch  gern 
ein  Exemplar  haben. 

Fteylich  hatt  ich  wegen  der  Gemmen  mit  Ihnen  gezankt, 
wenn  Sie  nicht  eine  so  schöne  Entschuldigung  gehabt- hätten^ 
Ich  wollte  nichts  als  6  bis  8  Abdrücke  von  schätzbaren  Stücken, 
die  verdient  hätten,  von  einem  Meil  gestochen  zu  werden.  Ich 
hoffe,  Herr  M.  soll  sich  nun  so  gut  geholfen  haben,  als  er  ge- 
konnt In  Absicht  Ihrer  Muse  sind  Sie  wirklich  zu  beschei- 
den, und  —  zu  trag.  Ich  werde  bald  mit  dem  Drucke  anfan- 
gen laßen,  und  ich  kann  Ihnen  ins  Ohr  sagen,  daß  ich  man- 
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ches  Tortrefliches  Stück  schon  in  Händen  habe.  Wenn  6ie 
etwas  haben  oder  finden,  so  denken  Sie  an  mich.  Schade, 
daß  man  das  kretschmannische  Stück  nicht  brauchen  darf. 

In  Braunschweig  hab  ich  sehr  vergnügte  Acht  Tage  zuge- 
bracht. Besonders  hat  Herr  £bert  viele  Gefälligkeiten  für  mich 
gehabt.  Ihre  Frau  Schwester  hab  ich  leyder!  nicht  gesehen. 
Ich  gieng  gleich  den  andern  Tag  hin,  fand  aber  weder  Sie  noch 
Ihren  Herrn  Gemahl  zu  Hause.  Wie  ich  hernach  wieder  hin 
wollte,  war  Hochzeit,  und  ich  durfte  nicht  wagen,  zu  einer  so 
ungelegenen  Zeit  zu  kommen. 

Den  Hoff  hab  ich  eben  so  wenig  gesehen.  Ich  hätte  mich 
besonders  gerne  dem  Erbprinzen  präsentiren  laßen,  aber  un- 
glücklicher Weise  hatt  ich  mein  schwarzes  Kleid  zu  Hause  ge- 
laßen. 

Die  Verse  Ihres  Generals  ')  haben  mir  viele  Freude  ge- 
macht. Unsere  Großen  fangen  doch  endlich  an,  sich  Ihrer 
Muttersprache  nicht  zu  schämen.  In  Braunschweig  kann  man 
viele  angenehme  Erfahrungen  der  Art  machen.  Ich  habe  in 
dem  Kammerherrn  von  Kuntzsch  besonders  einen  warmen  Freund 
der  deutschen  Litteratur  gefunden. 

Ich  hoffe  bald  wieder  das  Glück  zu  haben,  Sie  zu  sehen. 
Wenn  es  nicht  eher  geschieht,  so  geschiehts  mit  einem  neuen 
Engländer,  der  unter  meiner  genauem  Aufsicht  stehen  wird, 
und  den  ich  täglich  erwarte. 

Ich  emphele  mich  Ihrer  Frau  Gemahlin  und  bin 

Dero  ergebenster  Diener 

Boie. 

Göttingen.  Den  5ten  Jun.  1772 

Ich  dachte  heute  Ihnen  einen  langen,  langen  Brief  zu 
schreiben,  mein  theuerster  Herr  Katb,  aber  daraus  wird  dieß- 
mal  nichts;  so  mag  denn  ein  kleiner  seine  Stelle  vertreten ,  weil 
ich  doch  einmal  habe  schreiben  wollen;  Sie  gewinnen  dabey. 
Ich  dacht^  Ihnen  fiir  die  kurzen  angenehmen  Augenblicke  zu 
danken,  die  Sie  mir  in  C.  haben  schenken  wollen.  Wie  ward 
der  letzte  gestört!  Ich  hoffe,  daß  alles  nun  auf  das  ange- 
nehmste entschieden  ist,    obgleich   ich  noch  nichts  davon  ge- 
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hört  habe.  Laßen  Sie  mich  doch  bald  boren,  wie  sidi  Ihre 
Frau  Geniahlinn  befindet,  und,  wenn  Sie  meynen,  daß  Ihr  mein 
Name  nicht  zu  unintereßant  ist,  so  emphehlen  Sie  mich  ihr. 
Sie  werden  diese  Pfingsten  unsem  Heyne  bey  sich  sehen.  Herr 
Kästner  ist  Gottlob!  nun  auch  völlig  wieder  hergestellt.  — 
Warum  haben  Sie  doch  den  armseeligen  J.  A.  F.  in  Ihren 
Blättern  erwähnt?  ')  Nach  meinem  Gefühl  hätten  Sie  den  Sün- 
der unbemerkt  müßen  laufen  laßen.  Doch  ich  weiß  vielleicht 
besondre  Umstände  nicht.  Den  Sophokles  kann  ich  mit  dieser 
Gelegenheit  noch  nicht  schicken.  Bald  aber  sollen  Sie  ihn  in- 
deß  doch  wiederhaben.  Sie  versprachen  mir  Zinmiermanns 
Briefe  mitzutheilen,  wenn  ich  Sie  daran  erinnerte;  Sie  verbin- 
den mich ,  wenn  Sies  bald  thun.  Ich  habe  die  Ehre  mit  Großer 
Hochachtung  zu  seyn 

Ihr  Gehorsamster  Diener 

Boie. 

Göttingen.  Den  20sten  Jun.  1772. 

Ihr  letzter  Brief,  mein  liebster  Herr  Rath,  hat  mich  mit 
wahrem  Mitleiden  erfuUt;  ich  nehme  an  Ihrem  Schmerz  den 
wahrhaftesten  Antheil,  und  ich  fühle  Ihre  noch  schmerzhafteren 
Besorgniße  sehr  lebhaft,  da  ich  mich  sehr  in  Ihre  Lage  hin- 
eindenken kann.  Ohne  Zweifel  ist  Ihre  Frau  Gemahlinn  itzt  ent- 
bunden, und  Sie  sind,  wenigstens  von  der  Seite,  getröstet  und 
außer  Sorgen.  Für  eine  junge  Frau  muß  der  Verlust  einer 
geliebten  Mutter  in  einer  ihr  so  ganz  neuen  Lage  etwas  schreck- 
liches seyn.  So  ist  es,  mein  theuerster  Freund.  So  lange  wir 
noch  allein  leben,  för  nichts  als  uns  selbst  zu  sorgen  haben, 
fehlt  wirklich  unsem  Freuden  sehr  viel;  aber  wie  viele  Um- 
stände können  an  der  andern  Seite  unser  Glück  in  den  Armen 
der  liebenswürdigsten  Gattinn  stören.  Unsre  Zufriedenheit  und 
unser  Schmerz  concentrirt  sich  nicht  mehr  in  Einer  Person; 
wir  fühlen  von  beyden,  glaub  ich,  mehr,  weil  wir  an  mehreren 
Theil  nehmen.    Ich  bin  sehr  begierig  zu  hören,  daß  Ihre  Frau 


1)  Im  22t6n  Stück  des  Zaschaners  ließ  R.  einen  an  ihn  gelangten,  ziem- 
lich nnorthographisch  geschriebenen  Brief,  der  J.  A.  F.  onterzeichnet  war  und 
nber  die  bisherigen  Mittheilangen  der  Zeitschrift  sich  in  hämischer  Weise 
snsließ,  abdrucken,  hidem  er  ihn  zugleich  mit  einer  derben  Abfertigung  be> 
giftete. 
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Gremahlinn  Sie  nun  wieder  getröstet  hat.    Emphehlen  Sie  mich 
doch  ihr. 

Zu  dem  unvollendeten  Stücke  des  Zuschauers  konnf  ich 
keinen  andeiii  Zusatz  unter  nieinen  Papieren  finden,  als  ein 
ernsthafteres  Fragment,  das  freylich  noch  nicht  so  ist,  wie  es 
seyn  sollte,  doch  sich  so  ziemlich  für  die  Stelle  zu  schicken 
schien.  Ich  will  mich  freuen,  wenn  es  Ihnen  nicht  ganz  miß- 
fallt. Der  Buchdrucker  hat  wider  meine  Absicht  die  letzte 
Seite  leer  gelaßen.  Ich  dachte,  das  Gedicht  würde  den  gan- 
zen leeren  Baum  ausfüllen;  wenn  er  mirs  gesagt^  hätte,  daß 
es  nicht  hinreichte,  so  hätte  dem  leicht  abgeholfen  werden 
können. 

Sie  werden  unsern  vortreflichen  Heyne  bey  seiner  dieß- 
maligen  Anwesenheit  in  Caßel  wenig  genoßen  haben.  Er  so- 
wol  als  seine  Frau  sprechen  mit  vieler  Zufriedenheit  von  ihrer 
Reise.  Itzt  ist  der  Bruder  der  Mad.  Heyne,  Herr  Weyß,  hier, 
der  nichts  weniger  als  seinem  Vater  auf  der  Laute  gleich  zu 
kommen  verspricht  Sie  werden  ihn  in  drey  Wochen  auch  in 
Caßel  sehen.  Er  kam  hieher,  während  daß  sein  Schwager  bey 
Ihnen  war,  und  war  anfangs  nicht  wenig  verlegen. 

Ich  bin  mit  den  wärmsten  Empfindungen  der  Achtung  und 
Ergebenheit 

Ihr  gehorsamster  Diener 

Boie. 

Göttingen.    Den  6ten  Jul.  1772. 

Ihr  letzter  Brief,  mein  hochgeschätzter  Herr  Rath,  hat 
mir  sehr  viele  Freude  gemacht,  und  ich  hätte  nicht  bis  itzt  ge- 
wartet, Ihnen  dieselbe  zu  bezeugen,  wenn  ich  nicht  —  meine 
alte  Klage  hätte,  eine  Menge  Abhaltungen  und  Zerstreuungen. 
Ich  grüße  Sie  mit  dem  lebhaftesten  Vergnügen  als  Vater,  und 
ich  bitte  Sie,  daß  Sie  auch  der  Mutter  in  meinem  Namen 
Glück  wünschen  mögen.  Madam  und  Herr  Heyne  freuen  sich 
mit  mir,  und  Sie  und  Ihre  Geliebte  und  Ihr  Kleiner  sind  noch 
Gestern  der  Gegenstand  unsrer  Unterredung  gewesen.  Herr 
Staupe  kam  zu  einer  Zeit  hier  an,  wo  ich  eben  ein  Großes 
Concert  für  Herrn  Weyß,  den  Bruder  der  Mad.  Heyne,  den 
Sie  auch  nächstens  in  Caßel  sehen  werden,  untemonmien  hatte; 
ich  fürchtete,  daß  ich  für  ihn  nicht  viel  würde  thun  können, 
doch   scheint  es  beßer  zu  gehen,   als  ichs  anfangs  fürchtete. 
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Er  hat  ein  kleines  Concert  bey  ans  und  gestern  Abends  eines 
bey  don  Hm.  Grafen  von  Wittgenstein  gehabt,  daß  ihm  das 
einstweilen  etwas  einbringt;  morgen  wird  er  ein  Großes  geben. 
Er  und  seine  Kinder  haben  bey  allen  Beyfall  geftmden,  die  sie 
gesehen.  Der  älteste  8ohn  spielt  schon  allerliebst.  In  Eng- 
land will  ich  so  sehr  für  ihn  sorgen  als  ich  kann;  das  best« 
{Qr  ihn  wird  seyn,  daß  die  Herren  Adams  vermuthlich  dann, 
wenn  er  da  ist,  wieder  in  London  seyn  werden;  sie  haben  ihn 
sehr  liebgewonnen.  An  Mylord  Boston  weiß  ich  nicht  zu  kom- 
men, nun  Herr  Lichtenberg  nicht  hier  ist;  wir  wollen  indeß 
schon  sehen,  wie  wirs  sonst  machen.  —  Herr  Weyß  spiek 
die  Laute  Tortreflich,  und,  wenn  sein  Vater  sehr  viel  schöner 
gespielt  hat,  so  kann  ich  mir  nichts  über  die  Musik  denken. 
Herr  Tischbein  ist  in  großem  Rufe  in  unsrer  kleinen  Republik, 
seit  wir  das  letztemal  in  Caßel  gewesen  sind;  Hr.  Adams 
spricht  mit  vielem  Enthusiasmus  von  ihm.  Nach  und  nach 
fangen  die  Herren  denn  auch  an  einzusehen,  daß  wir  in  Deutsch- 
land viel  haben,  das  die  Bemerkung  jedes  Ausländers  verdient 
Wir  haben  itzt  einen  jungen  Engländer  hier,  von  dem  ich  nichts 
mehr  wünsche,  als  daß  er  lange  genug  hier  bleibe.  Er  ist 
großer  Liebhaber  der  Künste  und  zeichnet  selbst  vortreflich. 
Mit  ihm  möcht  ich  bald  einmal  nach  Caßel  kommen.  Das 
Herz  verenget  sich  ordentlich,  wenn  man  täglich  mit  Leuten 
umgehen  muß,  die  nichts  wißen,  und  für  nichts  Geiuhl  haben; 
wenn  man  denn  endlich  auf  einen  stoßt,  der  weiß  und  fühlt, 
so  schöpft  man  wieder  Lufl.  Ich  bin  mit  vieler  Hochachtung 
der  Ihrige 

Boie. 

Briefe  von    Herder. 

Wohlgebohrner  Herr, 

hochgeschätzter  Freund, 

Wenn  Ihnen  alle  Freuden,  und  Liebkosungen  des  jungen 
Hymens  im  süßen  ersten  Taumel  der  Berauschung  Zeit  lassen, 
die  Stimme  eines  entfernten  Freundes  zu  hören,  der  Ihnen  so 
lange,  lange  auf  die  liederlichste  Weise  Antwort  schuldig  ist, 
nach  Cassel  kam,  um  es  zu  verbitten,  Sie  nicht  fand,  und  jetzt 
Sie  endlich  zu  finden  glaubt:  so  —  kurz,  so  hören  Siel 
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Gremahlinn  Sie  nun  wieder  getröstet  hat.    Emphehlen  Sie  mich 
doch  ihr. 

Zu  dem  unvollendeten  Stücke  des  Zuschauers  konnt^  ich 
keinen  andeiii  Zusatz  unter  nieinen  Papieren  finden,  als  ein 
ernsthafteres  Fragment,  das  freylich  noch  nicht  so  ist,  wie  es 
seyn  sollte,  doch  sich  so  ziemlich  für  die  Stelle  zu  schicken 
sdliien.  Ich  will  mich  freuen,  wenn  es  Ihnen  nicht  ganz  miß- 
fallt. Der  Buchdrucker  hat  wider  meine  Absicht  die  letzte 
Seite  leer  gelaßen.  Ich  dachte,  das  Gedicht  würde  den  gan- 
zen leeren  Baum  ausfüllen;  wenn  er  mirs  gesagt^  hätte,  daß 
es  nicht  hinreichte,  so  hätte  dem  leicht  abgeholfen  werden 
können. 

Sie  werden  unsern  vortreflichen  Heyne  bey  seiner  dieß- 
maligen  Anwesenheit  in  Caßel  wenig  genoßen  haben.  Er  so- 
wol  als  seine  Frau  sprechen  mit  vieler  Zufriedenheit  von  ihrer 
Reise.  Itzt  ist  der  Bruder  der  Mad.  Heyne,  Herr  Weyß,  hier, 
der  nichts  weniger  als  seinem  Vater  auf  der  Laute  gleich  zu 
kommen  verspricht  Sie  werden  ihn  in  drey  Wochen  auch  in 
Caßel  sehen.  Er  kam  hieher,  während  daß  sein  Schwager  bey 
Ihnen  war,  und  war  anfangs  nicht  wenig  verlegen. 

Ich  bin  mit  den  wärmsten  Empfindungen  der  Achtung  und 
Ergebenheit 

Ihr  gehorsamster  Diener 

Boie. 

Göttingen.    Den  6ten  Jul.  1772. 

Ihr  letzter  Brief,  mein  hochgeschätzter  Herr  Rath,  hat 
mir  sehr  viele  Freude  gemacht,  und  ich  hätte  nicht  bis  itzt  ge- 
wartet, Ihnen  dieselbe  zu  bezeugen,  wenn  ich  nicht  —  meine 
alte  Klage  hätte,  eine  Menge  Abhaltungen  und  Zerstreuungen. 
Ich  grüße  Sie  mit  dem  lebhaftesten  Vergnügen  als  Vater,  und 
ich  bitte  Sie,  daß  Sie  auch  der  Mutter  in  meinem  Namen 
Glück  wünschen  mögen.  Madam  und  Herr  Heyne  freuen  sich 
mit  mir,  und  Sie  und  Ihre  Geliebte  und  Ihr  Kleiner  sind  noch 
Gestern  der  Gegenstand  unsrer  Unterredung  gewesen.  Herr 
Staupe  kam  zu  einer  Zeit  hier  an,  wo  ich  eben  ein  Großes 
Concert  für  Herrn  Weyß,  den  Bruder  der  Mad.  Heyne,  den 
Sie  auch  nächstens  in  Caßel  sehen  werden,  unternommen  hatte; 
ich  fürchtete,  daß  ich  für  ihn  nicht  viel  würde  thun  können, 
doch    scheint  es  beßer  zu  gehen,   als  ichs  anfangs  fürchtete. 
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Er  hat  ein  kleines  Concert  bey  ans  und  gestern  Abends  eines 
bey  don  Hrn.  Grafen  von  Wittgenstein  gehabt,  daß  ihm  das 
einstweilen  etwas  einbringt;  morgen  wird  er  ein  Großes  geben. 
Er  und  seine  Kinder  haben  bey  allen  Beyfall  geftmden,  die  sie 
gesehen.  Der  älteste  Sohn  spielt  schon  allerliebst.  In  Eng- 
land will  ich  so  sehr  für  ihn  sorgen  als  ich  kann;  das  best« 
für  ihn  wird  seyn,  daß  die  Herren  Adams  Termuthlich  dann, 
wenn  er  da  ist,  wieder  in  London  seyn  werden;  sie  haben  ihn 
sehr  liebgewonnen.  An  Mylord  Boston  weiß  ich  nicht  zu  kom- 
men, nun  Herr  Lichtenberg  nicht  hier  ist;  wir  wollen  indeß 
schon  sehen,  wie  wirs  sonst  machen.  —  Herr  Weyß  spielt 
die  Laute  vortreflich,  und,  wenn  sein  Vater  sehr  viel  schöner 
gespielt  hat,  so  kann  ich  mir  nichts  über  die  Musik  denken. 
Herr  Tischbein  ist  in  großem  Rufe  in  unsrer  kleinen  Republik, 
seit  wir  das  letztemal  in  Caßel  gewesen  sind;  Hr.  Adams 
spricht  mit  vielem  Enthusiasmus  von  ihm.  Nach  und  nach 
fangen  die  Herren  denn  auch  an  einzusehen,  daß  wir  in  Deutsch- 
land viel  haben,  das  die  Bemerkung  jedes  Ausländers  verdient 
Wir  haben  itzt  einen  jungen  Engländer  hier,  von  dem  ich  nichts 
mehr  wünsche,  als  daß  er  lange  genug  hier  bleibe.  Er  ist 
großer  Liebhaber  der  Künste  und  zeichnet  selbst  vortreflich. 
Mit  ihm  mocht  ich  bald  einmal  nach  Caßel  kommen.  Das 
Herz  verenget  sich  ordentlich,  wenn  man  tä^ich  mit  Leuten 
umgehen  muß,  die  nichts  wißen,  und  für  nichts  GefiÜd  haben; 
wenn  man  denn  endlich  auf  einen  stoßt,  der  weiß  und  fühlt, 
so  schöpft  man  wieder  Luft.  Ich  bin  mit  vieler  Hochachtung 
der  Ihrige 


Boie. 


Briefe  von   Herder. 


Wohlgebohrner  Herr, 

hochgeschätzter  Freund, 

Wenn  Ihnen  alle  Freuden,  und  Liebkosungen  des  jungen 
Hymens  im  süßen  ersten  Taumel  der  Berauschung  Zeit  lassen, 
die  Stimme  eines  entfernten  Freundes  zu  hören,  der  Ihnen  so 
lange,  lange  auf  die  liederlichste  Weise  Antwort  schuldig  ist, 
nach  Cassel  kam,  um  es  zu  verbitten,  Sie  nicht  fand,  und  jetzt 
Sie  endlich  zu  finden  glaubt:  so  —  kurz,  so  hören  Siel 
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Doch,  was  soll  ich  verbitten?  Gewisse  Ursachen  meines 
unterlassenen  Schreibens  wird  Ihnen  Hr.  Prof.  Engelbronner  i) 
sagen:  andre  werden  Sie  sich  selbst  sagen  können:  die  dritten 
die  ich  sagen  muste,  kommen  zu  spai.  Also  Friede  mit  alle 
Demi  Da  ich  jetzt  in  Ihrer  Nachbarschaft  lebe,  und  es  nicht 
zu  den  letzten  Beweggründen  machte,  warum  ich  meine  gegen- 
wärtige Situation  annahiii,  daß  ich  darin  leben  konnte,  so  las- 
sen Sie  uns,  die  wir  doch  im  vielgebietenden  Deutschlande 
Einmal  so  abgetrennt  leben  müssen,  lassen  Sie  wenigstens  un- 
sre  Nachbarschaft  durch  Umgang  der  Seele,  und  Briefe  bauen  1 
Ich  habe  freilich  schon  genugsam  Zeichen  abgelegt,  von  mei- 
ner Lässigkeit  im  Schreiben;  aber  im  Lesen?  davon  kann  ich 
sie  nie  ablegen. 

Sie  kommen  jetzt  aus  Berlin!  stehen  mit  allem,  was  Kunst, 
und  Wissenschaft  ist,  mehr  als  in  Deutschland  allein,  in  Verbin- 
dung! was  für  angenehme  Stunden  werde  ich,  bei  der  unermüdeten 
Wirksamkeit  Ihres  Geistes,  auch  für  mich  hoffen  können^  wenn 
Sie  mich  manchmal  als  einen  armen  verwiesenen  Exsulanten  zu 
Buckeburg  in  Westphalen  ansehen,  und  mich  mit  Ihren  Brie- 
fen beehren.  Sie  wissen,  welcher  Fremdling  ich  schon  bei  mei- 
ner Durchreise  in  Kassel,  in  dem  Neuesten  unsrer  schönen 
und  häßlichen  Litteratur  in  Deutschland,  war:  der  Fremdling 
hat  sich  bei  seinem  langen  Krankengefängniß  zu  Strasburg  am 
Rhein  in  einen  völligen  Ignoranten  unsrer  neuen  Heldenthaten 
verwandelt  —  und  wieviel  hat  er  also  nachzuholen. 

-  Wollen  Sie  noch  etwas  besseres,  so  machen  Sie,  daß  wir 
uns  in  Pyrmont  sprechen  können,  wohin  ich,  zu  seiner  Zeit, 
mit  meinem  Freunde,  Westfeld,  gedenke.  In  Ihrem  neuen 
Stande  sind  die  Hallen  solches  freundschaftlichen  Brunnens 
so  gesund,  als  die  Wasser  zu  Siloah,  und  Ihrer  jungen  Gat- 
tin können  Sie  doch  auch  für  die  Zeit  keine  angenehmere  Zer- 
streuung machen.  Entschließen  Sie  sich  also,  mein  Hr.  Kunst- 
rath,  und  lassen  in  der  Zeit  Ihren  Alten*)  demonstriren,  ders 
doch  auch  gewiß  besser  zu  verstehen  glaubt,  als  Sie. 

Darf  ich  mir  die  Reliques  of  anoient  English  Poetry  aus 
Ihrer  Bibliothek  erbitten?  so  verpflichten  Sie  mich  ungemein. 
Meine  wenige  Bücher  sind  noch  in  Liefland. 


1)  Professor  am  Garolinam  sa  Gassei. 

2)  HanptBiaim  in  iMtsiselieii  Dienilen,  Caspanoa'a  Sdiwager. 
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An  Ihre  Freunde,  Engelbrunner  und  Casparson  und  Tisch- 
bein,  und  Pistor^)  u.  s.  w.  meine  Empfehlungen:  wie  auch  an 
die  Frau  Prof.  Engelbrunner ,  und  wenn  ein  unbekanntes  Kom- 
pliment gilt,  an  Madame.     Ich  hätte  Ihnen  freüidi  über  diese 
Gelegenheit  viel  Glückwünschung  sagen  sollen:    was  läßt  sich 
aber  Olückwünschen,  wenn  nach  allen  lauten  Ermahnungen  der 
Karschin  so  viel  Glücksgenießung  vorausgegangen  ist 
Weint,  Ihr  Grazien  und  ihr  Amoretten 
und  was  Artiges  auf  der  Welt  lebt    Seines 
Mädchens  Kränzchen  ist  hini  =  =   Sagen  Sie  sich 
selbst  aus  Katull  weiter;  ich  muß  zur  Arbeit  und  nenne  mich 
also  ohne  weitere  Komplimentsumgänge  mit  aller  Aufrichtigkeit 
und  Hochachtung 

Euer  Wohlgeb. 

ergebenster  Diener 
Bückeb.  den  letzten  Mai  771.  Herder 

Mein  hochgeschätzter  Freund, 

Ich  befinde  mich  gegenwärtig  selbst  so  arm  an  Entschul- 
digung und  an  Dank,  daß  ich  bei  Wiedersendnng  der  reliques 
das  lange  Ausbleiben  nur  sehr  ungeschickt  verbitten,  und  den 
Dank  so  sonderbar  abtragen  würde,  daß,  ich  glaube,  Sie  mir 
beides  erlaßen.  Sie  haben  mir  mit  denselben  ein  Vergnügen 
gemacht,  das  im  eigentlichen  Verstände  unaussprechlich  ist; 
mich  in  die  Zeiten  meiner  Jugend  versetzt,  wo  ich  auch  in  sol- 
chen Gesängen  ersten  Ton  der  Poesie  und  erste  Kraft  der 
Musik  in  aller  Einfalt,  Stärke  und  Wahrheit,  aufs  Mensch- 
liche Herz  fühlte,  und  wohin  ich  jetzt  ungemein  gern  rückkeh- 
ren mochte.  —  Über  alle  so  Etwas  läßt  sich  nicht  danken. 

Wenn  Sie  nicht  in  so  aufgeklärten  Gegenden  lebten,  würde 
ich  Sie  ermuntern,  selbst  unter  der  Asche  unsres  deutschen 
Schutts  nach  solchen  goldnen  kleinen  Hausgöttern  zu  suchen 
—  aber  das  meiste,  glaub^  ich,  ist  zertrümmert:  oder  Schweiz, 
Tyrol,  Bayern,  Schwaben  müste  suchen  und  liefern.  Sie  ha- 
ben ja  überall  Freunde:  1.  Fr.,  wie  —  wenn  man  sich  Mühe 
gäbe,  auch  Trümmer  und  Scherben  nicht  verschmähte,  und  in- 
sonderheit die  Schaam  überwände,  was  nicht  der  aufgeklärten 


1)  Professor  der  schöneii  Wissenschaften  am  CaroüBum. 
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Sitte  des  Jahrhunderts  gleichkommt,  Reimreich  und  wäßrig  ist, 
nicht  vor  die  Augen  der  Kritiker  bringen  zu  dürfen,  die  schön 
Sylben  zählen  und  Prosodie  auswendig  wissen  —  hat  sich  Percy 
geschämt?  und  wie,  wenn  er  sich  geschämt  hätte?  —  So  hät- 
ten die  Engländer  nichts  —  wie  wir  Nichts  haben.  ^) 

Ich  würde  mich  schämen,  auf  Ihren  Zweifel  gegen  Homer 
jetzt  antworten  zu  wollen,  wenn  ich  nicht  eben  Reliques  zu- 
rückbegleitete. Wie  diese,  dünkt  mich,  so  Homer!  wie  Os- 
sian,  so  Homer!  Einzelne  Lieder,  stark  in  Musik  und  Lieb- 
lingscadenzen  des  Volks  und  der  Sprache  eingehüllet,  so  ein 
Eins  an  Gegenstand  und  Art  der  Ausfuhrung  etc.  daß  die  Ein- 
falt ordentlich  Gesetz  der  Nothwendigkeit,  Schönheit,  Schö- 
pfung scheint  —  ganz  voll  Natur  und  Bewegung:  solche  ein- 
zelne Lieder  können  und  müssen  dauren,  bei  einem  Sangreichen 
Volk,  das  noch  in  eben  der  Natur  lebt,  in  Anschauung  der 
Gegenstände  erwächst,  und  wo  eben  solche  Gesänge  eben  die 
Ideen  der  Jugend  erwecken  u.  s.  w.  Sie  sind  der  Einzige 
Schatz,  Geist,  Leben,  Erziehung,  Tradition,  Religion  des 
Volks,  sie  müssen  dauren. 

Aber  wie  und  wo  nur  solche  einzelne  Rhapsodien  von 
Commentatoren  verküttet  sind?  ob  es  möglich,  daß  so  ein  gan- 
zer Homer  und  Ossian  sich  bis  auf  die  kleinste  Junktur  so  un- 
verfälscht habe  erhalten  können?  ich  wasche  mir  die  Hände, 
fragen  Sie  darüber  unsre  Homeristen,  die  jede  kleine  Partikel 
Homers  kennen.  Die  ReUks  zeigen  hier  inmier  etwas  Anders. 
Ein  Gesang  oft  in  drei-  vierfacher  Tradition  —  die  Ezem- 
pel  sind  zahlreich  und  die  Sache  beinah  nicht  anders  möglich. 
Auch  bey  Ossian  kanns  nicht  anders  seyn.  Hier  konmit  also 
wieder  Alles  darauf  an,  ob  alle  solche  aufbehaltene  Rhapsodien 
dem  besten  Critikus  in  der  besten  Zeit  in  die  Hände  gefallen 
sind  u.  s.  w.  und  übrigens  hilft  schon  die  Andacht  des  Lesens, 
Betrachtens  und  Commentirens  die  Täuschung  vollenden  und 
zaubert  uns  so  dann  von  Anfang  bis  zu  Ende  Ein  Ganzes  vor, 
untheilbar  und  lebend  wie  das  schönste  Ganze  der  Natur. 

So  viel  ist,  dünkt  mich,  gewiß,  daß  jeder  Ausdruck  der 
lautern,  simpeln  Natur  in  Leidenschaft  u.  s.  w.  der  vor  aller 


1)  Vergl.  den  gleichzeitigen  Brief  Herder's  an  Merck  S.  30  der  Briefe 
an  und   Ton  Merck,  1838. 
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Kunst  vorhergeht  80  Etwas  Ganzes,  Vollendetes  mid  Gottli- 
ches in  sich  zu  haben  scheint,  daß  die  Kunst  nur  entwickeln 
und  nachahmen  kann.  Die  sinnlichen  Seelenkräfte  und  alle 
ihre  Abweichungen  in  Schlaf,  Verrückung,  Triebe  u.  s.  w. 
nahern  sich  hierinn  dem  Gottlichen  in  den  Kunsttrieben  der 
Thiere 

Doch  wo  plaudere  ich  hin?  und  schreibe  noch  immer  über 
eine  Materie,  an  denen  Ihnen  vielleicht  selbst  zum  Ansehen 
nichts  mehr  liegt:  lassen  Sie  uns  auf  etwas  anders  kommen. 

Da  ich  vorigen  "Winter  in  Hannover  aufs  neue  die  WaD- 
modensche  Sammlung,  Ihren  Catalogus*)  in  der  Hand,  durch» 
sähe,  ist  mir  ein  Zweifel  (unter  andern)  gegen  Ihre  Muse  mit 
der  Rolle  in  der  Hand,  eingefallen.  Haben  Sie  die  erhaben 
traurige  Mine  nicht  bemerkt,  die  auf  dem  schönen  Antlitz  die- 
ser Figur  ruhet?  Sie  ist  unläugbar  und  Wendung  des  Kopfs, 
Stellung  des  Korpers,  Fallen  der  Hand  ist  durchaus  dieser  Idee 
entsprechend.     Was   soll  also   die  traurige  Muse  also  sitzend 

mit  ihrer  absinkenden  Rolle? Zudem  hat  die  Figur  den 

Kopfzierrath  der  Kaiserinnen  auf  dem  Haupt Doch  was 

soll  ich  lange  vorläuten?  Sollte  es  nicht  vielmehr  Agrippina 
seyn,  die  den  Befehl  nach  Pandataria  in  der  Hand  hält?  Mir 
hat  die  Vorstellung  so  natürlich  geschienen,  hat  sich  mir  so 
stark  von  allen  Seiten  aufgedrungen,  und  eben  diese  Stellung, 
Mine,  Charakter  hat  mir  der  alles  verschönernde  Sinn  des 
Künstlers  geschienen  —  doch  Sie  sehen  selbst,  m.  1.  Fr.  daß 
Einem  hoch  würdigen  Cons,  R.  wenig  am  Namen  oder  der  Be- 
deutung einer  heidnischen  Muse  liege.  Ich  opfre  also  den  Ein- 
fall dem  ersten  beßern  Winke  au£ 

Ohne  Zweifel  machen  Sie  gegenwärtig  etwas  bessers  als 
Katalogen  schöner  Figuren,  da  Sie  selbst  Plastischer  Künst- 
ler vorm  Altar  einer  lebenden  Muse  sind  —  und  da  thun  Sie 
allerdings  sich  gütlicher  und  besser. 

Sonst  aber  jfur  die  Welt  ganz  todt?  wo  bleibt  Ihr  Werk, 
worüber  Sie  schon  damals  Ideen  hatten?  Solls  denn  seyn, 
daß  nachdem  Klotz  der  antiken  Muse  der  Kunst  einen  so  häß- 
lichen  Namen  gemacht,   sie  jetzt  ganz  todt  sei?   —  Und  wie 


1)  Nachricht   von  der  Kanstsammlang  des   Generals   von  Walmoden  zu 
Hanno /er,  im  4ten  Bde  der  Neuen  Bibliothek  der  schönen  Wissentchaften. 
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Yortheilliait  wohnen  Sie,  in  Dentscbland,  um  ihr  wieder  bes- 
sern Namen  zu  machen. 

Auch  sind  schone  Bildner  und  Abgießer  bei  Ihnen  gewe- 
sen und  ich  weiß  nicht,  was  mich  verhindert  hat,  mir  auch 
wenigstens  einen  Apollo,  oder  eine  Niobe  im  Kopf  zu  ver- 
scha£Peu  —  haben  Sie  etwa  wo  eine  gute  Figur  Überlei,  so  be- 
denken Sie  Ihren  Freund  damit,  der  in  Westphalen  darbet, 
und  ich  will  ihr  tägl.  Morgen-  und  Abendopfer  bringen. 

Noch  sollte  ich  an  Schlegeln  i)  auf  Ihren  Brief  gedenken, 
aber  der  Mensch  ist  nicht  des  Denkens  werth.  Gott  Stupor*) 
hat  seinen  Kopf  gebildet,  inwendig  leer,  und  von  außen  mit 
wiederlicher  Wassersuppe  überspület,  ich  weiß  nicht,  welche 
böse  Gottin  sein  Herz.  Er  hat  hieher  an  mich  geschrieben 
—  Schulmeister  Unsinn  in  jedem  Perioden,  so  daß  ich  der 
nächsten  Auflage  des  Talanderschen  Briefstellers  einen  schonen 
Beitrag  „zierlich  höflichen  Pedanten  Sendschreibens^  geben 
könnte.  Sonst  aber  hat  der  sonderbare  Mensch  geglaubt,  daß 
ich  ihm,  ich  weiß  nicht,  worinn?  gränze  und  ich  versehe  mich 
also  nicht  hinter  dem  Rücken  seiner  besten  Empfehlung. 

An  Hm.  Prof.  Engelbmnner  und  Madame  meine  beste 
Empfehlung;  ich  habe  mich  sehr  gefreut,  da  ich  von  seinem 
wenigstens  beschäftigenden  Anwande  gehört.  An  Hm.  P.  Kas- 
parson  ebenfalls  und  zugleich  große,  große  Entschuldigung, 
daß  sein  Brief  noch  unbeantwortet  ist.     Nächstens  cum  usura. 

Nun  sollte  ich  mich  noch  um  Hm.  Mauvillon  und  dessen 
lantkrähende  Briefe  erkundigen,  allein  ich  bin  allen  schön.  Kunst 
und  W.  so  abgestorben,  daß  ich  nur  erst  wenige  Bogen  des 
ersten  Theils  gelesen,  und  mich  fast  außer  Stand  f&hle,  auch 
über  die  zu  urtheilen;  Epoche  aber  werden  sie  kaum  machen. 

Das  Papier  lauft  zu  Ende  und  ich  habe  also  nichts  An- 
dringlicheres als  mich  in  Ihre  Freundschaft  zu  empfehlen  und 
Sie  zu  bitten,  daß  Sie  sich  einmal  meines  Namens  und  mei- 
ner heil.  Diöcese  schriftlich  erinnern.      Die  Beaux  Esprits  des 


1)  Ein  sonst  unbekannter  G^ottL  Sohlegel  hatte  Ton  Leipsig  aus  einen 
kriechenden  Brief  an  Raspe  geschrieben,  mit  der  Bitte,  ihn  Herder  zuzustel- 
len ,  ^da  er  die  Ehre  hat,  Ihr  Freund  zu  seyn,  die  er  verdienet.^ 

2)  Reminiscenz  ans  den  auch  gegen  Herder  gerichteten  im  Vorworte  er- 
wähnten neuen  Kriegsliedern. 
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bitten?  An  dem  langen  Behalten  der  Reliques  muß  sich  Nie- 
mand stoßen,  der  Einmal  seinen  Samen  hat  lassen  über  Was- 
ser fahren  und  die  Rückkehr  etwas  verzögert  worden:  so  ein 
Wind  weht  nicht  immer! 

Viel  Segen  über  Sie  zu  Hof  und  Hause,  im  Korbe  und 

an  Brüsten  der  Mutter Jetzt  wähnen  Sie  doch  nicht 

mehr,  daß  ich  an  den  Frank.  Zeit  arbeite?  Das  unrecht  wäre 
doch  schreiend. 

Über  einige  Monathe  hoffe  ich  Sie  unvermuthet  zu  sehen, 
zu  umarmen  u.  —  u.  —  vieles,  wovon  ich  nicht  vor  der  Zeit 

schwatzen  mag.    Amen. 

Herder. 

[Act.  26  April.  73.] 

*)  Gleichwie  der  Blitz  von  Mittemacht 

Komm  ich  hieselbst  zur  Stund 
u.  jag  sofort,  daß ^s  bricht  u.  kracht 

Hier  aus  der  Stadt  Stralsund 
Hinfurder  aber  schreibe  noch 

Freund  Raspe,  dieses  Wort 
An  Euch  in  meinem  Fensterloch 

(denn  so  ist  dieser  Ort 
Wo  ich  Euch  schreib^)  und  hoffe  bald 

Euch  einen  Tag  odV  zwo 
Zu  sprechen  —  rathet  nun  wobald 

Ich  aber  sag^  a  dio! 

Herder. 

S.  T. 
Bald  hätte  ich  eine  Sache  vergessen,  die  mir  von  einem 
Freunde,  den  ich  von  vielen  Seiten  des  Geistes  und  Herzens 
außerordentlich  schätze ,  angelegentlich  aufgetragen  worden. 
Der  Freund  heißt  Leuchsenring  (Darmst.  Rath  und  der  mit 
dem  Erbprinzen  sehr  liirt  herumgereiset  ist)  u.  die  Sache  ist 
beikommendes  Avertissement.  Thun  Sie  dabei  liebster  Freund 
was  u.  wie  viel  Sie  können:  das*  franzosische  Übel,  was  nach 


*)  Auf  einem  unsauberen  Stempelpapierbogen ,  anscheinend  in  größter 
Eile  geschrieben.  Stadt  Stralsund  ein  damals  renommiertes  Gasthaus  in 
Cassel. 
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Ihrem  Ausdruck  hier  herrscht,  ist  in  solchem  Betracht  Gutes, 
und  bei  meinem  Freunde  ist  dies  nur  der  Erste  Schritt  zu  an- 
dern weitaussebenden  Planen  der  Bildung  des  Publikums,  den 
ich  so  äußerst  gern  gelingen  sähe  als  ich  weiß  die  folgenden 
vortrefflichen  Effekt  auf  ein  solches  thun  müsten.  Ich  umarme 
Sie  für  alle  mir  und  Uns  erwiesene  Freundschaften,  habe  viele 
Empfehlungen  an  Madame  abzutragen  und  bin  mit  der  Hoff- 
nung nächstens  ausfuhrlicher  seyn  zu  können 

Herder. 

(An  der  Seite:) 

Auslage  über  den  Kopf  des  Laokoons  bitte  mir  doch  er- 
gebenst  aus.  Und  wo  möglich,  -den  Kopf  der  Madame  dazu. 
Sie  können  nicht  glauben,  welche  Erinnerung  mir  das  von  ih- 
nen geben  werde.     Gott  empfohlen.  *) 

[resp.  d.  7.  Jun.  1773.] 

Laokoons  Kopf  ist  so  gut  ankommen,  als  Wir!  und  daß 
er,  m.  liebster  Fr.,  zu  Ihrem  Ruhm  und  Dank  aufgestellt  wor- 
den, werden  Sie  selbst  hinzu  denken,  ohne  daß  ichs  sage. 

Gegenwärtiges  soll  und  kann  denn  nun  freilich  Nichts,  als 
Klopstock  mit  Danksagung  zurückbegleiten,  der  Uns  viel  Freude 
gemacht,  und  Sie  an  Ihre  Lieder  und  andre  Versprechen  dienst- 
frenndlichst  erinnern.  So  bald  ich  kann,  habe  ich  Ihnen  über 
Mancherlei,  Mancherlei  zu  sagen:  heut  aber  nicht;  es  ist  Pfingst- 
abendtag.  Daß  Sie  insonderheit  auch  Dalmatien  nicht  vergäßen, 
bäte  angelegentlichst.*) 

Klopst.  hat  große  Ideen,  die  Gelehrten  zu  Eigenthümem 
ihrer  Werke  durch  Verlag  zu  machen  u.  die  s.  v.  Pachtbuch- 
händler zu  verdrängen:  der  Plan  ist  groß  und  gut;  nur  er  fe- 
dert viel  rasche  und  rege  Hände,  ihn  auszufuhren  u.  —  gut 
Gluck. 

Können  Sie  einmal  ein  Ex.  Ihres  Werks  über  die  Geoge- 
nesie^)  entbehren:  so  gönnen  Sie  mirs;  ich  brauchs  sehr  über 
meine  Ideen  und  kenne  es  noch  gar  nicht :  Sie  sollen  dafür  auch 
meine  Arbeiten  gut  und  schlecht  erbalteu. 


1)  Sehr  flüchtig  und  undeutlich  geschrieben. 

2)  Vielleicht  für  die  Stimmen  der  Völker  in  Liedern. 

3)  Das  im  Vorworte  erwähnte  Specimen  faistoriae  natoralis  globi  terraquei. 

4 
Weimar.  Jh.  Ut. 
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Die  paar  Stunden  Ihres  Umgangs  haben  mir  so  viel  neue 
Nachricht  ost-  und  westwärts  hergesagt:  könnten  nicht  manch- 
mal Briefe  solche  Stunden  geben?  Die  Seele  wird  doch  so 
freier  und  weiter  im  Mittheilen  und  erfahren! 

Viele  ergebne  Empfehlungen  an  Madame  Ton  meiner  Frauen 

u.  mir 

Ihrem 

treuen 

H. 

(An  der  Seite:) 

Beilage  ist  eine  Rhapsodie,^)  woran  ich  geringen  Theil 
habe,  und  noch  geringem  gehabt  zu  haben  wünschte.  Favete 
Unguis  im  Lesen  u.  nach  dem  Lesen  etc. 

Viel  Dank,  liebst.  Fr.,  für  Ihren  lieben  Brief  —  wollt, 
daß  ich  Ihnen  das  ganze  Verzeichniß,  wies  dasteht,  abnehmen 
und  in  mein  Zimmer  lagern  könnte. 

Sr.  Durchl.  m.  S.  habe  Vortrag  gethan:  er  dankt  Ihnen 
außerordentlich  für  die  Aufmerksamkeit  und  das  Andenken. 
Für  jetzt  aber  verlangt  er  nur 

Sokrates  u.  Diogenes  Büsten 
zur  Probe  —  u.  denn  vielleicht  mehr  oder  auf  ein  ander  mal. 

Sie  sind  also  wohl  so  gütig,  hochgesch.  Freund,  für  gute 
Abdrücke  und  fürs  sichre  Einpacken  zu  sorgen.  Der  Herr 
hoffet,  daß  Büsten  ganz  gepackt  werden  können;  ich  hofiis 
auch,  und  wünsche,  daß  sie  so  gut  überkommen  mögen,  als 
mein  Laokoon  aus  Ihrer  Hand  —  ein  schätzbares  Andenken 
Ihrer  Freundschaft,  nur  daß  er  freilich  noch  allein  seufzet. 

Ein  L.d^or  hiebei  —  da  die  Preise  verschieden  sind,  weiß 
ich  nicht,  ob  genug  oder  zuviel.  Sie  sind  aber,  doch,  noch- 
mals gebeten,  so  gut,  und  sorgen  für  die  Eiukästigung  —  u. 
überschreiben  meinen  Namen. 

Da^s  keine  Eile  braucht:  ist  wohl  das  sicherste,  über  Karls- 
hafen zu  Wasser  —  es  sei  denn,  daß  Sies  besser  wüsten  oder 
könnten  — 

Glücklicher  Finder!  daß  der  Mann ,  der  Leibniz  fand ,  wie- 
der finden  konnte!  und  dorfte. Ich  habe  auch  gefunden: 


1)  Wohl:  Von  deutscher  Art  und  Kanst  1773. 
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aber  es  ist  zum  Glück  und  Unglück  das  älteste  bekannteste  — 
und  unbekannteste  Monument  der  Welt;  davon  ich  Ihnen  ein- 
mal vor  5.  seligen  Jahren  Ein  Wort  auf  dem  Kunsthause,  Ih- 
rer Residenz,  geweißagt.  Es  ist  jetzt  in  4.  zu  Druck  „älteste  Ur- 
kunde des  M.  Geschlechts^  und  auch  Sie,  Dichter  Einer  Kos- 
mogenie,  müssens  lesen. 

Viel  Heil  zu  den  alten  Graubärten  auf  dem  Weg  u.  daß 
sie  ja  glücklich  überkommen  mögen.  Mir  ist  bei  solchen  Com- 
missionen  zehnmal  mehr,  als  für  mich  selbst  bange. 

Viel  Grüß  aus  meinem  zu  Ihrem  Hause:  u.  vergessen  Sie 
nicht  völlig,  würksamer  Mann  des  Geschmacks  und  der  Wis- 
senschaftskänntniß 

Ihren 

ergebensten 

Bückeb.  den  21  Mai  774.  Herder 

P.  S.    Nochmals  viel  ausdrückl.  Dank  an  Sie 

von  meinem  Herrn. 

Endlich  komme  ich.  Hochgeschätzter  Freund,  mit  meiner 
Schuld  ab:  da  ich  zugleich  mit  der  Bitte  komme,  Inlage  doch 
aufs  baldigste  u.  gewisseste  an  den  aufgeschriebenen  Ort 
zu  liefern.  Sie  thun  mir  damit  so  eine  Gefälligkeit,  als  ich 
dem  Freunde  thue,  der  mirs  aufgetragen. 

Auf  meine  Schuld  zu  kommen ,  so  ists  bewußtermaßen  der 
Rest  für  die  beiden  Köpfe,  mit  dem  ich  auf  Gelegenheit  war- 
ten wollte :  weil  ich  zugleich  das  Unangenehme  dabei  zu  mel- 
den hatte,  daß  nehmlich  beide  Köpfe  so  wohl  eingepackt  sie 
durch  Ihre  Güte  waren,  erweicht  und  in  kleinen  Scherben  hier 
angekommen.  Die  Ursache  war  offenbar  —  das  eingefallne 
Regenwetter,  das  niemand  sich  in  der  schönen  Jahrszeit  den- 
ken konnt^  oder  verhindern  mochte.  Gips  ist  Gips,  sagte  mein 
Herr,  es  ist  zerbrechliche  Waare.  Ich  ließ  den  Kabinets  Se- 
kretär gleich  kommen  und  zeigte  ihm  den  ganzen  Zustand  der 
Einpackerei,  daß  niemand  Schuld  habe  als  der  nasse  Himmel. 
Kurz  mein  Herr  sollte  die  Stücke  nicht  bekommen  und  er  be- 
klagte Sie  nur  daß  es  Ihnen  leid  seyn  würde,  wenn  Sies  hör- 
ten. Und  deß wegen  komme  ich  auch  mit  der  Nachricht  so 
spät,  da  die  Sache  Ihnen  u.  uns  vergessen  ist  — 

Nicht  Einen  Augenblick  habe  länger  Zeit,  als  Sie  noch- 
mals ergebenst  um  Bestellung  der  Inlage  u.  um  Entschuldigung 

4* 
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zu  bitten,  daß  ich  Sie  mit  so  etwas  beschwere.  Es  traf  sich 
aber  just  zusammen.  Ich  habe  seit  Einem  Viertheil  Jahr  einen 
muntern  Buben  mit  blauen  Augen  u.  sehr  ehrbarer  Mine 

Non  sine  Dis  animosus  infans! 
u.  genieße  viel  Vaterfreuden.     Genießen  Sie  sie  auch  und  lie- 
ben Sie  mich,  wie  ich  Sie  hochschätze  und  ehre.    Mit  aufrich- 
tigster Ergebenheit 

Den  1.  December  774.  Herder.  *) 

Ich  habe,  mein  hochgeschätzter  Freimd  dieses  Monats 
d.  2.  Dec.  an  Sie  einen  Brief  gesandt,  wo  theils  das  rückstän- 
dige an  Sie  zu  übermachende  Geld  für  die  Statuen,  theils  ein 
Brief,  worin  20  Thlr.  in  Golde  waren  a  la  poste  restante  ab- 
zugeben, befindlich  war.  Der  letzte  war  nicht  von  mir,  son- 
dern von  einem  Freunde  in  einer  sehr  dringenden  Sache,  wo 
man  darauf  wartet,  der  mir,  weil  ich  eben  das  Geld  schicken 
muste,  auch  diese  Bestellung  auftrug.  Nun  hat  der,  der  dar- 
auf so  sehnlich  wartet,  sich  gemeldet,  daß  ers  noch  nicht  em- 
pfangen habe,  und  ich  lasse  mit  dieser  Post  einen  Laufzettel 
abgehen,  ob  vorgemeldeter  mit  Geld  beschwerter  Brief  an 
Sie,  m.  1.  Fr.,  irgend  wo  liegen  geblieben?  Vielleicht  ist  er, 
während  der  Zeit,  da  dies  geschieht,  schon  an  seiner  Stelle, 
und  dann  bitte  ich  Sie,  hochgeschätzter  theurer  Freund,  so 
viel  an  Ihnen  ist,  die  Besorgung  zu  beschleunigen.  Ich  bin 
seit  2  Tagen,  da  die  Sache  an  mich  kommt,  in  sonderbarer 
■  Unruhe,  weil  es  überhaupt  so  drückend  ist,  in  Eines  andern 
Sache  was  auf  sich  zu  haben  und  ich  nicht  genau  das  Geld 
auf  der  Aufschrift  des  Briefes  benannt  habe.  Helfen  Sie  mir 
also  aus  der  Verlegenheit,  liebster  Fr.,  Sie  thun  zugleich  ei- 
ner ganzen  Familie  ein  "Werk  der  Liebe.  Ich  war  von  Ihrer 
edlen  freundschaftlichen  Sorgsamkeit  überzeugt,  darum  nahm 
ich  die  Sache  auf  mich.  Zwischen  Kinteln  u.  Cassel  sind  ja 
nichts  als  Casselsehe  Posten,  wo  alles  zu  haben  u.  zu  finden 
seyn  muß  und  Ihnen  ists  so  leicht,  sich  hierinn  zu  verwenden. 


1)  Dieser  und  die  beiden  folgenden  Briefe  langten  zu  Cassel  an,  als 
Raspe  bereits  von  da  abgereist  war.  Mauvillon  nahm  sie,  wie  die  anderen 
Sendungen  an  Raspe,  in  Empfang  und  händigte  sie  ihm  nach  seiner  Wieder- 
ankunft  ein.    Wa«  ans  der  Einlage  geworden  ist,  wissen  wir  nicht 
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Ich  bitte  Sie  nochmals   1000.  mal  drum  und   bin  zu  allen  Ge- 
gendiensten 

•  ewig 

der 
Bückeb.  d.  22.  Dec.  774.  Ihrige 

Herder. 
Ist    der   Brief  bestellt  und  ankommen:    so  verzeihen   Sie. 
Schreiben  Sie  aber  doch  Ein  nacktes  Wort,  beßter. 

Wohlgebohrne  Frau 

Hochzuverehrende  Frau  Räthin, 

Euer  Wohlgebohren  verzeihen,  daß  ich  mich  in  einem  Vor- 
falle an  Sie,  als  Mittlerin,  wende,  da  ich  mir  sonst  nicht  zu 
helfen  weiß.  Den  2ten  Dec.  vorigen  Jahrs  nahm  ich  mir  die 
Freiheit  an  Ihren  Herrn  Gemal  zu  schreiben  u.  zugleich  einen 
Brief  einzuschließen,  der  a  la  poste  restante  abzugeben,  und 
worinn  für  eine  reisende  an  Gelde  zurückgekommene  Person 
4  L.d'or  an  Gelde  waren.  Um  eben  die  Zeit  meldete  sich  die 
Person  wieder,  und  da  ich  also  glaubte,  daß  das  Geld  und 
der  Brief  noch  unterwegens  gewesen  seyn  könne,  da  sich  die 
Person  meldete,  schrieb  ich  unverzüglich  an  Hm.  Rath  Raspe 
zum  zweitenmale,  mit  der  angelegensten  Bitte,  mir  nur  Ein 
Wort  des  Empfangs  oder  nicht  Empfangs  zu  schreiben,  weil 
ich  außerordentlich  in  Verlegenheit  wäre.  Aber  vergebens. 
Indessen  meldet  sich  die  Person  zum  dritten  mal  wie  sie  nichts 
empfangen,  und  ich  gerathe  darüber  in  die  größeste  Bestür- 
zung, da  ich  für  einen  andern  die  Commission  hatte,  der  nicht 
gern  den  offnen  Namen  auf  der  Post  wollte  genannt  haben, 
und  dem  ich  jetzt  nicht  das  mindeste  von  Antwort  geben  konnte. 
Sollten  etwa  der  Hr.  Rath  verreiset  gewesen?  Der  Brief  ihm 
nachgesandt?  oder  auf  ihn  wartend  liegen  geblieben  seyn?  Ich 
kann  mir  nichts  denken:  da  ich  von  der  äußersten  Güte  und 
Willfährigkeit  meines  Freundes  so  überzeugt  bin  und  so  viel 
Proben  empfangen.  —  In  der  äußersten  Verlegenheit  wende 
ich  mich  also  zu  Ihnen,  Madame,  mit  der  ergebensten  Bitte, 
falls  der  Brief  Hegen  geblieben  wäre,  selbigen  doch,  weil  der 
Reisende  sich  schon  zu  unser n  Gegenden  gemacht,  unter  mei- 
ner Adresse  nach  Bückeburg  gütigst  zu  befehlen,  oder  falls  er 
abgegeben,  doch  Ihren  Hrn.  Gemal  dahin  zu  vermögen,  daß 
er  mfr  nur  Eine  Einzige  Zeile  antworte.     Eine    einzige  Zeile 
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wäre  mir  genug,  daß  ich  sie  doch  aufzeigen  kann  um  mich  und 
meinen  Freund  zu  rechtfertigen  und  es  geschähe  mir  damit  die 
innigste  Wohlthat  Haben  Sie  die  Gewogenheit,  ^Jochzuver- 
ehrende  Frau,  meine  obgleich  beschwerende  Bitte  zu  erfüllen; 
Sie  verbinden  damit  unendlich,  den,  der  die  Ehre  hat,  mit  der 
angenehmsten  Rückerinnerung  an  die  kurzen  Augenblicke  Dero 
persönlichen  Gewogenheit  und  Freundschaft,  HochachtungsvoU 
zu  seyn 

Euer  Wohlgebohren 
Bückeburg  d.  23.  Jan.  775.  gehorsamster  Diener 

Herder. 

Briefe  von  Ludwig  Julius  Friedrich  Höpfner  zu  Gießen. 

Giesen  den  26.  May  1771. 

Ich  weiß  nicht,  mein  theuerster  Freund,  wie  ich  Ihnen 
meine  Freude  über  das  Glück,  das  Sie  aus  den  Händen  der 
Venus  Urania  empfangen  haben,  und  täglich  neu  empfangen, 
ausdrücken  soll.  Denn  weit  über  allen  Ausdruck  ist  sie  meine 
Freude,  so  unbeschreiblich  als  die  Süssigkeit  eines  Kusses 

den  Venus  ins  Fünftheil  ihres  Nectars  taucht 
eines  Kusses  von  Ihrer  Babet.  Was  habe  ich  doch  dem  Him- 
mel zuwider  gethan,  daß  ich  kein  Augenzeuge  Ihrer  Glückse- 
ligkeit seyn  kann,  verbannt  von  dem  reizendsten  Orte  der 
Welt  und  von  dem  Freunde  meines  Herzens^  in  der  Gesell- 
schaft thierischer  Menschen  unglücklicher  als  ein  Thier  leben 
muß.  Doch  ich  will  nicht  klagen.  Ich  hoffe  noch  immer  mein 
jetziges  Leben  soll  nur  eine  Pause,  eine  Dissonanz  in  der  Sym- 
phonie meines  Schicksals  seyn,  die  mir  mein  künftiges  Glück 
doppelt  reizend  und  empfindbar  macht  Wer  vom  Himmel  so 
viele  schöne  Tage  erhielt,  als  ich  bey  Ihnen  in  Ihrem  ewig 
schätzbaren  und  unvergeßlichen  Umgange  genossen  habe,  der 
hat,  dünkt  mir,  ein  Recht,  auch  noch  mehrere  zu  hoffen.  Nur 
entziehen  Sie  mir,  bester  Freund,  den  unaussprechlichen  Trost 
Ihrer  Briefe ,  die  einzige  halbe  Entschädigung  fiir  Ihre  entbehrte 
Gesellschaft,  nicht,  solange  ich  in  diesem  Prüfungszustande 
lebe.  Ein  so  glücklicher  Mann  als  Sie,  ist  es  dem  Himmel 
als  eine  Dankbarkeit  schuldig,  einen  armen  Exilirten  auch  ein 
wenig  glücklich  zu  machen.  ^ 
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Wissen  Sie  das  Schicksal  schon,  das  unsern  lieben  Merck 
in  Darmstadt  betroffen  hat?^)  Er  ist  durch  die  yollige  Ein- 
ziehung der  Kriegszahlmeisterstelle  außer  Diensten  gesetzt, 
und  bemüht  sich  in  Casselische  Dienste  zu  gelangen.  Sie  ken- 
nen diesen  vortrefflichen  Mann  genug,  um  zu  wissen,  daß  Ihr 
gnädigster  Herr  eine  Acquisition  an  ihm  machen  kann,  derglei- 
chen nicht  alle  Tage  zu  machen  ist,  und  ich  glaube,  Sie  lie- 
ben ihn,  als  einen  Mann  von  Genie,  Geschmack  und  einem 
edlen  Herzen  genug,  sein  Gesuch  durch  Ihr  Zeugniß  und  Ihre 
Vorspräche  zu  unterstützen.  Er  ist  hauptsächlich  auf  eine 
Stelle  bey  der  Kriegs-  und  Domainencammer  gesteuert.  Aber 
ich  sollte  glauben,  es  fände  sich  wohl  noch  ein  anderer  Posten, 
der  seinen  Talenten  angemessener  wäre,  und  sein  Genie  Ihrem 
Fürsten  nützlicher  machen  könnte.  Vor  jetzt  mochte  er  nur 
erst  wissen,  ob  die  Sache  möglich  ist.  Sie  wirklich  zu  ma- 
chen, will  er  alsdann  die  ihm  angebotene  Intercession  der  Frau 
Landgräfin  von  Darmstadt,  Ihr  und  einiger  andern  Freunde 
Vorwort  gebrauchen.  Wollten  Sie  also  die  Gütigkeit  haben, 
deshalben  bey  den  Ministern  gelegenheitlich  zu  sondiren :  so  ver- 
pflichten Sie  sich  einen  würdigen  Mann,  und  sorgen,  sollte  die 
Sache  zur  Wirklichkeit  kommen,  für  Ihr  eignes  Vergnügen 
am  meisten. 

Ihre  Empfehlung  bey  dem  Preußischen  Minister,  ist  eine 
Gewogenheit  die  ich  mit  dem  dankbarsten  gerührtesten  Her- 
zen verehre,  und  in  der  ich  Ihr  groses  Herz,  das  keine  Gele-  , 
genheit,  wohl  zu  thun,  verkennet,  oder  versäumet,  ganz  er- 
kenne. Die  verlangten  Arbeiten  von  mir  will  ich  Ihnen  sobald 
als  möglich  schicken,  und  mit  der  Ausarbeitung  der  Rechtsal- 
terthümer  so  sehr  eilen  als  es,  ohne  mich  zu  übereilen,  gesche- 
hen kann.  Man  hat  mir  neulich  auch  Hoffnung  zu  einem  Rufe 
nach  Göttingen  gemacht.  Aber  freylich  ist  diese  Hoffnung 
noch  so  gering,  daß  ich  wenig  darauf  rechne,  und  daß  ich 
Sie  bitte,  sich  gegen  Niemand  deswegen  zu  äußern. 

Diesen  Augenblick  fällt  mir  ein,   einen  Brief  an  Ihre  lie- 
benswürdige Freundin  bey  zulegen.    Was  sagen  Sie  dazu?  Doch 


1)  Das  hier  besprochene  Schicksal  Merck's  wird  meines  Wissens  in  den 
vorliegenden  Nachrichten  über  M.  nicht  erwähnt.  M.  ist  jedenfalls  sehr  bald 
in  seine  Stelle  wieder  eingesetzt  worden. 
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Sie  mögen  sagen,  was  Sie  wollen,  ich  muß  es  thun.  Wollten 
Sie  mich  wegen  meiner  Zudringlichkeit  entschuldigen,  und 
wollten  Sie  mir  gar  ein  Briefchen  zur  Antwort  auswirken,  dann 
wäre  ich  noch  hundertmal  mehr  als  jetzt 

Ihr 

gröster  Verehrer  und 
Freund 

H. 

Mein  verehrungswürdiger  theuerster  Freund, 

Unaussprechlich  kostbar  ist  mir  jede  Versicherung,  die  ich 
von  Ihrer  fortdauernden  Liebe  erhalte.  Von  Ihnen  geliebt  zu 
seyn  —  O  wieviel  Zufriedenheit,  wieviel  süsse  Wollust  liegt 
in  diesen  Worten!  Ja  mein  ewiggeliebter  Freund,  Ihre  Freund- 
schaft ist  ein  Glück  für  mich;  das  ich  nicht 
um  das  Zeigen  mit  Fingern, 

Um  Gespräche  mit  Königen,  um  der  Versammlung 

Hndeklatschen  nicht, 
und  sollten  alle  patres  academiae  conscripH  mitklatschen,  ver- 
tauschte. Jeder  Gedanke  an  Sie  ist  Stolz,  Freude  und  Zärt- 
lichkeit. Ich  habe  viele  gute  Menschen  gefunden,  die  ich  ver* 
ehre;  ich  habe  manchen  redlichen  Freund  gehabt,  den  ich  liebe; 
ich  habe  Lehrer  gehabt,  gegen  die  ich  Dankbarkeit  fühle;  aber 
ich  kenne  Niemand  an  den  mich  alle  diese  Bande  zusammen, 
Dankbarkeit,  Hochachtung  und  Freundschaft  so  stark  als  an 
Sie  fesseln.  Wann  ich  jemals  ruhmredig  bin,  so  bin  ich  es, 
wenn  von  Ihnen  geredet  wird.  Davon  kann  Hr.  Gleim  das 
neueste  Zeugniß  ablegen.  Sie  wissen  doch,  daß  er  in  Giesen 
gewesen  ist?  Vermuthlich  ist  er  schon  durch  Cassel  gekommen, 
und  hat  ein  Compliment  von  mir  gebracht.  Er  war  über  zwey 
Stunden  bey  mir,  und  ich  habe  mit  Freude  den  menschen- 
freundlichen edlen  Character  in  ihm  gefunden,  den  Sie  mir  oft 
von  ihm  gerühmt  haben.  Aber  den  Grenadier,  den  Verfasser 
der  scherzhaften  Lieder,  den  Correspondenten  Jacobis  hätte 
ich  nimmermehr  in  ihm  entdeckt.  Doch  die  Fatiguen  der  Reise 
können  ein  gut  Theil  Feuer  und  Enthusiasmus  auslöschen.  Er 
fragte  nach  den  Liedern  der  Karschin  auf  Ihre  Verbindung. 
Ich  zeigte  sie  ihm  mit  den  übrigen  Karschischen  Gedichten, 
die  Sie  mir  neulich  schickten.  Hr.  Schmidt,  der  Gleimen  zu 
sehen  gekommen  war,  bat  sieh  die  Stücke  an  die  Königin  und 
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an  Gleim  znm  Almanach  aus.  Ich  sagte  ihm  aber  daß  ich 
dieß  ohne  Erlaubniß  nicht  thun  könne.  Es  hängt  also  von  Ih- 
nen ab,  was  ich  thun  soll.  WannS.  ^)  nicht  heuchelt:  so  kann 
er  noch  ein  ganz  guter  Mann  werden.  Er  beichtete  mir  seme 
vorige  Sünden,  des  Klotzianismus,  der  Klätschereyen  und  der 
Schreibsucht  nnd  versprach,  sein  Leben  zu  bessern.  Wie  ich 
höre  hat  er  auch  an  Sie  geschrieben  und  sich  Beyträge  zum 
Almanach  ausgebeten.  Sie  können  ihm  allenfalls  die  Antwort 
durch  mich  geben  lassen.  Mit  Hrn.  Barth  will  es  nicht  recht 
gehen.  Er  hat  in  allem  3.  Zidiörer,  nicht  daß  sein  Vortrag  un- 
angenehm wäre.  Er  soll  im  Gegentheil  sehr  gut  dociren,  son- 
dern weil  ihn  Hr.  Benner  2)  für  einen  der  ärgsten  Ketzer  er- 
kläret, und  Benners  Anhang  sehr  groß  ist.  Vielleicht  berichte 
ich  Ihnen  nächstens  bella  horrida  bella^  denn  das  Feuer  des 
Zankes  glimmt  schon  in  der  Asche.  Bahrt  predigt  beständig 
von  Zanksucht,  Verfolgungsgeist  unter  dem  Deckmantel  der 
Orthodoxie,  Neid  etc.  und  Benner  von  falschen  Propheten  die 
in  Schaafskleidern  kommen  etc. 

Tantaene  animis  coelestibus  irae? 
Haben  Sie  schon  die  neue  Übersetzung  Homers  gesehen,  die 
in  der  Dyckischen  Handlung  herausgekommen  ist?  Sie  ist,  dünkt 
mir  gut,  aber  noch  weit  unter  dem  Original.  Aber  welcher 
teutsche  Homer  wird  dann  auch  nicht  unter  dem  griechischen 
bleiben? 

Ich  bin  ewig 

ganz  der  Ihrige 

G.  den  15.  Jun.   1771.  H. 

G.  den  9.  Jul.  1771. 

Theuerster  verehrungs würdigster  Freund, 

Herr  von  CanngielTer*)  schreibt  mir  daß  Sie  sich  bey  ihm 
nach  mir  erkundiget  und  sich  über  mein  Stillschweigen  gegen 


1)  Hr.  Schmidt  Christian  Heinrich  Schmidt,  Professor  zu  Gießen,  gab 
von  1770 — 1781  den  „Almanach  der  deutschen  Musen*  bei  Schwickert  in 
Leipzig  heraus.     Siehe  Goethe,  Aus  meinem  Leben,  Buch  12. 

2)  Hr.  Benner  Johann  Hermann  Benner,  Professor  der  Theologie  und 
Superintendent  zu  Gießen. 

3)  Herr  von  Canngiesser  Leonhard  Heinrich  Ludwig  Georg  von 
Canngießer,  Präsident  des  Ober  -  Appellationsgerichts  und  Geh.  Staatsminister 
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Sie  gewundert  hätten.  Sollten  Sie  dann  meinen  letzten  Brief, 
den  ich  Ihnen  länger  als  vor  14  Tagen  schrieb,  aus  dem  Cann- 
gieserischen  Hause  nicht  erhalten  haben?  Das  kann  ich  kaum 
glauben.  Und  daß  Sie  «ihn  vergessen  hätten,  kann  ich  mir 
eben  so  wenig  denken,  da  ich  einige  Fragen  darin  an  Siethat, 
und  um  deren  baldige  Beantwortung  bäte!  Kurz  die  ganze 
Sache  ist  mir  ein  Käthsel,  dessen  Auflösung  ich  von  Ihrer 
Freundschaft  nächstens  zu  erhalten  hoffe. 

Noch  habe  ich  Ihnen  nicht  für  die  viele  schonen  Gedichte 
gedankt,  womit  Sie  mich  neulich  beschenkt  haben,  und  ich 
weiß  es  nicht  besser  zu  thun,  als  wann  ich  Ihnen  Klopstocks 
Petrarch  und  Laura  dafür  schicke,  ein  Stück,  das  Sie 
schwehrlich  schon  gelesen  haben  und  gewiß  nicht  ohne  Theil- 
nehmung  lesen  werden  —  doch  indem  ich  danach  suche,  fällt 
mir  ein,  daß  ich  es  einer  Freundin  geliehen  habe.  Sie  sollen 
es  also  in  meinem  nächsten  Briefe  haben. 

Haben  Sie  die  Inoculation  der  Liebe  von  Hr.  von  Thüm- 
mel  schon  gelesen?  aber  was  sollen  Sie  von  solchen  Dingen 
jetzt  vieles  lesen,  das  hiese  bey  einer  delicaten  Mahlzeit  in 
einem  Kochbuche  studiren,  in  der  Gerichtsstube  eine  Theorie 
des  Processes  lesen. 

Sagen  Sie  mir  doch,  glücklicher  Sterblicher,  nächstens 
recht  viel  von  Ihrem  beneidenswürdigen  Leben  und  Thaten, 
von  der  Wonne,  die  Sie  jetzt  aus  dem  Becher  der  Zärtlichkeit 
mit  vollen  Zügen  bis  zur  Trunkenheit  kosten,  ohne  daß  Reue 
auf  dem  Boden  des  Bechers  Ihre  Freuden  vergället,  von  Ihrer 
Laura 

Schön  wie  ein  festlicher  Tag,  frey  wie  die  heitre  Luft 
voller  Einfalt  wie  die  Natur 

denn  so  denke  ich  sie  mir,  nachdem  ich  das  allerliebste  Sinn- 
gedicht des  Hr.  von  S.  *)  und  einen  panegyrischen  Brief  des  Hn. 
von  CanngielTers  gelesen  habe. 

Werde  ich  armer  Exulante  bald  mit  einem  Briefchen  von 
ihr   beglückt   werden.     Man    sagt  zwar,    daß    Sie  abscheulich 


zu  Cassel,  der  juristischen  Weit  als  Herausgeber  der  Entscheidungen  des 
Ober  -  Appeilationsgerichtes  bekannt,  ein  bedeutender,  um  Hessen  verdienter 
Mann.     Er  starb  am  29.  Mai  1772.     Strieder,  Bd.   2  S.  116. 

1)  Hr.  V.  S.  wahrscheinlich  Cammer  -  Junker  von  Schönstädt. 
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eifersüchtig  seyen.     Aber  gegen  einen  Brief  an   mich  werden 
Sie  doch  nun  wohl  nichts  zu  erinnern  haben. 

Leben  Sie  wohl,  und  \^ie  können  Sie  jetzt  änderst  leben? 
aber  denken  Sie  in  Ihrem  Glücke  auch  zuweilen  ein  bischen 
an  Ihren 

ewig  ergebensten 

H. 

G,  den  30  Nov.  (1771) 
Theuerster,  unvergeßlichster  Freund 
Danken  Sie  es  dem  Ungestüme  der  Hanoverischen  und  Säch- 
sischen Actenboten,  deren  Treiben  warlich  ärger  ist  als  das 
Treiben  Jehu,  daß  Sie  solange  mit  meinen  Briefen  verschont 
geblieben  sind.  Aber  heute  sollen  Sie  desto  mehr  auszustehen 
haben. 

Vor  allem  ist  mein  erstes  Wort,  wie  leben  Sie  mit  Ihrer 
Einzigen?  Glauben  und  fühlen  Sie  noch  immer,  daß  Sie  durch 
sie  der  glücklichste  Sterbliche  sind?  Ist  Babet  noch  immer 
überzeugt,  daß  sie  in  der  ganzen  sublunarischen  Welt  kei- 
nen besseren  Mann  als  ihren  Raspe  hätte  finden  können? 
Wird  bald  der  süsse  Vatemahme  lieblicher  als  Musik  in  Ihre 
Ohren  tönen?  Mein  Herz  antwortet  mir  auf  diese  Fragen  ein 
lautes  Ja,  und  wem  glaubt  man  lieber  als  seinem  Herzen?  Aber 
was  soll  ich  Ihnen  von  meinem  Seelen  zustande  melden?  Noch 
immer  stehe  ich  auf  dem  Gebürge  Pisga  und  schaue  mit  un- 
verwandtem Blick  in  das  Land  worin  Milch  und  Honig  fleußt. 
Aber  noch  bin  ich  nicht  entschlossen,  welchen  Weg  ich  neh- 
men soll,  dahin  zu  kommen.  Warlich  Hercules  in  bivio  konnte 
nicht  verlegener  seyn  als  ich  bin;  denn  auch  unter  dem  hiesi- 
gen Meridiane  giebt  es  weibliche  Geschöpfe,  die  Herzen  und 
Seelen  haben,  und  einen  Hörer  der  Klopstockischen  Muse  *) 
von  der  Höhe  der  Schwärmerey  in  die  gebahnte  Strasse  des 
bon  sens  und  der  heiligen  Ehe  herunter  ziehen  können.  Und 
eines  ist  darunter,  das  ihn  nach  allem  menschlichen  Ansehen 
herunterbringen  wird,  ein  Mädchen,  das  Eurer  Herrlichkeit  baß 
gefallen  sollte,  wenn  Ihr  es  von  Angesicht  zu  Angesicht  sähet, 
ein  Mädchen  so  voll  Enthusiasmus  für  das  Schöne,  daß  es  im 


1)  Vergl.  Wagner,  Briefe   aus  dem  Freundeskreise  von  Goethe,  Herder, 
Hüpfher  und  Merck.     1847.    Vorwort   S.  X. 
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unterrichten f zu  lassen,  wie  er  sich  seinen  Auffenthalt  in  Cas- 
sel  lehrreich  zu  machen  habe.  Ich  hoffe,  daß  Sie  aus  aker 
Gewogenheit  gegen  mich  Ihm  diese  Gefälligkeit  erzeigen  werdeii. 

Wollen  Sie  einmal  einen  Hofimeister  empfehlen,  der  Wis* 
senschaften,  Geschicklichkeit  und  zwar  gründliche  und  iddit 
gemeine  im  Franzos.  und  Englischen,  und  die  Gabe,  siüh  in 
der  großem  Gesellschaft  mit  Anstand  zu  produciren,  hat:  so 
können  Sie  solchen  in  Giesen  in  der  Person  eines  jungen  Man- 
nes aus  Erbach,  Kehr  er,  der  bey  uns  studirt,  finden.  £r  ist 
ein  sehr  liebenswiirdiger  Mensch,  durch  dessen  Empfehlung  Sie 
Ehre  und  Dank  verdienen  werden.  Lassen  Sie  doch  Ihre  Freund- 
schaft gegen  mich  auch  in  Ansehung  seiner  bey  Gelegenheit 
wirksam  seyn. 

Grüset  mir  Eure  Babet  Mein  Weiblein  ist  schwanger  m 
Liebe,  worob  ich  mich  baß  erfrewe.  Künftig  ein  melireree. 
Gott  befohlen. 

Den  2  April        in  Eile. 

1774.  H.      . 

Ihr  gütiger  Brief,  Theuerster  Freund,  ist  mir  ein  neuer 
dankwürdiger  Beweis,  daß  Sie  Ihren  H.  noch  ein  bischen  lieb 
haben.    Er  hat  mir  viel  Freude  gemacht. 

Mein  Hausgenosse  Hr.  Grömig  ist  vermuthlich  durch  seine 
Vettern  zwey  Officiers  in  Cassel  in  einen  Strudel  gebraoht 
worden,  der  ihn  verhinderte  von  Ihrer  bessern  GeseUschaft  su 
profitiren.     Habeat  sibi 

Wann  Sie  beykommendes  Stück  von  Göthe^)  noch  nicht 
gelesen  haben,  so  lesen  Sie  es  ohne  Au&chub.  Es  wird  Ih* 
neu  ein  Gastmal  seyn.  Sein  (nehmlich  Göthens)  Prolog  anf 
die  Bahrdtische  Bibelübersetzung  ist  Ihnen  doch  bekannt?  Wo 
nicht,  so  steht  er  Ihnen  zu  Befehl.  Als  ich  das  letztemal  bey 
dem  Manne  in  Frft.  logirte,  denn  Sie  müssen  wissen,  daß  er 
mein  Frepnd  ist,  laß  er  mir  ein  angefangenes  excellentes  Ding 
vor  das  Unglück  der  Jacobrs.*)    Wann  es  fertig  ist,  sollen 


1)  Götz  YOD  Berliohingen. 

2;  Das  hier  als  angefangen  erwähnte  Stück:  Da«  Unglück  der  Jacobi't 
ist  m.  W.  bis  jetzt  nirgends  erwähnt.  Dass  es  ezistirt  habe,  wenigstens  ta- 
gefangeu  worden  sei,  dafür  bürgt  Uöpfiier's  obiger  Briet 
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Sie  es  auch  haben.  Die  beyden  Jaeobi  werden  darin  waoker 
gepeitscht.  Oöthe  und  Merck  speyen  vor  den  Kerls  aus,  so 
wie  wir. 

VerschajSen  Sie«  mir  doch  einige  h&bsche  Gypsabgüsse  von 
Antiken  für  Gothe.  Sie  sollen  daför  seinen  Kopf  en  bas-re- 
lief  ä  Vantiqtte  von  einem  Schüler  Nahls  vortrefflich  gemacht, 
bekommen.  Kommen  Sie  denn  nicht  endlich  einmal  in  unsre 
Gegend?  Die  herrlichsten  Aussichten,  Baealtgcbürge  in  Menge, 
ein  Freund  der  Sie  mit  offenen  Armen  empfangt,  sein  freund- 
liches Weib,  die  vor  Ungeduld  brennt,  den  Mann  zu  kennen, 
von  dem  ihr  Mann  nie  änderst  als  mit  glühenden  Augen  spricht 
—  kann  Sie  das  aUes  nicht  reizen  12  Meilen  zu  reisen. 

Über  die  Ejndlein  Ihrer  Lenden  freue  ich  mich  herzlich. 
Ich  hoffte  neulich  auch  einen  Abdruck  von  mir  zu  erhalten, 
die  Hoffnung  aber  ist  in  den  Brunnen  gefallen.  Ich  muß  sor- 
gen, daß  künftig  die  Arbeit  dauerhafter  wird. 

Haben  Sie  doch  die  Gütigkeit  hej  dem  Lieut.  von  Stirn- 
berg oder  seinem  Hofmeister  oder  im  Koppischen  Hause  fra- 
gen zu  lassen,  ob  die  Kiste  mit  Spargelpflanzen,  die  ich  vor 
3  Wochen  an  den  ersteren  überschipkte,  angekonunen  sey,  und 
beyliegenden  Brief  nebst  dem  Paquet  Bücher  an  meinen  Bru- 
der auf  die  Post  zu  geben. 

Leben  Sie  glücklich  und  eingedenk 

Ihres 
Den  23  April  (1774) 

ewig  ergebensten 

H. 

Briefe  von  Job.  Wilhelm  Ludwig  Gleim  und  Johann,  Georg 

Jaeobi. 

Halberstadt  den  16ten  Sept  1772. 

Mir  zu  erlauben,  mein  hochgeschätzter,  verehrter  Freund, 
daß  ich  diesen  Ihren  vor  mir  liegenden  vprtreflichen  Brie^  der 
Ihrem  Herzen,  aus  mehr  als  einem  Grunde,  sehr  viel  Ehre 
macht,  und  meinen  Jaoobi,  wegen  des  Ihnen  öffentlich  ange- 
schuldigten gewißen  entscheidenden  Thons  nicht  allein  beschä- 
men, sondern  auch  zu  aller  nur  zu  verlangenden  billigen  Ge- 
nugthuung,  bewegen  wird^  daß  ich  diesen  Buren,  ich  sage  noch, 
einmahl  vortreflichea  Brief,  mit  dem  Sie,  nicht  in  Ihrer  ersten 
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Hr.  Herf,  einer  unsrer  Studirenden,  ein  Mensen,  der  bey 
einem  guten  Herzen,  durch  seine  sehr  beträchtliche  Glücksgu- 
ter, sein  feuriges  Temperament  und  den  Mangel  eines  treuen 
Mentors  in  Marburg  einige  Ausschweifungen  beging,  das  heist 
die  Majestät  einiger  dortigen  Professoren  bey  trunkenem  Muthe 
beleidigte,  wurde  aufs  carcer  gesetzt,  entwischte  und  wurde 
relegirt.  Er  sucht  schon  seit  einem  Jahre  zu  Cassel  um  die 
Reception  an,  und  erhält  keine  Resolution.  Noch  neulich  hat 
er  bey  Ihrem  Herrn  Landgrafen  ein  Memorial  eingeben  lassen« 
Darf  ich  hoffen,  daß  Sie  ihm  und  mir  die  Gewogenheit  erzei- 
gen, bey  Gelegenheit  die  Sache  zu  erinnern  und  ein  gutes  Wort 
für  ihn  zu  reden?  Er  verdient  es.  Seine  Aufführung,  solang 
ich  ihn  kenne,  ist  untadelhafb*  Auf  Ostern  geht  er  von  hier 
ab  und  kommt  in  Hessen  homburgische  Dienste.  Er  wünscht 
aber  doch  der  levis  notae  mactUa  loß  zu  seyn,  und  wird  Sie 
als  seinen  Wohlthäter  verehren  wann  Sie  etwas  dazu  beytragen. 

Meine  zweyte  Bitte  betrifft  mich  selbst.  Ich  habe  den 
Einfall  Brunquells  Dissertationen  und  Programmen  heraus  zu 
geben,  weil  sie  alle  vortrefflich,  und  einige  davon  selten  sind. 
Aber  ich  wünschte  zugleich  Gesners  Panegyricus  auf  Brun- 
quellen  bey  fügen  zu  können,  den  ohne  Zweifel  die  Frau  Hof- 
räthin Huber  ')  —  er  sey  nun  gedruckt  oder  noch  ungedruckt 
das  ich  nicht  weiß  —  Verschaffen  kann,  und  sie  thut  es  Ihnen 
zu  gefallen,  wann  Sie  ihr  ein  gutes  Wort  darum  geben;  wollen 
Sie  diese  Gewogenheit  für  mich  haben? 

Hr.  Schmidt  hat  Kretschmanns  Gedicht  auf  Ihre  Verbin- 
dung von  dem  Verfasser  bekommen,  wie  er  wenigstens  sagt. 
Ich  sah  es  mit  Schrecken  in  seinem  Almanach  stehen,  weil  ich 
fürchtete  Sie  möchten  mich  in  Verdacht  haben,  es  ihm  mitge- 
theilt  zu  haben.  Aber  bey  unsrer  Freundschaft  —  ein  mir  hei- 
liger Schwuhr!  —  versichere  ich  Ihnen,  daß  ich  ganz  unschul- 
dig bin.  Empfehlen  Sie  mich  Ihrer  Geliebten,  und  denken  Sie 
bald  wieder  an 

Ihren 
G.  den  8  Febr  1772  ewig  verbundensten 

H. 


1)  Frau  Hofräthin  Haber,  Joh.  Matthias  Gesners  einzige  Tochter, 
verheirathet  an  den  Leibarzt,  Hofrath  und  Professor  am  Caroliuum  Johann 
Jacob  Hnber  zu  Cassel,  die  Großmutter  der  Gattin  Wilhelm  Grimmas. 
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(An  der  Seite.) 

In  unsrer  Gegend  sind  Basalte  von  erstaunenswürdiger 
Schönheit;  davon  künftig  ein  mehreres. 

Giesen  den  18  May  177(2). 

Da  sitze  ich  nun  wieder  in  der  Wüste  Giesens,  sehne  mich 
nach  den  Fleischtöpfen  Ägyptens  und  bin  hypochondrisch  und 
finster  wie  eine  Nachteule.  O  warum  konnte  ich  doch  nicht 
bey  Ihnen  bleiben,  mein  verehrungswürdiger  Freund,  von  Ihnen 
jetzt  noch  Künste  lernen,  die  Sie  mir  vormals  nicht  lehrten, 
die  Kunst  zu  lieben,  die  Kunst  die  Langeweile,  nur  zu  oft 
Hymens  Begleiterin,  zu  verscheuchen,  und  die  Kunst  im  Cirkel 
häußlicher  Freuden  die  ganze  grose  Welt  mit  ihren  Armselig- 
keiten zu  verachten.    Doch  wozu  diese  unkräftige  Wünsche? 

Dank  sey  Ihnen  theuerster  Freund  für  die  mannigfaltige 
Güte,  die  Sie  mir  in  den  Tagen  meiner  Pilgrimschaft  in  Cassel 
erzeigten,  und  Dank  Ihrer  liebenswürdigen  Freundin,  der  ich 

81  vatis  voules  bien  le  permettre 
auf  die  ehrerbietigste  Art  die  Hand  küsse.    Warlich  wäre  ich 
länger  geblieben,  ussisset  me  Qlycerae  nitor  tili  te  'tissit ').    Es 
ist  also  gut,  daß  ich  12  Meilen  von  der  Sonne  weg  bin. 

Lassen  Sie  mich  bald  die  Beweise  hören  quod  militaveris 
nan  sine  gloria.  Kommen  dieser  Beweise  mehrere  und  wollen 
Sie  gerne  einen  Sohn  haben  der  Ludwig,  oder  Julius  oder 
Friederich  hiese  so  erinnern  Sie  sich  daß  dieses  der  Nahm  ist 
von  Ihrem 

ewig  ergebensten 
Dem  edlen  Manne  Knebel^)  ent-  H. 

beut  unsern  freundlichen  Gruß 

Vergessen  Sie  nicht  mir  die  Lava 
und  die  Zeichnungen  zu  schicken. 

Hochgeehrtester  Freund, 

Dass  ich  Sie  und  Ihre  Babet  wegen  dem  Verlust  einer  ge- 
liebten Mutter  von  ganzem  Herzen  bedaure,  sind  Sie  von  mir 


1)  Siehe  Horat.  Od.  I,  19,  5. 

2)  Der  in  dem  Vorworte  erwähnte  Christian  von  Knebel.  Wagner  (Briefe 
aus  dem  Freondeskreise  von  Goethe,  Herder,  Höpfher  und  Merck,  1847,  S. 
89)  theilt  einen  Brief  desselben  an  Höpfiier  vom  Jahre  1774  mit. 
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überzeugt,  wann  ich  es  Ihnen  auch  nicht  versicherte.  Aber  ich 
hoffe  auch  von  Ihnen,  daß  Sie  diese  Schickung  mit  derStand- 
haftigkeit  eines  Weisen  tragen  und  Ihre  Freundin  mit  den 
Trostgründen  die  uns  Religion  und  Vernunft  darbieten  aufzu- 
richten suchen  werden.  Mein  eifrigster  Wunsch  ist,  daß  der 
Schmerz  über  diesen  Tod  bey  Ihrer  theuren  Gattin  keine  nach- 
theilige Folgen  haben  möge;  und  ich  erwarte  mit  wahrer  Sehn- 
sucht eine  Nachricht,  daß  dieser  mein  Wunsch  erfüllt  worden 
ist.  Das  Absterben  des  verehrungswürdigen  Canngiessers  wird 
Ihnen  eben  so  nahe  als  mir  gegangen  seyn.  Einen  Minister 
von  einer  so  seltnen,  unbestechlichen  und  unwandelbaren  Recht- 
schaffenheit wird  Ihr  Herr  nicht  leicht  wieder  finden.  Ich  bin 
versichert  daß  er  von  allen  Edlen  und  Patrioten  im  Lande  be- 
weint worden  ist  und  daß  sein  Andenken  ewig  unvergeßlich 
und  gesegnet  bleiben  wird. 

Gönnen  Sie  mir  ferner  Ihre  Freundschaft  die  der  Stolz  und 
der  Wunsch  meines  Herzens  ist    Ich  bin  unveränderlich 
G.  den  13  Juni  1772  Ihr 

verbundenster 
F.  Höpfoer. 

G.  den  16  August  (1772) 

Mdn  verehrungswürdiger,  bester  Freund, 

Die  Protasis  ihres  lieben  Briefes  ist  so  ziemlich  dunkel 
und  doppelsinnig,  fast  so  wie  Dame  Pythia  vom  Dreyfiiße  zu 
reden  pflegte.  Soll  sie  Vorwürfe  über  mein  Stillschweigen  ent- 
halten, so  sind  es  unverdiente.  Denn  ich  hatte  Ihnen  den  letz- 
ten Brief  geschrieben;  doch  es  sey  darum.  Die  Apodosis  ist 
mir  deutlich  und  lieb  genug.  Die  Ankunft  des  jungen  Herrn 
Friedrich  Kaspe  per  tenuem  semitam  —  est  in  secessu  locus  — 
in  die  weite  Welt  hatte  mir  schon  die  Casselsche  Zeitung  ver- 
kündigt. Ich  freue  mich  mit  der  ganzen  Freude  meines  Her- 
zens darüber.  Aber  wie  steht  es  mit  der  Nase?  Hat  er  sie, 
hat  er  sie  nicht?  Wegen  seines  Herzens  bin  ich  unbesorgt. 
Dann  was  könnte  aus  den  verbrüderten  und  vereinigten  Be- 
mühungen Kaspens  und  Babettens  anders  als  ein  guter  Mensch 
kommen?  Macte  virtute.  Er  erkannte  sein  Weib  Babet,  wird 
Ihr  künftiger  Biograph  schreiben,  und  sie  gebahr  ihm  einen 
Sohn,  der  seinem  Bilde  ähnlich  war.  Mit  dem  Erkennen  muß 
es    traun    eine    gute    Sache    seyn:     sed    debilHat   ventricuiiini, 
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sclureibt  der  weise  Cardamu.    Wer  doch  keinen  so  schwachen 
Mmgenhattel 

Der  Herr  Gevatter  bat  seine  Sache  recht  hübsch  gemadrt. 
Ich  bin  ihm  gut  darum.  Auch  Frau  Karschin  hat  nicht  vbti 
gesungen.  Furchten  Sie  nicht,  daß  ihr  Lied  in  die  Hände  der 
Kalendermacher  gerathe. 

Die  Bede  auf  den  Tod  des  seeL  Canngießers  ist  so  ab- 
scheulich als  je  eine,  aus  einem  menschlichen  Maule  kam.  CTber- 
hsupt  alles  was  bey  dieser  Gelegenheit  geschrieben  worden  ist, 
ehrt  den  Seligen  nicht,  und  schändet  seinen  Verfasser.  Ist 
denn  kein  Mensch  unter  dem  51.  Grad  Breite,  der  dem  wür- 
digen Manne  ein  würdige»  Monument  setzen  konnte?  Bin  Mus- 
ketier Dyki)  soll  ein  ziemlich  gutes  Gedicht  gemacht  haben. 
Ich  habe  es  noch  nicht  gesehen. 

Heute  Abend  oder  Moigen  kommt  unser  Merk  zu  mir. 
Waren  Sie  doch  auch  bey  uns.  Sie  und  Ootter  und  Gothe, 
(ein  Mann  von  grosen  Talenten)  und  Merk,  was  sollte  das  für 
eine  Freude  seyn,  auch  für  mich 

in  ail  my  griefa,  than  god  h4i8  giffn  my  share 
Leben  Sie  wohl.     Ich  umarme  Sie  und  bin  ewig 

ganz  d.  Ihrige 

Hopfher.    •  . 

G.  den  19.  Oct  1772. 

Wie  Sie  einen'  ehrlichen  Mann  nicht  chicaniren  könnenl 
Ich  klage  über  Schwäche  des  Magens  und  i&hre  sie  als  eine 
Ursache  an,  die  mich  vom  Stand  der  heiligen  Ehe  zurück- 
schreckt, weil  gewisse  Dinge  ieiie  Cardano  diese  Schwäche 
vermehren.  Und  Sie  machen  nun  —  horribile  dictul  der  Him- 
mel weiß  nach  welcher  Logik  den  Schluß  daraus,  daß:  idi  mir 
den  Magen  mit  s.  v.  Huren  verdorben!  hatte.  Das  Verzeihe  Uti- 
nen  der  liebe  Himmel,  p^irifsimo  peni  solche  Dinge  zu  compu- 


1)  Musketier  Dyk  Johann  Toliias  Byk  (oder  Dick),  Fenstermacher, 
später  Grenadier  za  Cassel,  ein  aUzeit  fertiger  Reimer,  den  Casparson  and 
Raspe  unter  ihre  Flügel  nahmen.  Seine  später  gesammelten  Qediohte  würden 
längat  vergessen  sein,  wenn  nicht  P.  Wiegand  im  Toijährigen  Jahrgange  dar 
Blatter  für  literarische  Untefhaltong  an  ifin  erinnert  hätte.  —  Die  erwähnte 
Rede  auf  von  Canngiessers  Tod  ist  Ton  dem  Professor  der  Arzneikunda  aal 
Carolinum  (dessen  .Curator  ▼.  C.  war)  Tk.  A.  Schleger,  und  awar  in  latei- 
nischer Sprache;  gedruckt  Cassel  1772.  »^     '. 

IFHmmr,  Jk.  111.  5 
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tiren!  Ich  habe  es  doch  immer  gesagt,  es  ist  ewig  Schade, 
daß  Sie  Ihre  Pandecten  an  den  Nagel  gehängt  haben.  OsÜ- 
berrimum  hUer  caundico8  fktiurum  fuinei  nomen  BudMfl  Erid 
RasfHi  J.  C  Machen  Sie  mir  indessen  solche  Gonseqaenscn 
nicht  wieder.  Ich  fange  wirklich  an  einer  bessern  GresnndlMil 
zu  genießen,  und  wann  es  Bestand  hält,  so  will  ich  eilen,  die 
Freuden  zu  genießen,  die  ich  bisher  entbehrt  habe,  und  die 
Sie  mir  so  süß  beschreiben.  Neulich  lernte  ich  ein  Mädchen 
Yon  Darmstadt  kennen,  das  mich  entzückte.  Ich  hatte  Sie 
kaum  eine  Viertelstunde  gesprochen:  so  waren  unsre  Seelen  io 
nahe  und  fanden  einander  so  gleich  und. ähnlich,  daß  sie  in 
allen  Pnncten  coincidirten.  Ein  Mädchen  von  großem  Enthn« 
siasmus,  und  Yon  dem  feinsten  Gefühle  für  das  Schone^  tingirt 
mit  etwas  Melancholie,  kurz  ein  Mädchen  mit  einer  Seele,  dife 
▼öUig  einem  Petrarchischen  Liede  glich.  Indessen  blieben  wir 
nur  Freunde.  Denn  ein  ehrlicher  Kerl  gedenke  ich  zu  blii- 
ben  bis  an  mein,  Gott  gebe  seliges,  Ende,  und  das  müßte  ick 
aufhören  zu  seyn,  wann  ich  Marianne  Th.  verlassen  konnte^ 
von  der  ich  mit  einer  so  wahren  reinen  uneigennützigen  Liebe 
geliebt  werde,  als  je  ein  Sterblicher  geliebt  worden  ist.   ' 

Mit  Merck  und  Göthe  habe  ich  viel  vergnügte  Stunden 
gehabt  (Gothe  in  parenthesi  ist  Doctor  iuris  in  Frf.  und  hat 
unter  andern  Ihres  Freundes  Kllotz  Leben ')  par  Motu.  Hamen 
auch  den  Polnischen  Juden  in  d.  Frf.  Zeit,  recensirt)  Schmidt 
kam  einst  in  unsre  Gesellschaft.  Aber  Himmel  wie  ging  es 
dem  armen  Sünder.  Feiner,  witziger  und  boshafter  ist  nodi 
nie  ein  Mensch  g^eiselt  worden,  als  er.  M.  sagte  v^n  ihm, 
als  er  weg  war,  die  Natur  habe  ihn  in  einem  onanitischen  Aflt 
an  die  Wand  geworfen. 

Vergessen  Sie  nicht  Ihres  Schillers,  Ihres  Verehrert  und 
EVeundes,  der  Sie  ewig  liebt,  Ihres  Hr.   • 


1)  Die  Rezensionen  von  Goethe  über 
Leb«n  und  Charakter  Herrn   Ch.  A.  Klotseni,  entworfen  ron  C.  R.  Haii- 

•en.   1773.   and  Gedichte  Ton  einem  Polniachen  Jaden  [Isaschar  Falken- 

sohn  Behr].  1772 
sind  in  desaen  Werke  (40bandlge  Ausgabe  Bd.  32  S.  31  and  91)  ao^i^eBonnMiu 

Ober  daa  hier  erwähnte  erste  persönliche  Zasammentreffen  Goethea  Mit 
Uöp£Mr  in  Gießen,  wo  sich  aneh  Schmidt  eindrängte,  vergleiche  GoatiM 
Ana  meinem  Leben  Bch.  12;  Wagner,  Briefe  aas  dem  Freundeskreise  tob 
Goethe  etc.  1847  S.  186. 
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(An  ddr  Seite:)  > 

Ibr  Dyck  gefällt  mir.  Er  kann  gut  werden.  Seyh  Sie 
doöh  «o  gfitig  und  sciiidken  Sie  mir  Wilhelm  und  Röß- 
ohen  eine  Oesdiiohte  aus  d^m  Hannos.  Magazin,  die  Sie  vor- 
üngfit  einmal  von  mir  bekamen.  Ein  gewisses  Itfädc^heli  brennt 
Tor  Begierde  sie  eu  lesen. 

Mein  allertbeuerster  Freund,* 

Endlich  bin  ich  denn  auch  auf  die  Spitze  des  Nebo  ge- 
kommen, Ton  dem  ich  in  das  Land  Pisga'srinaue,  wo  Milch 
and  Honig  fleußt.  Vor  einigen  Tagen  ist  das  erste  feyerlicfhe 
Gelübde  geschehen.  Sie  wissen  bester  Freund ,  daß  eine  Toch- 
ter des  Herrn  Rath  Thom,  eine  nahe  VerwandtiQ  des  Catm- 
gießerisofaen  Hauses  mehie  Erwählte  i^t,  ein  Mädchen  xcüi^ 
naftt^  in  so  hohem  Grade^  alt»  wenige  unter  dem  Monde,  kurz: 
der  seelige  Lieutenant  von  Canngießer  in  weiblichet  Schönheit 
Denken  Sie,  welche  Aussichten  ihre  Freundschaft  mir  ei'ofinen 
mußl  Mein  ganzes  Herz  wallt  ihnen  entgegen. 

Der  Tag  an  dem  Hymen  und  Juno  Pronuba  uns  mit  ih- 
ren Blumenketten  umschlingen  werden'),  ist  noch  nicht  fest- 
gesetzt. Ich  denke  er  soll  nicht  mefaf  ferne  seyn.  Wtfün  Sie 
doch  dabey  zugegen  seyn  wollten!  Welches  Fest  für  mich, 
meiner  Marianne,  und  ihren  lieben  Eltern,*  einem  Paar  der  ver- 
eAirun^swiHtligst&n  Personen,  den  Mann  zu  zeigen,  dessen  Freund- 
schaft der  Stolz  und  die  Fk'ende  iideihes  Herzens  ist.  Doch 
das  sind  wohl  nur  fromme  Wünsche. 

Wie  lebt  Ihre  liebe  sanfte  Gattin  und  Ihr  kleiner  Sohn? 
Butde^  man  schon  daß  der  Geist  seines  Vaters  auf  ihm  ruhet, 
ist  er  ttoch  der  einzige?  Antworten  Sie  mir  bald,  lieber  Freund 
und  sagen  Sie,  daß  Sie  noch  lieben 

Ihren 

ewig  verbundensten 

G.  den  25.  Sept  1773.  H6t)ftier. 

-  0 

Theuerster  Freund, 

Herr  Gromig,  studiog.  iurii,  der  bey  mir  logiret,  wünscht 
Sie  kennen  zu  lernen  und  durch  Ihre  gütige  Rathschläge  sich 


1)  Hopfiier  rerheinitkete.tieb  aa».  18.  Oktober  1778. 

5* 
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unterrichten  izu  lassen ,  wie  er  sich  seinen  Auffenthalt  in  Cas- 
sel  lehrreich  zu  machen  habe.  Ich  ho£Pe,  daß  Sie  aus  alter 
Gewogenheit  gegen  mich  Ihm  diese  Gefälligkeit  erzeigen  werdeii. 

Wollen  Sie  einmal  einen  Hofineister  empfehlen,  der  Wis« 
senschaften,  Geschicklichkeit  und  zwar  gründliche  und  nichl 
gemeine  im  Französ.  und  Englischen,  und  die  Gabe,  siöh  in 
der  großem  Gesellschaft  mit  Anstand  zu  produciren,  hat:  so 
können  Sie  solchen  in  Giesen  in  der  Person  eines  jungen  Man- 
nes aus  Erbach,  Kehr  er,  der  bey  uns  stndirt,  finden.  Er  ist 
ein  sehr  liebenswürdiger  Mensch,  durch  dessen  Bmpfehlong  Sie 
Ehre  und  Dank  verdienen  werden.  Xiassen  Sie  doch  Ihre  EVeund- 
schaft  gegen  mich  auch  in  Ansehung  seiner  bey  Gelegenheit 
wirksam  seyn. 

Grüset  mir  Eure  Babet  Mein  Weiblein  ist  schwanger  in 
Liebe,  worob  ich  mich  baß  erfirewe.  Künftig  ein  mebrerei. 
Gott  befohlen. 

Den  2  April        in  Eile. 

1774.  H. 

Ihr  gütiger  Brief,  Theuerster  Freund,  ist  mir  ein  neuer 
dankwürdiger  Beweis,  daß  Sie  Ihren  H.  noch  ein  bischen  lieb 
haben.    Er  hat  mir  vidi  Freude  gemacht. 

Mein  Hausgenosse  Hr.  Grömig  ist  vermuthUch  durch  seine 
Vettern  zwey  Officiers  in  Cassel  in  einen  Strudel  gebracht 
worden,  der  ihn  verhinderte  von  Ihrer  bessern  Gesellschaft  su 
profitiren.     Habeat  Hbi 

Wann  Sie  beykommendes  Stück  von  Gothe^)  noch  nicht 
gelesen  haben,  so  lesen  Sie  es  ohne  Au&chub.  Es  wird  Ih* 
neu  ein  Gastmal  seyn.  Sein  (nehmlich  Göthens)  Prolog  auf 
die  Bahrdtische  Bibelübersetzung  ist  Ihnen  doch  bekannt?  Wo 
nicht,  so  steht  er  Ihnen  zu  Befehl.  Als  ich  das  letztemal  bey 
dem  Manne  in  Frft.  logirte,  denn  Sie  müssen  wissen,  daß  er 
mein  Fre]ind  ist,  laß  er  mir  ein  angefangenes  exoellentes  Ding 
vor  das  Unglück  der  Jacobi^s.*)    Wann  es  fertig  ist,  sollen 


1)  Götz  TOD  Berliohingen. 

2;  Das  hier  als  angefangen  erwähnte  Stück:  Das  Unglück  der  Jacobi's 
ist  m.  W.  bis  jetzt  nirgends  erwähnt.  Dass  es  ezistirt  habe ,  wenigstens  an- 
gefangen worden  sei,  dafür  borgt  HöplUer's  obiger  Brief. 
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Sie  es  nach  haben.  Die  beyden  Jacobi  werden  darin  wacker 
gepeitscht  Oöthe  und  Merck  speyen  vor  den  Kerls  aus,  so 
wie  wir. 

VerschajBTen  Sie*  mir  doch  einige  hübsche  Oypsabgüsse  von 
Antiken  für  Oothe.  Sie  sollen  dafiür  seinen  Kopf  en  bas-re- 
lief  A  l'antiqtie  von  einem  Schüler  Nahls  vortrefflich  gemacht, 
bekommen.  Kommen  Sie  denn  nicht  endlich  einmal  in  unsre 
Gegend?  Die  herrlichsten  Aussichten,  Basaltgebürge  in  Menge, 
ein  Freund  der  Sie  mit  offenen  Armen  empfangt,  sein  freund- 
liches Weib,  die  vor  Ungeduld  brennt,  den  Mann  zu  kennen, 
von  dem  ihr  Mann  nie  änderst  als  mit  glühenden  Augen  spricht 
—  kann  Sie  das  alles  nicht  reizen  12  Meilen  zu  reisen. 

Über  die  Kindlein  Ihrer  Lenden  freue  ich  mich  herzlich. 
Ich  hoffte  neulich  auch  einen  Abdruck  von  mir  zu  erhalten, 
die  Hoffnung  aber  ist  in  den  Brunnen  gefallen.  Ich  muß  sor- 
gen, daß  künftig  die  Arbeit  dauerhafter  wird. 

Haben  Sie  doch  die  Grütigkeit  bey  dem  Lieut.  von  Stirn- 
berg oder  seinem  Hofmeister  oder  im  Koppischen  Hause  fra- 
gen zu  lassen,  ob  die  Kiste  mit  Spargelpflanzen,  die  ich  vor 
3  Wochen  an  den  ersteren  überschickte,  angekommen  sey,  und 
beyliegenden  Brief  nebst  dem  Paquet  Bücher  an  meinen  Bru- 
der auf  die  Post  zu  geben. 

Leben  Sie  glücklich  und  eingedenk 

Ihres 
Den  23  April  (1774) 

ewig  ergebensten 

H. 

Briefe  von  Joh.  Wilhelm  Ludwig  Oleim  und  Johann,  Georg 

Jacobi. 

Halberstadt  den  16ten  Sept.  1772. 

Mir  zu  erlauben,  mein  hochgeschätzter,  verehrter  Freund, 
daß  ich  diesen  Ihren  vor  mir  liegenden  V9rtreflichen  Brief,  der 
Ihrem  Herzen,  ans  mehr  als  einem  Ghrunde,  sehr  viel  Ehre 
macht,  und  meinen  Jacobi,  wegen  des  Ihnen  öffentlich  ange- 
schuldigten gewißen  entscheidenden  Thons  nicht  aUein  beschä- 
men, sondern  auch  zu  aller  nur  zu  verlangenden  billigen  Ge- 
nugthuung,  bewegen  wird^  daß  ich  diesen  Ihren,  ich  sage  no^ch^ 
einmahl  vortreflichen  Brief,  mit  dem  Sie,  nicht  in  Ihrer  ersten 
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Hitze,  wi^  der  rasche  Priester  Spalding  mit  seinem  upsinnigen 
Manifest  das  Publicum  anrennen,  sondern  mit  Taubenartigem 
christlichen  Herzen,  zuvor  einen  Freund  um  Ratb  fragen ,  mir 
zu  erlauben,  daß  ich  diesen  Ihren,  nicht  jn  stolzer  Wuth  da- 
hin gekleckten,  sondern  mit  kalter  Überlegung  geschriebene» 
Brief,  daß  ich  den  in  Abschrift  meinem  Jacobi  mittheilen  dürfe, 
das,  mein  hochgeschätzter  Freund,  ist,  nicht  mein  Rath,  son- 
dern meine  Bitte. 

Die  Folge  hoff^  ich  wird  seyn,  daß,  iiber  .die  Mittel  dc^r, 
Versöhnung  mein  Jacobi  mit  dem  Beleidigten,  der  alles.  Recht^ 
wie  mir  es  scheint,  auf  seiner  Seite  hat,  sehr  gerne  selbst  un- 
mittelbar in  Berathschlagung  sich  wird  einlaßen  wollen. 

Und  dann,  mein  hochgeschätzter  Freund,  wird,  ESinem 
Herzen,  wie  das  ist,  das  in  Ihr^  Briefe  spricht,  es  leicht 
seyn ,  darein  zu  willigen. 

Wir  sind  alle  Menschen.  Herr  Jacobi  wird  gestehen,  daß 
er  gefehlt  hat,  und  Sie,  mein  Freund,  werden  Ihm  yerzeihen. 
Wir  laßen  die  gewechselten  Briefe  drucken,  und  die  Welt  Bisht 
dann  einmahl  unter  den  Gelehrten  das  Exempel  einer  edelmu- 
thig  abgethanen  Streitigkeit    . 

Ihr 
ganz  ergebenster  treuer  Freund  und  Diener 

Gleim. 

[Neben  der  Unterschiift.] 

In  gröster  Eil,  um  keinen  Posttag  zu  versäumen,  und,  da- 
mit nicht  etwa  mein  yerehrtester  Freund  mit  einer  Vertheidi- 
digung  gegen  Hm.  Jacobi  >)  sich  übereilt 


1>  Wir  lassen  sur  näheren  Kenntolfi  die  Stelle  ans  dem  SohriftokMi' 
J.  G.  Jacobi*8  .Über  das  von  dem  Herrn  Professor  Hausen  entworfene  Leben 
des  Herrn  Geheimenrath  Klotz.  Halberstadt,  1772,**  welche  den  Brief  Raspe *8 
an  Gleim  veranlaßt  hatte,  hier  folgen: 

«Herr  Hansen  gedenkt,  anter  den  Streitigkeiten  <}e9  Qerm  Klotx,  auch 
der  mit  Herrn  Raspe;  and  sagt:  daß.  sie  aas  particaUur  Umständen,  and 
zwar  ans  solchen,  die  nicht  den  Verstorbenen  selbst,  sondern  mich  als  seinen 
Frennd,  betroffen  hätten,  entstanden  sej.  Leider,  ist  dieses  wahr.  Jedoch 
mnß  ieh  die  Bintohränkuig  hinantbon,  daß  Herr  Raspe  mir  nie  etwas  wMc- 
lieh  nnangenefames  erwiesen,  noch  personUeh  mieh  g^räokt  habe.  Ware- 
dieses;  so  hätt*  ich  es  ihm  nicht  vergolten.  Sr  wäre  mir  nnferletzUch  ge- 
wesen: denn  Rachbegierde  war,  so  lang  ich  mich  kenne,  nicht  in  mainer 
Se^e.  Was  mich  über  ihn  mißvergnügt  machte,  war  ein  gewißer  entschei- 
dender Ton,  welehen  er  in  GeseUschailen  aarnkhin;  ein  Fehler,  den  Ieh  Yoa 
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N.  S.  Herr  Geh.  Rath  Hymen  ist  einen  Tag  bey  mir  gewe- 
sen, und  hat  nicht  aufgehört,  meine  Gaßelsohen  Freunde, 
Haspe,  Casparson,  und  Tischbein  zu  rühmen;  kaum,  daß  roh 
in  seinen  Ruhm  mit  einstimmen  konnte!  Wenn  diese  meine 
▼erehrtesten  Freunde  nach  meinem  Stillschweigen  mich  benr^ 
theilen,  so  geschieht  mir  warlioh  sehr  zu  nahe,  denn  es  hat 
seinen  Grund  lediglich  in  meinen  allzuvielen  Geschäften,  watd 
Zerstreuungen.  Ich  bin  dieden  Sommer  Sechs  Wodien  in  Ge- 
schäften zu  Berlin  gewesen^  und  dadurch  allein  bin  ich  über 
die  Hälfte  meiner  Arbeiten  zurick  gesetzt  worden.  Entschul- 
digen Sie  doch,  mein  theuerster  Freund,  mich  bey  allen  mei- 
nen dortigen  Freunden;  ich  bin  meiner  Unterlafiungssünden 
mir  nur  allzusehr  bewußt,  das  Herz  aber  hat  keinen  Theil  dar- 
an. Herr  Profeßor  Casparson  ist  dennoch,  glauV  ich,  «lir 
eine  Antwort  schuldig  geblieben ;  denn ,  dem  Einen  meiner  Briefe 
legte  ich  ein  Gedichtchen  an  den  vortreflichen  Tischbein 
bey,  yon  dem  ich  nachher  nichts  weiter  gehört  habe. 

Machen  Sie  doch,  ich  bitte,  fleh  entlich  darum,  dem  vor- 
treflichen  Tischbein,  und  seinen  bey  den  kleinen  Grazien,  meine 
herzlichsten  Empfehlungen ;  ich  denke ,  wenn  ich  recht  was  an- 
genehmes denken  will,  an  die  wonnigen  Stunden  in  seinem  Hause; 
größere  Hochachtung  als  ich,  kann  man  f&r  einen  Tischbein 
nicht  haben.  Man  hat  mir  versichert,  mein  Porträt  sey 
fertig;  darf  ichs  von  dem  yortreflichen  Mann  abfodem?  und 
wie  fang^  ichs  an?    Rathen  Sie  mir  dochl 


allen  andern  am  schwersten  ertragen  lerne,  indem  er  meiner  Denknngsart, 
meinem  Gef&hl,  und  allem,  was  ich  bin,  so  ganz  und  gar  wider0pricht.  In- 
sonderheit beleidigte  mich  die  Art,  mit  welcher  Herr  Raspe  seine  fertig  ge- 
wordene Romanze:  Hermin  and  Gnnilde,  in  einer  Gesellschaft,  worinn 
ich  mich  befimd,  herrorsog.  Ein  iogendlicher  Unmnth  gab  mir  den  bö«en 
Gedanken  ein,  nicht  mich,  sondern  die  Gresellschaft  an  dem  Verfasser  zu 
rächen,  and  ihn  meinem  Hallischen  Freunde  zn  empfehlen;  insonderheit  da 
mir  die  gedruckte  Romanze,  mit  ihrer  vor-  und  nachgesetzten  Prosa,  in| 
höehsten  Grade  mißfiel;  kaam  aber  waren  die  harten  Beartheilungen  des  letz- 
tem in  der  HaOischen  Zeitung  und  Bibliothek  bekannt  geworden;  so  geinte 
miehl ;  nni  aa  den  fblgendaii  Spöttereyen  über  Hrn.  Raspe  hatt'  ich  keinen  ^belL 
Seitdem  besimhte  mich  dieser  Gelehrte  in  Halberstadt.  Sein  besdtoidnea 
freundschaftliches  Wesen  Termehrte  meine  Reue.  Warum  blieb  er  so  wenige 
Angenblicke  bey  mir?  Vielleicht  hätt*  ich  etwas  von  der  ihm  zugefQglen 
Beleidigong  wM«r  g«l  genaobt!« 
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bein  bin  ich  for  das  übersandte  Oemählde  meinen  Dank  noch 
schuldig I  Ich  bitte  Sie,  mein  bester  Freund,  entschnldigen 
Sie  doch  bey  dem  unvergleichlichen  Mann  mich  auf  das  beste! 
Sie  kdnnens!  In  Vertrauen  aber  will  ich  Ihnen  sagen,  was 
eigentlich  an  der  VerEÖgerung  Schuld  ist  —  Ich  habe  für-  den 
edelmüthigen  Mann,  den  man  mit  Grelde  nicht  belohnen  darf, 
ein  kleines  Geschenk  bestellt,  und  nicht  bekommen,  und  darauf 
gewartet,  und  nicht  bekommen.  Tausend  Empfehlungen  an 
Ihn  und  seine  beyden  lebendigen  Grazien,  denn  der  todten 
oder  nur  in  Farben  lebendigen  Grazien  hat  er  ohne  Zweifel 
mehr  in  seinem  Hause,  das  ich,  so  oft  ich  ihn  mir  denke,  zu 
meinem  Standplatz  in  Caßel  so  gern  erwähle,  denn  es  hat  eine 
so  herrliche  Aussicht!^) 

Vielleicht  sehn  Sie  diesen  Sommer  unsern  yortreflicheo 
Domdechant  Frh«  Spiegel  zu  Geismari 

Und  vielleicht,  mein  bester  Raspe,  bekonmien  Sie,  mit  ei- 
ner der  nächsten  fahrenden  Posten  ein  Päckchen  mit  G^dicli* 
ten  nach  den  Minnesingern  —  ohne  Brief  I  Wenn.  Sie  meinen^ 
lieben  Domdechant  kennen,  lernen,  dann  verrathen  Sie  mich  ja 
als  den. Verfaßer  nicht,  wenn  sie  glauben,  daß  ichs  sey;  es 
hat  seinen  guten  Grund.  Überhaupt  bitt  ich  mit  keinem  an- 
dern als  mit  Gelehrten  von  Profeßion,  dieser  Ausdruck  fließt* 
von  sich  selbst  in  die  Feder,  von  meinen  litterarischen  BJei-. 
nigkeiten  nur  lieber  nichts  zu  sprechen,  als  mich  für  den  Ver-. 
faßer  irgend  eines  Products  in  hiesiger  Gegend  auszugeben,* 
der  ich  vielleicht  nicht  bin.  Eines  und  das  andre  hat  Aulsehn 
gemacht,  und  ich  habe  schon  genug  höchst  unschuldiger  Weise 
darunter  leiden  müßenl 

Von  unserm  guten  Casparson  habe  ich  so  lange  nichts  gei- 
hört  Sagen  Sie  doch  dem  rechtschaffnen  Mann,  4aß  ich  mit 
großer  Hochachtung  seiner  oft  gedenke.  Herr  von  Zanthier 
und  Herr  von  Schonstedt*)  stehen  unter  meinen  Geliebten  iw 
Caßel  mit  oben  an,  haben  Sie  die  Gelegenheit  so  versichern 
sie  doch  auch  Ihnen,  daß  ich  beständiger  in  der  Freundschaft 
und  Ergebenheit  bin,  als  es  oft  den  Schein  hat 

Ihr 
treuer  Gleim. 

1)  Tischbein  wohnte  zn  CMsel  in  der  Bellevue. 

2)  Beide  Cammer- Junker,  der  erstere  snch  Kriegs-  und  Domlaenrath, 
sn  CsMel. 
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[An  der  Seite:] 

Wie  so  gern  sah  ich  unsers  Tischbeins  Vorlesung  deren 
neulich  in  der  Zeit.  Erwähnung  geschah.  Ich  reiste,  wär^  ich 
ein  freyer  Mann,  um  ihn  zu  sehn,  nach  Hamburg.  Bekommen 
wir  nicht  etwa  einen  Kupferstich  davon? 

Wohlgebohrne, 
Hochzuyerehrende  Frau  Rathinn, 

Die  Friedensstiflerin  Iris  wird  hoffentlich,  unter  Ihr^  Be- 
gleitung, meiner  Fehde  mit  Ihrem  Herrn  Gemahl  ein  Ende 
machen.  An  dieser  Fehde  hatte  mdn  Herz  keinen  Antheil;  sie 
war  die  EVucht  einer  augenblicklichen  bösen  Laune,  welcher 
nachher  einige  unter  vier  Augen  gesagte  Scherze  folgten,  die 
ich  vor  deren  öffentlichen  Bekanntmachung  bereite.  Zum  Zei- 
chen meines  guten  Bewußtseyns,  hab*  ich  Ihren  Nahmen  inn- 
li^ender  Nachricht  beygefugt.  Eine  schöne  Losung  zum  Frie- 
den. Sollte  wohl  Ihr  Herr  Gemahl  sich  derselben  versagen 
können?  Ich  wünsche  es  nicht,  weil  Er  der  einzige  Mann  in 
Deutschland  ist,  welchen  ich  so  beleidigt  habe. 

Können  Sie,  meine  Wertheste  Frau  Räthinn,  durch  einen 
gutherzigen  Blick  Ihrem  GeUebten  das  von  mir  ihm  verursachte 
Mißvergnügen  aus  der  Seele  bringen;  so  nehmen  Sie  ^tigst 
diese  Nachrichten  an,  und  streuen  dieselben  gelegentlich 
unter  die  dortigen  Damen  aus.  Können  Sie  es  nicht  —  aber 
neiuT  solchem  Mißtrauen  in  die  Versöhnlichkeit  guter  Men- 
schen will  ich  keinen  Augenblick  nachhängen.  Lieber  verlaßt 
ich  mich  auf  meine  bißher  unter  Ihrem  Geschlechte  gemachten 
Erfahrungen,  und  bin,  mit  der  angenehmsten  Zuversicht,  voU 
aufrichtiger  Hochachtung 

Ew.  Wohlgebohr. 

gehorsamster  Diener 

Halberstadt  d.  27ten  Febr. 

1774.  J.  G.  Jacobi. 

Halberstadt  den  28.  April  1774. 

Zwey  Worte,  thenrer  bester  Freund,  ich  habe  zu  dreyen 
keine  Zeitl  Weil  kh  zwischen  Lauohstädt  und  Geismar  wäh- 
len soll,  so  bitt^  ich,  nur  mit  zweyen  Worten  mir  zu  melden: 

Wann  ihr  Hoff  naoh  Geismar  geht?  und  wie  lang  er  bleibt? 
denn  so  lange  der  Hoff  da  ist,  möchten  für  unsre  Halberstad- 


78 

ter  Brunnen -Gäste  keine  Zimmer  seyn,  keine  solche  bequeme, 
wie  wir  hatten,  als  wir  einmahl  da  waren  — 

]y[eine  Neigung  geht,  bey  alle  dem,  nach  Geismari  aber 
die  Gesellschaft,  in  welcher  ich  gehen  soll,  ist  mehr  fiir  Lauch- 
Stadt,  doch  hoff  ich,  nach  erhaltenen  guten  Nachrichten,  sie 
nach  meinem  Sinn  zn  disponiren! 

Es  ist  eine  schlimme  Sache,  Freund,  um  ein  böses  Ge- 
wißen  —  Ich  darf  an  Caßel  nicht  denken,  so  wachts  auf  — 
Es  geht  mir  aber  fatal!  Ich  habe,  nach  Ihrem  Rath,  etwas 
auf  die  Toilette  ftir  unsem  yortreflichen  Tischbein  zu  Berlin  in 
der  Porcellan-Fabrique  bestellt,  und  bekomme  es  nicht,  und 
ehe  woUt^  ich  ihm  nicht  gern  sagen,  daß  sein  gemablter  Gleim 
von  aUen  Kennen,  hochgeschätzt  wird. 

Neulich  hingegen  horf  ich  ^inen  durchreisenden  Hambur- 
ger sein  Gemahlde  die  Vorlesung  tadeln,  und  schrieb  das 
beygehende  kleine  Gedicht. 

Wenn  Sie^s  der  Mühe  wehrt  halten,  so  geben  Sie^s  dem 
braven  Mann,  und  reden  Ihrem  Gleim  das  WortI 

Denn,  imfall  er  mein  Schweigen  für  Mangel  an  Hoohac)ir 
tung  annimmt,  so  irrt  er  sich  gewaltig,  ich  schätz^  ihn  als  Künst- 
ler und  als  Menschen  unendlich  hoch,  und  habe  mehrmalen 
gewünscht  mit  Ihm  an  einem  Orte  leben  zu  können! 

Ihrer  Frau  Gemahlin  macht  meine  Nichte,  (versteht  sich^ 
nebst  deren  Onkel,)  tausend  Empfehlungen  —  Auch  dem  wür- 
digen Herrn  von  Zanthier  —  und  Casparson  und  allen  uusero 
lieben  Caßelschen  Freunden  gelegentlich  — 

Unveränderlich 

Ihr 

ganz  treuer  Freund    , 
Gleim. 

■  * 

Hr.  Jacobi  befindet  sich  schon  wieder 
zu  Düßeldorf. 

(Beilage) 

An  Herrn  Profefior  Tischbein  cu  Caßel 

Als  ein  junger  Critious  an  seinem  Gemahlde,  die'  Yoriesusg, 

das  er  der  Leaegesellschaft  zu  Hamburg  geschenkt  bal, 

etwas  SU  tadeln  fand. 
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Der  Künstler  Phidias  betrachtete  sein  Bild 

Mit  scharfem  Künstler- Blick f 

Und  seine  Seele  ganz  mit  Schönheit  angefüllt, 

Floß  über;  du  bist  guti  sprach  er,  und  trat  zurüoki 

Ein  Stutzer  kam,  nnd  sagte:  Wie  so  schon I 

Nur  dieser  Ermel  sollte  kürzer  seyn 

Dann  dächt^  ich  war  in  ganz  Athen 

Kein  schöner  Bildchen!  £7!  fiel  ihm  der  Künstler  ein, 

So  dächt^  ich  gäben  Sie  dem  Bildchen  Rang  und  Ehre, 

Mein  Herr,  mit  ihrer  Scheere!  Von 

Gleim. 

Halberst  d.  3ten  Jul.  1774. 

Mein  vortreflicher  Plan  zur  Reise,  nach  Geismar  ist  yer- 
nichtet,  bester  Freund!  Mit  diesen  zwejen  Worten  geV  ich 
Ihnen  Kachricht  davon;  denn  ich  muß  mit  Lauchstedt  vorlieb 
nehmen,  gehe  übermorgen  dahin  ab,  und  habe  keinen  Augen- 
blick Zeit  Ihnen  mehr  zu  sagen,  als.  daß  ich  von  ganzem  Her- 
zen bin 

Ihr 

treuer 

Gleim. 

Der  Fr.  Gemahlin  Tausend  Empfehlungen.  Wegen  des 
Chnmican  Canradi  Malber$tadia[ui8  habe  noch  nichts  we sentit^ 
ches  zu  schreiben!  Unsere  besten  Alterthumkenner  haben  mir 
die  Handschrift  nicht  nachweisen  können  —  wohl  aber  einige 
Spuren,  denen  ich  folgen  werde.  Wirds  entdeckt,  so  erhalten 
Sie^s  sogleich! 


L  E  I  B  N  I  T  Z 

IM  VEBHÄLTNISS 

TOB 

DEUTSCHEN  SPRACHE  UND  LITTERATUR. 

> 

Von  H.  V.  F. 

Jjeibnitz,  dieser  tiefe,  scharfsippige  Denker,  von  weltumfassen- 
den Ideen,  auf  manchen  Gebieten  des  Wissens  alle  seine  Zeit- 
genossen übelragend,  auf  vielen  ihnen  an  K^nntnissi^n  gleich, 
berühmt  wie  noch  nie  ein  deutscher  Gelehrter  vor  ib|n.  von 
vielen  Fürsten  als  Staaitsmann  und  Rathgeber  benutzt,  geehrt 
und  belohnt,  zu  Ämtern  und  Würden  berufen,  die  ein  sorgen- 
ireies,  ehrenvolles  Leben  und  ein  einflussreiches  Wirken  ihin 
sicherten,  begeistert  für  das  Glück  und  den  Ruhm  seines  Vaterlan- 
des, für  das  Gedeihen  der  deutschen  Sprache  und  des  deut- 
schen Schriftwesens,  damit  beiden  auch  von  Seiten  des  Aus- 
landes eine  rühmliche  Anerkennung  zu  Theil  würde,  und  Leib- 
nitz,  dieser  große,  berühmte,  verehrte  und  glückliche  deutsche 
Mann  schrieb  lateinisch  und  franzosisch. 

Zwar  hat  man  in  neuester  Zeit  versucht,  Leibnitz  als  dent- 
schen  Schriftsteller  in  unsere  Litteratur  einzuführen.  Doch 
sind  das  nur  ebenso  Versuche,  wie  seine  kleinen  deutschen 
Schriften  es  waren,  womit  nur  bewiesen  wird,  dass  L.  hatte 
deutsch  schreiben  können  und  dass  er  es  auch  besser  schrieb 
als  die  meisten  seiner  Zeitgenossen.  Wie  wenig  Werth  er 
selbst  auf  seine  deutschen  Aufsätze  legte,  geht  schon  daraus 
hervor,  dass  die  wichtigeren  gar  nicht  zur  Kenntniss  des  deut- 
schen Publicums  gelangen  konnten:  sie  wurden  meist  erst  nach 
seinem  Tode  gedruckt,  oder  erst  in  unsem  Tagen  aus  seinem 
Nachlasse  hervorgesucht  und  gesammelt  *) 


1)  Leibnitz's  deutsche  Schriften.  Herausgegeben  von  Dr.  G.  £.  Guhraner. 
1.  2.  Bd.  BerUn  1838.  1840.  8«.  Vgl.  U.  Bitter  in  den  Gutt.  gel.  Anzeigen 
1840.  Stuck  167  —  169. 
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Eine  der  wichtigsten  Schriften  erschien  köre  nach  seinem 
Tode  (er  starb  14.  November  1716)  in 
Illustris  viri   Godofr.  Guilielmi  I^eibnitii  Collectanea  etytao^ 

logica,  cum  praef.  J.  O.  Eccardi.    Hanoverae  1717.    8^. 

p.  255—314. 
Es  sind  die  nachher  öfter  gedruckten  *)  ^Unvorgreiffliche  Ge- 
dancken,  betreffend  die  Ausübung  und  Verbesserung  dei^  Teut- 
schen  Sprache.^ 

So  zeitgemäß  die  darin  enthaltenen  VorschlSge  waren  und 
so  erfolgreich  sie  hätten  werden  können,  wenn  sie  von  L.  selbst 
noch  veröffentlicht  worden  wären,  so  blieben  sie  doch  nach 
seinem  Tode  unbeachtet,  versteckt  in  einem  lateinischen 
Buche,  nur  den  eigentlichen  Gelehrten  zugänglich,  und  sind 
heutiges  Tages  nnr  eine  Cüriosität,  ihn  daraus  zu  lernen,  wie 
L.  über  deutsche  Sprache  und  Litteratur  dachte  und  mit  wel- 
chen Mitteln  er  ihnen  aufzuhelfen  meinte;  sie  haben  nur  noch 
ein  historisches  und  persönliches  Interesse. 

Wie  viel  hätte  L.  mit  diesen  Vorschlägen  wiriien  können, 
wenn  er  bei  seinem  hohen  Ansehen  bei  Vornehm  und  Ge- 
ring damit  selbst  hervorgetreten  wäre!  Aber  leider  fand  auch 
er  es  bequemer,  die  Ergebnisse  seines  Forschens  und  Denkens 
in  ihm  geläufigeren  Sprachen  darzulegen,  wobei  denn  auch  er 
von  einer  Ansicht,  die  nicht  ohne  Beimischung  von  Eitelkeit 
war,  ausging,  nämlich  dass  dem  deutschsohreibenden  Gelehrten 
keine  Theilnahme  und  Bewunderung  vom  Auslande  erwüdise 
und  erwachsen  könnte. 

Letzteres  war  allerdings  richtig.  Wer  war  aber  Schuld 
daran?  Die  deutschen  Gelehrten  selbst:  seit  zwei  Jahrhun- 
derten betrachteten  sie  nur  das  Lateinische  als  ihre  Mutter- 
sprache, und  ak  das  Lateinische  im  Auslande  anfing,  nicht 
'  mehr  als  alleinige  Gelehrtensprache  zu  gelten,  fingen  auch  sie 
an  französisch  zu  schreiben  und  befriedigten  dadurch  oft  miehr 
ihre  Eitelkeit  als  ein  wirkliches  Bedürfniss;  es  wäre  vaterlän- 
discher und  uneigennütziger   gewesen,   dies  unnatiirliche  Ver- 


2)  In  (GottBched's)  Beiträgen  zur  critischen  HiBtorie  der  dentachen  Spra- 
che 1.  Bd.  S.  369  —  411.  Besonderer  Abdruck,  herausg.  tob  H.  Lindner. 
Dessan  1831.  8*.  Dann  bei  Guhrauer  1.  Bd.  S.  449— 48S;  danach  in  W. 
Wackernagers  deutschem  Lesebnehe  3.  Th.  1.  Bd.  Sp.  993 — 1096,  jedoch 
ohne  die  Abschnitte  34  —  39.  53  —  55.  72.  77  —  79.  105.  lOS  und  109. 

ITttaMr.  Jk.  ni.  6 
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haltpisB,  wodurch  sie  sich  vom  Auslände  abhängig  machten,  zu 
beseitigen*);  statt  dessen  suchten  sie  es  vielmehr  zu  befestigen 
und  so  mussten  wir  es  denn  noch  erleben,  dass  eine  deut- 
sche Akademie  der  Wissenschaften  ihre  Abhandlungen  bis  in 
die  neuere  Zeit  in  franzosischer  Sprache  veröffentlichte. 

Es  ist  merkwürdig,  wie  bei  Leibnitz  das  was  er  sein  und 
tbun  wollte  mit  dem  was  er  war  und  that  so  oft  im  Wider- 
spruche steht!  L.  war  von  der  Würde  der  deutschen  Sprache 
überzeugt,  war  für  sie  begeistert  und  wollte  für  ihr  Gedeihen 
wirken,  schrieb  zwei  Abhandlungen  in  dieser  Absicht  und  — 
trat  nicht  öffentlich  damit  hervor;  er  eiferte  gegen  die  Nacb- 
ahmerei  der  Franzosen  und  —  sprach  französisch,  schrieb  fran- 
zösisch und  dichtete  sogar  französisch,  und  stand  gewiss  der 
französischen  Mode  und  den  französischen  Formen  im  gesellir 
gen  Verkehre  nicht  ferner  als  jeder  deutsche  Cavalier,  Staats- 
und Hofinann.  Belege  für  diesen  Widerspruch  geben  seine 
„Unvorgreiflichen  Gedanken^  genug.  Da  dieselben  nicht  jedem 
licser  des  Jahrbuchs  zur  Hand  sind,  so  wollen  wir.  einige  der 
wichtigsten  darauf  bezüglichen  Abschnitte  mittheilen,  sie  sind 
zugleich  zum  Verständnisse  jenes  Zeitraums  unserer  Litteraior 
ergiebig,  der  den  Übergang  zu  ihrer  besseren  Gestaltung  bildet. 

1)  „Es  ist  bekannt,  dass  die  Sprache  ein  Spiegel  des  Ver- 
standes und  dass  die  Völker,  wenn  sie  den  Verstand  hoch 
schwingen,  auch  zugleich  die  Sprache  wohl  ausüben,  welches 
der  Griechen,  Römer  und  Araber  Beispiele  zeigen.^ 

2)  „Die  deutsche  Nation  hat  unter  allen  christlichen  den 
Vorzug  wegen  des  heil,  römischen  Reichs,  dessen  Würde  und 
Rechte  sie  auf  sich  und  ihr  Oberhaupt  gebracht,  welchem  die 
Beschirmung  des  wahren  Glaubens,  die  Vogtei  der  allgemeinen 
Kirche  und  die  Beförderung  des  Besten  der  ganzen  Christen- 
heit oblieget,  daher  ihm  auch  der  Vorsitz  über  andere  höbe 
Häupter  ohnzweifentlich  gebühret  und  gelassen  worden.^ 


3)  Dachte  doch  Leibnitz  selbst  so,  als  er  1679  seine  «Consultatio  de  na- 
turae  cognitione  ad  vitae  usus  promovenda  instituendaque  in  eam  rem  SO- 
CIETATE  GERMANA,  quae  scientias  artesque  maxime  utile«  vitae  nostra 
lingna  describat  patriaeque  honorem  yindicet.''  Darin  heißt  es  am  Schlüsse: 
^Germanico  autem  sermono  omnia  scribenda  sunt,  tum  ut  ostendamus 
ezteris.  posse  et  a  nobis  scribi  quae  se  non  inteUiS^r^  ipsi  doleant,  tum  at 
nostratium  studiis  velificemur.* 
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3)  „Derowegen  haben  die  Deotschen  sich  desto  mehr  an- 
zugreifen, dass  sie  sich  dieser  ihrer  Würde  wiirdig  zeigen,  und 
es  Andern  nicht  weniger  an  Verstand  und  Tapferkeit  zuvor 
thun  mögen  als  sie  ihnen  an  Ehren  und  Hoheit  ihres  Ober- 
hauptes vorgehen.^  S^ 

9)  ^ch  finde,  dass  die  Deutschen  ihre  Sprache  bereits  hoch 
bracht  in  allen  dem  so  mit  den  fünf  Sinnen  zu  begreifen  und 
auch  dem  gemeinen  Manne  fürkommet,  absonderlich  in  leib- 
lichen Dingen,  auch  Kunst-  und  Handwerkssachen,  weil  näm- 
lichen die  Gelehrten  &st  allein  mit  dem  Latein  beschäftiget 
gewesen  und  die  Muttersprache  dem  gemeinen  Lauf  überlassen, 
welche  nichts  desto  weniger  auch  von  den  sogenannten  Unge- 
lehrten nach  Lehre  der  Natur  gar  wohl  getrieben  worden.  Und 
halt  ich  dafür,  dass  keine  Sprache  in  der  Welt  sei,  die  zum 
Eixempel  von  Erz  und  Bergwerken  reicher  und  nachdrücklicher 
rede  als  die  deutsche.  Dergleichen  kann  man  von  aUen  andern 
gemeinen  Lebensarten  und  Professionen  sagen,  als  von  Jagd- 
und  Weidwerk,  von  der  Schiffahrt  und  dgL,  wie  denn  alle  die 
Europäer,  so  aufin  großen  Weltmeer  fahren,  die  Namen  der 
Winde  und  viel  andere  Seeworte  von  den  Deutschen,  nämlich 
von  den  Sachsen,  Normannen,  Osterlingen  und  Niederländern 
entlehnet^ 

10)  ,)Es  ereignet  sich  aber  einiger  Abgang  bei  unserer 
Sprache  in  denen  Dingen,  so  man  weder  sehen  noch  fühlen, 
sondern  allein  durch  Betrachtung  erreichen  kann,  als  bei  Aus- 
drückung der  Gemüthsbew^^ngen,  auch  der  Tugenden  und 
Laster  und  vieler  Beschaffenheiten,  so  zur  fiittenlelire  und  Be- 
gierongskonst  geboren;  dann  femer  bei  denen  noch  mehr  ab- 
gezogenen und  abgefeimten  Erkenntnissen,  so  die  Liebhaber  der 
Weisheit  in  ihrer  Denkkonst  und  in  der  allgemeinen  Lehre  von 
den  Dingen  unter  dem  Namen  der  Logik  und  Metaphysik  auf  die 
Bahn  bringen,  welches  alles  dem  gemeinen  deutschen  Mann 
etwas  entl^en  und  nicht  so  üblich,  dahingegen  der  Gelehrte 
und  Hofinann  sich  des  Lateins  oder  anderer  firemden  Spra- 
chen in  d^leidien  fast  allein  und  in  so  weit  zuviel  beflissen: 
also  dass  es  denen  Deutschen  nicht  am  Vermögen,  sondern  am 
Willen  gefeblet,  ihre  Sprache  durchgehends  zu  erheben.  Denn 
weil  alles  was  der  gemeine  Mann  treibet,  wohl  in  Deutsch  ge- 
geben, so  ist  kein  Zweifel,  dass  dasjenige,  so  vornehmen  und 
gelehrten  Leuten  mehr  fürkommt,  von  diesen,  wenn  sie  gewollt, 
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auch  sehr  wohl,  wo  nicht  besser,  in  reinem  Deutsch  gegeben 
werden  können." 

11)  ,,Nun  wäre  zwar  dieser  Mangel  bei  denen  logischen 
und  metaphysischen  Kunstwörtern  noch  in  etwas  zu  verschmer- 
zen, ja  ich  habe  es  zu  Zeiten  unsrer  ansehnlichen  Hauptspraohe 
zum  Lobe  angezogen,  dass  sie  nichts  als  rechtschaffene  Dinge 
sage  und  ungegründete  Grillen  nicht  einmal  nenne  (ignorat 
inepta).  Daher  ich  bei  denen  Italiänem  und  Franzosen  zu  r&h- 
men  gepfleget:  Wir  Deutschen  hätten  einen  sonderbaren  Pro;- 
bierstein  der  Gedanken,  der  andern  unbekannt,  und  wann  sie 
dann  begierig  gewesen,  etwas  davon  zu  wissen,  so  habe  ich 
ihnen  bedeutet,  dass  es  unsere  Sprache  selbst  sei,  denn  was 
sich  darin  ohne  entlehnte  und  ungebräuchliche  Worte 
vernehmlich  sagen  lasse,  das  seie  wirklich  was  Recht* 
schaffenes,  aber  leere  Worte,  da  nichts  hinter,  und  gleich- 
sam nur  ein  leichter  Schaum  müßiger  Gedanken,  nehme  die 
reine  deutsche  Sprache  nicht  an." 

20)  „Anitzo  scheinet  es,  dass  bei  uns  übel  ärger  worden, 
und  hat  der  Mischmasch  abscheulich  überhand  genommen,  also 
dass  die  Prediger  auf  der  Canzel,  der  Sachwalter  auf  der  Cans- 
lei,  der  Bürgersmann  im  Schreiben  und  Reden  mit  erbärmüdiem 
Franzosischem  sein  Deutsches  verderbet;  mithin  es  fast  das 
Ansehen  gewinnen  will,  wenn  man  so  fortfahret  und  nichts 
dargegen  thut,  es  werde  Deutsch  in  Deutschland  nicht  weniger 
verloren  gehen  als  das  Engelsächsische  in  England." 

21)  „Gleichwohl  wäre  es  ewig  Schade  und  Schande,  wenn 
unsere  Haupt-  und' Heldensprache  dergestalt  durch  unsere  Fahr^ 
lässigkeit  zu  Grunde  gehen  sollte,  so  fast  nichts  Gutes  schwa- 
nen machen  dürfte,  weil  die  Annehmnng  einer  fremden  Sprache 
gemeiniglich  den  Verlust  der  Freiheit  und  ein  fremdes  Jodi 
mit  sich  geführet." 

22)  „Es  würde  auch  die  unvermeidliche  Verwirrung  bei 
solchem  Übergang  zu  einer  neuen  Sprache  hundert  und  mehr 
Jahre  über  dauren ,  bis  alles  Aufgerührte  sich  wieder  gesetaei, 
und  wie  ein  Getränke  so  gegohren  endUoh  anfgekläret  ff." 

28)  „Gleichwie  nun  gewissen  gewaltsamen  Wasserschfissen 
und  Einbrüchen  der  Strome  nicht  sowohl  durch  einen  steifon 
Damm  und  Widerstand,  als  durch  etwas,  so  anfangs  nachgibt, 
hernach  aber  allmälig  sich  setzet  und  fest  wird,  zu  stenren, 
also  wäre  es  auch  hierin  vorzunehmen  gewesen.    Man  hat  aber 
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gleich  auf  einmal  den  Lauf  de«  Übels  hemmen  und  alle  fremde, 
auch  sogar  eingebürgerte  Worte  ausbannen  wollen,  dawider 
sich  die  ganze  Nation,  Gelehrte  und  Ungelehrte  gesträubet  und 
das  sonsten  zum  Theil  gute  Vorhaben  fast  zu  Spott  gemaeht, 
dass  also  auch  dasjenige  nicht  erhalten  worden  so  wohl  zu  er- 
langen gewesen,  wenn  man  etwas  gelinder  verfahren  wäre.^ 

24)  „Wie  es  mit  der  deutschen  Sprache  hergangen,  kann 
man  aus  den  Reichsabschieden  und  andern  deutschen  Hand- 
lungen sehen.  Im  Jahrhundert  der  Reformation  redete  man 
ziemlich  rein  Deutsch,  außer  weniger  italiänischer,  zum  Theil 
auch  spanischer  Worte,  so  vermittelst  des  kaiserlichen  Hofes 
und  einiger  fremder  Bedienten  zuletzt  eingeschlichen^  ff. 

25)  „Allein  wie  der  dreißigjährige  Krieg  eingerissen  und 
überhand  genommen,  da  ist  Deutschland  von  fremden  und  ein- 
heimischen Völkern  wie  mit  einer  Wasserfluth  überschwemmet 
worden  und  nicht  weniger  unsere  Sprache  als  unser  Gut  in 
die  Rappuse  gangen,  und  siebet  man  wie  die  Reichsacta  sol- 
cher Zeit  mit  Worten  angefüUet  sein,  deren  sich  freilich  unsere 
Vor&hreu  geschämet  haben  würden.^ 

26)  „Bis  dahin  nun  war  Deutschland  zwischen  den  Italiä- 
nem,  so  kaiserlicher,  und  den  Franzosen  als  Schwedischer  Par- 
tei gleichsam  in  der  Wage  gestanden.  Aber  nach  dem  Mün- 
sterschen  und  Pyrenäischen  Frieden  hat  sowohl  die  französische 
Macht  als  Sprache  bei  uns  überhand  genommen.  Man  hat 
Frankreich  gleichsam  zum  Muster  aller  Zierlichkeit  au%ewor- 
fen,  und  unsere  junge  Leute,  auch  wohl  junge  Herren  selbst, 
so  ihre  eigene  Heimath  nicht  gekennet,  und  deswegen  alles  bei 
den  Franzosen  bewundert,  haben  ihr  Vaterland,  nicht  nur  bei 
den  Fremden  in  Verachtung  gesetzet,  sondern  auch  selbst  ver- 
achten helfen  und  einen  Ekel  der  deutschen  Sprache  und  Sit- 
ten aus  Unerfahrenheit  angenonmien,  der  auch  an  ihnen  bei 
zuwachsenden  Jahren  und  Verstand  behenken  blieben.  Und 
weil  die  meisten  dieser  jungen  Leute  hernach,  wo  nicht  durch 
gute  Gaben,  so  bei  einigen  nicht  gefehlet,  doch  we-gen  ihrer 
Herkunft  und  Reichthums  oder  durdh  andere  Gelegenheiten  zu 
Ansehen  und  f umehmen  Ämtern  gelanget,  haben  solche  Franz- 
Geeinnte  viele  Jahre  über  Deutschland  regieret  und  solches 
fast,  wo  nicht  der  fi'anzösischen  Herrschaft  (daran  es  zwar 
auch  nicht  gefehlet),  doeh  der  französischen  Mode  und  Sprache 
UB^nrarfiig  gemacht,  ob  sie  gleich  sonst  dem  Staat  noch  gute 
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auch  sehr  wohl,  wo  nicht  besser,  in  reinem  Deutsch  gegeben 
werden  können." 

11)  „Nun  wäre  zwar  dieser  Mangel  bei  denen  logischen 
und  metaphysischen  Kunstwörtern  noch  in  etwas  zu  verschmer- 
zen, ja  ich  habe  es  zu  Zeiten  unsrer  ansehnlichen  Hauptspraohe 
zum  Lobe  angezogen,  dass  sie  nichts  als  rechtschaffene  Dinge 
sage  und  ungegrfindete  Grillen  nicht  einmal  nenne  (ignorat 
inepta).  Daher  ich  bei  denen  Italiänem  und  Franzosen  zu  rüh- 
men gepfleget:  Wir  Deutschen  hatten  einen  sonderbaren  Pro- 
bierstein der  Gedanken,  der  andern  unbekannt,  und  wann  sie 
dann  begierig  gewesen,  etwas  davon  zu  wissen,  so  habe  ich 
ihnen  bedeutet,  dass  es  unsere  Sprache  selbst  sei,  denn  was 
sich  darin  ohne  entlehnte  und  ungebräuchliche  Worte 
vernehmlich  sagen  lasse,  das  seie  wirklich  was  Recht* 
schaffenes,  aber  leere  Worte,  da  nichts  hinter,  und  gleich- 
sam nur  ein  leichter  Schaum  müßiger  Gedanken,  nehme  die 
reine  deutsche  Sprache  nicht  an." 

20)  „Anitzo  scheinet  es,  dass  bei  uns  übel  arger  worden, 
und  hat  der  Mischmasch  abscheulich  überhand  genommen,  alao 
dass  die  Prediger  auf  der  Canzel,  der  Sachwalter  auf  der  Cam- 
lei,  der  Bürgersmann  im  Schreiben  und  Reden  mit  erbärmlichem 
Französischem  sein  Deutsches  verderbet;  mithin  es  fast  daa 
Ansehen  gewinnen  will,  wenn  man  so  fortfahret  und  nichts 
dargegen  thut,  es  werde  Deutsch  in  Deutschland  nicht  weniger 
verloren  gehen  als  das  Engelsächsische  in  England.^ 

21)  „Gleichwohl  wäre  es  ewig  Schade  und  Schande,  wenn 
unsere  Haupt-  und' Heldensprache  dergestalt  durch  unsere  Fahr^ 
lässigkeit  zu  Grunde  gehen  sollte,  so  fast  nichts  Gutes  schwa- 
nen machen  dürfte,  weil  die  Annehmung  einer  fremden  Sprache 
gemeiniglich  den  Verlust  der  Freiheit  und  ein  fremdes  Jodi 
mit  sich  geführet^ 

22)  „Es  würde  auch  die  unvermeidliche  Verwirrung  bei 
solchem  Übergang  zu  einer  neuen  Sprache  hundert  und  mehr 
Jahre  über  dauren ,  bis  alles  Aufgerührte  sich  wieder  gesetMt, 
und  wie  ein  Getränke  so  gegohren  endlich  aufgekläret  ff.^ 

28)  „Gleichwie  nun  gewissen  gewaltsamen  Wasserschfissen 
und  Einbrüchen  der  Strome  nicht  sowohl  durch  einen  steifen 
Damm  und  Widerstand,  als  durch  etwas,  so  anfangs  nachgibt, 
hernach  aber  allmälig  sich  setzet  und  fest  wird,  zu  steuren, 
also  wäre  es  auch  hierin  vorzunehmen  gewesen.    Man  hat  aber 
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3)  „Derowegen  haben  die  Deotscben  sich  desto  mehr  an- 
zugreifen, dass  sie  sich  dieser  ihrer  Würde  wiirdig  zeigen,  und 
es  Andern  nicht  weniger  an  Verstand  und  Tapferkeit  zuvor 
thun  mögen  als  sie  ihnen  an  Ehren  und  Hoheit  ihres  Ober- 
hauptes vorgehen.^  S^ 

9)  ^ch  finde,  dass  die  Deutschen  ihre  Sprache  bereits  hoch 
bracht  in  allen  dem  so  mit  den  fünf  Sinnen  zu  begreifen  und 
auch  dem  gemeinen  Manne  fürkommet,  absonderlich  in  leib- 
lichen Dingen,  auch  Kunst-  und  Handwerkssachen,  weil  näm- 
lichen die  Gelehrten  fest  aUein  mit  dem  Latein  beschäftiget 
gewesen  und  die  Muttersprache  dem  gemeinen  Lauf  überlassen, 
welche  nichts  desto  weniger  auch  von  den  sogenannten  Unge- 
lehrten nach  Lehre  der  Natur  gar  wohl  getrieben  worden.  Und 
halt  ich  dafür,  dass  keine  Sprache  in  der  Welt  sei,  die  zum 
Ezempel  von  Erz  und  Bergwerken  reicher  und  nachdrücklicher 
rede  als  die  deutsche.  Dergleichen  kann  man  von  aUen  andern 
gemeinen  Lebensarten  und  Professionen  sagen,  als  von  Jagd- 
und  Weidwerk,  von  der  Schiffahrt  und  dgL,  wie  dcQn  alle  die 
Europäer,  so  aufm  großen  Weltmeer  fahren,  die  Namen  der 
Winde  und  viel  andere  Seeworte  von  den  Deutschen,  nämlich 
von  den  Sachsen,  Normannen,  Osterlingen  und  Niederländern 
entlehnet.^ 

10)  „Es  ereignet  sich  aber  einiger  Abgang  bei  unserer 
Sprache  in  denen  Dingen,  so  man  weder  sehen  noch  fühlen, 
sondern  aUein  durch  Betrachtung  erreichen  kann,  als  bei  Aus- 
drückung der  Gemüthsbew^^ngen,  auch  der  Tugenden  und 
Laster  und  vieler  Beschaffenheiten,  so  zur  "Sittenlehre  und  Be- 
gierungskunst gebaren;  dann  femer  bei  denen  noch  mehr  ab- 
gezogenen und  abgefeimten  Erkeointnissen,  so  die  LiebhiEtber  der 
Webheit  in  ihrer  Denkkonst  und  in  der  allgemeinen  Lehre  von 
den  Dingen  unter  dem  Namen  der  Logik  und  Metaphysik  auf  die 
Bahn  bringen,  welches  alles  dem  gemeinea  deutschen  Mann 
etwas  entl^en  und  nicht  so  üblich,  dahingegen  der  Gelehrte 
und  Hofinann  sich  des  Lateins  oder  anderer  firemden  Spra- 
chen in  dergleichen  fast  allein  und  in  so  weit  zuviel  beflissen: 
also  dass  es  denen  Deutschen  nicht  am  Vermögen,  sondern  am 
Willen  gefefalet,  ihre  Sprache  durchgehends  zu  erheben.  Denn 
weil  alles  was  der  gemeine  Mann  treibet,  wohl  in  Deutsch  ge- 
geben, so  ist  kein  Zweüel,  dass  dasjenige,  so  vornehmen  und 
gelehrten  Leuten  mehr  fürkommt,  von  diesen,  wenn  sie  gewollt, 
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Patrioten  geblieben  und  zuletzt  Deutschland  vom  französiBohen 
Joch,  wiewohl  kümmerlich,  annoch  erretten  helfen.^ 

So  dachte,  so  schrieb  Leibnitz  im  J.  1697.  Der  Wider- 
sprach wird  noch  greller,  wenn  wir  erfahren,  wie  er  sich  schon 
achtzehn  Jahre  früher  in  derselben  Beziehung  ausspridit  In 
das  Ende  des  Jahrs  1679  faSli  nämlich  Leibnitzens  „Ermahnung 
an  die  Teutsche,  ihren  Verstand  und  Sprache  beßer  zu  üben 
samt  beigefügten  Vorschlag  einer  Teutschgesinten  Gesell- 
schaft.^ Dies  merkwürdige  Denkmal  ist  erst  vor  einiger  Zeit 
„Aus  den  Handschriften  der  Königlichen  BibUotbek  zu  Han- 
nover herausgegeben  von  Dr.  C.  L.  Grotefend**  und  der  am 
24.  Sept  1846  zu  Frankfiirt  am  Main  eroffiieten  Germanisten- 
Versammlung  gewidmet  worden.  Da  es  nicht  in  •  den  Buch- 
handel gekommen  ist,  so  mag  ein  vollständiger  Wiederabdruck, 
in  mehr  jetzt  üblicher  Schreibung,  gerechtfertigt  sein. 

Zuvor  will  ich  aber  doch  noch  Einiges  über  LeibnitflEenB 
Schreibung  und  Sprache  sagen. 

Leibnitz  hat  ^noch  so  ziemlich  die  verwilderte  Schreibung 
seines  Jahrhunderts.  Er  verdoppelt  ohne  Noth  die  Gonso- 
nanten,  er  schreibt:  schlaffen  darff  Lauff  helffen  offt 
Landtsman  köndten  Marck  Volck  bestärcket  Eckel 
gantz  Ertz;  dagegen  vereinfacht  er  sie  auch  mal  wieder  und 
schreibt:  mus  Man  kan  schäzen  weis  grost  wüst  (wüsste). 
Er  ist  mit  dem  h  sehr  freigebig,  er  schreibt:  hehr  (her)  da- 
hehr  guth  Worthe  bohren  schohn  beschähmet  Wahre 
(Waare)  Gehrsten-Korn.  Er  wechselt  oft  mit  e  und  a  in 
denselben  Wörtern:  annähmlich  und  annehmlich  und  ver- 
wechselt e  mit  ä  auch  manchmal:  erwehnet  were  (wäre) 
nehrend.  Statt  kl  hat  er  immer  d:  clagen  erclären.  Hin 
und  wieder  behält  er  das  Alterthümliche  noch  bei:  umb  wa- 
rumb  frembd  Liecht  Hindernüß  Verhängnüß  Ver- 
wandnüß  Kriegslauffte  Wundsch  tumm  und  immer 
teutsch  und  Teutschland. 

Auch  in  der  Sprache  hat  er  viel  AlterthümUches  und  man- 
ches Eigenthümliche.  Sehr  häufig  gebraucht  er  so  als  Relati- 
vnm  qui  quae  guod  ff.  und  flectiert  die  Adjectiva,  wenn  sie  mit 
dem  Artikel  vor  Substantiven  stehen,  immer  stark:  die  schone 
Gedanken.  Mit  un-  und  ohn-  wechselt  er  ab:  ohnver- 
merkt  ohnmächtig  ohnverhofft  ohnmoglich  ohngefehr 
ff.  und  verwechselt  fortwährend  dann  und  denn,  wlinn  und 
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wenn.  Unser  und  ander  gilt  ihm  auch  für  den  gen.  und  dai. 
fem.  sing,  und  den  nom.  und  gen.  plur.  —  Doppelformen  sind  ihm 
sind' und  sein.  Er  hat  auch  noch  einige  Male  denen  für 
den.  Uns  begegnen  bei  ihm  auch  noch  adleriei  alte  Formen: 
Befelichhaber  stahlin  für  stählern,  gelanfftig,  seit» 
sam  für  selten,  Beliebung  (Wohlgefallen),  weil  (so  lange), 
maßen  (tiqüidem),  weilen  für  weil,  bracht,  beibracki 
für  gebracht,  beigebracht,  gangen,  Vorgängen  für  ge- 
gangen, vorgegangen,  Schmack  für  Geschmuck,  ge- 
dencken  (denken  und  erwähnen),  verstoren  für  stören; 
vergnügt  (zufrieden);  sie  sind  nicht  zu  verdencken  (es 
ist  ihnen  nicht  zu  verdenken);  meinen  (beabsichtigen);  ge- 
meinet sein  (Absehen  auf  etwas  haben);  einem  eingreifen 
(ihm  hinderlich  sein). 

So  unverkennbar  sich  Leibnite  mühte,  recht  deutsch  zu 
schreiben,  so  ist  es  ihm  doch  nicht  immer  gelungen :  viele  Sätze 
sind  ganz  dem  Lateinischen  nachgebildet  und  wollte  man 
sie  Wort  für  Wort  übersetzen,  so  würde  sich  ein  ganz  gutes 
Latein  ergeben. 

Es  ist  immer  merkwürdig,  dass  ein  Mann  wie  Leibnitz 
deutsch  schrieb,  und  wir  können  nur  immer  wieder  beklagen; 
dass  sein  rühndiches  Beispiel  damals  unbeachtet  bleiben  mnsste, 
noch  mehr  aber,  dass  seine  Vorschläge,  welche  er  in  seiner 
„Ermahnung^  und  in  seinen  „nnvorgreiflichen  Gedanken^  em- 
pfahl, nicht  schon  zu  seinen  Lebzeiten  veröffentlicht  wur- 
den. Zu  bewundem  ist,  wie  umsichtig  und  praotisch  er  auch 
auf  dem  Sprachgebiete  war,  wo  er  sich  doch  gar  nicht  als 
Mann  vom  Fache,  sondern  nur  als  Liebhaber  zeigen  konnte. 
Obschon  es  ihm  beschwerlich  fiel,  sich  der  vielen  fremden  Wör- 
ter und  Redensarten,  wovon  damals  die  Gelehrten-  und  Um- 
gangssprache wimmelte,  zu  enthalten,  so  gelang  es  ihm  doch 
oft  ganz  vortrefflich,  ja  er  versuchte  sogar,  durch  selbsterfhn- 
dene  Wörter  uns  der  Ausländerei  zu  überheben.  So  nannte 
er  den  falschen  Purismus  Scheinreinigkeit,  die  übertriebe- 
nen Puristen  Reindünkler,  die  Mathematik  Wisskunst, 
Naturalisation  Einbürgerung,  Lexica  Deutung s- Bücher, 
civilisiert  abgefeinet,  und  Philosophioa  abgefeimte  Er- 
kenntnisse. 
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Ermahnung  an  die  Deutschen, 
ihren  Verstand  und  Sprache  besser  zu  üben. 

Es  ist  gewiss ,  dass  nächst  der  Ehre  Gottes  einem  jeden 
tugendhaften  Menschen  die  Wohlfahrt  seines  Vaterlandes  billig 
am  meisten  zu  Gemüthe  gehen  solle,  welches  dann  sowohl  unsre 
eigne  Angelegenheit  (nicht  allein  um  der  Erhaltung,  sondern 
auch' um  der  Vergnügung  willen]^  als  auch  die  gemeine  Schul- 
digkeit mit  sich  bringet.  Denn  was  die  Erhaltung  betrifft,  so 
ist  bekannt,  dass  eines  jeden  Sicherheit  auf  der  gemeinen  Ruhe 
sich  gründe,  deren  Verstörung  einem  großen  Erdbeben  oder 
Orkane  gleich  sei,  darin  alles  über  und  über  gehet,  da  keiner 
mehr  mit  Rath  oder  That  sich  helfen  kann,  sondern  wer  niobfc 
zu  entfliehen  vermag,  welches  denen  wenigsten  widerfahret, 
sich  mit  geschlossenen  Armen  darein  geben  und  alle  Augen- 
blicke das  Verderben  erwarten  muss,  wie  wir  in  diesen  Kriegs- 
lauften  genug  erfahren.  Gleichwie  aber  das  gemeine  Unglück 
unsre  Gefahr,  also  ist  hingegen  des  Vaterlandes  Wohlstand 
unsre  Vergnügung.  Denn  dadurch  haben  wir  Ueberfluss  von 
allen  Dingen,  so  das  Leben  angenehm  machen;  wir  wohnen 
unter  unserm  Weinstock  und  Feigenbaum;  die  JBVemden  erken- 
nen und  rühmen  unser  Glück,  und  weil  jeder  ein  Glied  dieses 
bürgerlichen  Körpers  ist,  so  empfinden  wir  Kräfte  von  dessen 
Gesundheit  und  fühlen  alles  was  ihn  angehet  durch  eine  son- 
derbare Verordnung  Gottes;  denn  wo  sollte  es  sonsten  her- 
kommen, dass  wenig  gutartige  Menschen  zu  finden,  die  sich 
nicht  über  ihres  Landes  und  Nation  und  sonderlich  ihrer  hohen 
Obrigkeit  Glück  von  ganzem  Herzen  freuen,  oder  die  in  der 
Fremde  nicht  gleichsam  ihr  Hei*z  mit  einem  Landsmann  tbeilen 
sollten?  Denn  das  Band  der  Sprache,  der  Sitte,  auch  sogar 
des  gemeinen  Namens  vereiniget  die  Menschen  auf  eine  sehr 
kräftige,  wiewohl  unsichtbare  Weise  und  machet  gleichsam  eine 
Art  der  Verwandtschaft.  Ein  Brief,  eine  Zeitung,  so  unsre  Na^ 
tion  angehet,  kann  uns  kränken  oder  fröhlich  machen.  Das 
können  uns  Fremde  gleich  an  den  Augen  ansehen,  und  dafem 
sie  verständig  sein,  müssen  sie  unsre  Neigung  loben;  der  aber 
über  seines  Vaterlandes  Unglück  Freude  bezeugen  würde,  ilen 
würden  auch  die,  so  sich  sein  gebrauchen,  in  ihren  Herzen  vor 
einen  bösen  und  unehrlichen  Menschen  halten,  welche  Meinung 
von  sich  kein  edles  Gemüth  mit  Geduld  vertragen  kann;  über- 
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dies  so  werden  solcher  Ijandesverrätber  wenig  in  ihrer  Bosheit 
so  gar  verhärtet  sein,  dass  sie  nicht  auch  mitten  im  Glück  und 
Fortgang  ihrer  bösen  Anschläge  einen  stets  nagenden  Wujrm 
fühlen  sollten.  Daher  su  schließen,  dass  die  Liebe  des  Vater- 
landes nicht  nur  auf  einfaltiger  Leute  Einbildung,  dondern  auf 
der  wahren  Klugheit  selbst  gegriindet  sei,  welche  dann  durch 
die  Schuldigkeit  bestärket  wird,  so  Gott  und  Menschen  uns 
au%eleget:  Gott,  dieweil  er  allezeit  das  Beste  will,  nun  ist 
aber  besser  was  vielen  als  was  einem  ersprießlich,  die  Men- 
schen aber,  indem  sie  diese  Undankbarkeit  nicht  leiden  kön- 
nen, dass  der  dem  Vaterlande  Leben  und  Aufnahme  schuldig, 
sich  dessen  Wohlfahrt  nicht  weiter  als  sie  ihm  einträglich  an- 
gehen lassen  sollte. 

Ist  nun  einiger  Mensch  seinem  Vaterlande  verpflichtet^  so 
sind  es  wir,  die  das  werthe  Deutschland  bewohneü.  Ich  will 
nicht  ausführen,  dass  ihm  der  Himmel  gewogen,  der  es  weder 
mit  übermäßiger  Hitze  brennet,  noch  mit  zu  einer  unertri^- 
liehen  Kalte  verdammet;  dass  ansteckende  Krankheiten  bei  uns 
seltsam;  dass  wir  von  Erdbeben  fast  nichts  wissen,  so  Asien 
und  Welschland  erschrecken;  dass  unser  Erdreich  mit  MetaUen 
durchzog^i,  mit  Früchten  bedecket,  mit  Thieren  angefüllet,  und 
da  wir  unser  Glück  erkennen  wollten,  uns  £Mt  alles  zu  Hause 
gibt,  was  nicht  nur  zur  Nothdurft,  sondern  auch  zur  Bequem- 
lichkeit und  Wollust  dienet  Wachsen  bei  uns  die  Oranien- 
äpfel.  nioht  von  Selbsten,  so  haben  wir  auch  keine  Scorpionen 
zu  fürchten,  und  unsre  Borstorfer  laben  mehr  als  was  uns  In-' 
dien  schicket.  Warum  sollte  man  bei  uns  nicht  sowohl  gute 
Seide  und  Zucker  als  herrliche  Weine  zeugen  können,  die  nicht 
weniger  der  Sonne  bedürftig?  Wenn  unsre  Leinwand  recht 
verarbeitet,  können  wir  des  schädlichen  Catoens  wohl  entbeh- 
ren. Mit  Metallen  haben  wir  den  Vorzug  in  Europa,  und  sind 
die  metallischen  Künste  bei  uns  aufe  höchste  gestiegen.  Wir 
haben  zuerst  Eisen  in  Stahl  verwandelt,  Kupfer  in  Messing; 
wir  haben  das  Eisen  zu  Überzinnen  erfunden  und  viel  andere 
nützliche  Wissenschaften  entdeckt,  also  dass  unsre  Künstler  in 
der  edlto  Chjrmie  und  Bergwerkssachen  der  ganzen  Welt  Lehr- 
meister worden.  Wir  haben  reiche  Salzquellen  und  unvergleich-' 
liehe  Sauerbrunnen,  welche  unter  einem  annehmlichen  Schmaok 
mehr  als  eine  ganze  Apoth^e  führen  und  der  Natur  wunder-« 
lieh  SU  stfttten  kommeii.    Unsre  Seeküste  ist  mit  ansefanlichea 
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Ermahnung  an  die  Deutschen, 
ihren  Verstand  und  Sprache  besser  zu  üben. 

Es  ist  gewiss,  dass  nächst  der  Ehre  Gottes  einem  jeden 
tugendhaften  Menschen  die  Wohlfahrt  seines  Vaterlandes  billig 
am  meisten  zu  Gemüthe  gehen  solle,  welches  dann  sowohl  unare 
eigne  Angelegenheit  (nicht  allein  um  der  Erhaltung,  sondern 
auch^  um  der  Vergniigiuig  willen]^  als  auch  die  gemeine  Schul- 
digkeit mit  sich  bringet.  Denn  was  die  Erhaltung  betrifft,  so 
ist  bekannt,  dass  eines  jeden  Sicherheit  auf  der  gemeinen  Ruhe 
sich  gründe,  deren  Verstörung  einem  großen  Erdbeben  oder 
Orkane  gleich  sei,  darin  alles  über  und  über  gehet,  da  keiner 
mehr  mit  Rath  oder  That  sich  helfen  kann,  sondern  wer  nicht 
zu  entfliehen  vermag,  welches  denen  wenigsten  widerfahret, 
sich  mit  geschlossenen  Armen  darein  geben  und  alle  Augen- 
blicke das  Verderben  erwarten  muss,  wie  wir  in  diesen  Kriegs- 
lauften  genug  erfahren.  Gleichwie  aber  das  gemeine  Unglück 
unsre  Gefahr,  also  ist  hingegen  des  Vaterlandes  Wohlstand 
unsre  Vergniigung.  Denn  dadurch  haben  wir  Ueberfluss  von 
allen  Dingen,  so  das  Leben  angenehm  machen;  wir  wohnen 
unter  unserm  Weinstock  und  Feigenbaum;  die  JBVemden  erken- 
nen und  riihmen  unser  Glück,  und  weil  jeder  ein  Glied  dieees 
bürgerlichen  Körpers  ist,  so  empfinden  wir  Kräfte  von  dessen 
Gesundheit  und  fühlen  alles  was  ihn  angehet  durch  eine  son- 
derbare Verordnung  Gottes;  denn  wo  sollte  es  sonsten  her- 
kommen, dass  wenig  gutartige  Menschen  zu  finden,  die  sich 
nicht  über  ihres  Landes  und  Nation  und  sonderlich  ihrer  hohen 
Obrigkeit  Glück  von  ganzem  Herzen  freuen,  oder  die  in  der 
Fremde  nicht  gleichsam  ihr  Herz  mit  einem  Landsmann  tbeilen 
sollten?  Denn  das  Band  der  Sprache,  der  Sitte,  auch  sogar 
des  gemeinen  Namens  vereiniget  die  Menschen  auf  eine  sehr 
kräftige,  wiewohl  unsichtbare  Weise  und  machet  gleichsam  eine 
Art  der  Verwandtschaft.  Ein  Brief,  eine  Zeitung,  so  unsre  Na^ 
tion  angehet,  kann  uns  kränken  oder  fröhlich  machen.  Das 
können  uns  Fremde  gleich  an  den  Augen  ansehen,  und  dafern 
sie  verständig  sein,  müssen  sie  unsre  Neigung  loben;  der  aber 
über  seines  Vaterlandes  Unglück  Freude  bezeugen  würde,  den 
würden  auch  die,  so  sich  sein  gebrauchen,  in  ihren  Herzen  vor 
einen  bösen  und  unehrlichen  Menschen  halten,  welche  Meinung 
von  sich  kein  edles  Gemüth  mit  Geduld  vertragen  kann;  über- 
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dies  80  werden  solcher  Ijandesverrätber  wenig  in  ihrer  Bosheit 
so  gar  verhärtet  sein,  dass  sie  nicht  auch  mitten  im  Glück  und 
Fortgang  ihrer  bösen  Anschläge  einen  stets  nagenden  Wurm 
fühlen  sollten.  Daher  su  schließen,  dass  die  liebe  des  Vater- 
landes nicht  nur  auf  einfältiger  Leute  Einbildung,  dondem  auf 
der  wahren  Klugheit  selbst  gegründet  sei,  welche  dann  durch 
die  Schuldigkeit  bestärket  wind,  so  Gott  und  Menschen  uns 
au%eleget:  Gott,  dieweil  er  allezeit  das  Beste  will,  nun  ist 
aber  besser  was  vielen  als  was  einem  ersprießlich,  die  Men- 
schen aber,  indem  sie  diese  Undankbarkeit  nicht  leiden  kön- 
nen, dass  der  dem  Vaterlande  Leben  und  Aufnahme  schuldig, 
sich  dessen  Wohlfahrt  nicht  weiter  als  sie  ihm  einträglich  an- 
gehen lassen  sollte. 

Ist  nun  einiger  Mensch  seinem  Vaterlande  verpflichtet^  so 
sind  es  wir,  die  das  werthe  Deutschland  bewohnen.  Ich  will 
nicht  ausführen,  dass  ihm  der  Himmel  gewogen,  der  es  weder 
mit  übermäßiger  Hitze  brennet,  noch  mit  zu  einer  unertri^ 
liehen  Kalte  verdammet;  dass  ansteckende  Krankheiten  bei  uns 
seltsam;  dass  wir  von  Erdbeben  fast  nichts  wissen,  so  Asien 
und  Welschland  erschrecken;  dass  unser  Erdreich  mit  Metallen 
durchzog^i,  mit  Früchten  bedecket,  mit  Thieren  angefüllet,  und 
da  wir  unser  Glück  erkennen  wollten,  uns  £Mt  alles  zu  Hause 
gibt,  was  nicht  nur  zur  Nothdurft,  sondern  auch  zur  Bequem- 
lichkeit und  Wollust  dienet  Wachsen  bei  uns  die  Oranien- 
äpfel-  nicht  von  Selbsten ,  so  haben  wir  auch  keine  Scorpionen 
zu  fürchten,  und  unsre  Borstorfer  laben  mehr  als  was  uns  In-^ 
dien  schicket.  Warum  sollte  man  bei  uns  nicht  sowohl  gute 
Seide  und  Zucker  als  herrliche  Weine  zeugen  können,  die  nicht 
weniger  der  Sonne  bedürftig?  Wenn  unsre  Leinwand  recht 
verarbeitet,  können  wir  des  sdiadlichen  Catoens  wohl  entbeh- 
ren. Mit  Metallen  haben  wir  den  Vorzug  in  Europa,  und  sind 
die  metallischen  Künste  bei  uns  aufe  höchste  gestiegen.  Wir 
haben  zuerst  Eisen  in  Stahl  verwandelt,  Kupfer  in  Messing; 
wir  haben  das  Eisen  zu  iiberzinnen  erfunden  und  viel  andere 
nützliche  Wissenschaften  entdeckt,  also  dass  unsre  Künstler  in 
der  edlto  Chymie  und  Bergwerkssachen  der  ganzen  Welt  Lehr- 
meister worden.  Wir  haben  reiche  Salzquellen  und  unvergleich-' 
liehe  Sauerbrunnen,  welche  unter  einem  annehmlichen  Schmaok 
mehr  als  eine  ganze  Apotheke  führen  und  der  Natur  wunder- 
lich lu  statten  kommeii«    Unsre  Seeküste  ist  mit  ansehnliched 
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Stadien  ond  herrlichen  Einfahrten  bewerket,  das  Innere  unsen 
Landes  wird  von  sdiiffreichen  Wassern  durdikreuzet  £e  sind 
Stein-  nnd  Marmorbrüohe  in  den  Felsen,  nnd  Bauholz  ^e 
Fülle  in  den  Wäldern;  Leder,  Rauchwerk,  Wolle,  Leinwand 
haben  wir  ftberflüssig,  ja  dass  Seide  bei  uns  nützlich  sn  zeu- 
gen, habe  bereits  erwähnet  und  sind  davon  unterschiedene  Pro- 
ben Torhanden,  davon  ich  viel  Umstände  sagen  konnte. 

Wenn  wir  die  Gaben  Gottes  gnugsam  zu  brauchen  wü- 
sten, würde  es  uns  kein  Land  sogar  an  Zierde  und  Bequem- 
lichkeit bevorthun.  Aber  wir  lassen  uns  Gewächse  aus  der 
Freqdde  schicken,  die  bei  uns  ganze  Felder  bedecken.  Wir 
verwundern  uns  über  den  äußerlichen  Glanz  der  fremden  Lande, 
durch  die  wir  reisen,  und  bedenken  nicht,  dass  allemal  das 
Beste  zur  Schau  herausgeleget;  sie  wissen  besser  als  wir  ihre 
Ungelegenheiten  zu  verbergen,  aber  wer  in  das  Innere  schaut, 
siebet  ihr  Elend  und  muss  unser  Deutschland  loben,  dessen 
rauhes  Ansehen  einen  nährenden  Saft  in  sich  hält,  denn  seine 
Hügel  fließen  mit  Wein  und  seine  Thäler  triefen  vaat  Fett, 
Wenn  der  Herr  Friede  gibet,  so  wohnet  Freude  und  Wonne 
in  unsem  Mauern.  Gesegnet  ist  dies  Land,  wenn  es  den  Herrn 
fürchtet,  und  wenn  seine  Inwohner  die  Tugend  lieben.  Gott 
hat  den  Deutschen  Stärke  und  Muth  gegeben,  und  es  reget 
sich  ein  edles  Blut  in  ihren  Adern.  Ihre  Aufrichtigkeit  ist  nn- 
gefärbet,  und  ihr  Herz  und  Mund  stimmen  zusammen.  Wer 
höret  bei  uns  von  Vergiftungen,  damit  man  anderswo  eigne 
Gerichte  bemühet,  und  wie  will  man  in  diesen  Landen  Meu- 
chelmorder und  falsche  Zeugen  gleichwie  Lehnpferde  ums  Lohn 
zu  dingen  finden  ?  ,Wir  hören  von  fremder  Bosheit  reden  gleich- 
wie von  seltsamen  Wunderthieren,  und  da  auch  gleich  einige 
Glieder  angestecket,  so  kann  man  doch  sagen,  dass  der  Leib 
gesund  sei.  Was  ist  edler  als  die  deutsche  Freiheit,  und  sagte 
nicht  jener  tapfere  Fürst  recht,  Deutschland  sei  ein  freies  Reioh 
und  billig  das  fi^ieste  auf  der  Weltf  Ich  weiß,  einige  Klug- 
dünkende werden  meiner  allhier  spotten.  Ihr  hochfliegender 
Verstand  ist  dahin  kommen,  dass  sie  die  Religion  vor  einen 
Zaum  des  Pöbels,  und  die  Freiheit  vor  eine  Einbildung  der 
Einfältigen  halten.  Bald  sagen*  sie,  es  habe  der  Kaiser  die 
Stände  unterdrücket,  bald  wollen  sie  uns  bereden,  dass  die 
Stände  selbst  ihre  Unterthaaen  mit  einer  harten  Dienstbarkeit 
beschweren«     Solche  Leute  soll  man  bilUg  fliehen  und  hassen 
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gleichwie  die  so  die  Braunen  vergiften,  denn  sie  wollen  die 
Brunnquelle  gemeiner  Ruhe  verderben  und  die  ZniHedenheit 
der  Gemuther  verstoren,  gleichwie  die  so  schreckliche  Dinge 
aussprengen  und  dadnrch  die  Herzen  der  Menschen  ängstigen; 
sie  sind  denen  gleich  so  einen  Gesunden  bereden,  dass  er  krank 
sei,  und  verursachen  dadurch,  dass  er  sich  lege;  anstatt  dass 
sie  unsre  Wunden  mit  Ol  lindem  sollten,  so  reiben  sie  solche 
mit  Salz  und  Essig.  Aber  wir  sind  gottlob  noch  nicht  so  un*> 
glücklich  und  unser  Kleinod  ist  noch  nicht  verloren,  unsre 
Krone  ist  noch  nicht  von  uns  genommen,  aber  unsre  Wohl- 
fahrt steht  in  unsem  Händen.  Ich  habe  allezeit  daffir  gehalten, 
und  bin  noch  nicht  davon  zu  bringen,  dass  das  deutsche  Reich 
wohl  geordnet,  und  in  unsrer  Macht  sei  glückselig  zu  sein. 
Die  Majestät  unsers  Kaisers  und  der  deutschen  Nation  Hoheit 
wird  von  allen  Völkern  annoch  erkennet:  bei  Concilien,  bei 
Versammlungen  wird  ihm  und  seinen  Botschafi;em  der  Vorzug 
nicht  gestritten.  Er  ist  das  weltliche  Haupt  der  Christenheit, 
und  der  allgemeinen  Kirche  Vorsteher.  So  groß  nun  des  Kai- 
sers Majestät,  so  gelind  und  süß  ist  seine  Regierung.  Die 
Sanftmuth  ist  dem  Hause  Osterreich  angeerbet,  und  Leopold 
hat  auch  die  Ungläubigsten  und  Argwöhnigsten  zu  ei4:ennen 
gezwungen,  dass  er^s  mit  dem  Vaterlande  wohl  gemeine!  Kann 
sich  ein  Reichsstand  beschweren,  dass  man  seine  Klagen  nicht 
höre,  oder  dass  er  mit  Et^cution  übereilet  werde?  Ist  nicht 
vielleicht  die  aUzugroße  Lindigkeit  das  einzige,  darüber  man  in 
Deutschland  klagen  könne?  Was  in  diesem  Krieg  vorgangen, 
daran  sind  wir  Selbsten  am  meisten  Schuld,  und  da  wir  uns 
annoch  woUen  warnen  lassen,  so  kann  er  uns  zur  Lehre  und 
künftiger  Verwahrung  dienen,  und  gleichwie  in  einem  Glas, 
darin  die  sogenannten  vier  Elemente  eingeschlossen,  wenn  es 
geschüttelt  worden,  alles-  durch  einander  gehet,  bald  aber,  wenn 
es  ein  wenig  still  gestanden,  jedes  wiederum  seinen  Platz  fin- 
det, also  kann  verhoffentKch  die  numehr  gottlob  erlangte  Ruhe 
alles  zu  rechte  bringen.  Ist  nicht  die  Menge  der  fürstlichen 
Höfe  ein  herrliches  Mittel,  dadurch  sich  so  viel  Leute  hervor- 
thun  können,  so  sonst  im  Staube  K^en  müsten?  Wo  ein  un- 
beschranktes Haupt,  da  sind  nur  wenige  der  Regierung  theil- 
haftig,  deren  Gnade  die  anderen  alle  leben  müssen,  da  bei  uns 
hingegen,  wo  Höfe,  allda  auch  hohe  Bediente  sein,  so  etlicher- 
mttften  den  Königlichen  selbst  an  die  Seite  treten  dürfen,  und 


92 


ganz  eine  andere  Figur  in  der  Welt  machen  als  die  so  im  Na- 
men bloßer  Unterthanen  sprechen.  Daher  dann  abzunehmen, 
dass  diejenigen,  so  dafür  halten,  die  deutsche  Freiheit  beruhe 
nur  in  wenigen,  denen  die  übrigen  dienen  müssen,  und  betreffe 
also  die  Unterthanen  nicht,  auch  zu  weit  in  ihrer  Meinung  ge- 
ben. Denn  wo  ist  ein  Land  in  der  Welt,  da  so  viel  nicht  nur 
fürstliche  sondern  auch  gräfliche  Häuser,  die  von  hohen  Po- 
tentaten nicht  in  Freiheit  sondern  nur  in  Macht  unterschieden? 
Wo  ist  der  Adel  auserwählter  und  glücklicher  als  in  Deutsch* 
land?  Es  ist  wahr,  dass  ein  jeder  Edelmann  in  Fohlen  könne 
Konig  werden,  aber  es  ist  nicht  mehr  als  ein  Konig  in  Foh- 
len; in  Deutschland  können  so  viel  hohe  Stifter,  so  viel  fürst- 
liche Abteien,  so  viel  reiche  Frälaturen  einen  Unterthan  zum 
Fürsten  oder  Stand  des  Reichs  oder  sonst  großen  Herren  ma- 
chen, und  die  Fremden,  so  von  uns  sonst  nicht  zum  besten 
reden,  müssen  die  Schultern  ziehen,  so  oft  sie  nur  an  diesen 
Funkt  gedenken. 

Wo  ist  auch  eine  größere  Anzahl  freier  Städte  als  in 
Deutschland?  und  muss  man  nicht  bekennen,  dass  Handel  und 
Wandel,  Nahrung  und  Credit,  Ordnung  und  gute  Folizei  in 
gewissen  Dingen  darin  blühen?  Man  lese,  wie  ehemahlen Mac- 
chiavel  in  einem  eignen  Bericht,  so  sich  in  seinen  Werken  fin- 
det, und  Boccalin  in  seinem  Pamass  von  Deutschland  weit 
besser  als  wir  selbst  geurtheilet.  •  Ich  gehe  noch  weiter  m^d 
sage,  dass  die  Städte,  so  unter  deutschen  Fürsten  sein,  sieb 
nicht  vor  unglücklicher  zu  schätzen  haben ,  wie  man  dann  die^ 
bei  denen  Änderung  vorgangen,  fragen  kann,  ob  sie  anjetzo 
nicht  weniger  über  ihre  Fürsten  als  vor  diesem  über  ihren 
Rath  klagen.  So  pflegen  auch  fiirstliche  Städte  oftmals  das 
Hoflager  zu  haben,  dadurch  ihnen  gewisslich  mehr  an  ihrer 
Nahrung  zugewachsen  als  an  ihrer  Freiheit  entzogen  worden; 
ich  will  der  Stapelgerechtigkeiten,  der  Universitäten  und  andrer 
Vortheile  nicht  gedenken.  Die  Bauern  selbst  leben  besser  als 
man  meinet  und  könnten  noch  besser  leben,  wenn  sie  ein  wenig 
mehr  Fleiß,  Lust,  Lebhaftigkeit  und  Hurtigkeit  spiiren  ließen 
und  durch  gute  Anstalt  zur  rechten  Nahrhaftigkeit  ermuntert 
würden.  An  die  oft  ungegründeten  Klagen  des  gemeinen  Man- 
nes haben  sich  Verständige  nicht  zu  kehren.  Man  weiß,  dasi 
solche  Leute  nie  vergnügt,  und  oftmals  nie  mehr  rufen,  als 
wenn  ihnen  zu  wohl,  ist,  daher  sie  Gott  eine  schärfere  Zfioh- 
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tigung  gleichsam  abnotbigen.  Wir  sperren  uns  bisweilen  ans 
einer  leidigen  Halsstarrigkeit  unsrer  Obrigkeit  zu  rechter  Zeit 
zu  Hülfe  zu  kommen,  und  mi^ssen  hernach  von  fremdem  Volk, 
so  bei  uns  sich  einlagert,  uns  das  Mark  aussaugen  lassen.  Aus 
welchem  allem  ich  dann  schließe,  dass  uns  nur  der  Wille  mangle 
glückselig  zu  sein,  dass  die  deutsche  Freiheit  annoch  wahrhaftig 
lebe,  und  nicht  nur  in  der  Einbildung  bestehe,  und  dass  also 
ein  wahrer  Patriot  das  Beste  zu  hoffen,  sein  Vaterland  zu  lie- 
ben und  zugleich  dahin  zu  trachten  habe,  wie  dessen  Glückse- 
ligkeit nicht  durch  ohnmächtige  Wünsche  oder  blinden  Eifer, 
sondern  wohl  überlegte  Vorschläge  und  deren  getreuUche  Voll« 
Streckung  befordert  werde. 

Weil  nun  nicht  zu  zweifeln,  dass  noch  mancher  ehrlicher 
Deutscher  ein  rechtes  Herz  zu  seinem  Vaterlande  habe,  so  wer- 
den' nunmehr,  da  uns  Gott  yermittelst  des  edlen  Frieden  einige 
Luft  schöpfen  und  aufs  Künftige  zu  denken  Zeit  lasset,  yer- 
hoffentlich  unterschiedliche  nützliche  Vorschläge  ans  Licht  kom- 
men und  vielleicht  durch  Gottes  Gnade  nicht  ohne  Frucht  ab- 
gehen,  so  dahin  zielen  mochten,  wie  die  Einigkeit  der  Gemü- 
ther befordert,  die  gemeine  Ruhe  versichert,  die  Kriegswunden 
geheilet  und  die  erliegende  Nahrung  aufgerichtet  werde.  Allein 
dieweil  solche  Berathschlagungspunkte  große  Änderung   erfo- 
dem  und  daher  eigentlich  vor  hohe  Häupter  gehören^  so  wollen 
wir  uns   allhier  solcher  Dinge  nicht  anmaßen;  nicht  zwar  als 
ob  ich  diejenigen  tadele,   so  ihre  wohlmeinenden  Gedanken  er- 
öffnen, (welches  ferne  von  mir,   indem  ich  vielmehr  wie  Moses 
wünsche,   dass  das  ganze  Volk  prophezeien  möchte,)  sondern 
dieweil  ich  allezeit  diejenigen  Vorschläge  hochgehalten,  die  der 
Urheber  selbst  zum  Theil  vollstrecken  kann;  denn  rathen  leicht, 
aber  die  Hände  selbst  anlegen  jederzeit  schwer  ist:  wollen  de- 
rowegen  andere  hohe  Materien,  als  eine  stete  Verfassung,  dien- 
liche engere  Reichsverbindungen,  gemeinen  Pfenning  oder  be- 
ständige Mittel,  Vereinigung  oder   wenigstens  Verträglichkeit 
der  Religionen,    Beförderung  der  Gerechtigkeit,   R^ulierung 
der   Münzen,   Aufrichtung  und  Beförderung   der  Commercien 
und  Manufiiotnren,   Zurechtbringung   der  Kriegesdisciplin  und 
was  dergleichen  wichtige  Punkte  mehr,  diesmals  bei  Seit  setzen, 
und  unser  Vorhaben  nur  auf  ein  solches  Werk  wenden,  sö  wir 
nicht  nur  vorschlagen,  sondern  auch  vollstrecken  können,  wel- 
ches in  hohen  Dingen  nicht  statt  hat,  allda  einer  Privatperson 
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wohl  zu  reden  zugelassen,  aber  ohne  sonderbaren  hohen  An- 
trieb nichts  zu  thun  gebühret.  Da  sollte  man  nun  wohl  fragen, 
was  denn  nach  Aussetzung  obiger  Hauptpunkte  wohl  zn  thun 
übrig  bliebe,  daran  Deutschlande  gelegen  sei.  Ich  antworte: 
Freilich  nichts,  wenn  diese  obgedachten  herrlichen  Dinge  schon 
gethan  wären,  denn  man  nach  voUf  ührtem  Bau  nicht  mehr  der 
Handlanger  bedarf.  Alleine  so  großes  Glück  können  wir  nach 
gemeinem  Lauf  der  Natur  sobald  nicht  hoffen:  es  sind  noch 
einige  Kleinigkeiten  übrig,  welche  so  nützlich  sein  als  sie  ge- 
ring scheinen.  Ein  kleines  Steinlein  im  Schuh  kann  einen  Beir 
senden  hindern,  und  eine  Fliege  an  der  Wand  kann  eipea  gro- 
ßen Staatsmanns  Gedanken  verstören:  also  sind  gewisse  Sachen, 
so  insgemein  verachtet  werden,  aber  deren  unsichtbare-  Wir- 
kungen ein  Großes  zum  Guten  oder  Bösen  vermögen.  0ier 
sollte  mancher  meinen,  man  gehe  etwa  mit  der  VerbesseAing 
des  Schulwesens  und  der  Universitäten  um,  daran  fireilich  eip 
Großes  hänget ;  aber  also  ist  es  auch  nicht  gemeinet:  es  ist  nicht 
ohne,  dass  diesfalls  viel  schöne  Vortheil  herfürkommen,  aber 
sie  sind  theils  mit  gar  zu  großem  Ungestüm  von  ihren  Urhe- 
bern getrieben  worden,  welche  zn  viel  von  sich  ausgeben  und 
andere  gegen  sich  verachtet,  sonderlich  aber  die  Professoren 
und  andere,  deren  Beruf  die  Jugend  zu  unterweisen,  auf  eine 
harte  Weise  angegriffen  und  nicht  bedacht,  dass  unter  ihnen 
viel  wohlverdiente  Leute,  die  mehrentheils  thun  so  viel  in  ihreo 
Kräften  und  sichs  sauer  gnug  werden  lassen,  zu  Zeiten  auch 
ihre  wohlmeinenden  Gedanken  nicht  zu  Werk  richten  können, 
weil  ihnen  Gelegenheit,  Gönner,  Mittel  gemangelt,  die  Hände 
durch  Statuten  oder  durch  ihre  CoUegen  gebunden  gewesen, 
und  sonst  viele  Hindernisse,  darüber  sie  selbst  klagen,  im  Wege 
gestanden.  Soll  man  also  vielmehr  ihnen  zu  helfen  als  sie  m 
beschimpfen  und  zu  verkleinem  oder  ihnen  einzugreifen  traohf 
ten.  Ist  derowegen  gegenwärtiges  Vorhaben  dahin  ganz  nicht 
gerichtet;  man  lasset  billig  den  jetzigen  Zustand  der  Gelehf» 
samkeit  in  seinem  Werth,  der  so  bös  nicht  als  manche  glaxh 
ben,  und  ohne  großen  Nachtheil  des  gemeinen  Wesens  nicht 
ganz  umzukehren«  Was  man  aUhie  vorzutragen  gemeinet,  gebet 
auf  der  Jugend  Erziehung  nicht,  es  hat  mit  Universitäten  und 
Schulen  nichts  zu  schaffen,  und  ob  es  zwar  von  der  Gelehr- 
samkeit nicht  entfernet,  so  gehet  es  doch  eben  die  allein  nicht 
an  deren  Profession  ist,  gelehrt  geachtet  zn  werden,  sondern 
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alle  diejeoigen,  die  ihr  Gemüth  sowohl  vermittelst  guter  Bücher 
als  nützlicher  Gesellschaft  weiden  wollen  d.  i.  nicht  die  so  da 
ihre  angehenden  Studien  fortsetzen,  sondern  alle  die  so  dies- 
falls ihr  Ziel  erlanget  und  bei  ihren  Amts-  oder  Berufsge- 
Schäften  sich  nützlich  erquicken  wollen.  Solchen  zu  Diensthund 
zur  Ergötzlichkeit,  und  aber  zugleich,  wie  hernach  erscheinen 
wird,  zum  gemeinen  Besten  und  zu  Ruhm  und  Aufnahme  des 
Vaterlandes  soll  dieses  gemeinet  sein.  Weil  nun  unter  solchen 
Personen  nicht  nur  gelehrte,  sondern  auch  Hof-  und  Weltleute, 
ja  selbst  und  zuvorderst  das  Frauenzimmer  und  kürzlich  alle 
diejenigen  begriffen,  so  unter  den  gemeinen  Mann  nicht  zu 
rechnen,  so  wird  dienlich  sein  allhier  zu  erklären,  worin  eigent- 
lich der  gemeine  Mann  von  denen  unterschieden,  die  Prome- 
theus aus  edlerm  Leim  gebildet;  denn  an  sich  Selbsten  nicht 
ßeichthum  noch  Macht  oder  Geschlecht,  sondern  die  Gaben 
dien  Unterschied  machen.  Wenn  man  nun  mich  fragen  will, 
was  .eigentlich  der  gemeine  Mann  sei,  so  weiß  ich  ihn  nicht 
anders  zu  beschreiben,  als  dass  er  diejenigen  begreife,  deren 
Gemüth  mit  nichts  anders  als  Gedanken  ihrer  Nahrung  einge- 
nommen, die  sich  niemals  höher  schwingen  und  so  wenig  sich 
einbilden  können  was  die  Begierde  zu  wissen  oder  die  Oe- 
müthslust  vor  ein  Ding  sei  als  ein  Taubgeborener  von  einem 
herrlichen  Ck)ncert  zu  urtheilen  vermag.  Diese  Leute  sind  ohne 
Regung  und  Feuer;  es  scheint,  sie  seien  zwar  aus  der  Adami- 
schen Erde  gemacht,  allein  der  Geist  des  Lebens  sei  ihnen 
nicht  eingeblasen  worden.  Sie  leben  in  der  Welt  in  den  Tag 
hinein  und  gehen  ihren  Schritt  fort  wie  das  Vieh;  Historien 
sind  ihnen  so  gut  als  Mährlein;  die  Reisen  und  Weltbesohrei- 
bung  fechten  sie  nichts  an,  daher  sie  auch  die  Weisheit  und 
Regierung  Gottes  wenig  betrachten;  sie  denken  mohi  weiter 
als  sie  sehen;  man  wird  auch  sogar  finden,  dass  sie  denen 
Feind  sein,  so  etwas  weiter  gehen  und  sich  von  diesem  Haufen 
absondern  wollen.  Kommen  solche  Leute  zusammen,  so  sind 
ihre  Unterredungen  oft  nichts  als  Verläumdung  ihres  Nächsten, 
und  ihre  Lust  ist  viehisches  Saufen  oder  spitzbübisches  Kar- 
tenspiel Von  diesem  tummen  Volk  sind  alle  diejenigen  abzu- 
sondern, so  ein  mehr  freies  Leben  führen;  die  eine  Beliebuiu; 
an  Historien  und  Reisen  haben,  die  bisweilen  mit  einem  an- 
nehmlichen Buche  sich  erquicken,  und  da  in  einer  Gesellschaft 
ihnen  ein  gelehrter  und  beredter  Mann  au&tößet,  solchen  mit 
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sonderbarer  Begierde  anhören.  Solche  Leute  sind  gemeiniglich 
eines  weit  edlern  Gemüths  und  tugendhaften  Lebens,  sie  sind 
auch  dem  gemeinen  Wesen  verträglich ,  sie  werden  nicht  gegen 
ihre  Obrigkeit  toben,  noch  des  Pöbels  Gemüthsbewegungen 
folgen,  sondern  sich  gern  von  ihren  Vorgesetzten  weisen  las- 
sen, und  weil  sie  weiter  hinaus  sehn  als  andere,  so  können 
sie  auch  jedesmal  die  beschwerlichen  Zeiten,  die  gemeine  Noth 
und  die  Vorsorge  ihrer  Obrigkeit  besser  beherzigen.  Sie  wer- 
den  auch  in  Kriegessachen  nicht  ein  blindes  Wesen,  tolle  Lust 
alles  zu  verderben ,  sondern  ein  ehr  -  und  ruhmliebendes  Ge- 
müth,  auch  mehr  Herz  und  Verstand  spiiren  lassen,  und  zu 
allen  Kriegs-  und  Friedensämtern  und  Verrichtungen  geschick- 
ter sein.  Je  mehr  nun  dieser  Jjeute  in  einem  Lande,  je  mehr 
ist  die  Nation  abgefeinet  oder  civilisiert,  und  desto  glückseliger 
und  tapferer  sind  die  Einwohner.  Können  wir  nun  dieser  Leute 
Zahl  vermehren,  die  Lust  und  Liebe  zu  Weisheit  und  Tugend 
bei  den  Deutschen  heftiger  machen,  die  Schlafenden  erwecken, 
oder  auch  diesem  reinen  Feuer,  so  sich  bereits  in  vielen  treff- 
lichen Gem&them,  sowohl  bei  Standespersonen  als  auch  sogar 
bd  niedrigen  Leuten  und  nicht'  weniger  bei  dem  liebreichen 
Frauenzimmer  als  tapfern  Männern  entzündet,  neue  und  an- 
nehmliche Nahrung  verschaffen,  so  achten  wir  dem  Vaterlande 
einen  der  größten  Dienste  gethan  zu  haben,  deren  Privatper- 
sonen fähig  seien. 

Dies  ist  unser  Vorhaben,  welches  niemand  eingreift  nodi 
beschweret;  dies  ist  der  Vorschlag,  welchen  wir  nicht  nur  thun, 
sondern  auch  durch  andrer  wohlmeinenden  Personen  Vereini- 
gung vollstrecken  können;  dies  sind  die  Studien,  welche  wir 
befördern;  dahin  ist  die  deutschgesinnte  G^ellschaft  gemeinet, 
deren  Art  aber  aus  Folgendem  mehr  erscheinen  wird. 

Damit  man  nun  solches  alles  deutlicher  vorstelle,  so  ist  zu  be- 
denken, dass  die  Gemüthshist  in  zweien  Dingen  beruhet,  belieb 
biger  Verrichtung  und  annehmlichen  Gedanken.  Und  gleich- 
wie uns  anjetzo  die  Verrichtungen  eigentlich  nicht  angehen» 
also  wollen  wir  nur  allein  allhier  bedenken,  dass  gute  Gedan- 
ken sowohl  von  Lesen  derer  Bücher,  da  Lust  und  Nutzen  ver- 
einiget, als  auch  Besuchung  solcher  Gesellschaft,  da  man  et- 
was Ersprießliches  hören  und  auch  anbringen  kann,  zu  ent- 
st^en  pflegen,  deren  beides  in  Deutschland  also  wohl  nicht 
eingerichtet,  wie  es  sein  könnte,  und  bei  den  Ausländem  ge- 
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spüret  wird,  maßen  wenig  rechtschaffene  Bücher  vor- 
handen, so  in  deutscher  Sprache  geschrieben  und 
den  rechten  Schmack  oder  reinen  Saft  haben,  welchen 
einige  andere  Völker  in  ihren  Schriften  so  wohl  zu  unterschei- 
den wissen.  Wir  schreiben  gemeiniglich  solche  Bücher, 
darin  nichts  als  zusammengestoppelte  Abschriften 
aus  andern  Sprachen  genommen  oder  zwar  unsre 
eigne,  aber  oft  gar  ungereimte  Gedanken  und  unbün- 
dige Vernunftschlüsse,  deren  jetzo  manche  herumlau- 
fende Chartequen  voll  sein,  darin  weder  Kraft  noch  Leben, 
deren  ungeschicktes  Wesen,  so  oftmals  mit  der  gesunden  Ver- 
nunft streitet,  dem  Leser  etlichermaßen  anklebet  und  die  Rei- 
nigkeit  des  Verstandes  auf  eine  unvermerkte  Weise  verletzet 
Weil  man  nun  dergestalt  bei  uns  insgemein  fast  keine  Wahl 
nicht  halt,  so  gehet  es  uns  etlichermaßen  wie  den  Nationen, 
so  von  einer  schonen  Musik  nicht  zu  urtheilen  wissen,  oder 
vne  den  Monohsgelehrten  vor  etlich  100  Jahren,  da  man  den 
rechten  Geschmack  der  edlen  Wissenschaft  verloren  gehabt  und 
sich  anstatt  eines  wohlgesichteten  Weizens  mit  Eicheln,  Spreu 
tmd  Kleie  beholfen,  bis  etwa  im  vorigen  Jahrhundert  das  Licht 
recht  wieder  angezündet  worden,  darauf  denn  auch  alsbald  in 
den  Schriften  sich  ganz  ein  andrer  Glanz  hervoi^ethan,  der  nu- 
mehr  bei  denen  Welschen,  Franzosen  und  Engländern  nicht 
nur  denen  Gelehrten  eigen  blieben,  sondern  bis  in  die  Mutter- 
sprache selbst  herabgeflossen.  Dass  es  aber  bei  uns  Deutschen 
so  weit  nicht  als  bei  ihnen  kommen,  solches  hat  viele  Ursachen; 
ich  will  von  denen  Kriegen  nicht  sagen,  die  alle  guten  Gedan- 
ken verstoren;  so  will  ich  auch  nicht  weitläuftig  erwähnen,  dass 
bei  uns  keine  rechte  allgemeine  Hauptstadt  sei,  die  vor  einen 
Brunnquell  der  Mode  und  Richtschnur  der  Nation  zu  halten^ 
aus  welchem  Mangel  erfolget,  dass  die  Gemüther  sich  nicht  auf 
einen  W^  gefunden,  noch  ihre  Meinungen  zusammen  gefiigei, 
sondern  manche  gute  Gedanken  so  zu  sagen  wie  zerstreuete 
und  abgebrochene  Blumen  verwelken  müssen.  So  will  auch 
nicht  erwähnen,  dass  wohlmeinende  Leute  wenig  befordert  oder 
bdohnet  worden,  und  hohe  Standespersonen  nicht  allemal  solche 
Neigung,  wie  andrer  Nationen  Beispiel  nach  zu  wünschen  ge- 
wesen, spüren  lassen;  auch  die  Religionstrennung,  in  den  Stu- 
dien selbst  einen  solchen  Riss  in  Deutschland  gemacht,  dass 
wer  des  Zustandes  kundig,    den    überaus  großen  Unterschied 
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der  Erziehungsart  gelbsten  genugsam  spüret  Solches  alles  zu 
übergehen,  ist  gnug,  dass  mir  zu  erweisen  getraue,  wie  dast 
alle  diese  Hinderungen  nicht  unüberwindlich  seien,  nachdem 
nun  gottlob  der  Friede  uns  wiederum  einen  annehmlichen  Bück 
geben,  und  obzwar  nicht  ohne  ist,  dass  wenn  Kais.  Maj.  in 
einer  großen  Reichsstadt  mitten  in  Deutschland  wohnen  sollte 
(welches  aber  auch  nur  um  der  Ursache  wegen  bedenklich, 
dass  auf  den  Fall  vielleicht  Wien  bereits  verloren  wäre),  so 
würde  ich  gestehen,  dass  allda  sowohl  die  deutsche  Macht  als 
Weisheit  ihren  Hauptsitz  haben  und  von  dannen  sich  in  die 
Provinzien  des  Reichs  ausbreiten  würde;  allein  wenn  ich  hin« 
gegen  bedenke,  dass  in  Welschland  dergleichen  Hauptstadt 
auch  nicht,  inunaßen  die  italienische  Sprache  vielleicht  mehr 
Florenz  als  Rom  zu  danken,  so  glaub  ich,  dass  diese  Binder- 
niss  eben  so  viel  nicht  zu  bedeuten  habe.  Hoher  Personen 
Neigung  ist  freUich  dasjenige,  so  die  Gemüther  erwecken  und 
niederschlagen  kann;  man  weiß,  dass  Leo  der  Zehnte  und 
Franciscus  der  Erste  denen  Studien  gleichsam  ein  neues  Leben 
eingegossen,  und  Frankreich  hat  dem  Cardinal  von  Richelieu 
zu  danken,  dass  nicht  nur  seine  Macht,  sondern  auch  seine 
Beredtsamkeit  auf  diese  gegenwärtige  Sta£Eel  kommen.  Allein 
wir  haben  auch  diesfalls  in  Deutschland  nicht  zu  klagen,  und 
scheinet,  dass  bei  uns  mehr  einigen  Gelehrten  als  hohen  Po- 
tentaten die  Schuld  zu  geben.  Ich  will  die  unsterblichen  Ni^ 
men  derer  Fürsten  allhier  nicht  anfuhren,  welche  in  die  so  l&b- 
lichen  Gesellschaften  getreten ,  dadurch  man  die  deutschen  Ge- 
müther erwecken  wollen,  und  die  gewisslioh  nicht  geringe 
Frucht  gebracht  Unsrer  Gelehrten  aber,  so  dasn  Lust  bezei- 
get, sind  sehr  wenige  gewesen,  theils  weil  einige  unter  ihnen 
gemeinet,  dass  die  Weisheit  nicht  anders  als  in  Latein  und 
Griechisch  sich  kleiden  lasse;  oder  aber  auch  weil  manche  ge- 
fürchtet, es  würde  der  Welt  ihre  mit  großen  Worten  gelarvte 
geheime  Unwissenheit  entdecket  werden.  Davor  aber  haben 
sich  grundgelehrte  Leute  nicht  zu  befurchten,  sondern  vielmehr 
vor  gewiss  zu  halten,  dass  jemehr  die  Weisheit  und  Wissep* 
sohaft  unter  die  Leute  kommen  wird,  jemehr  sie  ihrer  Vor^ 
tre£Elichkeit  Zeugen  finden  werden,  dahingegen  die,  so  unter 
einem  lateinischen  Mantel  gleichwie  mit  einem  Homerischen 
Nebel  bedecket,   sich   unter  die  wahren  Gelehrten   gestecket, 
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mit  der  Zeit  recht  entdecket  und  beschämet  werden  würden. 
Wie  sichs  dann  auch  in  Frankreich  also  befunden,  denn  nach- 
dem es  dahin  kommen,  dass  auch  Damen  und  Cavalier  einigen 
Schmack  der  Wissenschaften  und  Gelehrsamkeit  in  der  Mut- 
tersprache erlanget,  so  sind  zwar  aufgeblasene  Pedanten  mit 
samt  ihrem  Wortgezänk  in  Verachtung  kommen,  aber  wohl- 
verdiente Personen  bei  großen  Herrn  um  soviel  desto  mehr  er- 
kennet, belohnet  und  erhoben  worden.  In  Deutschland  aber 
hat  man  annoch  dem  Latein  und  der  Kunst  zu  viel,  der  Mut- 
tersprache aber  und  der  Natur  zu  wenig  zugeschrieben,  wel- 
ches denn  sowohl  bei  den  Gelehrten  als  bei  der  Nation  selbst 
eine  schädliche  Wirkung  gehabt,  denn  die  Gelehrten,  indem 
sie  fast  nur  Gelehrten  schreiben,  sich  oft  zu  sehr  in  unbrauch- 
baren Dingen  aufhalten;  bei  der  ganzen  Nation  aber  ist  ge- 
schehen, dass  diejenigen,  so  kein  Latein  gelernet,  von  der  Wis- 
senschaft gleichsam  ausgeschlossen  worden,  also  bei  uns  ein 
gewisser  Geist  und  scharfsinnige  Gedanken,  ein  reifes  Urtheil, 
eine  zarte  Empfindlichkeit  dessen,  so  wohl  oder  übel  gefasset, 
noch  nicht  unter  den  Leuten  so  gemein  worden  als  wohl  bei 
den  Ausländem  zu  spüren,  deren  wohlausgeübte  Muttersprache 
wie  ein  rein  poliertes  Glas  gleichsam  die  Scharfsichtigkeit  des 
Gemüths  befordert  und  dem  Verstand  eine  durchleuchtende 
Iparheit  gibt  Weil  nun  dieser  herrliche  Vortheil  uns  Deut- 
schen annoch  gemangelt,  was  wundern  wir  uns,  dass  wir  in 
vielen  Stücken  und  sonderlich  in  denen  Dingen,  da  sich  der 
Verstand  mit  einer  gewissen  Artigkeit  zeigen  soU,  von  Frem- 
den übertroffen  worden?  Daher  nicht  allein  unsre  Nation  gleich- 
sam wie  mit  einer  düstern  Wolke  überzogen  bleibet,  sondern 
auch  die ,  so  etwa  einen  ungemeinen  durchdringenden  Geist  ha- 
ben, und  das,  so  sie  suchen,  nicht  zu  Haus,  sondern  auf  ih- 
ren Reisen  und  in  ihren  Büchern,  bei  Welschen  und  Franzo- 
sen finden,  gleichsam  einen  Ekel  vor  den  deutschen  Schriften 
bekommen,  und  nur  was  firemd  lieben  und  hochschätzen,  auch 
kaum  glauben  wollen,  dass  imsre  Sprache  und  unser  Volk  ei- 
nes bessern  fähig  sei.  Sind  wir  also  in  denen  Dingen,  so  den 
Verstand  betreffen,  bereits  in  eine  Slaverei  gerathen,  und  wer- 
den durch  unsre  Blindheit  gezwungen,  unsre  Art  zu  leben,  zu 
reden,  za  schreiben,  ja  sogar  zu  gedenken,  nach  fremden  Gril- 
len einzurichten. 
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Es  haben  die  preis  würdigen  Personen,')  so  sich  unsrer 
Sprache  angenommen,  viele  Jahre  mit  der  deutschen  Nachläs- 
sigkeit und  Selbstverachtung  gestritten,  aber  nicht  gesiegel 
Ja  das  Übel  ist  so  hoch  gestiegen,  dass  es  nicht  mehr  mit 
Reimen  und  Lustscbriften,  wiewohl  sie  auch  gesetzet,  zu  er- 
reichen und  zu  übermeistem,  sondern  ander  Zeug  von  mehr 
Gewicht  und  Nachdruck  vonnothen.  Denn  gleich  wie  auch  ein 
starker  Arm  eine  Feder  so  weit  nicht  werfen  kann  als  einen 
Stein,  also  kann  auch  der  herrlichste  Verstand  niit  leichteii 
Waffen  nicht  gnugsam  ausrichten;  muss  also  der  Nutzen  mit 
der  Annehmlichkeit  vereiniget  werden,  gleich  wie  ein  Bolzen,  so 
von  einem  stählinen  Armbrust  in  die  ferne  Luft  getrieben  wer- 
den soll,  sowohl  mit  Federn  versehen,  als  mit  Metall  gekronist 
zu  sein  pfleget.  Daher  weil  die  meisten  derer,  so  sich  die 
Ehre  der  deutschen  Sprache  angelegen  sein  lassen,  der  Poe- 
terei vornehmlich  nachgehänget,  und  also  gar  selten  etwas  in 
Deutsch  geschrieben  worden,  so  einen  Kern  in  sich  habe,  aadh 
alles  gemeiniglich  in  andern  Sprachen  besser  zu  finden,  so 
ist  kein  Wunder,  dass  es  bei  der  eingerissenen  Verachtung  der 
unsrigen  verblieben.  Zwar  es  wäre  wahrlich  gut,  wenn  man 
deren  viel  wüsste ,  so  nur  ein  deutsches  Klinggedichte  also  fks- 
sen  konnten,  dass  es  andrer  Sprachen  Zierlichkeit  entgeg^*  zu 
setzen;  allein  das  ist  nicht  gnugsam,  unsrer  Heldensptät^e 
Ehre  bei  den  Fremden  zu  retten  oder  derer  unartigen  Landes- 
kinder Neid  und  Leichtsinnigkeit  zu  überwinden,  dieweil  diejeni- 
gen, so  selbst  nichts  Ghites  thun,  auch  der  besten  Anschläge 
so  lange  spotten,  bis  sie  durch  den  unwidersprechlichen  Aus- 
gang des  Nutzens  überzeuget;  daraus  denn  folget,  dass  keine 
Verbesserung  hierin  zu  hoffen,  so  lange  wir  nicht  unsre 
Sprache  in  den  Wissenschaften  und  Hauptmaterien 
Selbsten  üben,  welches  das  einzige  Mittel  sie  bei  den  Auslän- 
dem in  hohen  Werth  zu  bringen  und  die  undeutschgesinnten 
Deutschen  endlich  beschämt  zu  machen.  Denn  unser  deutsche 
Garten  muss  nicht  nur  anlachende  Lilien  und  Rosen,  sondeni 
auch  süße  Äpfel  und  gesunde  Kräuter  haben;  jene  verlieren 
bald  ihre  Schönheit  und  Geruch,  diese  lassen  sich  viele  Jahre 
zum  Gebrauch  behalten.     Hat  man  sich  also  nicht  zu  verwnn- 


1)  Statt  Personen  —  angenommen  utand  früher  Fruchtbringende. 
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dem,  warum  so  viel  hohe  Standespersonon  und  andere  vor- 
trefiSiche  Leute  das  Werk,  so  sie  angegriffen,  nicht  gnugsam 
gehoben,  dieweil  man  ungeacht  des  Namen  der  Fruchtbringen- 
den sich  gemeiniglich  nur  mit  solchen  Gewächsen  beholfen,. 
welche  zwar  Blumen  bringen,  aber  keine  Fruchte  tragen;  ma- 
ßen die  Blumen  der  zierlichen  Einfalle  ihre  Annnehmlicbkeit 
gleichsam  unter  den  Händen  verlieren  und  bald  Überdruss 
machen,  wenn  sie  nicht  einen  nährenden  Saft  der  unvergäng- 
lichen Wissenschi^n  in  sich  haben«  Welches  ich  nicht  dar- 
um'gedenke,  als  ob  ich  dieses  herrliche  Vorhaben  unsrer  Vor- 
geher, denen  wir  was  noch  von  der  deutschen  Beinigkeit  übrig 
blieben  mehrertheils  schuldig,  tadeln  wolle,  denn  ich  woÜ 
weiß,  dass  anfangs  sich  nicht  alles  thun  lasset,  sondern  ich 
werde  gezwungen  Obstehendes  nur  zu  meiner  Vertheidigung 
anzufiihren,  damit  man  zwei  Dinge  zugleich  sehe,  nämlich  nicht 
allein  warum  bisher  noch  nicht  gnugsam  ausgerichtet  worden, 
sondern  auch  warum  gleichwohl  annoch  Hofinung  übrig  sei. 
Sonsten  würde  man  mir  außer  Zweifels  gleich  im  ersten  Anblick 
vorwerfen,  dass  nur  lauter  vergebens  sei,  sich  weiter  mit  ei- 
ner Sache  zu  bemühen,  die  auch  so  hohe  Geister  nicht  ansgefuh- 
ret,  nachdem  ilie  Gewalt  unsers  Verhängnisses  alles,  so  man 
aufgebi^uet,  mit  sich  fortgerissen  hätte,  und  nur  dadurch  er- 
schienen wäre,  dass  wir  unserm  Unglück  zu  steuern  nicht  ge- 
wachsen; seien,  also  besser  sei  den  Strom,  fließen  lassen  und 
die  Nachwelt  Gott  zu  befehlen,  als  solchen  starken  Lauf  durch 
einen  vergeblichen  Damm  hemmen  wollen,  da  doch,  wenn  er 
durchbrochen,  nichts  mehr  als  eine  noch  weit  schädlichere  Er- 
gidiung  entstehe.  Darauf  ich  nicht  besser  antworten  kann, 
als  dass  man  bisher  diesen  Damm  zu  machen  nur  kleine  Steine, 
Sand  und  Erde  zusammengeschüttet,  mit  nichten  aber  große 
Stücke  von  beständigen  Steinen  beibracht,  also  den  letzten 
Ernst  noch  nicht  gebrauchet,  wiewohl  es  numehr  hohe  Zeit 
wäre,  weil  vielleicht  nach  längerer  Säumung  darauf  zu  geden- 
ken zu  spät  sein  dürfte. 

Ich  muss  bekennen,  es  sei  leider  dahin  kommen,  dass  man 
vielleicht,  weil  Deutschland  stehet,  nie  darin  un- 
deutscher und  ungereimter  geredet.  Ich  rufe  zu  Zeugen 
an,  was  uns  die  halbjährigen  Messen  herfurbringen;  darin  ist 
oft  all^  auf  eine  erbärmliche  Weise  durch  einander  geworfen, 
dass  manche  spgar  nicht  einmal  zu  erwägen  scheinen,  was  sie 


102 


schreiben.  Wollte  Gott,  es  wäre  jedesmal  unter  ^ehn  solcher 
fliegenden  Papiere  eines,  so  ein  Fremder  ohne  Lachen,  ein 
Patriot  ohne  Zorn  lesen  könne!  Vornehme  Franzosen,  denen 
ihre  Geschäfte  und  Reisen  Gelegenheit  und  Lust  gemacht  unsre 
Sprache  zu  verstehen,  und  denen  ich  nachsagen  kann,  dass 
sie  weder  aus  Bewegung  noch  aus  Ekel,  sondern  aus  bloßer 
Verwunderung  über  unser  ungereimtes  Wesen  mit  ▼eräcbtlichen 
Worten  herf&rgebrochen,  um  so  viel  desto  mehr,  da  sie  auf 
mein  Anzeigen  gesehen,  dass  es  uns  an  guten  Meistern  niöht 
mangle,  deren  herrlicher  Schriften  sieb  keine  Nation  zu  scUi- 
men  hätte;  daraus  sie  dann  unverholen  gegen  mich  geschlos- 
sen, sie  sähen  wohl,  dass  es  mit  Deutschland  auf  die  Neige 
komme,  und  Einigkeit,  Tapferkeit  und  Verstand  mit  einander 
sich  verlieren,  dahingegen  bei  ihnen  überall  die  helle  Sonne 
aufgehe.  Wie  mir  dabei  zu  Muthe  gewesen ,  mag  ich  nicht  wohl  . 
sagen,  und  lass  ich  einen  jeden  bei  sich  selbst  prüfen,  ob  er 
deutsch  Blut  iif  seinen  Adern  habe,  wenn  er  dieses  ohne  Em- 
pfindung hören  oder  lesen  kann.  Ich  will  Staats-  und  Krieges- 
sachen, wie  obgedacht,  an  die  Seite  setzen;  denn  ich  glaube, 
Gott  werde  einen  Weg  zu  nnsrer  Wohlfahrt  finden  und  dieses 
Reich,  so  der  Christenheit  Hauptfeste  ist,  gnädiglich  erhalten; 
so  wird  auch  das  höchste  Oberhaupt  samt  andern  Potentaten 
und  Ständen  Mittel  wissen,  dadurch  die  deutsche  Tugend  wie- 
der zu  vorigem  Glanz  konunen  möge;  was  aber  den  Verstand 
bctrifil  und  die  Sprache,  welche  gleichsam  als  ein  heller  Spie- 
gel des  Verstandes  zu  achten,  so  glaub  ich,  di^sfSEills  habe  ein 
jeder  Macht  seine  Gedanken  vorzutragen,  ja  es  ist  schwer  zu- 
gleich, sein  Vaterland  lieben,  dieses  Unheil  sehen  und  nicht 
beklagen. 

Ich  Xveiß,  dnss  Leute  sein,  deren  Verstand  und  Tugend 
ich  erkenne  und  ehre,  welche  glauben,  man  solle  sich  mit  Ver- 
besserung der  Sprache  nicht  aufhalten  und  nur  auf  die  Satohe 
Selbsten  gehen;  die  Sprache  sei  deswegen  erfunden,  dass  wir 
uns  zu  vernehmen  geben  und  andere  bewegen.  Sind  ihnen 
nun  unsrc  Worte  bekannt,  und  sind  die  Worte  nachdrücklich 
und  rührend,  so  habe  man  sich  ferner  nicht  zu  besinnen,  ob 
sie  Opitz  oder  Fleming  verdammen  mochten;  es  wäre  dann, 
dass  man  mit  einem  Liebhaber  der  Sprachzierde  zu  thun  hätte, 
bei  dem  man  eine  gute  Sache  mit  einer  schlimmen  Redart  ver- 
derben mochte.    Sei  nicht  das  Franzosische  selbst  eine  Vermi- 
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schung  des  Ijateinischen  und  Deutschen,  so  anfangs  sehr  un- 
gereimt gewesen,  anjetzo  durch  vielen  Gebrauch  alle  gleichsam 
abgeschliffene  Rauhigkeit  verloren;  so  mache  sich  ein  Englän- 
der und  Holländer  kein  Gewissen,  fast  in  einer  Zeile  spanisch, 
welsch  und  franzosisch  zu  reden,  was  wollten  wir  uns  denn 
zeihen,  die  wir  doch  selbst  ihre  Biicher  als  zierlich  geschrie- 
ben so  hoch  rühmen? 

Diese  Grründe  sind  nicht  ohne  Sk^hein;  so  gestehe  ich  auch 
gern,  dass  Leute  sein,  die  sehr  wohF  d.  i.  vernehmlich  und 
kräftig  schreiben,  und  doch  ihre  Schriften  mit  allerhand  Spra- 
chen durchspicken;  so  will  ich  auch  nicht,  dass  mein  Urtheil, 
so  ich  von  den  gemeinen  Mischmäschern  fälle,  diesen  Personen 
nachtheilig  sei,  denn  sie  schreiben  oftmals  in  solcher  Eile,  we- 
gen überhäuft^er  Geschäfte,  dass  sie  kaum  einmal  wiederlesen 
können,  was  sie  geschrieben,  und  sind  froh,  wenn  sie  ihre  häu- 
fig andringenden  und  sonst  verschwindenden  Gedanken  in  aller 
Eile  dem  Papier  zu  verwahren  geben;  dass  nun  solche  es  bei 
dem  übeleingerissenen  Gebrauch  lassen  und  die  ihnen  zuerst 
vorkommenden  Worte  ergreifen,  darum  sind  sie  nicht  zu  ver- 
denken; denn  ja  oftmals  die  fremden  uns  geläuftig  und  die 
deutschen  fremd  worden;  daher  man  sich  billig  in  den  Gebrauch 
schicket,  wenn  man  ihn  nicht  ändern  kann.  So  bin  idi  auch 
so  abergläubisch  deutsch  nicht,  dass  ich,  nur  um  eines  nicht 
gar  zu  deutschen  Wortes  willen ,  die  Kraft  einer  bündigen  Rede 
schwächen  wolle.  Wir  müssen  allemal  dasjenige  thun,  so  ge- 
stalten Sachen  nach  das  Beste  ist  und  uns  nach  der  Welt  rich- 
ten, die  sich  nach  uns  nicht  richten  wird.  Wer  wider  den 
Strom  schwimmen  oder  wider  eine  Mauer  rennen  will,  wird 
sich  seiner  Beständigkeit  nicht  lange  rühmen  können. 

Alleine  dieses  alles  entschuldiget  diejenigen  nicht,  so  nicht 
aus  Noth,  sondern  aus  Fahrlässigkeit  sündigen,  denen  keine 
eilende  Post  die  Worte  abdringet  und  denen  das  Bücherschrei- 
ben niemals  durch  kaiserlichen  Befehl  aufgeleget  worden.  Sa- 
gen sie,  dass  sie  nach  vielem  Nachsinnen  und  Nagelbeißen 
kein  Deutsch  gefunden,  so  ihre  herrlichen  Gedanken  auszu- 
drücken gut  gnugsam  gewesen,  so  geben  sie  wahrlich  mehr 
die  Armuth  ihrer  vermeinten  Beredtsamkeit  als  die  Vortrefflich- 
keit ihrer  Einfalle  zu  erkennen.  Ich  frage,  ob  ihre  Vorfahren 
wohl  auch  der  so  hohen  geistreichen  Sinne  fähig  gewesen,  und 
auf  den  Fall,  ob  sie  dann  wiirden  verstummet  sein?    AUeine 
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wir  haben  über  unsrer  Schriftler  allzugroße  Geistigkeit  nicht 
zu  klagen;  es  ist  alles  leider  so  irdisch  und  kriechend  (doch 
einige  wenige  ausgenommen,  deren  Gedanken  ich  eben  so  sehr 
loben  als  ich  ihre  Schreibart  tadeln  muss),  dass  es  mehr  Er- 
barmung als  Verwunderung  erwecket.  Ich  erinnere  mich  un- 
terschiedliche Mal,  dass  wenn  ich  über  einige  vor  Jahren  ge- 
stellte Bücher,  deren  Autor  ein  guter  ehrlicher  alter  Deutscher, 
wiewohl  sonst  ein  schlicht^  Mann  gewesen,  in  mich  gangen, 
ich  mich  fast  mein  selb^  und  unsrer  Zeit  geschämet,  wenn  ich 
betrachtet,  wie  alles  so  deutlich ^  so  nachdrücklich,  und  dabei 
so  rein  und  natiirlich  gestellet,  dass  ich  oft  zweifeln  müssen, 
ob  ichs  ihm  würde  haben  nachthun  können;  und  dennoch  war 
gnugsam  zu  spüren,  dass  ihm  solches  ohne  viel  Nachsinnen  aus 
der  Feder  geflossen.  Was  ist  beweglicher  als  was  einige  un- 
gelehrte aber  sinnreiche  Leute,  die  ich  allhier  weder  loben  noch 
tadeln  will,  in  deutscher  Sprache  geschrieben,  und  welche  ei- 
nen großen  Anhang  gefunden?  Ich  kann  auch  nicht  glauben, 
dass  müglich  sei  die  Heilige  Schrift;  in  einiger  Sprache  zierli-^ 
eher  zu  dolmetschen  ids  wir  sie  in  Deutsch  haben.  So  oft  ich 
die  Offenbarung  auch  in  Deutsch  lese, >),  werde  ich  gleich- 
sam entzücket,  und  finde  nicht  nur  in  den  gottlichen  Gedan- 
ken einen  hohen  prophetischen  Geiist,  isondern  auch  in  den 
Worten  selbst  eine  recht  heroische  und  wenn  ich  so  sagen  dari^ 
Virgilianische  Majestät 

Wie  haben  es  doch  unsre  Vorfahren  vor  etwa  hundert  «nd 
mehr  Jahren  gemacht,  dass  sie  ganze  Folianten  mit  reinem 
Deutsch  gefüllet!  Denn  wer  sagt,  dass  sie  nichts  Lesenswür- 
diges geschrieben,  hat  sie  nicht  gelesen.  Wer  spüret  nicht 
in  den  Keichsabschieden  den  Unterschied  der  güldenen  und  ei- 
sernen Zeit,  wann  er  siebet,  dass  die  deutsche  Sprache  und 
die  deutsche  Kühe  zugleich  übern  Haufen  gangen,  und  auf 
einmal  unser  Ruhm  und  unsre  Sprachrichtigkeit  von  uns  ge- 
wichen? Von  der  Zeit  an  haben  deutsche  Kriegsheere  frem- 
den Befehlichhabern  gegen  ihr  Vaterland  zu  Gebote  gestanden, 
und  das  deutsche  Blut  ist  der  Ausländer,  mit  falschen  Aner- 
bieten übertünchter,  Landgierigkeit  aufgeopfert  worden.  Von 
der  Zeit  an  hat  auch  unsre  Sprache  die  Zeichen  unsrer  tfnge- 


1)  Es  ist  Luther*!  Bibelübertetsung  gemeint.    U. 


105 


hendeti  Dienetbarkeit  tragen  mÜMen.     Gott  wende  diese  Ahn- 
dang  in  Gnaden  ab,  damit  ja  nicht,  nachdem  es  nun  Saat  an 
dem,  dass  die  Sprache  zu  Grund  gerichtet,  es  mit  der  deutr 
sahen  Freiheit  geschehen  sein  möge.    Einmal  befindet  .sich  ansr 
allen  Geschichten,  dass  gemeiniglich  die  Nation  und  die  Sprache* 
zugleich  geblühet,   dass  der  Griedien  und  Bomer  Macht  au& 
Höchste   gestiegen   gewesen,  als  bei  jenen  Demosthenes,  bei 
diesen  Cicero  gelebet,  dass  die  jetzige  Schreibart,  so  in  Frank- 
reich  gilt,  £Mt  Ciceronianisch,   da  eben  auch   die   Nation  in: 
Krieg-  und  Friedenssachen  sich  so  unverhofft  nnd  fast  unglaub- 
lich hervorthut     Dass  nun  solches  ungefähr  geschehe,  glaub' 
ich  nicht,  sondern  halte  vielmehr  dafür,  gleich  wie  der  Mond 
und  das  Meer,   also  haben  auch  der  Völker  und  der  Sprachen 
Ab-  und  Aufnehmen  eine  Verwandtniss.    Denn  wie  obgedacht 
so  ist  die  Sprache  ein  rechter  Spiegel  des  Verstandes  und  da^ 
her  vor   gewiss  zu  halten,   dass.  wo  man  insgemein  .woU  zu 
schreiben  anfanget,   dass   allda   auch  der  Verstand  gleichsMi 
wohlfeil  und  zu  einer  currenten  Waare  worden.     Solches  trifft 
nun  in  Frankreich  also  zu,  dass  wer  nicht  durch  unzeitigen  Eifer 
vefrblendcrt  und  beider  Nationen  Thun  kundig,  gesteben  muss, 
was  ofi  bei  uns  vor  wohl  geschrieben  geachtet  wird,  sei  insge- 
mein kaum  dem  zu  vergleichen,  so  in  Frankreidi  auf  der  unr^ 
tersten  Staffel  stehet  und  allen  denen  gemein,  so  sich  nur  mit 
Schreiben  im  Geringsten  einlassen  oder  unter  den  Andern  mit 
so  hindurchlaufen  dürfen.   Hingegen  wer  also  französisch  sdirei- 
ben  wollte,  wie  bei  uns  oft  deutsch  geschrieben  wird,  der  würde 
auch  vom  Frauenzimmer  getadelt  und 'bei  denen  Versammlon-r 
gen  verlachet  werden,   welches   alles  ich  dann  nicht  nur  von' 
der  Keinigkeit  der  Worte,   sondern  von  den  Arten  der  Ver- 
nunflschlüsse,   den  Erfindungen,    der  Wahl,    der  eigentlichen 
Deutlichkeit,    der  selbstwachsenden  Zierde,    und   Summa   der 
ganzen  Einrichtung  der  Rede  will  verstanden  haben,  wobei  es 
uns  allenthalben  mangelt.     Irren  datier  diejenigen  sehr,  welche 
sich  einbilden,  dass  die  Wiederbringung  der  deutschen  Beredte 
samkeit  nur  allein  in  Ausmusterung  ausländischer  Wörter  bcf; 
ruhe.    Ich  halte  dieses  vor  das  Geringste  und  will  keinem  über 
ein  fi*emd  Wort,  so  wohl  zu  Passe  kommt,  den  Process  mai- 
chen, aber  das  ungereimte  unnöthige  Einflicken  auslaodischcp^ 
auch  nieht  einmal  verstandener,  nicht  zwar  Worte,  doch  Bed- 
arten,  die  ganz  gleichsam  zer&llend^  Satze  und  AbdieUungoo, 
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die  ganz  unschicklichen  Zusammenf&gungen ,  die  nntaoglidien 
Vemunftsgründe,  deren  man  sich  schämen  müste,  wenn  man 
nur  etwas  zurückdenken  wollte:  dies  alles  ist,  was  nicht  nur 
X  unsere  Sprache  verderben,  sondern  auch  je  mehr  und  mehr  die 
G^müther  anstecken  wird.-  Man  gebe  Achtung  darauf,  so  wird 
man  befinden,  dass  anderswo  oft  Knaben  von  zwölf  Jahren  mit 
einander  vernünftiger  reden  als  oftmals  bei  uns  Jünglinge  von 
zwanzigen,  und  dass  ein  paar  fi'anzosische  Damen  von  ihren 
Hausgeschäfl»n  und  Angelegenheiten  eine  so  ernsthafte,  or- 
dentliche und  bündige  Unterredung  halten  können  als  ein  paar 
Reichsräthe  von  Landesgeschäften.  Wem  soll  man  dieses  zu- 
schreiben^ als  dass  sie  von  Jugend  auf  sowohl  zierliche  als 
auch  nachdenkliche  Bücher  lesen  und  ihre  Gesellschaften  nicht 
(wie  wir)  mit  abgeschmackten  Possen,  sondern  mit  annehmli- 
chen Gedanken  zubringen,  die  durchs  Lesen  entstanden  und 
durchs  Gespräch  nützlich  anbracht  werden.  Dies  ist  großen- 
theils  die  Ursache  ihres  Vortheils,  den  sie  vor  uns  haben; 
denn  hats  die  Luft  mit  andern  Elementen  gethan ,  warum  sifid 
denn  diese  Nationen  lange  Zeit  barbarisch  gewesen?  es  hätte 
sich  dann  der  Himmel  unterdessen  geändert.  Ich  bin  niobt 
in  Abrede,  dass  die  Lebensmittel  und  Nahrung,  so  man  ge- 
nießet, ein  Großes  vermögen,  aber  die  Erziehung  überwindet 
alles,  und  die  Franzosen  sagen  recht:  Geschäfte  machen 
Leute,  welches  billig  von.  aller  Übung  zu  verstehen. 

Man  lasse  einen  jungen  Menschen  mit  denen  umgehefl,  so 
ungeschickt  reden,  man  lasse  ihn  abgeschmackte  Bücher  leaen 
und  viel  in  unbelebte  Xresellschaftien  kommen,  es  wird  ihm 
lange  gnug  anhängen.  Soll  dann  diese  gegenwärtige  fast  all- 
gemeine Grrundverderbung  der  deutschen  Beredtsamkeit  nicht 
ihre  Wirkung  bis  in  die  zarten  Gemüther  erstrecken?  Man 
muss  lachen  wider  seinen  WUlen,  wenn  man  boret  und  siebet^ 
dass  numehr  manche  Pfarrherren  auf  Canzlen  und  Advoeaten 
in  Schriften  mit  rotwelschem  Franzosisch  um  sich  werfen,  aber 
man  wird  gar  anders  als  zu  lachen  beweget,  wenn  man  siebet, 
wie  die  ganze  Rede  so  kahl  ablauft,  wie  sogar  weder  Kraft 
noch  Saft  darinne,  ja  was  noch  mehr,  wie  die  gesunde  Ver- 
nunft überall  nicht  weniger  als  der  deutsche  Priscianus  Noth 
leide.  Weil  iuun  dieses  Übel  gleichsam  zu  einer  ansteckenden 
Landseuche  worden,  was  wundem  wir  uns,  dass  die  von  un- 
sem  Yorffduren  annocb  übrige  auf  uns  geerbte  edle  deutsche 
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Tagend  auch  zu  Grunde  gehet,  denn  was  ist  die  Tagend  ohne 
Verstand?  Wer  siehet  nicht  ein,  dass  der,  so  blind  zufSdlen 
will,  im  Krieg  hässHch  anlauft,  und  dass  die  Ballen  einen  gu- 
ten Spieler  gleichsam  zn  suchen  scheinen? 

Mancher  wird  mir  antworten,  ich  solle  unsre  Zeiten  so 
sehr  nicht  verachten,  es  sei  vielmehr  das  Widerspiel.  Denn 
vor  wenig  Jahren  sei  man  allezeit  toll  und  voll  gewesen,  jetzo 
komme  dieses  tumme  Laster  allmalig  ab;  wenn  unsre  Vorfah- 
ren au%ezogen  kommen  sollten,  w&rde  man  sie  vor  Bauern 
halten;  man  solle  unsren  Hausrath,  unsre  Tafel,  unsre  gegen- 
wärtige Manierlichkeit  gegen  die  vorige  Einfietlt  stellen  und 
dann  urtheilen,  an  welcher  Seite  mehr  Witz  sei.  Ich  antworte 
darauf,  dass  wenn  man  Verstand  in  Verschwendung  und  Zärt- 
lichkeit suchen  will,  so  sei  er  bei  uns  hoch  gekommen;  ich 
will  wohl  glauben,  dass  unsre  Vorfahren  kein  Chocolate  ge- 
kennet und  das  was  vom  Th^  abgekochet  vor  ein  Kräuterbad 
gehalten  haben  würden,  dass  sie  weder  aus  Silber  noch  aus 
Porcellan  gegessen,  noch  die  Zimmer  mit  Tapezereien  beklei- 
det, noch  Trachtenpuppen  von  Paris  kommen  lassen.  Aber  dass 
ihrem  Verstand  etwas  daher  abgangen,  damit  bin  ich  nicht  einig. 
Sind  dann  das  die  herrlichen  Regierungskünste?  Ist  das,  so  Land 
und  Leute  glückselig  machet  ?  Schicket  man  deswegen  junge 
Leute  in  die  Welt  und  lasset  sie  ein  groß  Theil  ihres  Erbguts 
verzehren ,  dass  nämlich  ein  franzosischer  Schneider  oder  Koch 
oder  auch  wohl  gar  Chirurgus  etwas  zu  thun  bekomme,  und 
wir  uns  auch  noch  sogar  zu  Hause  narren  lassen?  Ich  will 
diese  Dinge  nicht  zwar  an  sich  selbst  und  insgemein  verdam- 
men; verständige  Leute  wissen  damit  umzugehen  wie  Uuge 
Medici  mit  chymischen  Arzneien;  aber  dass  man  aus  solchen 
Kleinigkeiten  die  Glückseligkeit  unsrer  Zeiten  machen  will, 
das  ist  ungereimet.  Eines  wäre  zu  loben,  wenn  die  franzosi- 
sche Mode  das  übermäßige  Saufen  abbringen  konnte;  doch 
sorge  ich ,  man  werde  den  Teufel  mit  Beelzebub  vertreiben  und 
bin  ich  fast  der  Meinung,  dass  weiland  ein  trunkener  alter 
Deutscher  in  Reden  und  Schreiben  mehr  Verstand  spüren  las- 
sen als  anjetzo  ein  nüchterner  franzosischer  Affe  thun  wird. 
Denn  wie  soll  ich  diese  Väntchen  anders  nennen,  welche  in- 
dem sie  nach  dem  fremden  Schatten  schnappen,  die  rechtschaf- 
fene deutsche  That  verlieren,  und  nicht  sehen,  dass  aOemal 
was  gezwungen  und  nachgethan  abgeschmackt  ist    Besser  ist, 
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ein  Original  von  einem  Deutschen  als  eine  Copei  von  einem 
Franzosen  sein.  Es  wäre  ein  anders  Werk,  wenn  auch  von 
uns  etwas  anjetzo  gefunden  würde,  dessen  Bequemlichkeit  auch 
die  Ausländer  nachzuahmen  zwingen  konnte;  weil  aber  unser 
Reden,  unser  Schreiben,  unser  Leben,  unser  Vernünftlen  in 
einer  Nachäffung  bestehet,  so  ist  leicht  zu  erachten,  dass  wir 
die  Hülse  vor  den  Kern  bekommen,  und  dass  es  uns  fast  g^-. 
he^t,  wie  denen  Kindern  in  einer  kleinen  Stadt,  da  etliche  durch- 
streichende Comodianten  etwa  acht  Tage  über  gespielet,  denn 
da  wollen  die  Kinder  alle  Comödien  spielen,  und  hanget  ihnen 
das  Narrenwerk  so  sehr  an ,  dass  sie  fast  darüber  ihrer  Schule 
und  andern  Thnns  vergessen. 

Ich  wiU  jetzo  von  der  einreißenden  Gottesvergessenheif. 
und  fremden  Lastern  nichts  gedenken:  nur  dieses  ist  gewiss, 
dass  wo  wir  also  fortfahren  ^  weder  Aufrichtigkeit  noch  Ver^ 
stand,  weder  Wissenschaften  noch  Beredtsamkeit,  weder  Tapfer- 
keit noch  Muth  bei  uns  anders  als  geborgt  oder  gemahlt  übrig 
bleiben  werden.  So  ist  auch  nicht  zu  zweifeln,,  wenn  es  also 
fortgehet,  dass  alle  herrlichen  Ingenia  von  uns,  die  wir  nichts, 
als  was  fremd  verehren,  weg  und  zu  den  Fremden  gehen  wer- 
den, da  man  sie  zu  unterscheiden  und  zu  belohnen  weiß.  Al- 
les wird  bei  uns  gleichsam  die  Flügel  sinken  lassen;  man  wird 
die  Hoffnung  der  Verbesserung,  welche  hoher  Gemüther  eini- 
ges Laben  ist,  voUends  verlieren,  und  nachdem  man  kürzlich 
mehr  mit  blindem  Eifer  als  reifem  Verstand  und  tapferem  Muth 
gegen  die  Ausländer  vergebens  getobet,  nun^  zu  dem  andern 
Überschritt  oder  extremo  fallen,  und  numehr  gleichsam  aus 
Verzweifelung  sich  drein  ergeben,  an  die  Ausländer  hängen,  auf 
des,  Vaterlandes  WohlfEthrt  und  Buhm  zu  gedenken  aufhören 
und  nur  dahin  trachten,  wie  man  sich  auch  mit  gemeinem  Ver- 
derben nur  leidlich  hinbringe;  dadurch  dann  mit  der  Hoffnung 
t\l\e  Tugend  und  dias  edle  Feuer,  so  die  Gemüther  treibet,  ver- 
löschen wird.  Wie  könnte  man  der  uns  drohenden  Dienstbar- 
keit nachdrücklichere  Zeichen  finden?  Dahingegen  bei  denen 
Völkern,  deren  Glück  und  Hoffnung  blühet,  die  Liebe  des  Va- 
teriandes,  die  Ehre  der  Nation,  die  Belohnung  der  Tugend^ 
ein  gleichsam  erleuchteter  Verstand  und  daher  fließende  Sprach- 
richtigkeit sogar  bis  auf  den  gemeinen  Mann  herabgestiegen 
und  fast  durchgehende  sich  spiiren  lasse« 


109 


Wenn  nun  die  deutsche  Tugend  dergestalt  in  der  Asdien 
liegen  sollte,  dass  auch  keine  glimmenden  Funken  mehr  fibrig 
blieben  wären,  so  würde  dieses,  was  ich  bisher  nicht  ohne 
Gemüthsbewegung  ausgeschüttet,  nicht  nur  yergebens,  sondern 
schädlich  sein.  Demi  wozu  dienets,  dftss  man  unsre  Wunden 
aufdecke,  wenn  sie  unheilbar  sein  oder  auch  von  der  scharfen 
Luft  verschlimmert  werden  können?  Aber  gottlob  unser  Un- 
glück ist  noch  nicht  bis  auf  die  höchste  Staffel  gestiegen.  Onug 
isfs,  dass  uns  die  Augen  geöffnet  worden;  es  ist  noch  Hoff- 
nung bei  dem  Kranken,  so  lange  er  Schmerzen  fühlet;  und 
wer  weiß,  warum  uns  Gott  gezüchtiget,  dessen  TaterKche  Rufhe 
woh}  gemeinet,  wenn  wir  uns  nur  selbst  die  Besserung  nicM 
unmüglich  machen.  Und  weil  aus  allem  Obstehenden  so  viel 
erscheinet,  dass  vor  allen  Dingen  die  Gemüther  aufgemuntert 
und  der  Verstand  erwecket  werden  müsse,  als  der  aller  Tu- 
gend  und  Tapferkeit  Seele  ist,  so  wäre  dies  meine  unvorgreif- 
liche  Meinung,  es  sollten  einige  wohlmeinende  Personen  zu- 
sammentreten und  unter  höherem  Schutz  eine  Deotocllg^^« 
Bilinte  GMiellilihaft  stiften,  deren  Absehen  auf  f|Ue 
dasjenige  gerichtet  sein  solle,  so  den  deutschen  Ruhm  erhal- 
ten oder  auch  wieder  aufrichten  können,  und  solches  zwar  in 
denen  Dingen',  so  Verstand,  Gelehrsamkeit  und  Ber^tsamkeit 
einigermaßen  betreffen  können;  und  dieweil  solches  alles  vor- 
nehmlich in  der  Sprache  erscheinet,  als  welche  ist  eine  Dol- 
metscherin des  Gemüths-und  eine  Behalterin  der  Wissenschaft, 
so  würdiß  unter  anderm  auch  dahin  zu  trachten  sein,  wie  aller- 
hand nachdrückliche,  nutzliche,  auch  annehmliche  Kemschrif- 
ten  in  deutscher  Sprache  verfertiget  werden  mochten,  damit 
der  Lauf  der  Barbarei  gehemmet,  und  die  in  den  Tag  hinein 
schreiben  beschämet  werden  mögen.  Weil  auch  viele  nur  des- 
w^en  übel  schreiben,  dieweil  sie  der  rechten  Sohreibekunst 
nicht  berichtet,  und  eigentlich  zwischen  guten  und  schlediten 
Büchern  nicht  wohl  zu  unters6heiden  gewust,  zumal  sie  sehen, 
dass  mancher  Leser  so  wenig  was  gut  oder  übel  geschrieben 
zu  unterscheiden,  als  der  Hahn  die  Perle  vor  einem  Gersten- 
korn zu  schätzen  weiß;  so  würde  sowohl  den  Schreibenden 
verhoffentlich  dadurch  ein  Licht  angezündet  als  den  Lesenden 
die  Augen  geöffnet  werden.  Da  man  nun  dergestalt  in  kurzer 
Zeit  die  Wahl  herrlicher  deutscher  Schriften  haben  sollte^  so 
bin  ich  versichert,  dass  gar  bald  die  Hof-  und  Weltleute,  auch 
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das  FraueoDzimmer  selbst  und  was  nur  sinnreich  und  wissensbe- 
gierig, eine  große  Freude  daran  haben  würden.  Dies  wird 
denen  Gemütbern  gleichsam  ein  neues  Leben  eingießen,  in  Gre» 
Seilschaften,  auch  unter  Reisegefährten  und  bei  Briefwechaelung 
angenehme  und  nützliche  Materie  an  die  Hand  geben  und  nicht 
nur  zu  einer  loblichen  Zeitkürzung,  sondern  auch  zu  einer  Öff- 
nung des  Verstandes,  Zeitigung  der  bei  uns  sonst  gar  zu  spät 
lernenden  Jugend,  Aufmunterung  des  deutschen  Muths,  Aus- 
musterung des  fremden  Affenwerks,  Erfindung  eigner  Bequem- 
lichkeiten, Ausbreitung  und  Vermehrung  der  Wissenschaften, 
Aufiiehmen  und  Beförderung  der  recht  gelehrten  und  tugend- 
haften Personen  und  mit  einem  Wort  zu  Ruhm  und  Wohlfahrt 
deutscher  Natiou  gereichen.^), 

^  Leibnitz, 

Leibnitz  hat  aber  nicht  allein  deutsch  geschrieben,  sondern 
auch  deutsch  gedichtet 

Es  ist  zu  verwundern,  dass  ein  Mann  wie  er,  der  mehr 
wusste  als  die  Gelehrtesten  seiner  Zeit  und  allen  weit  voraus- 
sah, im  J.  1667  noch  so  entzückt  war  von  der  deutschen  Muse, 
dass  er  sagen  konnte,  „die  Griechen,  sie  müssen  sich  verkrie- 
chen,^ und  „was  sonst  die  Romer  gaben,  kann  man  zu  Hi^uae 
haben.^  Fleming  ist  ihm  der  Horatius,  Opitz  der  Ovidius,*) 
Gryphius  der  Seneca,  es  fehlt  nur  noch  an  einem  Virgilius. 
Diese  Ansichten  scheint  er  nicht  geändert  zu  haben,  denn 
dreißig  Jahre  später  erinnert  er  nur  daran,  „was  gestalt  sei- 
nes Bedünkens  einige  vornehme  Poeten  zu  Zeiten  (1697)  etwas 
hart  schreiben,  und  von  des  Opitzens  angenehmer  Leichtflfis- 
sigkeit  allzuviel  abweichen,  dem  auch  vorzubauen  wäre,  damit 
die  deutschen  Verse  nicht  fallen,  sondern  steigen  mogen.^ 

Dass  es  noch  etwas  über  Opitz  Hinausgehendes  geben 
könne,  ja  dass  überhaupt  die  deutsche  Dichtung,  wie  sie  im 
16,  Jahrh.  anfing,  sichlebensfirischer,  mannig£EJtiger,  freier  und 
volksthümlicher  gestalten,   voll  höheren  geistigen  Gebalts  und 


1)  NB.  Die  Umstände,  Art  and  Weise  dieser  Gesellschaft  sollen  be- 
sonderlich beschrieben  werden.    L. 

9)  In  den  .nnvorgreiflichen  Gedanken"  nennt  er  ihn  den  «treffUclien  Opita, 
so  bei  ans,  wie  Virgilius  bei  den  E&mem,  der  erat«  nnd  letste  seines  Schrots 
und  Korns  gewesan.* 
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in  größerer  VoUendung  der  Form  sich  entwiekelo  könne  und 
müsse,  ahndete  Leibnitz  nicht  Bei  seinen  Ansichten  dürfen 
wir  von  ihm  auf  dem  Gebiete  der  Poesie  nichts  Neues  erwar- 
ten: er  geht  den  nämlichen  Weg,  den  die  Bewunderer  und 
Nachahmer  Opitzens  gingen:  er  hat  seine  poetischen  Gefühle 
und  Gedanken  dem  langweiligsten  aller  Verse,  dem  unglück- 
seligen Alexandriner  anvertraut  und  hat  mit  seihen  Zeitge- 
nossen den  Vorrath  gelehrter  Bilder,  Gleichnisse,  Redensarten 
und  Wendungen  gemein.  >)  Obschon  er  selbst  keinen  Werth 
auf  seine  Verse  legte,  so  sind  sie  uns  doch  werthvolle  Zeugen 
der  vielseitigen  Th&tigkeit  des  großen  Mannes  und  es  verdient 
freudige  Anerkennung,  dass  sie  6.  H.  Pertz  in  ,Jjeibnizens 
gesammelten  Werken,  erster  Folge  4.  Bd.^  (Hannover  1847) 
aus  den  Handschriften  der  kon.  Bibliothek  zu  Hannover  her- 
ausgegeben hat  Wir  wollen  einige  daraus  mittheilen,  auch 
solche  worin  wir  ihn  als  Hoi^oet  und  Gelegenheitsdichter  ken- 
nen lernen. 

Jesus  am  Kreuze. 

Jesu,  dessen  Tod  und  Leiden 
Unsre  Freud  und  Leben  ist, ' 


1)  bas8  ihm  die  älteren  deatschen  Dichtungen  nicht  fremd  waren,  lehrt 
unter  anderm  der  66.  ^  seiner  «unvorgreifliohen  Gedanken.*'  Er  erwähnt 
dort  den  Reineke  Vos,  Froschminseler,  Geschichtklitterung,  Hans  Sachs  ff., 
empfiehlt  sie  aber  nur,  um  „gute  Worte  und  Redensarten**  daraus  sn  schö- 
pfen. Und  doch  sollte  man  glauben,  dass  Ihm  der  Sinn  tat  das  Volksthum- 
liche  nicht  abging!  So  fibersetzte  er  fo^ndes  altdentsche  Räthsel  ins  Fran- 
zosische (bei  Pertx  S.  368.)  Die  Auflösung  ist:  Jahr,  IConat,  Tage,  Stun- 
den, Minuten,  Tag  und  Nacht,  Tod. 

Es  wird  gesengt  ein  Bäumelein, 
Das  hat  awölf  schöne  Zweigelein, 
An  jedem  dreißig  Nester  sein, 
Im  Nest  zweimal  zwölf  Eierlein, 
Aus  jedem  wachst  ein  Vögelein, 
Das  seehfigaial  uns  singet  fein. 
Ein  weiß  und  schwarzes  IC&uselein 
Benagen  dieses  Baumelein, 
Bis  kommt  das  böse  K&tzelein, 
B^st  M2ns,'  Eier  und  Nestelein. 


.  I 
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Der  Dtt  abgeschieden  bist, 
Auf  dass  wir  nicht  von  Dir  scheiden, 
Sondern  durch  des  Todes  Thür 
Zu  dem  Leben  folgen  Dir. 

Als  der  scharfe  Speer  gedrungen 
In  die. Seite,  da  das  Blut 
.  Und  die  reine  .Wasserfluth 
Die  uns  labet  hergesprungen, 
Lässt  Du  sehen  uns  Dein  Herz 
Voll  von  Lieb  und  voll  von  Schmerz. 

Deipe  Arme  ausgestrecket 
Zeigen  Deine  Freundlichkeit, 
Zu  empfangen  die  bereit 
So  Dein  Kreuz  zu  Lieb  erwecket; 
Wer  nicht  unempfindlich  ist, 
Sich  in  Deine  Arme  schließt. 

Als  sich,  Herr,  Dein  Haupt  geneiget. 
War  es  um  zu  küssen  mich; 
Da  der  Geist  schon  letzet  sich, 
Noch  sich  Deine  Liebe  zeiget. 
SeUg  wer  auch  Zeichen  giebt, 
Dass  er  bis  in  Tod  Dich  liebt! 

Lass  die  matte  Seel  empfinden 

Deiner  Liebe  süßen  Saft! 

Wem  nicht  Deines  Leidens  Kraft  ' 

Kann  sein  kaltes  Herz  entzünden, 

Jesu,  der  muss  wie  ein  Stein 

Ohne  Lieb  und  Leben  sein. 

28.  März  1684. 

Verse,  die  ich  1667  sn  Frankfurt  am  ICain  auf  Herrn  Christian 
Meischen  vorhabendes  deutsches  Florilegium  *)  gemacht. 

Den  Blumensaft  gepresset 

Herr  Meisch  hier  mischen  lasset, 


1)  Dies  Floillegium  ist  nie  erschienen,  wenigstens  finde  ich  nirgend  eine 
Spur  f  on  einer  solchen  Sammlung  deutscher  Gedichte.  Ich  kenne  nur :  „Trost- 
liches Zusprechen,  Das  ist :  Außerlesene ,  Hertz  -  und  Seelerquickende  Trost- 
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Zu  füllen  mit  Geruch  die  Welt. 
Wie  mancher  süßen  Zungen 
Der  Hopigseim  gelungen, 
Bei  ihm  allein  zu  kosten  fällt. 

Was  lobt ^ man  viel  die  Griechen! 
Sie  müssen  sich  verkriechen, 
Wenn  sich  die  deutsche  Muse  regt. 
Was  sonst  die  Römer  gaben, 
•    Kann  man  zu  Hause  haben, 
Nachdem  sich  Mars  bei  uns  gelegt. 

Horaz  im  Fleming  lebet. 
Im  Opitz  Naso  schwebet, 
Im  Greif  Senezens  Trauerspiel. 
Nur  Maro  wird  gemisset. 
Hier  hat  man  eingebüsset: 
Äneis  uns  nicht  weichen  will. 

Doch  wenn  der  Deutschen  Degen 

Die  werden  niederlegen 

So  uns  jetzt  stolz  zu  Leibe  gehn, 

Wird  sich  noch  einer  finden 

Auch  sie  zu  überwinden. 

Und  Austrias  soll  höher  gehn. 

Er  aber  wird  verdienen, 
Herr  Meisch,  den  Ruhm  der  Bienen, 
Dass  er  der  Blumen  Kraft  trägt  ein. 
Wem  werd  ich  ihn  vergleichen? 
Er  soll  zum  Lobeszeichen 
Stobäus  bei  den  Deutschen  sein! 

Auf  die  Nachahmer  der  Franzosen. 

Wenn  der  Franzosen  Schaum  die  deutschen  Häupter  ehren 
Und  unsre  Natioh  das  Joch  zu  tragen  lehren 


Schri£Fiten,  Weiser,  Hoch-  und  Wohlgelährter,  auch  Geistreicher  Männer  un- 
serer Zeit  ff.  zusammen  gebracht  Durch  Christian  Albrecht  Meischen  von 
Weissenfeis.  Frckf.  1670."  8®.  und  ein  früheres  Werk,  das  wie  dieses  in 
Georgias  Bucher -Lexikon  erwähnt  wird:  Abbildung  des  heutigen  Weltlaufs 
in  Sinnbildern.    Frckf.  1661. 

ITeimar,  Jb.  HL  8 
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Von  denen,  die  ihr  X^and  auch  selbsten  unwerüi  acht, 

Wenn  was  in  Frankreich  alt  bei  uns  die  Mode  macht, 

Wenn  ihre  Grillen  uns  Gesetze  geben  sollen, 

Wenn  wir  die  Kleider  selbst  aus  Frankreich  holen  wollen, 

Wenn  auf  der  Deutschen  Kopf  muss  stehn  ein  fremder  Hut, 

Wenn  man  fast  nichts  bei  uns  mehr  ohne  Larve  thut, 

Wir  Andrer  Affen  sein  und  sie  uns  äffen  müssen. 

Wenn  keiner  wird  gehört,  er  muss  franzosisch  wissen. 

In  Frankreich  aber  man  aus  uns  eiii  Sprichwort  macht. 

Und  lobt  das  deutsche  Geld,  wenn  man  des  Deutschen  lacht. 

Wenn  manche  Höfe  sich  der  deutschen  Sprache  schämen, 

Franzosen  auf  den  Tisch  und  gar  zu  Bathe  nehmen^ 

Bis  die  Franzosen  selbst  uns  kommen  auf  den  Leib, 

Und  eine  lange  Pein  lohnt  kurzen  Zeitvertreib: 

Was  ist  es  Wunder  dann,  dass  auf  der  deutschen  Erden 

Die  Unterthanen  auch  zuletzt  französisch  werden! 

Bei  Herren  wird  der  Schad  am  allergrößten  sein. 

Der  Bürger  lernet  franzsch  weit  leichter  als  Latein. 


Was  kann  wol  irgend  Guts  ein  Wassertrinker  schreiben, 
Wenn  hundert  Bäche  schon  sein  Mühlenrad  umtreiben? 
Das  Wasser  gibt  kein  Feur  davon  der  Geist  erwacht, 
Denn  nüchtern  kommt  heraus,  was  nüchtern  wird  gemacht. 

(Auf  den  Tod  der  Konigin  Sophie  Charlotte 

von  Preußen  1705  >) 

Der  Preußen  Königin  verlässt  den  Kreis  d^r  Erden, 
Und  diese  Sonne  wird  nicht  mehr  gesehen  werden. 
Des  hohen  Sinnes  Licht,  der  wahren  Tugend  Schein, 
Der  Schönheit  heller  Glanz  soll  nun  erloschen  sein. 
Was  Übermenschliches  erschien  in  ihren  Gaben, 
Die  ein  gekröntes  Haupt  nie  größer  können  haben. 
Dergleichen  Süd  und  Nord,  dergleichen  Ost  und  West 
Dem  klugen  Reisenden  nu  nicht  mehr  sehen  lässt 
Erstaunende  Gestalt,  entzückungsvolle  Strahlen! 
Wie  ein  Apelles  je  möcht  eine  Göttin  mahlen. 


1)  Vollständig  nmoh  Pertx  in  Göriek<>  m   .Elf  Bücher  DeutMhi^r  Dichtung' 
1.  Abtheil.  8.  4ft4.  4^^ 
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Der  Sternen  Überschuss,  der  Elemente  Macht 
Hat  bei  den  Menschen  nichts  VoUkommners  fürgebracht. 
Und  was  die  Sterne  nicht  noch  Elemente  bringen, 
Verstand,  der  aus  dem  Schoß  der  Gottheit  muss  entspringen, 
Kann  schwerlich  höher  sein  hienieden  angestimmt: 
Ein  Engel  muss  es  sein,  der  Fleisch  und  Beine  nimmt. 
Gott  hat  zwar  Friedrichen  sonst  große  Dinge  geben: 
Die  selbst  gebildte  Krön  ziert  sein  glorwürdig  Leben. 
Doch  Scepter  mit  der  Krön  kam  bei  der  Königin 
Gleich  wie  der  Schatte  geht  bei  einemi  Leibe  hin. 
Könnt  auf  dem  Throne  wol  je  etwas  SchöncFS  prangen, 
Als  dieses  Auges  Blitz,  die  Freundlichkeit  der  Wangen, 
Daraus  der  edle  Geist  die  süße  Worte  blies? 
Glückselig  Friederich,  dem  Gott  dies  überließ! 
Empfindlichster  Verlust,  mit  keinem  Werth  zu  schätzen, 
Den  diese  Welt  nicht  kann  in  seiner  Art  ersetzen! 
Wann  ihre  Blüth'  uns  gab  vollkommne  Sicherheit, 
Da  rafft  ein  Augenblick  die  Zierde  dieser  Zeit. 
Erinnerung  allein  soll  unsern  Schmerz  versüßen. 
Ja  wohl!  Erinnerung  macht,  unsre  Thränen  fließen, 
Erinnerung  allein  ist  was  uns  übrig  bleibt, 
Erinnerung  allein  ist  was  uns  Seufzer  treibt,  ff,  ') 

(Churfürstin  SopTiie  von  Hannover) 

1714. 

Die  sich  schon  auf  der  Welt  geschwungen  himmelan, 
Gott  ohne  Falsch  geliebt,  dem  Nächsten  Guts  gethan. 
In  Unglück  nicht  verzagt,  im  Glück  sich  nicht  erhoben. 
Und  Alles  angesehn  als  käm^  es  ihr  von  oben. 
Die  mit  der  Demuth  Glanz  die  Demuth  vergesellt. 
Verstand  und  Tugend  sich  als  Richtschnur  vorgestellt. 
Sechs  tapfre  Söhne  vor  Europens  Zier  geboren. 
Drei  vor  das  Vaterland  nicht  ohne  Trost  verloren, 
Die  ihr  sonst  hohes  Haus  noch  herrlicher  gemacht. 
Und  über  Moses  Wort  der  Jahre  Zahl  gebracht: 
Die  kann,  wenn  Gott  befiehlt,  ohn  alles  Vorbereiten 
Beherzt,  Sophien  gleich,  zum  bessern  Leben  schreiten. 


1)  Im  Ganxen  29  vierzeiKge  Strophen. 
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(Anton  Ulrich,  Herzog  von  Braunschweig) 

Nil  inortalibus  arduum  est. 

Was  muss  des  Menschen  Sinn  doch  endlich  nicht  gelingen? 
Ein  großer  Fürst  kann  gar  Natur  und  Zeiten  zwingen. 
Er  setzt  nach  Braunschweig  her  fast  das  gelobte  Land, 
Und  Hyacinthen  gibt  die  Christnacht  seiner  Hand. 
Wann  jetzt  von  Jericho  nur  soll  die  Rose  blühen, 
Da  kann  Salzdalen  Ihm  die  schönsten  Blumen  ziehen. 
Gott  gebe,  dass  Er  auch  (dies  ist  mein  Wunsch  dabei), 
Im  hohen  Alter  selbst  stets  ohne  Winter  sei! 

Gottfried  Wilhelm  Leibniz  24.  Dec.  1693. 

Wie  Leibnitz  sowol  nach  Inhalt  und  Form  sich  als  Dichter 
über  seine  besseren  dichtenden  Zeitgenossen  nicht  zu  erheben 
wusste,  eben  so  wenig  vermochte  er  es  in  theoretischer  Be- 
ziehung :  auch  er  hat  wie  seine  ganze  Zeit  eine  geringe  Ansicht 
von  der  hohen,  sittlichreinen  Würde  der  Poesie.  Wir  erfahren 
dies  gelegentlich  aus  dem  Vorberichte  des  Job.  Ulrich  König 
vor  seiner  Ausgabe  von  „Des  Herrn  von  Besser  SchriflBben" 
1.  Th.  (Leipzig  1732)  S.  XXVII. 

„Inzwischen  muss  man  (heißt  es  dort)  zu  des  Verfassers 
Vertheidigung  sagen,  dass  er  den  Wohlstand  in  seinen  Kedens- 
Arten  so  genau  darinnen  beobachtet  habe,  dass  es  unserer 
Sprache  selbst  zur  Ehre  gereichet,  wenn  man  bemerkt,  wie  sie 
ihm  einen  solchen  Ueberfluss  an  sittsamen  Ausdrückungen  zu 
einer  so  kützlichen  und  unberührlich  scheinenden  Beschreibung 
von  der  Schoß  der  Geliebten*)  mitzuthcilen  vermögend  ge- 
wesen.** 


*)  Dies  schamlose,  einst  so  viel  bewunderte  Gedicht  erschien  zuerst  ohne 
Kamen  des  Verfassers  in  „Herrn  von  Hoffmannswaldau  und  anderer  Deut- 
schen Gedichten«  1.  Th.  (Lpz.  1697)  S.  173  ff.,  und  galt  deshalb  für  ein  Ge- 
dicht Hoffinannswaldau^s  (was  auch  Bonterwek,  Gesch.  der  Poesie  und  Bereds. 
10,  290  und  343  noch  annimmt),  aber  es  findet  sich  bereits  in  „Des  Herrn 
V.  B.  Schrifften*  2.  Aufl.  1720.  S.  415  ff.,  also  noch  bei  Lebzeiten  des  Dichters ! 
Der  neuen  Ausgabe  der  Besserschen  Gedichte  ist  es  auf  6  Blättern  ohne 
Seitenzahl  mit  dem  Titel  ,Des  Herrn  von  Besser  verliebte  Gedichte*  beige- 
geben, so  dass  es  also  jeder  nach  Belieben  beibinden  lassen  oder  wegwerfen 
kann.  In  dem  Yorberichte  zu  der  Ausgabe  von  1711  wird  gerühmt  „dass  er 
eine  Sache,  die  an  sich  unberührlich  zu  sein  scheinet,  mehr  als  zwanzigmal 
nennet  und  beschreibet,   oline  zu   besorgen,   dem  allerzüchtigsten   Leser   eine 
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„Als  im  J.  1700  das  Erbprinzlich  -  Casselische  Beilager  zu 
Berlin  vollzogen  ward,  und  der  Herr  von  Leibnitz  sieh  eben 
daselbst  aufhielt,  auch  obgedachtes  Gedichte  bei  dem  Verfas- 
ser von  ungefähr  zu  sehen  bekam,  fand  er  es  so  wunderschön, 
und  doch  dabei  so  bescheiden,  dass  er  sich  nicht  scheuete,  sol- 
ches der  verwittibten  Churfurstin  Sophia  nach  Hannover  zu 
senden;  die  es  nicht  so  bald  gelesen  hatte,  als  sie  sich  gleich 
entschloss,  solches  seiner  Schönheit  wegen  sofort  an  die  ver- 
wittibte  Herzogin  von  Orleans  aus  dem  Churhause  Pfalz  nach 
Paris  SU  schicken,  die  nicht  weniger  als  jene  wegen  ihrer  Ein- 
sicht in  sinnreichen  Schriften  berühmt  war;  sondern  auch  noch 
über  dieses  eine  solche  Liebe  und  Hochachtung  für  ihre  Mut- 
tersprache beibehalten  hatte,  dass  sie  es  jedem  Deutschen  ver- 
wies, der  sie,  wenn  er  ihr  die  Aufwartung  machte,  auf  Fran- 
zösisch anreden  wollte.  Sobald  auch  der  Herr  von  Leibnitz 
der  Churfurstin  Antwort  hierüber  erhalten,  machte  er  sich  das 
Vergnügen,  solche  dem  Herrn  von  Besser  in  folgenden  Zeilen 
mitzutheilen: 

^Weilen  Denselben  aufzuwarten  heute  die  Ehre  nicht  haben  kann,  so  wollte 
doch  nicht  unterlassen,  sofort  dasjenige  auszurichten,  was  der  Churfurstin 
von  Braunschweig  Durchl.  an  Sie  mir  aufgegeben,  zu  welchem  Ende  ich 
die  selbsteignen  Worte  Dieser  großen  Fürstin  hieher  setze:  J*ai  receu 
les  vers  amoureux  de  Mr.  de  Besser,  je  ne  manqueray  pas,  de  les  en- 
Yoyer  a  Madame,  quoy  que  le  sujet  en  seit  passe  pour  eile  et  pour  moi, 
et  qu'il  n'ait  etc  que  trop  propre  pour  les  nouveaux  Maries.  Je  yous 
prie,  de  remercier  Tauteur,  d'avoir  bien  touIu  me  communiquer  son  iu- 
vention  et  ses  belies  pensees,  dont  Madame  la  Duchesse  d'Orleans  aura 
sa  part  par  le  premier  ordinaire." 

Mit  Hecht  sagt  Koberstein  (Grundriss  4.  Aufl.  S.  471): 
„Wie  abgestumpft  das  Schamgefühl  in  der  zweiten  Hälfte  des 
17ten  und  zu  Anfang  des  18ten  Jahrh.  unter  den  höhern  Stän- 
den war,  und  was  man  damals  von  schlüpfrigen,  unzüchtigen 
und  bis  zum  Ekelhaften  schmutzigen  Darstellungen  in  Versen 
und  in  Prosa  fürstlichen  und  adeligen  Herren  und  Frauen  zu 
bieten  wagte,  ergibt  sich  nicht  allein  aus  dem  Inhalt  vieler  Ge- 
dichte und  Romane  selbst,  die  hauptsächlich  für  die  Vornehmen 
geschrieben  waren,    sondern   auch    —   und  dieses   scheint  mir 


Schamröthe  darüber  einzujagen  oder  sich  auch  zu  scheuen,  alle  die  andern 
Sprachen  aufzufordern,  ob  sie  so  etwas  Bescheidenes  in  den  ihrigen  von  einer 
dergleichen  Materie  sich  aufzuweisen  getrauen.^ 
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hierbei  besondere  BerücksichtigUDg  zu  verdienen  —  aus  der 
Art,  womit  in  Vorreden  zu  eben  solchen  mit  den  ärgsten  Zwei- 
deutigkeiten oder  den  unzüchtigsten  Schilderungen  angefüllten 
Büchern  von  dergleichen  Dingen,  wie  von  ganz  unschuldigen 
oder  doch  nicht  allzu  anstößigen,  gesprochen  wird,  und  dann 
noch  aus  dem  Geschlechte,  Stande  und  Character  der  Personen, 
denen  derartige  Stücke  bisweilen  zugeeignet  sind.  Verweisen 
will  ich  hierbei  nur  auf  Hoffmannswaldau^s  Äußerungen 
über  seine  Heldenbriefe  in  der  Vorrede  zu  seinen  Gedichten 
und  Übersetzungen,  auf  Königes  Mittheilung  über  den  Beifall, 
den  ein  berüchtigtes  Gedicht  von  Besser  nicht  bloß  bei  dem 
großen  Leibnitz,  sondern  auch  bei  einer  sonst  hochgebildeten 
Fürstin  fand,  und  darauf,  dass  Lohenstein  wagen  durfte, 
seinen  Ibrahim  Sultan  dem  Kaiser  Leopold  und  seine  Agrip- 
pina  gar  einer  Herzogin  von  Liegnitz  zu  widmen.'* 
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GESCHLECHT-  UND  WAPPENBUCH 
DER  FRUCHTBRINGENDEN  GESELLSCHAFT. 

Von  H.  V.  F. 

Als  Herzog  Wilhelm  IV.  zu  Weimar  im  ^.  1651  Oberhaupt 
und  Vorsteher  der  Fruchtbringenden  Gesellschaft  geworden  war, 
wurde  ein  Geschlecht-  und  Wappenbuch  angelegt,  in 
welches  jedes  neu  aufgenommene  Mitglied  sich  selbst  und  seinen 
Wahlspruch  einschreiben  und  sein  Wappen  hinzumalen  lassen 
musste.  Dies  Buch,  in  der  reichen  Stammbuch  -  Sammlung  der 
großh.  Bibliothek  wol  das  bedeutendste,  ist  noch  vorhanden.  ^) 
Es  ist  in  Folio  und  enthalt  auf  262  Seiten  die  zu  Weimar  vom 
J.  1651  — 1662  aufgenommenen  262  Mitgheder.  2)  Nicht  jedes 
Mitglied  hat  sich  in  Weimar  selbst  eingezeichnet;  besonders 
fehlen  gegen  das  Ende  mehrere  eigenhändige  Namensschriften 
so  wie  auch  Wappen,  die  Namen  sind  von  Neumark  hinzuge- 
schrieben; einige  Wappen  mit  Namen  und  Spruch  wurden  ein- 
gesendet, so  z.  B.  das  des  Andreas  Gryphius. 


1)  Als  im  J.  1667  Herzog  August  von  Sachsen  (der  Wohlgerath«ne), 
postulierter  Administrator  des  Erzstiftes  Magdeburg ,  Vorsteher  der  Fruchtbr. 
Gesellschaft  wurde^  überbrachte  ihm  der  Weimarische  Geh.  Rath  Krause  den 
ganzen  Erzschrein  uQd  somit  auch  dies  Wappen  buch  (Neumark  S.  421). 
Erst  in  neuerer  Zeit  gelangte  es  wieder  an  den  Ort  seiner  Entstehung.  Se. 
kön.  Hoheit  der  verstorbene  Großherzog  erkaufte  es  aus  dem  Nachlasse  des 
Geh.  Kath  Lepsins  in  Naumburg  und  schenkte  es  17.  Nov.  1853  der  Bibliothek. 

2)  Bei  Neumark  im  ^Neu  -  Sprossenden  Teutschen  Palmbaum'*  (Nürnh. 
1668)  S.  380  —  412. 
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Diese  Lückenhaftigkeit  wird  erklärlich  durch  das  was  Georg 
Neumark,  der  Erzschreinhalter  der  Gesellschaft,  so  lange  sie 
zu  Weimar  war,  am  Schlüsse  des  7.  Capittels  „Von  der  Frucht- 
bringenden Gesellschaften  Einnahme",  Palmbaum  S.  225.  sagt: 

'Wenn  nun  die  neuen  anwesende  Herrn  Palmglieder 
eingenommen  worden,  lag  ihnen  ob,  inmaßen  ihre  eigene  Schul- 
digkeit sie  darzu  antriebe,  ihre  Namen  mit  beigefügtem  Wahl- 
spruche eigenhändig  in  das  Geschlecht-  und  Wappen- 
buch einzuschreiben,  auch  die  Verfügung  zu  thun,  damit  ihr 
Stamm  wappen  in  itzt  bemeldtes  Buch  gemalet  werden  möchte. 
Die  Fremde  und  Abwesende  aber  waren  gleichergestalt  ver- 
bunden, ihre  unterthänigsteDank-  und  Anmeldungsschrei- 
ben samt  den  Wappen  oder  Beschreibung  derselben  neben 
denen  hierzu  erforderten  Unkosten  zu  dem  Erzschrein  einzu- 
schicken, da  denn  der  verordnete  Erzschrein  halter  oder  Gesell- 
schafts -  Secretarius  nicht  allein  sie  mit  dem  Geschlechts-  und 
Gesellschafts-Namen,  Gewächs^  und  Worte  in  die  Or- 
densrolle oder  Register  einverleibte,  sondern  auch  in  ihrem 
Namen  und  zwar  wenn  sie  ihrer  Schuldigkeit  nachkommen  und 
das  behorige  Malerlohn  eingesendet,  das  Wappen  eimnalen  ließe 
und  die  Namen  darbei  zeichnete.' 

Ob  vorher  schon  ein  solches  Wappenbuch  geführt  worden, 
erwähnt  Neumark  nicht  weiter;  wäre  eins  vorhanden  gewesen^ 
so  hätte  er  sich  wol  bestimmter  ausgedrückt,  er  fährt  näm- 
lich also  fort:  'Dieses  wäre  also  meines  Erachtens  die  zuläng- 
liche Nachricht,  auf  was  Weise  nämlich  die  Herrn  Gesell- 
schafter und  zwar  unter  dem  Durchl.  Schmackhaften,  der 
die  Einnehmungsart  zweifelsohne  von  seinem  Herrn  Vorfahr, 
dem  Nährenden,  abgesehn  und  nachgeahmt,  in  den  Palm- 
orden  getreten.* 

Die  Wahlsprüche  gehören  theils  sehr  alter  Zeit,  theils  der 
damaligen  an.  Unter  den  alten  sind  viele  noch  jetzt  sehr  üb- 
liche z.  B.  Wer  auf  Gott  traut,  hat  wohl  gebaut.  In  den  neuen 
ist  sehr  viel  von  Tugend  die  Rede.  Das  darf  nicht  weiter 
wundern:  man  spricht  am  meisten  von  dem  was  man  nicht  hat 
und  nicht  ist,  und  die  Tugend  war  seit  Beginn  des  dreißigjäh- 
rigen Krieges  ziemlich  abhanden  gekommen. 

Ich  habe  von  den  alten  Sprüchen  nur  solche  ausgewählt, 
die  sich  durch  Form  und  Inhalt  auszeichnen  und  nicht  schon 
zu  bekannt  sind.     Von   den   neuen  habe   ich   solche  besonders 
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berücksichtigt,  worin  sich  das  Streben  kundgibt,  die  alte  Ein- 
fachheit und  schlagende  Kürze  zu  erreichen. 

t 

1.  Nach  Tugend  will  ich  allzeit  jagen 

Und  es  aufs  Glücke  wagen. 

2.  Wie     ] 

Was     >Gott  will! 
Wann  J 

3.  Allen,  die  mich  kennen, 
Wünsch'  ich  was  sie  mir  gönnen. 
Der  mir  aber  nichts  Gutes  gann. 
Den  komme  alle  mein  Unglück  an. 

4.  Aufrichtig,  redlich  und  getreu 

Verbleib'  ich,  so  lang  ich  leb,  ohne  Scheu. 

5.  Gott  meine  Hoffnung,  Ehre  mein  Reichthum. 

6.  Wo  Gott  das  Glück  wird  geben. 
Will  ich  mein  Tag  in  Frieden  leben. 

7.  Auf  Gott  und^das  Glück 
Ist  all  mein  Sach  gericht. 

8.  Hoffnung  doch  nicht  verderben  lässt. 
Wer  bleibt  bei  Gott  im  Glauben  fest. 

9.  Glück  und  Unglück 

^     Ist  alle  Morgen  mein  Frühstück. 

10.  Ich  wag's,  Gott  vermag's. 

11.  Wen  Gott  wiU  erquicken. 
Den  kann  niemand  erdrücken. 

12.  Ach  Gott,  hilf  mir  ererben 

Einen  ehrlichen  Namen  und  selig  Sterben! 

13.  Gottes  Fügen  mein  Genügen. 

Johann  Carl  Pfalzgraf. 

14.  Was  einem  gefällt,  danach  er  stellt. 

15.  Sonder  vermoogen  niet, 
te  veel  doen  is  verdriet. 

16.  Gott  im  Herzen,  die  Liebste  im  Arm, 
Vertreibt  viel  Schmerzen  und  hält  fein  warm. 

17.  Leide  was  muss  gelitten  sein, 
Weiln  Geduld  wird  belohnet  fein. 

18.  Schwalg  thut  den  Augen  gut: 

Ein  Schalk,  der's  nicht  glauben  thut. 
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19.  Arm  und  gering  nicht  schadt 
Wer  Tugend  hat. 

20.  Was  mich  erfreut  ist  manchem  leid. 
21.^    Was  ich  gedenk  ich  niemand  sag, 

Und  was  ich  leid  geduldig  trag; 
Obgleich  das  Unglück  ob  mir  schwebt. 
Mein  Herz  allzeit  in  Hoffnung  lebt. 

22.  Nach  Gott  und  Ehren  steht  mein  Begehren. 

23.  Ich  lege  Neid  und  Hassen 
Beständig  hinter  mich, 

Und  setze  Thun  und  Lassen, 
Mein  Gott,  allein  auf  dich. 

24.  Gott  und  meinem  Herren  getreu. 
Der  Neider  trag^  ioh  keine  Scheu: 
Gottes  Gut'  ist  alle  Morgen  lieu. 

25.  Alles  zu  rechter  Zeit  — 

Ist  weder  Gott  noch  Menschen  leid. 

26.  Zu  keiner  Zeit  soll  mich  verdrießen, 
Mein  Leben  mit  Ehren  zu  beschließen.. 

27.  Alles,  alles  was  wir  sehen, 
Muss  zerfallen  und  zergehen: 
Tugend  bleibet  ewig  stehen. 

28.  Mein  Trost  in  Tod  und  Noth, 
Hier  und  dort  in  Ehre  und  Spott 
Ist  Tugend  und  Gott. 

29.  Wir  sind  in  dieser  Welt  nur  Fremd'  und  Gäste: 
Wer  Tugend  hat,  der  ist  der  beste, 

30.  Bei  Glücke  ist  sswar  Neidens  viel, 

Doch  gschicht  nicht  mehr  als  was  Gott  will. 

31.  Setz  dein  Leben  vor  dein  Ehr 

Und  alle  beide  vor  deinen  Schöpfer! 

32.  Ich  hoff'  zu  seiner  Zeit, 
Was  mir  das  Glück  bereit. 

33.  Gott  vertrauen  thut  feste  bauen, 
Tugend  lieben  lasst  nicht  betrüben, 
Laster  meiden  bringt  Ehre  mit  Freuden« 

34.  Nichts  in  der  Welt  so  bos  und  gut 
Welchs  Glück  und  Zeit  nicht  ändern  thut 

35.  Wer  Gottesfurcht  im  Herzen  hat, 
Der  ist  gesegnet  früh  und  spat. 
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36.  Tugend  und  Beständigkeit 
Ueberwindet  alle  Widerwärtigkeit. 

37.  Zuviel  genossen  macht  verdrossen, 
Doch  besser  ist  leben  mit  Genießen 
Als  lieben  mit  Verdrießen. 

38.  Nur  der  Tod  und  sonst  keine  Zeit 
Ändert  meine  Beständigkeit 

39.  Was  mir  Gott  und  das  Glück  thut  bescheren. 
Das  kann  mir  die  arge  Welt  nicht  wehren. 
Und  ob  sie  sich  gleich  grausam  stellt, 

Muss  doch  geschehn  was  Gott  gefällt 

40.  Auf  Gott  und  das  Glück 
Wart  ich  all  Augenblick. 

41.  Ich  will  harren  und  hoffen: 
Kömmfs  Glück,  so  hab'  ich  getroffen; 
Widerfährt  mir  aber  das  Widerspiel, 
So  geschehe  was  Gott  haben  will. 

42.  Treu,  geheim  und  verschwiegen 
Soll  mit  mir  im  Grabe  liegen. 

43.  Alleine  Gottes  Willen 

Kann  meinen  Wunsch  erfüUeiii. 

44.  Treue  hat  Brot, 

Wenn  Untreu  leidet  Noth. 

45.  Ich  schwöre  das  bei  mir:  ich  will  in  meinem  Leben 
Der  alten  deutschen  Treu  von  Herzen  sein  ergeben; 
Die  Tugend  ist  mein  Zweck  und  mein  gesetztes  Ziel, 
Nach  der  ich  Tag  und  Nacht  bemühsam  ringen  will. 

46.  Wer  des  Gelückes  Gunst  bei  sich  erwarten  kann 
Und  sich  nicht  übereilt,  der  ist  ein  weiser  Mann. 

47.  Es  sitze  wer  da  will  hoch  an  des  Glückes  Spitze, 
Ich  schätze  den  für  hoch,  der  kann  herunter  sitzen 
Wo  keine  Falschl^eit  ist,  kein  äußerlicher  Schein, 

So  nur  die  Augen  füllt,  und  kann  sein  selber  sein« 

48.  £in  H,erz  voU  großes  Muths  entschuldigt  sich  nicht  gern. 
Und  wann  es  wird  geliebt,  ist  es  von  Lieb  nicht  fem. 

49.  Wer  seinem  Gotte  treu,  wer  Gunst  und  Noth  verlacht. 
Bleibt  siebenmal  wie  Gold,  der  ist  von  Gott  geacht. 

50.  Was  frag'  ich  nach  der  Welt  und  ihrem  falschen  Sinn, 
Wann  ich  bei  meinem  Gott  nur  in  Gonaden  bin. 
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Drum  fahr  nur  immer  hin,  o  Welt  mit  Eitelkeit! 
Ich  bleib  bei  meinem  Gott  in  steter  Ewigkeit. 

51.  Vor  Gott,  vor  meinen  Herrn,  vor  meine  Ehr'  ich  fechte 
Aus  Lieb%  aus  Schuld,  aus  Pflicht,  vor  alle  drei  mit  Rechte. 

52.  Hier  bin  ich  lebend  todt,  denn  kleben  an  der  Erden 
Ist  todt  im  Leben  sein,  dort  soll  ich  lebend  werden. 

53.  Wer  Tugend  und  Verstand  im  tapfem  Herzen  hegt. 
Der  hat  den  rechten  Grund  des  Adels  eingelegt. 

54.  Die  Tugend  im  Gemüth,  der  Degen  in  der  Hand 
Verthädigt  in  der  Welt  so  viel  und  manchen  Stand. 

55.  Die  Demuth  und  die  Niederträchtigkeit 
Die  zeigen  uns  den  Weg  zur  Seligkeit. 

56.  Ein  bestandiges  Gemüthe, 
Das  aus  keiner  Furchte  weicht, 
Suchet  ihm  aus  ein  Geblüte, 
Eine  Seele,  die  ihm  gleicht, 
Sieht  vor  allen  Dingen  an 
Treu\  auf  die  es  bauen  kann. 

57.  Unscheltbar  ist  der  zu  nennen. 
Wer  sich  aller  Recht'  gebraucht 
Denn  das  einzig  mir  nur  taugt 
Was  die  Besten  gut  erkennen. 

58.  Ich  liebe  einen  freien  Muth 
Weit  über  alles  Geld  und  Gut. 

Kann  ich  nicht  mein  Gelück  bezwingen. 
So  will  ich  dennoch  fröhlich  singen. 

59.  Gott,  Fleiß  und  die  Gelegenheit 
Beherrschen  Menschen,  Welt  und  Zeit. 
Gott  ist  vonnothen  anzuflehen, 
Gelegenheit  nicht  zu  versehen. 

Und  Fleiß  muss  fort  und  fort  geschehen. 

60.  Wo  deutsche  Redlichkeit  und  deutsche  Treue  blüht. 

Da  blüht  die  deutsche  Sprach,  da  blüht  ein  deutsch  Gemüth. 

61.  Eben  wie  die  braunen  Nelken  in  der  voUbeblühten  Jugend 
Nicht  allein  schön  anzusehn,  sondern  sonst  auch  hoch  an 

Tugend: 
Also  will  ich  lassen  sprossen  meine  muntre  Tichterei, 
Dass   es    Nützlich   und   Ergetzlich   beides    Gott   und 

Menschen  sei. 

(toorg  Ncumark  1653.   18  Julij. 
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02.    Wer  Geduld  und  Demuth  liebet 
Und  sich  denen  recht  ergiebet, 
Kann  in  Glück  und  Unglücksschein 
Imraer  gutes  Muthes  sein. 

Anton  Ulrich  1659.  i5  Aug. 

63.    Ein  Augenblick  führt  aus,  ein  Augenblick  vernichtet 

Was  das  Verhängnuss  will  und  durch  viel  Zeit  einrichtet. 
Andreas  Gryphius  166^. 


IV. 


DEUTSCHE  VOLKSLIEDER 

IM  JAHRE  1620. 

Von  H.  V.  F. 

In  einem  Qiiartbande  der  Landesbibliothek  zu  Cassel  mitten 
unter  30  Flugschriften  politischen  und  religiösen  Inhalts,  alle 
mit  der  Jahrszahl  1620,  befindet  sich  ein  Liederquodlibet  „Newer 
Grillen  Schwärm",  und  das  eben  hat  statt  der  Jahrszahl  nur 
„Getruckt  im  Jahr  000000".  Es  gehört  aber  offenbar  eben- 
falls dem  J.  1620  an. 

Es  ist  eine  merkwürdige  Erscheinung,  dass  gerade  zu  einer 
Zeit  als  die  politischen  und  kirchlichen  Wirren  jedes  Gemüth 
mit  Angst  und  Bangen  vor  einer  unglückseligen  Zukunft  er- 
füllten und  selbst  dem  empörten  Vaterlandsgefühle  nur  der 
Ernst  und  die  Klage,  aber  kein  Witz,  keine  Satyre  mehr  zu 
Gebote  zu  stehn  schienen,  dass  gerade  damals  ein  leichtsinniger 
Kopf  dies  Gehäcke  (fricassee),  dies  Hack  und  Mack  aus  aUer- 
lei  Liedern  mengte  und  in  die  beängstigte  Welt  hineinwarf. 
Von  Witz  ist  darin  weiter  keine  Spur,  man  müsste  denn 
die  Verbindung  zweier  Lieder:  „Kauft  Besen,  ihr  Weiber! 
Venus  du  und  dein  Kind!"  dafür  gelten  lassen.  Ja,  nicht  ein- 
mal eine  scherzhafte  Anspielung  auf  die  Zeitverhältnisse  ist 
wahrnehmbar.  Der  Verfasser  begnügt  sich  damit,  statt  witzig 
zu  sein,  allerlei  Zoten  seinen  Liederbruchstücken  einzuweben. 

Trotzdem  hat  dies  aus  fünf  Gemeuschen  (Geschirren)  be- 
stehende Gericht  einen  großen  Werth  für  die  Geschichte  des 
deutschen  Liedes:  wir  lernen  erstens  daraus,  dass  viele  unserer 
Volkslieder,  die  sich  nur  mündlich  erhalten  haben,  schon  da- 
mals bekannte  Lieder  waren,  und  zweitens,  welche  Lieder 
überhaupt  1620  noch  viel  gesungen  wurden.    Auffallend,  das«  von 
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den  alten  romanzenartigen  Liedern  nicht  ein  einziges  Bruchstück 
vorkommt.  Die  damalige  Bürgerwelt,  welche  hauptsächlich  den 
Gesang  pflegte,  hatte  lieber  Trink-,  Liebes-  und  Scherzlieder 
aller  Art.  Das  eigentliche  Volkslied  verlor  sich  immer  mehr 
aus  diesen  Kreisen,  und  lebte  endlich  nur  noch  auf  dem  Lande 
bei  den  Bauern  fort,  wo  es  auch  jetzt  noch  heimisch  ist. 

Ein  Auszug  aller  Bruchstücke  von  einiger  Bedeutung  mag 
genügen  und  um  ihn  für  litterarische  Forschungen  recht  nutz- 
bar zu  machen,  will  ich,  so  weit  meine  Hülfsmittel  reichen. 
Nach  Weisungen  hinzufügen.  Zuerst  aber  mag  noch  der  voll- 
ständige Titel  des  seltenen  und  seltsamen  Schriftleins  hier  eine 
Stelle  finden. 

„Newer  Grillen  Schwärm,  Oder  Gikes  gakes  Ofenlocb,  Dille 
delle  Häußle  bawe:  Vnd  Seltzams  Geschirr  oder  Gemeusch, 
auff  mancherley  Gebäck  oder  Hack  vnd  Mack  durch  einan- 
der, wenn  ein  hungert  oder  durst,  Vnd  sein  Zinß  vqd  Schul- 
den nicht  bezahlen  kan.  Gar  visirlich  für  die  lange  weil  zu 
lesen  odir  zusingen,  nach  dem  der  Wind  wehet,  vnd  die 
Leute  wol  auflf  seyn.  Hinden  hab  acht,  damit  es  nicht  bricht, 
denn  es  hat  kracht.  Gelt  jhr  Gevatter  Lindel,  es  giecht  ge- 
waltigen wol?  Ja  es  ist  war  Hans  leck  den  Löffel.  Ge- 
truckt  im  Jahr  000000"  4  Blätter  .4«. 

Anfang: 

Das  erste  seltsame  Gickes  gackes. 

Guten  Morgen,  guten  Morgen!  wie  stehet^s,  wie  steht's?  Ihr 
dürft  nit  danken,  es  ist  gern  geschehen.  Mein,  ich  bitt  euch 
gar  schon,  grüßt  mir  mein  Gevatter  fleißig.  O  ich  mag. nicht 
trinken,  habt  Dank  euers  Käs. 

1.  Mein  Häniken  war  ein  Kauz 

2.  Brauns  Mägdlein  wolgemuth 

3.  Ach  Hans^  ach  Hans,  ach  Hänselein, 
ach  Hans,  mein  edler  Schatz! 

ein  Hansen  muss  ich  haben, 
ein  Hans  behält  den  Platz. 

4.  In  unsers  Nachbers  Brosies  Hus, 

da  giet  sich  ein  Garten  dort  hengen  hinuß. 

5.  Ei,  so  schadet's  mir  ein  Jahr 
so  mächtig,  mächtig  viel, 
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dass  ich  nicht  allzeit  Geld  hab, 
wenn  ich  es  haben  will. 

6.  Langt  uns  vor  drei  Pfenning  Buttermilch  rein, 
last  uns  ein  Stündlein  lustig  sein! 

7.  Hort  zu,  last  euch  sagen: 

die  Glocke  hat  viere  geschlagen. 

Büsching  und  von  der  Hagen,  Yolksl.  Nr.  16. 

8.  Holla,  Bier  her!  der  Vetter  ist  kommen. 

9.  Schlaf,  Kindlein,  lange! 

dein  Mütterlein  ist  ausgangen. 

10.  Es  gieng  ein  Münch  den  Berg  hinan, 
da  kam  die  Nonn  und  sprach  ihn  an: 
sancte  lieber  Domine! 

ora  pro  nobis! 
audiens  hie  clericus, 
qui  cunebat  (?)  tardius. 

11.  Ich  bin  so  lang  gestanden, 
erfroren  mocht  ich  sein 

Frankf.  LB.  1582.  Nr.  269.    Uhland  Yolksl.  Nr.  260.  C.    Meine  Schles. 
Volksl.  Nr.  121. 

12.  Es  iiihr,  es  fuhr  ein  Bauer  ins  Holz, 
da  kam  ein  stolzer  Schreiber 

zu  seinem  Fräulein  stolz,  Fräulein  stolz. 

Büsching  wöchentl.  Nachrichten  2,  250.     Meine  Monatschrift  von  und 
für  Schlesien  1829.  S.  545. 

13.  Die  Bauren  von  St.  Polten, 
darzu  die  ganz  Gemein 

ühland  Nr.  248. 

14.  Er  fiel  ein  Ripp  im  Leib  entzwei, 
darzu  ein  Loch  im  Kopf 

S,  vorher  zu  11. 

15.  Ein  A^ägdlein  jung 
am  Laden  stund 

Uhland  Nr.  254.  A. 

16.  Ach  wehe  dem  Leiden  I 

muss  es  denn  sein  gescheiden? 

behüt  dich  Gott, 

du  zartes  Mündlein  roth! 

17.  Pfui,  pftiil  dass  mir  der  Bart  gewachsen  ist! 

Mo  ine  Gcsellschaftslieder  Nr.  55. 
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18.  Von  deinetwegen  bin  ich  hier, 
schons  Lieb,  vernimm  mein  Wortl 

Frankf.  LB.  1582.  Nr.  56. 

19.  Der  Pelz  ist  mein,  ist  nimmer  dein! 
sprach  die  alte  Schwieger. 

Uhland  Nr.  276.    Frankl  LB.  Nr.  132.  .  Schles.  Yolksl.  Nr.  200. 

20.  Ach  lieber  Igel,  lass  mich  leben! 
ich  will  dir  meine  Schwester  geben. 

21.  Nun  wolan,  er  schlug  sie  blau 
und  kleidf  sie  grau, 

die  Färb  war  mancherleie. 

22.  Ich  bin  ein  wenig  schwärzer  dann  das  Ofenloch, 
es  will  mich  weder  Kellner  noch  der  Koch. 

23.  Es  ritt  gut  Reuterlein  schone 

wol  über  ein  Wiesen,  die  war  grüne, 
die  Wiesen  war  breit. 

24.  Solche  Brüder  wollen  wir  nicht, 
sie  tragen  Kutten  und  Chorrock  an 
und  hinten  lange  Zipfel  dran. 

25.  Sanctus  Bonifacius 

lag  hinter  der  Hell  und  schlief 

26.  Ich  stieg  auf  einen  Birnbaum,  Birnbaum 

27.  Da  schrie  die  Braut:  o.Bas,  o  Bas! 

Büsching  und  v.  d.  Hagen  Volksl.  Nr.  118. 

28.  Hans  Fuchs  der  trpigt  den  Stern  herum 

29.  Ich  sah  einmal  ein  Hasen 
auf  einer  Wiesen  grasen,, 
das  nahm  mich  wunder« 

30.  Lieber  Nickel,  zieh  nicht  wegl 
flick  mir  vor  den  Panzerfletck, 
er  ist  mir  gar  zurissen. 
falidiridon. 

31.  Ich  ritt  einmal  zu  Braunschweig  aus 

ühland  Nr.  154.  A. 

32.  Tanz  mir  nicht  mit  meiner  Jungfrau  Käthen, 
sonst  tanz  ich  mit  deiner  Jungfrau  Greten. 

33.  Hans  hat  Hosen,  hat  Wammes  darzu. 

Mein  Finger,  mein  Daumen,  mein  Ellenbogen. 

34.  Der  Schafer  Ton  der  Neustadt, 
juch  juchho  ho  hei! 

fFeimar.  Jb.  III.  9 
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35.  Fröhlich  zu  sein  ist  mein  Manier 

Gesellschaftslieder  Nr.  112. 

36.  Tanzen  wir  den  Firlefanz  von  Schwaben  I 
sie  sind  nibht  all  an.  diesem  Reihn, 

die  wir  sollen  haben. 

37.  Zween  Briider  zogen  mit  einander  über  Feld, 
Lumpus  der  trug  den  Säckel  mit  dem  Geld 

38.  Ach  Elslein,  liebster  Buhle  mein, 
wie  gern  war  ich  bei  dir! 

Gesellschaftslieder  Nr.  16. 

39.  Peter,  nimm  den  Hut  ab! 

40.  Ach  Bauer,  lass  mir  die  Rosleiq  stahn! 
sie  sind  nicht  dein. 

du  trägst  noch  wol  von  NeBselkraut 
ein  Kränzelein.    . 

Uhland  Nr.  262.  A. 

41.  Es  saß  ein  Eni  und  spann 

Uhland  Nr.  260.  A. 

42.  Mein  feines  Lieb  ist  von  Findern, 
gibt  einen  um  den  andern. 

wer  ihr  nicht  zusprechen  kann, 

dem  schneidt  sie  bald  einen  Kappen  an. 

Uhland  Nr.  49.    Frankf.  LB.  Nr.  77. 

43.  Ich  wollt,  wer  mir  mein  Olück  nit  gönnt, 
ein  ganzes  Jahr  nichts  essen  könnt. 

44.  Es  wollt  ein  Frau  zu  dem  Herrn 

45.  Trink  frei!  besser  sind  dr6i 
Abend  denn  sieben  Morgen, 
der  Wirth  muss  borgen: 

lass  die  klein  Waldvogelein  sorgen! 

46.  Nächten  war  ich  trunken, 
da  redt*  ich  nach  Gedunken, 
und  alles  was  ich  redte, 
das  thät  der  kühle  Wein: 
stand  auf,  du  feines  Mägdelein, 
und  lass  mich  zu  dir  eini 

Uhland  Nr.  107.  Scfales.  Volksl.  Nr.  113.  Mittler  Volksl.  Nr.  301—304. 

47.  Der  BräutigMn  war  arm,  die  Braut  hatt  nichts, 
darum  verloren  sie  auch  nichts, 

und  wer  hinnacb  g^ng,  der  fand  auch  nichts.' 
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48.  Amen  stramen. 

der  Blind  sehlug  den  Lahmen, 
per  omnia  Säckel  et  Beutel  amenl 

49.  Jungfrau,  dein  schön  Gestalt 
erfreut  mich  sehr,  je  länger  je  mehr. 

Gesellschaftslieder  Nr.  49. 

50.  Du  grünest  uns  den  Winter, 
die  liebe  Sommerzeit 

Schles.  Volkslieder  Nr.  52. 

51.  Bitt,  wollt  mir  ein  Tänzlein  fein 
machen  nach  dem  Willen  meinl 

52.  Es  wollt  ein  Mägdlein  ein  Buhlen  habn 
Birebaum  Birebaum  Birebaum 

und  sollt  sie  ihn  aus  der  Ehrden  grabn 
Birebaum 

Nicolai  Almanach  1777.  S.  102.    Schles.  Volksl.  Nr.  99. 

53.  Ach  höchster  Schatz  auf  Erden, 
was  hast  mit  mir  im  Sinn? 

54.  Frisch  auf,  ihr  Musicanten, 
so  viel  euer  vorhanden! 
habt  jetzt  ein  guten  Muth ! 

55.  Grüß  dich  Gott,  mein  Mündelein  roth, 
mein  höchster  Schatz  auf  Erdenl 
muss  denn  die  Treue  mein 

so  gar  mit  falschem  Herzen 
Ton  dir  belohnet  sein? 

56.  Ich  ritt  mir  aus  kurzweilen 
durch  einen  grünen  Wald 

Frankf.  LB.  1582.  Nr.  147. 

57.  Ich  wollt  gern  singen  und  weiß  nicht  wie? 
von  meinem  Buhlen,  der  ist  nit  hie, 

er  ist  in  fremde  Lande 

58.  Heinz,  wiUtu  Christa  han? 
sprach  die  alte  Schwieger. 
auwe  jal  da  da  dal 

sprach  die  Schnur  herwfeder. 

Siebe  za  19. 

59.  Kauft  Besen,  ihr  Weiber I 

60.  Venus  du  und  dein  Kind 

Gesellschaftslieder  Nr.  32. 
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61.  Ich  hab  mein  Tag  kein  gut  gethan, 
habs  auch  noch  nicht  im  Sinn, 
und  wo  ich  einmal  gewesen  bin, 

da  darf  ich  nimmer  hin, 
nimmer  hin,  ei  ja  hin. 

62.  Ei  dass  dich  all  botz  Veiten, 
wie  ist  das  Geld  so  theur! 

Gesellschaftolieder  Nr.  188. 

63.  Die  Weiber  mit  den  Flöhen, 
die  haben  ein  steten  Elrieg. 

Gesellschaftolieder  Nr.  177. 

66.  Hab  ich  dirs  nicht  vor  gesagt? 
bleib  mir  bei  der  Wiegen! 

nimm  den  Fuchsschwanz  in  die  Hand 

und  wehr  dem  Kind  die  Mücken!  (Fliegen) 

Wonderhom  Anhang  S.  64. 

67.  Alle  Tag,  alle  Tag  gehts  so  zu: 

wenn  man  soll  essen,  setzt  man  erst  zu. 

68.  unser  Bruder  Melcher 
wollt  ein  Reuter  werden, 
hat  er  keine  Stiefel  nicht, 
kunnt  er  kein  Reuter  werden. 

Schles.  VoUcslieder  Nr.  361. 

69.  Tragen  wir  den  Tod  ins  Wasser! 
wol  ist  das! 

Grimm  Mythol.  S.  442. 

70.  Die  Buttermilch  soll  sauer  sein, 
gießt  um  drei  Heller  Milohraum  drein! 

71.  Lasst  uns  den  Birkenmeier 
tapfer  umher  gehn! 

72.  Da  nahm  die  Mutter  die  Küchenthür 
und  hings  ihm  hinten  und  vornen  für 

Siehe  zu  68. 

73.  Welcher  das  Elend  bauen  will 

Uhland  Nr.  302. 


V. 


MARTIN  OPITZ 


als 


HOCHZEITS-  XTND  LEICHENDICHTER- 

Von    H.  V.  F. 

feo  ein  unerschöpflicher  Stoff  die  Liebe  ist,  so  wusste  ihr 
Opitz  bei  seinen  Hochzeitsgedichten  nie  etwas  abzugewinnen, 
was  seines  spätem  Namens  würdig  gewesen  wäre  oder  ihn  in 
dieser  Hinsicht  von  seinen  nachahmenden  Gelegenheitsdichtern 
rühmlich  unterschieden  hätte  ^) :  gewohnlich  Einwebung  von 
Personalien,  mythologischen  Beziehungen,  Spielerei  mit  Vor- 
und  Zunamen,*)  wobei  denn  auch  Zweideutigkeiten,  die  sich 
leicht  darboten,  nicht  verschmäht  wurden«  Überall  aber  zeigt 
sich  hierin  ein  gemäßigter  Scherz,  der  sich  jedoch  bei  reiferen' 
Jahren  des  Dichters  mehr  und  mehr  verliert  und  endlich  in  ei- 
nen belehrenden  Ernst  fibergeht.  Über  diesen  Wechsel  seiner 
Hochzeitspoesie  spricht  sich  Opitz  sdbst  aus ;  er  beginnt  ein 
Gedicht  dieser  Art: 

So  oft  ich  bei  mir  selbst  (wie  ich  za  thun  dann  pflege) 
Der  Liebe  Lauf  and  Art  mit  allem  Fleiß  erwäge, 
Befind'  ich  alle  Zeit,  dass  ihre  Tyrannei 
Nur  sei  ein  bloßer  Wahn  und  blinde  Fhantasei. 


1)  Hin   nnd   wieder  wol  ein   Gedanke,    der   etwas  Überraschendes  hat. 
So  in  dem  Gedichte  auf  Valentin  Sänftleben,  der  eine  Wittwe  heirathete: 

Die  nicht  gebären  wiU,  soll  nicht  geboren  werden. 

2)  Auch  Anagramme  z.  B.  Gaislerinne:  ein  rein  Glas. 
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61.  Ich  hab  mein  Tag  kein  gut  gethan, 
habs  auch  noch  nicht  im  Sinn, 
und  wo  ich  einmal  gewesen  bin, 

da  darf  ich  nimmer  hin, 
nimmer  hin,  ei  ja  hin. 

62.  Ei  dass  dich  all  botz  Veiten, 
wie  ist  das  Geld  so  theur! 

Gesellschaftslieder  Nr.  188. 

63.  Die  Weiber  mit  den  Flohen, 
die  haben  ein  steten  Krieg. 

Gesellschaftslieder  Nr.  177. 

66.  Hab  ich  dirs  nicht  vor  gesagt? 
bleib  mir  bei  der  Wiegen  1 

nimm  den  Fuchsschwanz  in  die  Hand 

und  wehr  dem  Kind  die  Mücken!  (Fliegen) 

Wonderhom  Anhang  S.  64. 

67.  Alle  Tag,  alle  Tag  gehts  so  zu: 

wenn  man  soll  essen,  setzt  man  erst  zu. 

68.  unser  Bruder  Melcher 
wollt  ein  Reuter  werden, 
hat  er  keine  Stiefel  nicht, 
kunnt  er  kein  Reuter  werden. 

Schles.  VolktUeder  Nr.  361. 

69.  Tragen  wir  den  Tod  ins  Wasser  I 
wol  ist  das! 

Grimm  Mythol.  S.  442. 

70.  Die  Buttermilch  soll  sauer  sein, 
gießt  um  drei  Heller  Milohraum  drein! 

71.  Lasst  uns  den  Birkenmeier 
tapfer  umher  gehn! 

72.  Da  nahm  die  Mutter  die  Küchenthür 
und  hings  ihm  hinten  und  vornen  für 

Siehe  zu  68. 

73.  Welcher  das  Elend  bauen  will 

Uhland  Nr.  302. 


.  -j 


V, 


MARTIN  OPITZ 


als 


HOCHZEITS-  XTND  LEICHENDICHTER- 

Von    H.  V.  F. 

iSo  ein  unerschöpflicher  Stoff  die  Liebe  ist,  so  wusste  ihr 
Opitz  bei  meinen  Hochzeitsgedichten  nie  etwas  abzugewinnen, 
was  seines  spätem  Namens  würdig  gewesen  wäre  oder  ihn  in 
dieser  Hinsicht  von  seinen  nachahmenden  Gelegenheitsdichtern 
rühmlich  unterschieden  hätte  *) :  gewohnlich  Einwebung  von 
Personalien,  mythologischen  Beziehungen,  Spielerei  mit  Vor- 
und  Zunamen,*)  wobei  denn  auch  Zweideutigkeiten,  die  sich 
leicht  darboten,  nicht  verschmäht  wurden«  Überall  aber  zeigt 
sich  hierin  ein  gemäßigter  Scherz,  der  sich  jedoch  bei  reiferen 
Jahren  des  Dichters  mehr  und  mehr  verliert  und  endlich  in  ei- 
nen belehrenden  Ernst  übergeht.  Über  diesen  Wechsel  seiner 
Hochzeitspoesie  spricht  sich  Opitz  sdbst  aus ;  er  beginnt  ein 
Gedicht  dieser  Art: 

So  oft  ich  bei  mir  selbst  (wie  ich  zu  thun  dann  pflege) 
Der  Liebe  Lauf  und  Art  mit  allem  Fleiß  erwäge, 
Befind'  ich  alle  Zeit,  dass  ihre  Tyrannei 
Nur  sei  ein  bloßer  Wahn  und  blinde  Fhantasei. 


1)  Hin   und   wieder   wol  ein   Gedanke,    der   etwas  Überraschendes  hat. 
So  in  dem  Gedichte  auf  Valentin  Sänftleben,  der  eine  Wittwe  heiräthete: 

Die  nicht  gebären  will,  soll  nicht  geboren  werden. 

2)  Auch  Anagramme  z.  B*  Gaislerinne:  ein  rein  Glas. 
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61.  Ich  bab  mein  Tag  kein  gut  getban, 
babs  aucb  nocb  nicht  im  Sinn, 
und  wo  ich  einmal  gewesen  bin, 

da  darf  ich  ninmier  hin, 
nimmer  bin,  ei  ja  bin. 

62.  Ei  dass  dich  all  botz  Veiten, 
wie  ist  das  Geld  so  tbeurl 

Gesellschaftslieder  Nr.  188. 

63.  Die  Weiber  mit  den  Flöhen, 
die  haben  ein  steten  Krieg. 

Gesellschaftslieder  Nr.  177. 

66.  Hab  ich  dirs  nicht  vor  gesagt? 
bleib  mir  bei  der  Wiegen! 

nimm  den  Fuchsschwanz  in  die  Hand 

und  wehr  dem  Kind  die  Mücken!  (Fliegen) 

Wunderhom  Anhang  S.  64. 

67.  Alle  Tag,  alle  Tag  gehts  so  zu: 

wenn  man  soll  essen,  setzt  man  erst  zu. 

68.  unser  Bruder  Melcher 
wollt  ein  Reuter  werden, 
hat  er  keine  Stiefel  nicht, 
kunnt  er  kein  Reuter  werden. 

Schles.  VoULslieder  Nr.  261. 

69.  Tragen  wir  den  Tod  ins  Wasser! 
wol  ist  das! 

Grimm  Mythol.  S.  442. 

70.  Die  Buttermilch  soll  sauer  sein, 
gießt  um  drei  Heller  Milohraum  drein! 

71.  Lasst  uns  den  Birkenmeier 
tapfer  umher  gehn! 

72.  Da  nahm  die  Mutter  die  Küchenthür 
und  hings  ihm  hinten  und  vornen  für 

Siehe  zu  68. 

73.  Welcher  das  Elend  bauen  will 
Uhland  Nr.  302. 


V. 


MARTIN  OPITZ 


als 


HOCHZEITS-  XTND  LEICHENDICHTER- 

Von    H.  V.  F, 

iSo  ein  unerschöpflicher  Stoff  die  Liebe  ist,  so  wusste  ihr 
Opitz  bei  meinen  Hochzeitsgedichten  nie  etwas  abzugewinnen, 
was  seines  spätem  Namens  würdig  gewesen  wäre  oder  ihn  in 
dieser  Hinsicht  von  seinen  nachahmenden  Gelegenheitsdichtern 
rühmlich  unterschieden  hätte  ^) :  gewöhnlich  Einwebung  von 
Personalien,  mythologischen  Beziehungen,  Spielerei  mit  Vor- 
und  Zunamen,*)  wobei  denn  auch  Zweideutigkeiten,  die  sich 
leicht  darboten,  nicht  verschmäht  wurden«  Überall  aber  zeigt 
sich  hierin  ein  gemäßigter  Scherz,  der  sich  jedoch  bei  reiferen' 
Jahren  des  Dichters  mehr  und  mehr  verliert  und  endlich  in  ei- 
nen belehrenden  Ernst  übergeht.  Über  diesen  Wechsel  seiner 
Hochzeitspoesie  spricht  sich  Opitz  sdbst  aus;  er  beginnt  ein 
Gedicht  dieser  Art: 

So  oft  ich  bei  mir  selbst  (wie  ich  za  than  dann  pflege) 
Der  Liebe  Lauf  and  Art  mit  allem  Fleiß  erwäge, 
Befind'  ich  alle  Zeit,  dass  ihre  Tyrannei 
Nur  sei  ein  bloßer  Wahn  und  blinde  Fhantasei. 


1)  Hin   und   wieder   wol  ein   Gedanke,    der   etwas  Überraschendes  hat 
So  in  dem  Gedichte  auf  Valentin  Sänftleben,  der  eine  Wittwe  heiräthete: 

Die  nicht  gebären  will ,  soll  nicht  geboren  werden. 

2)  Auch  Anagramme  z.  B*  Gaislerinne:  ein  reib  Glas. 


■T. 


DEUTSCHE  VOLKSLIEDER 

IM  JAHRE  1620. 
Von  H.  V.  F. 

In  einem  Quartbande  der  Landesbibliothek  zu  Cassel  mitten 
unter  30  Flugschriften  politischen  und  religiösen  Inhalts,  alle 
mit  der  Jahrszahl  1620,  befindet  sich  ein  Liederquodlibet  „Newer 
Grillen  Schwärm",  und  das  eben  hat  statt  der  Jahrszahl  nur 
„Getruckt  im  Jahr  000000".  Es  gehört  aber  offenbar  eben- 
falls dem  J.  1620  an. 

Es  ist  eine  merkwürdige  Erscheinung,  dass  gerade  zu  einer 
Zeit  als  die  politischen  und  kirchlichen  Wirren  jedes  Gemüth 
mit  Angst  und  Bangen  vor  einer  unglückseligen  Zukunft  er- 
füllten und  selbst  dem  empörten  Vaterlandsgefühle  nur  der 
Ernst  und  die  Klage,  aber  kein  Witz,  keine  Satyre  mehr  zu 
Gebote  zu  stehn  schienen,  dass  gerade  damals  ein  leichtsinniger 
Kopf  dies  Gehäcke  (fricassee),  dies  Hack  und  Mack  aus  aller- 
lei Liedern  mengte  und  in  die  beängstigte  Welt  hineinwarf. 
Von  Witz  ist  darin  weiter  keine  Spur,  man  müsste  denn 
die  Verbindung  zweier  Lieder:  „Kauft  Besen,  ihr  Weiber! 
Venus  du  und  dein  Kind!"  dafür  gelten  lassen.  Ja,  nicht  ein- 
mal eine  scherzhafte  Anspielung  auf  die  Zeitverhältnisse  ist 
wahrnehmbar.  Der  Verfasser  begnügt  sich  damit,  statt  witzig 
zu  sein,  allerlei  Zoten  seinen  Liederbruchstücken  einzuweben. 

Trotzdem  hat  dies  aus  fünf  Gemeuschen  (Geschirren)  be- 
stehende Gericht  einen  großen  Werth  für  die  Geschichte  de» 
deutschen  Liedes:  wir  lernen  erstens  daraus,  dass  viele  unserer 
Volkslieder,  die  sich  nur  mündlich  erhalten  haben,  schon  da- 
mals bekannte  Lieder  waren,  und  zweitens,  welche  Lieder 
überhaupt  1620  noch  viel  gesungen  wurden.    Auftauend,  dass  von 
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den  alten  romanzenartigen  Liedern  nicht  ein  einziges  Bruchstück 
vorkommt.  Die  damalige  Bürgerwelt,  welche  hauptsächlich  den 
Gesang  pflegte,  hatte  lieber  Trink-,  Liebes-  und  Scherzlieder 
aller  Art.  Das  eigentliche  Volkslied  verlor  sich  immer  mehr 
aus  diesen  Kreisen,  und  lebte  endlich  nur  noch  auf  dem  Lande 
bei  den  Bauern  fort,  wo  es  auch  jetzt  noch  heimisch  ist. 

Ein  Auszug  aller  Bruchstücke  von  einiger  Bedeutung  mag 
genügen  und  um  ihn  für  litterarische  Forschungen  recht  nutz- 
bar zu  machen,  will  ich,  so  weit  meine  Hülfsmittel  reichen. 
Nach  Weisungen  hinzufügen.  Zuerst  aber  mag  noch  der  voll- 
ständige Titel  des  seltenen  und  seltsamen  Schriftleins  hier  eine 
Stelle  finden. 

„Newer  Grillen  Schwärm,  Oder  Gikes  gakes  Ofeuloch,  Dille 
delle  Häußle  bawe:  Vnd  Seltzams  Geschirr  oder  Gemeusch, 
auff  mancherley  Gebäck  oder  Hack  vnd  Mack  durch  einan- 
der, wenn  ein  hungert  oder  durst,  Vnd  sein  Zinß  vnd  Schul- 
den nicht  bezahlen  kan.  Gar  visirlich  für  die  lange  weil  zu 
lesen  odir  zusingen,  nach  dem  der  Wind  wehet,  vnd  die 
Leute  wol  auff  seyn.  Hinden  hab  acht,  damit  es  nicht  bricht, 
denn  es  hat  kracht.  Gelt  jhr  Gevatter  Lindel,  es  giecht  ge- 
waltigen wol?  Ja  es  ist  war  Hans  leck  den  Löffel.  Ge- 
truckt  im  Jahr  000000"  4  Blätter  .4«. 

Anfang: 

Das  erste  seltsame  Gickes  gackes. 

Guten  Morgen,  guten  Morgen!  wie  stehet^s,  wie  steht's?  Ihr 
dürft  nit  danken,  es  ist  gern  geschehen.  Mein,  ich  bitt  euch 
gar  schon,  grüßt  mir  mein  Gevatter  fleißig.  O  ich  mag  nicht 
trinken,  habt  Dank  euers  Käs. 

1.  Mein  Häniken  war  ein  Kauz 

2.  Brauns  Mägdlein  wolgemuth 

3.  Ach  Hans^  ach  Hans,  ach  Hänselein, 
ach  Hans,  mein  edler  Schatz! 

ein  Hansen  muss  ich  haben, 
ein  Hans  behält  den  Platz. 

4.  In  unsers  Nachbers  Brosies  Hus, 

da  giet  sich  ein  Garten  dort  hengen  binuß. 

5.  Ei,  so  schadet's  mir  ein  Jahr 
so  mächtig,  mächtig  viel. 
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dass  ich  nicht  allzeit  Geld  hab, 
wenn  ich  es  haben  will. 

6.  Langt  uns  vor  drei  Pfenning  Buttermilch  rein, 
last  uns  ein  Stündlein  lustig  sein! 

7.  Hort  zu,  last  euch  sagen: 

die  Glocke  hat  viere  geschlagen. 

Büsching  und  von  der  Hagen,  Volksl.  Nr.  16. 

8.  Holla,  Bier  her!  der  Vetter  ist  kommen. 

9.  Schlaf,  Kindlein,  lange! 

dein  Mütterlein  ist  ausgangen. 

10.  Es  gieng  ein  Münch  den  Berg  hinan, 
da  kam  die  Nonn  und  sprach  ihn  an: 
sancte  lieber  Domine! 

ora  pro  nobis! 
audiens  hie  clericus, 
qui  cunebat  (?)  tardius. 

11.  Ich  bin  so  lang  gestanden, 
erfroren  mocht  ich  sein 

Frankf.  LB.  1582.  Nr.  259.    Uhland  Volksl.  Nr.  260.  C.    Meine  Schles. 
Volk«!.  Nr.  121. 

12.  Es  fuhr,  es  fuhr  ein  Bauer  ins  Holz, 
da  kam  ein  stolzer  Schreiber 

zu  seinem  Fräulein  stolz,  Fräulein  stolz. 

Büsching  wöchentl.  Nachrichten  2,  250.    Meine  Monatschrift  von  und 
für  Schlesien  1829.  S.  545. 

13.  Die  Bauren  von  St  PSlten, 
darzu  die  ganz  Gemein 

ühland  Nr.  248. 

14.  Er  fiel  ein  Ripp  im  Leib  entzwei, 
darzu  ein  Loch  im  Kopf 

S,  vorher  zu  11. 

15.  Ein  A^ägdlein  jung 
am  Laden  stund 

Uhland  Nr.  254.  A. 

16.  Ach  wehe  dem  Leiden  I 

muss  es  denn  sein  gescheiden? 

behüt  dich  Gott, 

du  zartes  Mündlein  rothl 

17.  Pfui,  pfail  dass  mir  der  Bart  gewachsen  ist! 

Meine  Go^ollsohaftslieder  Nr.  55. 
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18.  Von  deinetwegen  bin  ich  hier, 
schons  Lieb,  vernimm  mein  Wort! 

Frankf:  LB.  U82.  Nr.  56. 

19.  Der  Pelz  ist  meip,  ist  nimmer  dein! 
sprach  die  alte  Schwieger. 

Uhland  Kc  276.    Frankl  LB.  Nr.  132.    Schles.  Yolksl.  Nr.  200. 

20.  Ach  lieber  Igel,  läse  mich  leben! 
ich  will  dir  meine  Schwester  geben. 

21.  Nun  wolan,  er  schlug  sie  blau 
und  kleidf  sie  grau, 

die  Färb  war  mancherleie. 

22.  Ich  bin  ein  wenig  schwärzer  dann  das  Ofenloch, 
es  will  mich  weder  Kellner  noch  der  Koch. 

23.  Es  ritt  gut  Reuterlein  schone 

wol  über  ein  Wiesen,  die  war  gr&ne, 
die  Wiesen  war  breit 

24.  Solche  Bruder  wollen  wir  nicht, 
sie  tragen  Kutten  und  Chorrock  an 
und  hinten  lange  Zipfel  dran. 

25.  Sanctus  Bonifacius 

lag  hinter  der  Hell  und  schlief 

26.  Ich  stieg  auf  einen  Birnbaum,  Birnbaum 

27.  Da  schrie  die  Braut:  o.Bas,  o  Bas! 

Büsching  und  v.  d.  Hagen  Volksl.  Nr.  118. 

28.  Hans  Fuchs  der  tragt  den  Stern  herum 

29.  Ich  sah  einmal  ein  Hasen 
auf  einer  Wiesen  grasen, 
das  nahm  mich  wunder« 

30.  Lieber  Nickel,  zieh  nicht  wegl 
flick  mir  Tor  den  Panzerfleck, 
er  ist  mir  gar  zurissen. 
falidiridon. 

31.  Ich  ritt  einmal  zu  Braunschweig  aus 

Uhland  Nr.  154.  A. 

32.  Tanz  mir  nicht  mit  meiner  Jungfrau  Käthen, 
sonst  tanz  ich  mit  deiner  Jungfrau  Greten* 

33.  Hans  hat  Hosen,  hat  Wammes  darzu. 

Mein  Finger,  mein  Daumen,  mein  Ellenbogen. 

34.  Der  Sch&fer  Ton  der  Neustadt, 
juch  juchho  ho  heil 

tFHmmr.  Jb.  lU.  9 
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35.  Fröhlich  zu  sein  ist  mein  Manier 

Gesellschaftfilieder  Nr.  112. 

36.  Tanzen  wir  den  Firlefanz  von  Schwaben  I 
sie  sind  nibht  all  an.  diesem  Keihn, 

die  wir  sollen  haben. 

37.  Zween  Brüder  zogen  mit  einander  über  Feld, 
Lumpus  der  trug  den  Säckel  mit  dem  Geld 

38.  Ach  Elslein,  liebster  Buhle  mein, 
wie  gern  war  ich  bei  dir! 

Gesellschaftslieder  Kr.  16. 

39.  Peter,  nimm  den  Hut  ab I 

40.  Ach  Bauer ,  Ußa  mir  die  RosleiQ  stahn  I 
sie  sind  nicht  dein. 

du  trägst  noch  wol  von  NoBselkraut 
ein  Ejränzelein.    . 

Uhland  Nr.  252.  A. 

41.  Es  saß  ein  Eul  und  spann 

Uhland  Nr.  260.  A.  . 

42.  Mein  feines  Lieb  ist  von  Flandern, 
gibt  einen  um  den  andern. 

wer  ihr  nicht  zusprechen  kann,. 

dem  schneidt  sie  bald  einen  Kappen  an. 

Uhland  Nri  49.    Frankf.  LB.  Nr.  77. 

43.  Ich  wollt,  wer  mir  mein  Glück  nit  gomit, 
ein  ganzes  Jahr  nichts  essen  könnt. 

44.  Es  wollt  ein  Frau  zu  dem  Herrn 

45.  Trink  freil  besser  sind  dr6i 
Abend  denn  sieben  Morgen^ 
der  Wirth  muss  borgen: 

lass  die  klein  Waldvogelein  sorgen! 

46.  Nächten  war  ich  trunken, 
da  redt*  ich  nach  Gedunken, 
und  alles  was  ich  redte, 
das  thät  der  kühle  Wein: 
stand  auf,  du  feines  Mägdelein, 
und  lass  mich  zu  dir  eini 

Uhland  Nr.  107.  Schles.  Volks).  Nr.  113.  Mittler  Volksl.  Nr.  301—304. 

47.  Der  Bräutigam  war  arm,  die  Braut  hatt  nichts, 
darum  verloren  sie  auch  nichts, 

und  wer  hinnach  gieng,  der  fand  auch  nichts.' 


4- 
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48.  Amen  stramen. 

der  Blind  schlug  den  Lahmen, 
per  omnia  Säckel  et  Beutel  amen! 

49.  Jungfrau,  dein  schon  Gestalt 
erfreut  mich  sehr,  je  länger  je  mehr. 

Gesellschaftslieder  Nr.  49. 

50.  Du  grünest  uns  den  Winter, 
die  liebe  Sommerzeit 

Schles.  Volkslieder  Nr.  52. 

51.  Bitt,  wollt  mir  ein  Tänzlein  fein 
machen  nach  dem  Willen  meini 

52.  Es  wollt  ein  Mägdlein  ein  Buhlen  habn 
Birebaüm  Birebaum  Birebaum 

und  sollt  sie  ihn  aus  der  Erden  grabn 
Birebaum 

Nicolai  Almanach  1777.  S.  102.    Schles.  Volksl.  Nr.  99. 

53.  Ach  höchster  Schatz  auf  Erden, 
was  hast  mit  mir  im  Sinn? 

54.  Frisch  auf,  -ihr  Musicanten, 
so  viel  euer  vorhanden! 
habt  jetzt  ein  guten  Muthl 

55.  Grüß  dich  Gott,  mein  Mündelein  roth, 
mein  höchster  Schatz  auf  Erden  I 
muss  denn  die  Treue  mein 

so  gar  mit  falschem  Herzen 
von  dir  belohnet  sein? 

56.  Ich  ritt  mir  aus  kurzweilen 
durch  einen  grünen  Wald 

Frankf.  LB.  1582.  Nr.  147. 

57.  Ich  wollt  gern  singen  und  weiß  nicht  wie? 
von  meinem  Buhlen,  der  ist  nit  hie, 

er  ist  in  fremde  Lande 

58.  Heinz,  wiUtu  Christa  han? 
sprach  die  alte  Schwieger. 
auwe  ja!  da  da  dal 

sprach  die  Schnur  herwfeder. 

Siehe  za  19. 

59.  Kauft  Besen,  ihr  Weiber I 

60.  Venus  du  und  dein  Kind 

Gesellschaftslieder  Nr.  32. 
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61.  Ich  hab  mein  Tag  kein  gut  gethan, 
habs  auch  noch  nicht  im  Sinn, 
und  wo  ich  einmal  gewesen  bin, 

da  darf  ich  nimmer  hin, 
nimmer  hin,  ei  ja  hin. 

62.  £i  dass  dich  all  botz  Veiten, 
wie  ist  das  Geld  so  theuri 

Gesellschaftslieder  Nr.  188. 

63.  Die  Weiber  mit  den  Flöhen, 
die  haben  ein  steten  Krieg. 

Gesellschaftslieder  Nr.  177. 

66.  Hab  ich  dirs  nicht  vor  gesagt? 
bleib  mir  bei  der  Wiegen  I 

nimm  den  Fuchsschwanz  in  die  Hand 
und  wehr  dem  Kind  die  Mückenl  (Fliegen) 

Wunderhom  Anhang  S.  64. 

67.  Alle  Tag,  alle  Tag  gehts  so  zu: 

wenn  man  soll  essen,  setzt  man  erst  zu. 

68.  unser  Bruder  Melcher 
wollt  ein  Reuter  werden, 
hat  er  keine  Stiefel  nicht, 
kunnt  er  kein  Reuter  werden. 

Schles.  Volkslieder  Nr.  261. 

69.  Tragen  wir  den  Tod  ins  Wasserl 
wol  ist  dasi 

Grimm  Mythol.  S.  442. 

70.  Die  Buttermilch  soll  sauer  sein, 
gießt  um  drei  Heller  Mikhraum  drein! 

71.  Lasst  uns  den  Birkenmeier 
tapfer  umher  gehnl 

72.  Da  nahm  die  Mutter  die  Küchenthür 
und  hings  ihm  hinten  und  vornen  für 

Siehe  zu  68. 

73.  Welcher  das  Elend  bauen  will 

Uhland  Nr.  302. 


V. 


MARTIN  OPITZ 


als 


HOCHZEITS-  UND  LEICHENDICHTER 

Von    H.  V.  F. 

»So  ein  unerschöpflicher  Stoff  die  Liebe  ist,  so  wusste  ihr 
Opitz  bei  meinen  Hochzeitsgedichten  nie  etwas  abzugewinnen, 
was  seines  spätem  Namens  würdig  gewesen  wäre  oder  ihn  in 
dieser  Einsicht  von  seinen  nachahmenden  Gelegenheitsdichtern 
rühmlich  unterschieden  hätte  ^) :  gewohnlich  Einwebung  von 
Personalien,  mythologischen  Beziehungen,  Spielerei  mit  Vor- 
und  Zunamen,^)  wobei  denn  auch  Zweideutigkeiten,  die  sich 
leicht  darboten,  nicht  verschmäht  wurden*  Überall  aber  zeigt 
sich  hierin  ein  gemäßigter  Scherz,  der  sich  jedoch  bei  reiferen' 
Jahren  des  Dichters  mehr  und  mehr  verliert  und  endlich  in  ei- 
nen belehrenden  Ernst  übergeht.  Über  diesen  Wechsel  seiner 
Hochzeitspoesie  spricht  sich  Opitz  scflbst  aus;  er  beginnt  ein 
Gedicht  dieser  Art: 

So  oft  ich  bei  mir  selbst  (wie  ich  zu  thun  dann  pflege) 
Der  Liebe  Lauf  und  Art  mit  allem  Fleiß  erwäge, 
Befind'  ich  alle  Zeit,  dass  ihre  Tyrannei 
Nur  sei  ein  bloßer  Wahn  und  blinde  Phantasei. 


1)  Hin   und   wieder   wol  ein   Gedanke,    der   etwas  Überraschendes  hat. 
So  in  dem  Gedichte  auf  Valentin  Sänftleben,  der  eine  Wittwe  heiräthete: 

Die  nicht  gebären  will,  soU  nicht  geboren  werden. 

2)  Auch  Anagramme  z.  B*  Gaislerinne:  ein  rein  Glas. 


« 
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Kein  Wunder  also,  wenn  das  Didactische  auch  hier  vor- 
waltet. Zuweilen  fugt  es  sich  recht  passend  und  angenehm 
ein  in  die  Gefühle ,  welche  ein  Hochzeitsfest  zu  erregen  pflegt : 

—    Wer  nicht  standhaft  liebt 
Und  der  Ehe  sich  ergiebt, 
Pflegt  nur  gleichsam  halb  zu  leben; 
Halb  zu  leben  pflegt  ein  Mann, 
Dem  kein  Weib  gefallen  kann. 

Heirath  macht  es,  dass  die  Welt 
Ihren  alten  Gang  behält, 
Dass  sie  Fried  und  Kriege  heget, 
Dass  der  Städte  Thun  besteht, 
Dass  der  Feldbau  nicht  zergeht, 
Dass  sich  Lust  zur  Wollust  leget, 
Zu  der  Wollust,  die  bald  kömmt. 
Und  auch  bald  ihr  Ende  nimmt. 

Bechte  Liebe  geht  allhier 
Allen  andern  Dingen  für, 
Sie  macht  Honig  aus  der  Gallen, 
Sie  ist*s,  die  das  Essen  würzt, 
Die  des  Muthes  Unmuth  kürzt, 
Die  uns  aufhilft,  wenn  wir  fallen, 
Die  durch  keine  Zeit  rerrinnt. 
Und  noch  ist,  wann  wir  nicht  sind. 

Einmal  aber  artet  dieser  Lehrton  in  eine  Zerghederung 
der  Liebe  in  aUen  ihren  verderblichen  und  schrecklichen  Wir- 
kungen aus,  wobei  sich  alles  sittliche  Gefiihl  empört,  und  um 
so  mehr,  wenn  wir  bedenken,  dass  mit  so  etwas  an  ihrem 
höchsten  Festtage  zwei  gluckliche  Liebende  beschenkt  werden 
konnten,  wie  Herr  Johann  Mayer  und  Jungfrau  Margareta 
Gierlach.  ^)  Opitz  erzählt  darin  recht  ausfuhrlich  von  allen 
Verstellungs  -  und  Verführungskünsten  der  Weiber  bis  auf  die 
Schminke: 

Sie  spotten  der  Natur  und  malen  sich  mit  Sachen, 
So  nur  die  Haut  und  nicht  das  Herze  schöner  machen. 
Vermehren  ihren  Glanz  mit  Wässern  vielerhand. 
Ja  für  ihr  Antlitz  wird  auch  Kühmist  ausgebrannt. 


1)  Das  merkwürdige  Gedicht  steht  Frankf.  Ausg.  1644.  II.  Th.   S.  75  — 
79.,  auch  schon  Bresl.  Ausg.  1629.  I.  Th.  S.  196  —  201. 
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Das  Muster  bleich  zu  sein ,  wird  jetzt  auch  aufgebracht, 
Drum  essen  sie  nicht  satt,  verwachen  sich  bei  Nacht, 
Ja  pflegen  oftermals  auch  Kreide,  Kohlen,  Aschen, 
Kalk,  Essig,  und  so  fort,  wie  fast  mit  Lust  zu  naschen. 

Dann  schildert  er  die  Wollust  und  ihre  fast  unausbleib- 
lichen Folgen: 

—  Zu  spate  Reu  iknd  Leid, 
Schmach,  Unglimpf,  Hohn  und  Spott,  Verlust  der  werthen  Zeit, 
Die  Gicht,  Geschwulst,  Verderb  der  Augen,  Nierenplagen, 
Das  Zittern,  Seitenweh,  den  Schwindel,  bösen  Magen, 

Und  jenes  welches  man  bei  uns  nach  Frankreich  heißt. 
Weil  man  sich  sonderlich  daselbst  darauf  befleißt. 

Würdiger  dagegen  erscheint  der  Dichter,  wenn  er  das 
Glück  der  Liebe  im  Gegensatze  zu  den  Leiden  der  Zeit  er- 
hebt; er  wiederholt  sich  zwar  oft  darin,  die  Zeit  aber  wieder- 
holte sich  noch  öfter  in  ihren  Schrecknissen  und  Gräueln. 

« 

—  Hier  ist  kein  andrer  Streit, 
Als  der  erreget  wird  durch  Lieb'  und  Freundlichkeit, 

Durch  Freundlichkeit  und  Lieb'.     O  wol  wer  weit  von  Kriegen, 

Von  Kämpfen,  Hass  und  Neid  hier  schöpfet  sein  Genügen, 

Hier  findet  seine  Lust,  nimmt  keines  Feindes  wahr, 

Ist  immer  Rast  und  Ruh'  und  außer  der  Gefiqjir, 

Hört  nicht  das  Feldgeschrei  und  der  Posaunen  Krachen, 

Darf  von  den  donnernden  Kartaunen  nicht  erwachen. 

Sieht  nicht  die  Luft  voll  Staub,  die  Städte  voller  Brand, 

Die  Felder  ohne  Feld,  die  Leichen  in  dem  Sand. 

Er  darf  in  Todesangst  nicht  augenblicklich  schweben. 

Kann  weit  von  falscher  Lust  mit  seiner  Freundin  leben. 

Legt  aller  Sorgen  Last  in  ihren  Armen  hin. 

Stellt  nur  auf  Gott  und  sie  sein  Herze,  Muth  und  Sinn. 

Nun  diesen  Port  sollt  ihr,  o  werther  Freund,  erlangen. 

Die  schöne  Zierlichkeit,  den  Schnee  der  weißen  Wangen, 

Der  hellen  Augen  Glanz,  die  freundliche  Gestalt, 

So  euch  fing  zuvorhin ,  habt  ihr  jetzt  in  Gewalt  etc. 

Manche  dieser  Hochzeitsgedicbte  sind  gewiss  nicht  auf 
die  Nachwelt  gekommen,  doch  sind  vielleicht  die  verloren  ge- 
gangenen nicht  eben,  die  unbedeutendsten.  So  verdient  eins, 
was  keiner  Sammlung  einverleibt  worden  ist,  gewiss  vor  allen 
andern  i)  unsere  Beachtung. 

1)   Auch  vor  denen,    welche  W.  Muller,    Bibliothek  deutscher  Dichter 
des  XVIL  Jhrh.     1.  Bd.  S,  73—90.  ausjgehoben  hat. 
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Auf  Herr  David  Müllers  und  Jungfr.  Marthen,  geborner 
Heininn,  Hochzeit.     O.  O.  und  J.    3.  BI.  i^. 

Liebe  wer  zuvor  geliebt, 

Wer  vor  nicht  geliebt  der  liebe, 
Weil  der  Lenz  die  Lehre  giebt, 
Dass  man  seine  Jugend  übe. 
Luft  und  Erde  schreit  uns  an: 
Liebe  welcher  lieben  kanni 

Schoner  Frühling,  deine  Zeit 
Ist  zum  Lieben  ausgesetzet, 
Weil  der  West  das  Land  erfreut 
Und  der  Thau  die  Wiesen  netzet, 
Weil  der  ganze  Weltkreis  regt 
Was  sein  Grund  und  Boden  tragt. 

Wann  der  süße  Wind  sich  rührt. 

Kriegt  der  Wald  Gesicht  und  Ohren, 
Weil  er  das  Geflügel  spürt, 
Welches  auch  wird  neu  geboren. 
Und  das  Bette  seiner  Braut 
Mit  Getön  und  Singen  baut. 

Dieser  Erden  Band,  das  Meer 
Kann  nun  wieder  Segel  leiden, 
Ist  nicht  mehr  vom  Eise  schwer, 
Vieh  und  Wild  kann  fröhlich  weiden, 
Vieh  und  Wild  das  auch  jetzt  übt 
Was  man  suchet  wann  man  liebt. 

Nun  die  Nachtigall  sich  regt, 
Nun  die  Turteltaube  kirret. 
Nun  der  Storch  zu  Neste  trägt 
Und  der  Kranch  am  Wasser  irret. 
Nun  sich  paaret  groß  und  klein  — 
Mag  ein  Mensch  ein  Unmensch  sein? 

Können  wir  mit  Einsamkeit 

Kummer  und  Gedanken  stillen? 
Das  Gewitter  dieser  Zeit 
Wird  doch  haben  seinen  Willen, 
Wir  ergetzen  unsem  Leib 
Oder  lassen  ihm  kein  Weib. 

Liebet  jetzt,  ergreift  die  Zeit! 

Weil  man  sich  zu  spat  gesellet, 
Wann  das  Usf^r  des  Hauptes  Kleid 
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MH  dem  kalten  Schnee  befallet, 
Wann  der  Kräften  Winter  kömmt 
Und  die  Saiten  linder  stimmt. 

Wol  euch,  0  ihr  werthes  Paar, 

Die  der  Himmel  jetzt  verbindet : 
Ihr  seid  ledig  Ton  Gefahr, 
Die  sich  bei  der  Freiheit  findet, 
Welche  nicht  ist  was  sie  heißt 
Und  sich  selbst  mit  Worten  speist. 

Wer  vermeinet  ganz  allein 

Seine  Jahre  zn  vollbringen, 
Mass  ein  Knecht  der  Freiheit  sein 
Die  ihn  mit  Begier  kann  zwingen ; 
Welcher  freit  und  wird  gefreit 
Kommt  in  freie  Dienstbarkeit. 

Geht,  und  lernt  nun,  liebste  Braut, 
Dass  die  Schönheit  eurer  Tugend, 
Die  Gestalt,  die  weiße  Haut, 
Diese  Blüte,  diese  Jugend, 
Was  geliebt  wird  und  geehrt. 
Euch  alleine  nicht  gebort! 

Mit  dem  Besten,  das  ihr  habt, 

(Jungfrau,  denket  was  ihr  wollet) 
Wird  der  Bräutigam  begabt. 
Dem  ihr  nunmehr  folgen  sollet. 
Weil  er  euch  nicht  minder  Hebt, 
Und  sich  selbst  zu  Pfände  giebt. 

Gute  Nacht,   ihr  lieben  Zwei! 

Morgen  wollen  wir  euch  fragen, 
Ob  ihm  noch  wie  heute  sei  — 
Mehr  bedarf  es  nicht  zu  sagen. 
Tag  und  Nacht  und  Stunde  spricht: 
Wir  verlaufen,  säumet  nicht! 

Martin  Opitz  von  Boberfeldt. 

Eine  andere  Lieblingsgattung  von  Gedichten,  wozu  sich 
Opitz,  um  der  Sitte  seiner  Zeit  und  seinem  Ehrgeize  zu  genü- 
gen, frühzeitig  schon  gern  verstand,  waren  die  Leichengedichte; 
sie  machen  unter  seinen  Poesieen  eine  ziemliche  Reihe  aus. 
Opitz  war  in  dieser  Hinsicht  so  schwach,  dass  er  allezeit  gar 
willig  der  wunderlichen  Sitte  nachgab,  welche  nun  einmal  keine 
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Standesperson  anbesungen  begraben  lassen  wollte.  £r  entschul- 
digt sich  später  im  J.  1628.  am  Schlüsse  seiner  Trostschrift 
an  David  Müller  selbst  darüber:  ^also  wünsche  ich  mir,  wenn 
dermaleins  auch  mein  Tag,  den  ich  allzeit  fröhlich  zu  empfan- 
gen willig  bin,  wird  fürhanden  sein,  dass  ich  wohl  sterben 
und  von  guten  Leuten  möge  gelobt  werden.  Oder  wofern 
meine  Wenigkeit  und  geringschätziges  Wesen  solchen  Ruhmes 
würdig  zu  sein  nicht  befunden  wird,  so  lasse  ich  mir  doch  an 
mir  Selbsten  lieb  sein,  dass  ich  von  todten  Leuten  gerne 
alles  Gutes  rede  und  schreibe  und  ihnen  nach  Vermögen 
erzeige,  was  ich  wollte,  das  mir  nach  meinem  Tode  von  an- 
dern möchte  erzeiget  werden.^  So  lange  diese  Gedichte  aus 
reinem  natürlichen  Mitgefühle  für  geliebte  Todte,  für  Freunde 
und  Verwandte  hervorgingen,  haben  sie  oft  eine  poetische 
Wahrheit,  die  interessiert  und  rührt. 

In  einem  Gedichte  auf  den  Tod  der  Susanna  Aichhäuserin 
(1629): 

als  wie  ein  Schiffer  thut, 

Der  weit  gesegelt  ist  darch  Klippen  ,  Wind  und  Fluth, 
Steigt  oben  anf  den  Mast  and  schicket  sein  Gesichte 
Mit  sehnlicher  Begier  nach  etwan  einem  Lichte, 
Das  um  die  Berge  glänzt;  erblickt  er  dann  das  Land, 
So  rufet  er:  ich  seh,  ich  sehe  schon  den  Strand, 
Streicht  Segel,  ankert  ein,  wir  haben  überwanden! 
O  wohl,  Susanna,  Dir!  Du  hast  das  Ufer  fanden, 
Darnach  ein  Christ  sich  sehnt,  und  siebest  auf  das  Meer 
Des  Lebens,  da  wir  sind,  Ton  deinem  Himmel  her. 

In  einem  Liede  auf  den  Tod  eines  6jährigen  Sohnes  seines 
Freundes  David  Müller  (1631): 

Hier  hat  dos  treue  Kind  gespielt. 
Geritten ,  auf  den  Zweck  gezielt. 
Gescherzt  und  Freuden  angefangen ; 
Da  lief  er,  wann  er  lustig  war, 
Dass  ihm  sein  langes  gelbes  Haar 
Flog  um  die  jnngfrauschönen  Wangen. 

Hier  but  er,  eh  -er  ward  gefragt. 
Mit  Lust  und  Willen  aufgesagt; 
Da  kam  er  an  den  Ti^ch  getreten; 
Hier  lag  er  lar  der 'letzten  Bah 
Und  rufte  «einen  Schwestern  zu : 
.   (0  Trost!)  ihr  Kinder,  kpxnmt  zam  Beten! 
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Wo  ist  die  schöne  Weise, 
Wann  nach  des  Vaters  Beise 
Ein  armes  liebes  Kind 
Kommt  auf  ihn  zngerissen, 
Und  will  die  Augen  küssen, 
Die  seine  Nährer  sind? 

Bei  dem  Ableben  hoher  Personen  scheinen  die  poetischen 
Ergießungen  selten  von  Herzen  gekommen  zu  sein  und  die  ärg- 
sten, an's  Komische  streifenden  Übertreibungen  des  Schmerzes 
können  nur  aus  der  Sitte  der  Zeit  und  aus  einem  unterthäni- 
gen  Verhältnisse  des  Dichters  zu  dem  Besungenen  erklärt  wer- 
den, wobei  der  Dichter  nicht  mehr  als  Dichter,  als  gebildeter, 
gelehrter  Mann,  sondern  als  Ceremonienmeister  auftritt.  Über 
den  Abschied  des  Erzherzogs  Karl  1625.  scheint  sich  der  leid- 
tragende Sänger  gar  nicht  genügen  zu  können,  er  bricht  end- 
lich in  die  Worte  aus; 

Molucca  kränket  sich,  ' 

Und  der  sinnreiche  Chin  ist  traurig  inniglich. 
Ja  mehr  noch ,  eine  Welt  ist  nicht  genung  zum  Klagen : 
Man  hört  mit  Kümmerniss  die  böse  Zeitung  sagen 
Im  trächtigen  Peru;  das  Schiff  kam  nicht  so  weit 
Das  Magellanen  trug  als  dieses  Herzeleid. 

Daher  macht  Opitz  denn  am  Ende  eigentlich  gar  keinen 
Unterschied  mehr  zwischen  seinen  Helden  und  Heldinnen,  er 
besingt  sie  alle  gleich  gut,  oder  vielmehr  gleich  schlecht.  Welch 
einen  herrlichen  Stoff  musste  ihm  das  reine  Leben  der  liebens- 
würdigen, frommen  Dorothea  Sibylla  darbieten,  diese  „Perl 
aus  Brandenburg,"  wie  er  sie  selbst  nennt?  Mit  einem  nicht 
geringen  Aufwände  von  Gelehrsamkeit  sucht  er  uns  die  Tu- 
genden und  Verdienste  der  Abgeschiedenen  vor  Augen  zu 
bringen. 

Wann  theure  Heldinnen  samt  ihren  schönen  Gaben 

Auch  wurden,  wie  sonst  wir,  getödtet  und  begraben, 

Das  doch  unmöglich  ist,  so  sagt'  ich  recht  und  frei, 

Dass  unsers  Landes  Zier  und  Lust  gestorben  sei. 

Ja  dennoch  ist  sie  weg,  die  Königin  der  Frauen, 

Der  Spiegel  aller  Zucht,  in  dem  man  konnte  schauen 

Als  in  ein  Band  verknüpft  der  höchsten  Tugend  Schaar, 

So  fast  kaum  weiblich  theils^  und  theils  kaum  menaoblicli  war.  i 
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Votaut  die  Frömmigkeit,  warum  sie  Dorotheen, 

Nach  welcher  sie  auch  hieß,  wird  an  der  Seiten  stehen 

In  jenem  Paradies,  und  die  sie  würdig  macht, 

Dass  sie  Sibyllens  Zeit  sollt*  haben  zugebracht, 

Die  christliche  Sibyll.    O  dass  doch  eure  Sinnen, 

Du  Clotho,  Lachesis  und  Atropos  euch  können 

So  ganz  verfroren  stehnl  ist  denn  kein  Fromm  sein  nicht. 

Kein*  Hoheit  noch  Gestalt,  die  euch  das  Herze  bricht. 

Das  Herze  ron  Demant,  gehartet  mit  dem  Stahle, 

Den  uns  Trinacria  schickt  aus  dem  heißen  Saale 

Des  krummen  Mulcibers?  ist  denn  der  rauhe  Tod 

Selbst  todt  und  unbewegt,  dass  keine  Bitt*  und  Noth 

Bei  ihm  verfangen  will?  wir  werden  nur  versohorren. 

Wie  eine  Purpurblum*  im  Sommer  mnss  verdorren 

Und  wie  das  müde  Haupt  des  Mohes^)  niedersinkt. 

Im  Fall  er  ungefähr  zu  viel  vom  Regen  trinkt,  etc. 

Zuweilen  aber  tritt  dies  formelle  Conventionelle  Verhältniss 
zu  dem  höheren  Stande  zurück  und  wird  ein  rein  menschUches, 
und  dann  ist  der  Leidtragende  als  Dichter  in  seiner  eigentli- 
chen Heimath,  sein  Schmerz  ist  frei  von  allem  was  an  das 
äußere  Leben  erinnert.  Wie  bei  seinen  Hochzeitgedichten  pflegt 
er  auch  hier  die  Ruhe  im  Grabe  und  das  Glück  der  Ewigkeit 
im  Gegensatze  zu  dem  unglückseligen  damaligen  Kriege  zu 
erheben.  Wie  ganz  anders  ertont  hier  bei  dem  Grabe  der  Her- 
zogin Anna  Magdalena  zu  Münsterberg  seine  Klage,  als  dort 
wo  er  von  Dorothea  Sibylla  sangl 

Wie  wohl  doch  widerfähret 
Dem,  dem  zu  solcher  Zeit 
Sein  Stundlein  ist  bescheeret. 
Wann  er  der  Völker  Streit, 
Den  Lauf  der  Welt  betrachtet, 
Und  härtet  seinen  Sinn, 
Dass  er  den  Tod  nicht  achtet. 
Läuft  ihm  entgegen  hin. 

Der  zu  dem  Städtebrande 
Ein  Christenherze  bringt. 
Und  auch  dem  Yaterlande, 
Da  kein  Feind  einkommt,  ringt, 


1)  noch  jetet  schlesisch  Moh  für  Mohn,  papaver. 
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Der  468  Gebetes  Stacke 
Pflanzt  für  die  Himmelsstatt 
Und  weichet  nicht  zurücke, 
Bis  er  das  Jawort  hat. 

Er  ist  schon  hier  im  Herzen 
Der  Lust  und  Freuden  voll, 
Dazu  kein  Leid  noch  Schmerzen 
Sich  jemals  dringen  soll; 
Und  wann  es  so  weit  kommen, 
Dass  nun  die  Uhr  ist  aus, 
So  wird  er  auj^enommen 
In  seines  Gottes  Haus. 

Da  weidet  sein  Gemüte 
Sich  mit  der  Göttlichkeit, 
An  derer  Huld  und  Güte 
Es  schon  hing  für  der  Zeit; 
Da  sieht  er,  wie  die  Kronen 
Und  Scepter  misslich  sind, 
Wie  dieses  wo  wir  wohnen 
Nichts  sei  als  Rauch  und  Wind. 

Du  auch ,  Du  Licht  der  Frauen, 
O  Heldin,  Bild  der  Zucht, 
Wann  Du  hast  müssen  sehauen 
Der  Freiheit  schnöde  Flacht, 
Die  Zeit  in  der  wir  leben, 
Der  Dinge  blinden  Schein, 
So  hast  Du  Dich  ergeben 
Des  Lebens  satt  zu  sein. 

Du  auch  bist  hinversetzet 
In  eine  solche  Schaar, 
Die  sich  mit  dem  ergetzet 
Der  bleibt  und  ist  und  war, 
Der  Dir  hat  angeleget 
Den  Bock  der  Ewigkeit, 
Der  keine  Hitze  triget 
Und  den  kein  Frost  beschneit. 

Du  darfst  nun  nicht  mehr  fragen. 
Was  am  den  schonen  Bhein 
Sich  etwan  augetragen, 
Der  jetzt  muss  dienstbar  sein; 
Ob  Deinem  Yaterlande 
Was  Neues  ist  bestimmt. 
Ob  an  der  Mosel  Strande 
filn  Uramdea  Fenor  glimmt 
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Da  darfst  nicht  weiter  sehen, 
Wie  auf  dies  arme  Land 
So  wilde  St  arme  wehen 
Und  dränen  Mord  and  Brand, 
Wie  80  viel  werthe  Fürsten 
Im  Streiten  untergehn, 
Wie  wir  nach  Blate  dursten. 
Nach  Freund'  und  Feinde  stehn. 

Wo  durch  des  Himmels  Schwellen 
Ein  Kummer  jemals  dringt. 
So  jammert  Dich  der  Wellen, 
Der  Fluth,  die  uns  umringt. 
Des  Kelches,  das  verdirbet 
Durch  Misstreu,  Hass  und  Wahn 
Der  Welt,  die  allzeit  stirbet 
Und  nie  ersterben  kann.    U.  s.  w. 

So  beseelt  Opitz  bei  seinem  Auftreten  im  J.  1624  von  der 
Würde  der  Poesie  und  dem  Berufe  des  Dichters  auch  war,  so 
bahnbrechend  er  in  Betreff  der  Metrik  auch  bald  wirkte,  er 
war  doch  nicht  poetisch  genug,  sich  über  die  gemeine  Gele- 
genheitsdichterei völlig  zu  erheben  und  stand  selbst  in  der 
Zeit,  als  er  schon  mit  dem  Namen  des  Vaters  der  deutschen 
Poeten  beehrt  wurde,  nicht  über  seinen  dichtenden  Zeitgenos- 
sen. Er  hielt  sich  selbst  nicht  streng  an  das,  was  er  in  sei- 
nem „Buch  von  der  deutschen  Poeterey**  (Brieg  1624.  4^.)  aus- 
gesprochen hatte.  Da  h^ißt  es  nämlich  also:  „Die  Worte  und  Syl- 
laben  in  gewisse  Gesetze  zu  dringen  und  Verse  zu  schreiben  ist 
das  allerwenigste  was  in  einem  Poeten  zu  suchen  ist.  Er  muss 
Bvgfavtattudtog  j  von  sinnreichen  Einfallen  und  Erfindungen  sein, 
muss  ein  großes  unverzagtes  Gemüthe  haben,  muss  hohe  Sa- 
chen bei  sich  erdenken  können,  soll  anders  seine  Rede  eine 
Art  kriegen  und  von  der  Erden  emporsteigen.  Femer  so  scha- 
den auch  dem  guten  Namen  der  Poeten  nicht  wenig  diejeni- 
gen, welche  mit  ihrem  ungestümen  Ersuchen  auf  Alles,  was 
sie  tbun  und  vorhaben,  Verse  fodern:  es  wird  kein  Buch,  keine 
Hochzeit,  kein  Begräbniss  ohn  uns  gemacht,  und  gleichsam  als 
niemand  konnte  alleine  sterben,  gehen  unsere  Gedichte  zu- 
gleich mit  ihnen  unter.  Man  will  uns  auf  allen  Schüsseln  und 
Kannen  haben,  wir  stehen  an  Wänden  und  Steinen,  und  wann 
einer  ein  Haus,  ich  weiß  nicht  wie,  an  sich  gebracht  hat,  so 
en  wir  es  mit  unsern  Versen  wieder  redUdi  machen.     Die- 
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ser  begehret  ein  Lied  auf  eines  andern  Weib,  jenem  hat  von 
des  Nachbaren  Magd  geträumet,  einen  anderen  hat  die  ver- 
nieinte  Buhlschaft  einmal  freundlich  angelacht,  oder,  wie  die- 
ser Leute  Gebrauch  ist,  vielmehr  ausgeladit  —  ja,  des  nar- 
rischen Ansuchens  ist  kein  Ende.  Müssen  wir  also  entweder 
durch  Abschlagen  ihre  Feindschaft  erwarten,  oder  durch 
Willfahren  den  Würden  der  Poesie  einen  merkli- 
chen Abbruch  thun.  .  Denn  ein  Poete  kann  nicht  schrei- 
ben wenn  er  will,  sondern  wenn  er  kaAn  und  ihn  die  Regung 
des  Geistes,  welchen  Ovidius  und  andere  vom  Hinmiel  her  zu 
kommen  vermeinen ,  treibet.**. 


/ 
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JOHANN  DIETRICH  GRIES 

ÜBER   SICH  UND   SEINE    ZEITGENOSSEN. 


Mitgetheilt  von  H.  v.  F. 


Vor  einigen  Wochen  ist  eine  kleine  Schrift  erschienen  unter  dem  an- 
spmchlosen  Titel: 

„Aus  dem  Leben  von  Johann  Diederich  Gries.  Nach  seinen  eigenen  and  den 
Briefen  seiner  Zeitgenossen.  (Als  Handschrift  gedruckt)  1855.^  198  Seiten  8*^. 
Sie  ist  nur  „Seiner  Familie^  gewidmet,  eine  Widmung,  die  billig  dem  gan- 
zen Vaterlande  gelten  darf,  denn  Gries  ist  ein  um  unsere  Litteratur  sehr  ver- 
dienter, glücklicher  Schriftsteller,  er  hat  durch  seine  trefflichen  Übersetzun- 
gen uns  den  Genuss  der  Meisterwerke  Italiens  und  Spaniens  vermittelt  auf 
eine  Weise  wie  keiner  vor  ihm,  und  steht  zu  den  großen  Bewegungen  und 
Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  vaterländischen  Litteratur  gegen  Ende  des 
vorigen  und  zu  Anfange  dieses  Jahrhunderts  in  so  naher  thätiger  Beziehung, 
dass  wir  eine  so  getreue  Inhaltreiche  Schilderung  seines  Lebens  und  Wir- 
kens, wie  hier  in  dieser  Schrift,  nur  mit  Freude  und  Dank  auf-  und  anneh- 
men wollen  und  müssen.  Die  Verfasserin  (Elise  Campe  zu  Hamburg  ist  uns 
als  solche  genannt  worden !)  hat  benutzt  ein  bis  zum  J.  1805 ,  von  Gries  fort- 
geführtes Tagebuch,  Briefe  von  Gries  an  seine  Verwandten  und  an 
seine  beiden  Jugendfreunde  Joh.  Erich  von  Berger  und  Johann  Bist,  fsmer 
Briefe  an  Gries  von  Goethe,  Wieland,  A.  W.  v*  Schlegel,  Herbart,  Schel- 
.ling,  Tieck,  Frau  Charlotte  von  Schiller,  Gustav  Schwab.  Obschon  die  letz- 
teren zum  Theil  recht  bedeutend  sind,  so  will  ich  mich  jedoch  bei  meinen 
Auszügen  nur  auf  die  eigenen  Briefe  von  Gries  beschränken  und  das  zu- 
sammenstellen was  er  über  sich  selbst  und  seine  Zeitgenossen  dachte  und 
schrieb* 

Ein  kurzer  Abriss  des  äußern  Lebens  von  Gries  möge  vorangehen.  Ich 
bin  dabei  dieser  Schrift  und  einem  früheren  Aufsatze  über  Gries  ^)  von  an- 
derer Hand  gefolgt. 


1)  Bl&ttor  für  literarische  Unterhaltung  1842.    Nr.  108—111. 


V. 


MARTIN  OPITZ 

als 

HOCHZEITS-  UND  LEICHENDICHTER 

Von    H.  V.  F. 

»So  ein  unerschöpflicher  Stoff  die  Liebe  ist,  so  wusste  ihr 
Opitz  bei  meinen  Hochzeitsgedichten  nie  etwas  abzugewinnen, 
was  seines  spätem  Namens  würdig  gewesen  wäre  oder  ihn  in 
dieser  Hinsicht  von  seinen  nachahmenden  Gelegenheitsdichtern 
rühmlich  unterschieden  hätte  ^) :  gewohnlich  Einwebung  von 
Personalien,  mythologischen  Beziehungen,  Spielerei  mit  Vor- 
und  Zunamen,^)  wobei  denn  auch  Zweideutigkeiten,  die  sich 
leicht  darboten,  nicht  verschmäht  wurden*  Überall  aber  zeigt 
sich  hierin  ein  gemäßigter  Scherz,  der  sich  jedoch  bei  reiferen' 
Jahren  des  Dichters  mehr  und  mehr  verliert  und  endlich  in  ei- 
nen belehrenden  Ernst  übergeht.  Über  diesen  Wechsel  seinier 
Hochzeitspoesie  spricht  sich  Opitz ' sdlbst  aus;  er  beginnt  ein 
Gedicht  dieser  Art: 

So  oft  ich  bei  mir  selbst  (wie  ich  zu  thun  dann  pflege) 
Der  Liebe  Lauf  und  Art  mit  allem  Fleiß  erwäge, 
Befind'  ich  alle  Zeit,  dass  ihre  Tyrannei 
Nur  sei  ein  bloßer  Wahn  und  blinde  Phantasei. 


1)  Hin   und   wieder  wol  ein   Gedanke,    der   etwas  Überraschendes   hat 
So  in  dem  Gedichte  auf  Valentin  Sänftleben,  der  eine  Wittwe  heirathete: 

Die  nicht  gebären  will ,  soll  nicht  geboren  werden. 

2)  Auch  Anagramme  z.  B«  Gaislerinne:  ein  reib  Glas. 
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Kein  Wunder  also,  wenn  das  Didactische  auch  hier  vor- 
waltet Zuweilen  fugt  es  sich  recht  passend  und  angenehm 
ein  in  die  Gefühle,  welche  ein  Hochzeitsfest  zu  erregen  pflegt: 

—    Wer  nicht  standhaft  liebt 
Und  der  Ehe  sich  ergiebt, 
Pflegt  nar  gleichsam  halb  za  leben; 
Halb  zn  leben  pflegt  ein  Mann, 
Dem  kein  Weib  gefallen  kann. 

Heirath  macht  es,  das«  die  Weit 
Ihren  alten  GkuDg  behält, 
Dass  sie  Fried  nnd  Kriege  heget, 
Dass  der  Städte  Thun  besteht, 
Dass  der  Feldbau  nicht  zergeht, 
Da»  sieh  Lust  zur  W<^hi«t  leget. 
Zu  der  Wollast,  die  bald  kommt. 
Und  auch  bald  ihr  Ende  nimmt. 

Rechte  Liebe  geht  allhier 
Allen  andern  Dingen  far| 
Sie  macht  Honig  ans  der  Gallen, 
Sie  ist*s,  die  das  Essen  würzt, 
Die  des  Mnthes  Unmuth  kürzt, 
Die  ans  aufhilft,  wenn  wir  fallen, 
Die  durch  keine  Zeit  yerrinnt. 
Und  noch  ist,  wann  wir  nicht  sind. 

Einmal  aber  artet  dieser  Lehrton  in  eine  Zergliederung 
der  Liebe  in  allen  ihren  verderblichen  und  schrecklichen  Wir- 
kungen aus,  wobei  sich  alles  sittliche  Gefühl  empört,  und  um 
so  mehr,  wenn  wir  bedenken,  dass  mit  so  etwas  an  ihrem 
höchsten  Festtage  zwei  gluckliche  Liebende  beschenkt  werden 
konnten,  wie  Herr  Johann  Mayer  und  Jungfrau  Margareta 
Gierlach.  ^)  Opitz  erzählt  darin  recht  ausfuhrlich  von  allen 
Verstellungs  -  und  Verführungskiinsten  der  Weiber  bis  auf  die 
Schminke: 

Sie  spotten  der  Natur  und  malen  sich  mit  Sachen, 
So  nur  die  Haut  und  nicht  das  Herze  schöner  machen, 
Vermehren  ihren  Glanz  mit  Wässern  vielerhand. 
Ja  lur  ihr  Antlitz  wird  auch  Kühmist  ausgebrannt. 


1)  Das  merkwürdige  Gedicht  steht  Frankf.  Ausg.  1644.  IL  Th.  S.  75  — 
79.,  auch  schon  BresL  Ausg.  1639.  I.  Tb.  S.  196  —  201. 
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Das  Muster  bleich  zu  sein ,  wird  jeUt  auch  au^ebracht. 
Drum  essen  sie  nicht  satt,  verwachen  sich  bei  Nacht, 
Ja  pflegen  oftermals  auch  Kreide,  Kohlen,  Aschen, 
Kalk ,  Essig ,  und  so  fort ,  wie  fast  mit  Lust  zu  naschen. 

Dann  schildert  er  die  Wollust  und  ihre  fast  unausbleib- 
lichen Folgen: 

—  Zu  spate  Beu  und  Leid, 
Schmach,  Unglimpf,  Hohn  und  Spott,  Verlust  der  werthen  Zeit, 
Die  Gicht,  Geschwulst,  Verderb  der  Augen,  Nierenplagen, 
Das  Zittern,  Seitenweh,  den  Schwindel,  bösen  Magen, 

Und  jenes  welches  man  bei  uns  nach  Frankreich  heißt. 
Weil  man  sich  sonderlich  daselbst  darauf  befleißt. 

Würdiger  dagegen  erscheint  der  Dichter ,  wenn  er  das 
Glück  der  Liebe  im  Gegensatze  zu  den  Leiden  der  Zeit  er- 
hebt; er  wiederholt  sich  zwar  oft  darin,  die  Zeit  aber  wieder- 
holte sich  noch  öfter  in  ihren  Schrecknissen  und  Gräueln. 

—  Hier  ist  kein  andrer  Streit, 
Als  der  erreget  wird  durch  Lieb'  und  Freundlichkeit, 

Durch  Freundlichkeit  und  Lieb*.     O  wol  wer  weit  von  Kriegen, 

Von  Kämpfen,  Hass  und  Neid  hier  schöpfet  sein  Genügen, 

Hier  findet  seine  Lust,  nimmt  keines  Feindes  wahr, 

Ist  immer  Rast  und  Ruh'  und  außer  der  Gtofi^r, 

Hört  nicht  das  Feldgeschrei  und  der  Posaunen  Krachen, 

Darf  von  den  donnernden  Kartaunen  nicht  erwachen. 

Sieht  nicht  die  Luft  voll  Staub,  die  Städte  voller  Brand, 

Die  Felder  ohne  Feld,  die  Leichen  in  dem  Sand. 

Er  darf  in  Todesangst  nicht  augenblicklich  schweben. 

Kann  weit  von  falscher  Lust  mit  seiner  Freundin  leben, 

Legt  aller  Sorgen  Last  in  ihren  Armen  hin, 

Stellt  nur  auf  Gott  und  sie  sein  Herze,,  Muth  und  Sinn. 

Nun  diesen  Port  soUt  ihr,  o  werther  Freund,  erlangen. 

Die  schöne  Zierlichkeit,  den  Schnee  der  weißen  Wangen, 

Der  hellen  Augen  Glanz,  die  freundliche  Gestalt, 

So  euch  fing  zuvorhin ,  habt  ihr  jetzt  in  Gewalt  etc. 

Manche  dieser  Hochzeitsgedichte  sind  gewiss  nicht  auf 
die  Nachwelt  gekommen,  doch  sind  vielleicht  die  verloren  ge- 
gangenen nicht  eben  die  unbedeutendsten.  So  verdient  eins, 
was  keiner  Sammlung  einverleibt  worden  ist,  gewiss  vor  allen 
andern  ^)  unsere  Beachtung. 

1)   Auch   vor  denen,    welche  W.  Müller,    Bibliothek  deutscher  Dichter 
des  XVIL  Jhrh.     1.  Bd.  S.  73—90.  ausgehoben  hat. 
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Auf  Herr  David  Müllers  und  Jungfr.  Martfaen,  geborner 
Heininn,  Hochzeit.     O.  O.  und  J.    3.  Bl.  i^. 

Liebe  wer  zavor  geliebt, 

Wer  vor  nicht  geliebt  der  liebe, 
Weil  der  Lenz  die  Lehre  giebt, 
Dass  man  seine  Jagend  übe. 
Luft  nnd  Erde  schreit  uns  an: 
Liebe  welcher  lieben  kanni 

Schoner  Frühling,  deine  Zeit 
Ist  zum  Lieben  ausgesetzet, 
Weil  der  West  das  Land  erfreut 
Und  der  Thau  die  Wiesen  netzet, 
Weil  der  ganze  Weltkreis  regt 
Was  sein  Grund  und  Boden  tragt. 

Wann  der  süße  Wind  sich  rührt. 

Kriegt  der  Wald  Gesicht  und  Ohren, 
Weil  er  das  Geflügel  spürt. 
Welches  auch  wird  neu  geboren, 
Und  das  Bette  seiner  Braut 
Mit  Getön  und  Singen  baut. 

Dieser  Erden  Band,  das  Meer 
Kann  nun  wieder  Segel  leiden, 
Ist  nicht  mehr  vom  Eise  schwer, 
Vieh  und  Wild  kann  fröhlich  weiden, 
Vieh  und  Wild  das  auch  jetzt  übt 
Was  man  suchet  wann  man  liebt. 

Nun  die  Nachtigall  sich  regt. 
Nun  die  Turteltaube  kirret. 
Nun  der  Storch  zu  Neste  trägt 
Und  der  Kranch  am  Wasser  irret. 
Nun  sich  paaret  groß  und  klein  — 
Mag  ein  Mensch  ein  Unmensch  sein? 

Können  wir  mit  Einsamkeit 

Kummer  und  Gedanken  stillen? 
Das  Gewitter  dieser  Zeit 
Wird  doch  haben  seinen  Willen, 
Wir  ergetzen  unsem  Leib 
Oder  lassen  ihm  kein  Weib. 

Liebet  jetzt,  ergreift  die  Zeit! 

Weil  man  sich  zu  spat  gesellet. 
Wann  das  Haar  des  Hauptes  Kleid 
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rafeu  glaubst,  so^  vermutbe  ich,  daaa  theils  ein  Hlh  günatig«« 
Vorurtheil,  theils  nicht  genügsame  Beachtung  mevier  peitiöa"- 
liehen  Verhältnisse  und  Umstände  dich  tu  dieser  Annahme 
verleitet  hat.  An  gutem  Willen,  meiner  Vaterstadt  zu  dieBeo, 
iEehlt  es  mir  keineswegs,  vielleicht  auch,  nicht  ganz  an  Fähig? 
keit;  aber  der .  unglückselige  Fehler  meines  Gehörs,  ..den  du 
dir  schwerlich  sp  arg  denkst  als  er<  leider  ist ,  macht  mi<di  au 
jedem  Amt,  das  mich  mit  Menschen  in  Berührung  bringt,  durch- 
aus untiichtig.  Wenn  nicht  schon  meime  innere  Neigung  mich 
zu  einem  stillen^  beschaulichen  licben  hineöge,  so  wörde  doob 
dieser  Umstand  miph  durchaus  dazu  nothigen.  ÜJS^dst  es 
denn  so  durchaus  uoth wendig,  dass  ,^allen  Bäumen. eine  Rinde 
wachse?^  Ist  mau  darum  kein  Staatsbürger,  weil  man  keia 
vom  Staate  besoldetes  Amt  bekleidet?  Ist  die  stillere  Wirk- 
samkeit des  Schriftstellers  deswegen  eine  minder  ehrenvolle, 
weil  er  als  aolcli^r  in  der  vom  Staat  bestimmten  abgestuften 
Rangordnung  keinen  Phttai  findet?  oder  vielleicht  deswegen, 
weil  er  sieh  seine  Arbeiten  bezahlen  lässt?  pder  weil  es  aufier 
den  guten  ^uch  schlechte  Schriftsteller  gibt,  da  es  doch  den 
übrigen  Ständen,  ebenso  wenig  an  schlechten  Subjecten  maft» 
gelt?  Im  Gegentheil  möchte  ich  behaupten,  dass  selbst  solche 
Schufte,  wie  A.  B.  C.  D.  und  Consorten  noch  Gutes  wirken, 
weil  sie  wenigstens  veranlassen,  dass  Manches  genauer  unter- 
sucht,  gründlicher  erörtert  Wird,  als  sonst  vielleicht  gesche- 
hen wäre.  Sc  bildet  sich  am  £nde  eine  unwiderstehliche  Ge- 
walt der  öffentlichen  Meinung,  die  in  letater  Instanz' ihr  mu^- 
peUables  Urtheil  spricht,  dem  selbst  der  mächtigste  Herrscher 
sich  unterwerfen  muss.  Eben  daher  schreibt  sich  der  geheime 
Grimm,  die  affectierte  Verachtang,  wodurch  man  sich  an  einer 
Macht  am  rächen  sucht,  wider  welche  niobta  ausrichten  zu  kön- 
nen man  sich  wol  bewusst  ist.  Ich  müsstö  dich  sehr  wenig 
kennen,  mein  bester  Rist,  wenn  ich  glauben  könnte,  dass  du 
nun  eben  den  Dichter  als  solchen  geringer  schätztest  denn 
Andere ,  die  durch  Wort  und  Schrift  auf  die  Menschen'  einwir- 
ken. Auch  sind,  hiesrin  die  Besten  uftter  den  Alten  und  Neuem 
jederzeit  Eins  gewesen,  und  unsers  Schiller^s:  .  T 

Wirke  GoSbü,  idu  nihrU  der  Mensohheit  göttUobe  PflanM,    « 

Wirke  Schaoe^,  da  fltrMiBt  Keime  des  GdUUoheo  aus  —        !      .    . 

hat  schon    bei    Griechen   und  Römern    für    eine   ausgemaakte 
Wahrheit  gegolten»     Freilich   aber  ist   die   sehr   hohe   Gdbe, 
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Du  darfst  nicht  weiter  sehen, 
Wie  auf  dies  arme  Land 
So  wilde  Sturme  wehen 
Und  dräuen  Mord  und  Brand, 
Wie  so  viel  werthe  Fürsten 
Im  Streiten  untergehn, 
Wie  wir  nach  Blute  dursten, 
Nach  Freund*  und  Feinde  stehn. 

Wo  durch  des  Himmels  Schwellen 
Ein  Kummer  jemals  dringt, 
So  jammert  Dich  der  Wellen, 
Der  Fluth,  die  uns  umringt, 
Des  Reiches,  das  verdirbet 
Durch  Misstreu,  Hass  und  Wahn 
Der  Welt,  die  allzeit  stirbet 
Und  nie  ersterben  kann.    U.  s.  w. 

So  beseelt  Opitz  bei  seinem  Auftreten  im  J.  1624  von  der 
Würde  der  Poesie  und  dem  Berufe  des  Dichters  auch  war,  so 
bahnbrechend  er  in  Betreflf  der  Metrik  auch  bald  wirkte,  er 
war  doch  nicht  poetisch  genug,  sich  über  die  gemeine  Gele- 
genheitsdichterei völlig  zu  erheben  und  stand  selbst  in  der 
Zeit,  als  er  schon  mit  dem  Namen  des  Vaters  der  deutschen 
Poeten  beehrt  wurde,  nicht  über  seinen  dichtenden  Zeitgenos- 
sen. Er  hielt  sich  selbst  nicht  streng  an  das,  was  er  in  sei- 
nem „Buch  Yon  der  deutschen  Poeterey^  (Brieg  1624.  4^.)  aus- 
gesprochen hatte.  Da  h^ßt  es  nämlich  also:  „Die  Worte  und  Syl- 
laben  in  gewisse  Gesetze  zu  dringen  und  Verse  zu  schreiben  ist 
das  allerwenigste  was  in  einem  Poeten  zu  suchen  ist.  Er  muss 
iiq>awa<ttm%6^  j  von  sinnreichen  Einfallen  und  Erfindungen  sein, 
muss  ein  großes  unverzagtes  Gemüthe  haben,  muss  hohe  Sa- 
chen bei  sich  erdenken  können,  soU  anders  seine  Rede  eine 
Art  kriegen  und  von  der  Erden  emporsteigen.  Femer  so  scha- 
den auch  dem  guten  Namen  der  Poeten  nicht  wenig  diejeni- 
gen, welche  mit  ihrem  ungestümen  Ersuchen  auf  Alles,  was 
sie  tbun  und  vorhaben,  Verse  fodern:  es  wird  kein  Buch,  keine 
Hochzeit,  kein  Begräbniss  ohn  uns  gemacht,  und  gleichsam  als 
niemand  konnte  aUeine  sterben,  gehen  unsere  Gedichte  zu- 
gleich mit  ihnen  unter.  Man  will  uns  auf  allen  Schüsseln  und 
Kannen  haben,  wir  stehen  an  Wänden  und  Steinen,  und  wann 
einer  ein  Haus,  ich  weiß  nicht  wie,  an  sich  gebracht  hat,  so 
sollen  wir  es  mit  unsern  Versen  wieder  redlich  machen.     Die- 


U3 


ser  begehret  ein  Lied  auf  eines  andern  Weib,  jenem  hat  von 
des  Nachbaren  Magd  geträumet,  einen  anderen  hat  die  ver- 
meinte Buhlschaft  einmal  freundlich  angelacht,  oder,  wie  die- 
ser Leute  Gebrauch  ist,  vielmehr  ausgelacht  —  ja,  des  när- 
rischen Ansuchens  ist  kein  Ende.  Müssen  wir  also  entweder 
durch  Abschlagen  ihre  Feindschaft  erwarten,  oder  durch 
Willfahren  den  Würden  der  Poesie  einen  merkli- 
chen Abbruch  thun.  ,  Denn  ein  Poete  kann  nicht  schrei- 
ben wenn  er  will,  sondern  wenn  er  kaün  und  ihn  die  Regung 
des  Geistes,  welchen  Ovidius  und  andere  vom  Hinunel  her  zu 
kommen  vermeinen,  treibet^. 
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Leute  geben,  die  einer  Übersetzung,  wie  Pope  vom  Homer, 
Ducis  von  Shakspeare  geliefert  hat,  Geschmack  abgewinnen 
könnten?  Ich  zweifle  sehr.  Es  ist  ja  doch  ziemlich  allgemein 
anerkannt,  dass  bei  einem  Gedicht,  welcher  Art  es  sei,  die 
Form  so  wenig  gleichgültig  sei  als  der  Stoff,  ja  dass  nur  aus 
der  innigsten  Verschmelzung  beider  ein  wahrhaft  poetisches 
Werk  hervorgeht.  Sollte  ein  wahrhaft  großer  Dichter,  wie 
Calderon  doch  wol  ist,  die  Form  seiner  Werke  so  ganz  blindi- 
lings  aus  der  Unendlichkeit  herausgreifen?  und  soUte  es  nicht 
die  Pflicht  des  Übersetzers  sein,  von  seinem  Original  ein  so 
getreues  Abbild  zu  geben  als  die  Verschiedenheit  der  Sprachen 
nur  inuuer  gestattet?  „Das  Versmaß  des  Calderon  ist  kein 
deutsches,^  so  sagte  man  vor  60  Jahren  auch,  als  Klopstock 
den  Hexameter  in  Deutschland  einführte,  an  dem  jetzt  Nie- 
mand mehr  Anstoß  nimmt.  Aber  welches  ist,  möchte  ich  nun 
fragen,  das  ursprünglich  deutsche  Versmaß,  dessen  mau  sich 
unbedenklich  bedienen  kann  und  soll  ?  Dies  möchte  wol  schwer- 
lich auszumachen  sein,  wenn  man  auch  bis  in  die  älteste  Zeit 
der  deutschen  Poesie  zurückgehen  wollte.  Ob  das  Versmaß 
des  „Nibelungenliedes'^  iu*dprünglich  deutsch  sei,  darüber  lassen 
sich  bedeutende  Zweifel  erheben,  die  Minnesanger  borgten  ihre 
Versmaße  bekanntlich  von  den  Provenzalen.  Die  leidigen  Alexan- 
driner haben  wir  von  den  Franzosen  bekommen,  die  fünffüßig 
gen  Jamben  von  den  Italienern  und  Engländern,  die  Hexameter 
und  andere  antike  Metra  von  den  Griechen  und  Römern. 
Warum  sollten  wir  uns  denn  weigern,  die  vierfüßigen  Trochäen 
von  den  Spaniern  anzunehmen?  Aber  wir  brauchen  deswegen 
nicht  erst  über  die  Pyrenäen  zu  gehen.  Schon  zu  Luther^s 
Zeiten,  und  noch  viel  früher,  war  diese  Versart  in  Deutschland 
eingebürgert,  wie  du  dich  aus  jedem  alten  Gesangbuch  über- 
zeugen kannst  Der  ganze  Vorwurf  wird  sich  am  Ende 
darauf  einschränken,  dass  diese  Versart  bis  jetzt  auf  der  deut- 
schen Schaubühne  nicht  gewöhnlich  war.  Dies  muss  ich  frei- 
lich eingestehen;  allein  daraus  folgt  nichts  für  die  absolute 
Undeutschheit  derselben.  Die  erfolgreichen  AufTührungen  meh- 
rer Calderon^schen  Stücke  auf  dem  weimarischen  Theater  be- 
weisen vielmehr  das  Gegentheil,  und  Müllner's  freilich  weit  über 
Verdienst  berühmte  „Schuld^,  die  man  auf  allen  deutschen 
Theatern  von  Wien  bis  Petersburg  mit  so  großem  Beifall  ge- 
geben hat,  ist  von  einem  Ende  zum  andern  in  lauter  vierfüßi- 
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gen  Troohäen  geschrieben ,  ohne  dass  irgendein  Mensch  daran 
ein  Ärgerniss  genommen  hat 

^  1819.  1)  Treue  und  Schönheit  sind  die  beiden  Hauptfo- 
derungen,  die  man  an  jede  poetische  Uebersetznng  zu  machen 
hat ;  oder  (wie  Goethe  sich  bei  Gelegenheit  der  „Zenobia^^  aus- 
drüclcte)  man  soll  dem  Originale  durchaus  treu  und  seiner  Na- 
tion verständlich  und  behaglich  sein.  Sehr  oft  aber  stehen 
diese  Federungen  sich  geradezu  im  Wege,  und  dann  pflege  ich 
nach  folgender  Maxime  zu  verfahren:  Ist  die  Treue  nur  durch 
Widrigkeit  und  Abgeschmacktheit  zu  erreichen,  so  wird  ihr 
ohne  Bedenken  so  viel  genommen,  dass  nur  der  Sinn  nicht  ganz 
verfehlt  wird;  verlangt  die  Schönheit  eine  so  große  Abweichung 
vom  Original,  dass  der  Sinn  nicht  mehr  zu  erkennen  ist,  so 
muss  sie  dem  weniger  Schönen,  nur  noch  Leidlichen  Platz 
machen.  So  kommt  hier  Alles  auf  ein  poco  di  pik  und  poeo 
di  meno  an,  wobei  der  Uebersetzer  allein  an  seinen  Geschqiack 
und  sein  Gewissen  verwiesen  ist;  er  muss  in  Collisionsfällen 
dieser  Art,  die  so  häufig  vorkommen,  die  feinsten  Gründe  für 
und  wider  auf  das  sorgfaltigste  abzuwägen  verstehen.  So  habe 
ich  bei  der  Umarbeitung  des  Tasso  fast  jeden  Vers  von  neuem 
auf  die  Goldwage  gebracht.  Auf  genauere  Wort-  und  Begriff- 
stellung habe  ich  großen  Fleiß  verwandt.  In  der  ältesten  Aus- 
gabe z.  B.  lauteten  die  Schlussverse  der  55.  Stanze  des  16. 
Gesanges: 

Nicht  sei  entehrt  durch  dieses  Schimpfes  Bürde 
Dein  KGnigsblut,  dein  Reiz  und  deine  Würde. 

In  der  zweiten  wollte  ich  die  Uebersetzung*  den  lieben  Deut- 
schen mundgerechter  machen  und  kehrte  die  beiden  Verse  um. 
Nun  hab^  ich  die  alte  Leseart  hergestellt,  und  wie  viel  gewin- 
nen Ajisdiuck  und  Gedanke  durch  näheres  Anschmiegen  an  das 
Original,  durch  VoraussteUung  der  Negation,  durch  Ans-£nde- 
Bringen  der  Hauptwörter I  Wie  viel  klarer,  bedeutender  und 
eindringlicher  erscheint  jetzt  der  ganze  Satz!  Nicht  bloß  der 
Treue,  sondern  auch  der  Schönheit  in  Sprache,  Ausdruck  und 
Versbau  habe  ich  gehuldigt.  Unedle,  matte,  prosaische  Aua- 
(Jrucke  sind  mit  edlern,  kräftigem,  poetischen  vertauscht  wor- 
den ;  aller  Zwang,  so  viel  möglich,  vermieden ;  die  Reinheit  der 


1)  BUUter  für  literarische  Unterhaltung  1843.  Nr.   110.. 
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Sprache  durch  Ausmerzung  der  fremdländischen  Ausdrucke 
nach  Vermögen  vermehrt.  Die  größte  Mannichfaltigkeit  im 
ewig  Wiederkehrenden  muss  sich  jeder  Dichter  zum  Gesetz 
machen,  hauptsächlich  aber  der  reimende,  am  meisten  der  Stau* 
zendichter.  Billig  sollten  niemals  zwei  Verse  Yon  gleicher 
Stniotur,  gleichen  Einschnitten  unmittelbar  auf  einander  folgen. 
Am  verwerflichsten  ist,  wenn  in  Einem  Verse  vier,  oder  gar 
fünf  reine  Jamben  oder  Trochäen  einander  nachtreten;  wie 
sdbst  bei  Schiller  der  unerträgliche  Vers:  „Ihrer  Götterjugend 
Rosen  bluhen^^  vorkommt.  Den  Hiat  zu  vermeiden,  halte  ich 
für  eine  unerlässliche  Pflicht.  Er  entsteht,  meines  Erachtens, 
im  Deutschen  (die  romanischen  Sprachen  befolgen  bekanntlich 
ganz  andere  Begeln)  nur  dann,  wenn  ein  unbetonter  Vocal  am 
Ende  eines  Wortes  mit  einem  Vocal  zu  Anfang  des  folgenden 
zusammenstoßt.  Nun  finden  wir  am  Ende  eines  reindeutschen 
Wortes  nicht  leicht  einen  andern  unbetonten  Vocal  als  das 
leidige  e.  Dieses  bildet  mit  jedem  folgenden  Vocal  allemal 
einen  Hiat,  den  ich  ohne  alle  Ausnahme  für  verboten  halte» 
Das  unbetonte  a  kommt  im  Deutschen  wol  nur  am  Ende  von 
Eigennamen  vor.  £üier  halte  ich  den  Hiat  für  durchaus  ver- 
boten, wenn  der  folgende  Vocal  ebenfalls  ein  a  oder  au  ist. 
Dagegen  würde  ich  das-  unbetonte  a  im  Zusammentreffen  mit 
andern  Vocalen  zur  Noth  passieren  lassen.  Ebenso  verhält  es 
sich  mit  den  übrigen  selten  vorkommenden  unbetonten  Endvo* 
calen,  z.  B.  in  desto,  jetzo  und  dgl.  Betonte  Endvocale 
kommen  im  Deutschen  wol  nur  in  einsylbigen  Wörtern  vor  und 
machen  keinen  Hiat;  z.  B.  da  erscheint,  sie  eilt,  du  er- 
wachst Doch  vermeide  ich  auch  hier  das  Zusammenstoßen 
gleichtonender  Vocale.  Da  aber,  je  eher,  du  unser  und 
dgl.  würde  ich  mir  schwerlich  erlauben.  Ein  durchgreiiendes 
G^etz  für  unsere  Reimverse,  nach  Art  der  antiken  Metrik, 
aufzustellen,  mochte  schwerlich  gelingen.  Ich  glaube  noch  im- 
mer, dass  ein  feines,  musikalisch  gebildetes  Ohr  hierin  der  ein- 
zige Richter  ist.  Man  hat  unsem  fünffüßigen  modernen  Jam- 
bus mit  einem  abgekürzten  Senar  vergleichen  wollen.  Ware 
dies  thunlich,  dann  müsste  der  Spondeus  im  zweiten  und  fünf- 
ten Fuße  schlechthin  verboten  sein.  Freilich  thut  man  auch 
wohl,  wenn  man  sich  dieses  Verbot  zur  Regel  macht,  wenig- 
stens in  Ansehung  des  fünften  Fußes.  Doch  habe  ich  auch 
hier  ein  paar  Mal  den  Spondeus  gebraucht  und,  wie  ich  glaube, 
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mit  guter  Wirkung.  Das  Gesetz  der  Mannichfaltigkeit,  dM 
die  möglichste  Abwechselung  im  innern  Bau  der  einzelnen  Verse 
und  der  ganzen  Stanze  gebietet,  erstreckt  sich,  mit  noch  stren^ 
gerer  Fodemng,  auf  den  Reim.  Nichts  ist  widerwärtiger,  als 
"wenn  die  abgedroschenen  Reime  auf  Liebe  und  Triebe,  Sa- 
gen und  Klagen,  Hand  und  Land  u.  s.  w.  alle  Augenblicke 
wiederkehren.  Hier  aber  befindet  sich  der  Deutsche  in  großem 
Nachtheil  gegen  die  südlichen  Nationen.  Unsere  Sprache  ist 
(die  französische  ausgenommen,  die  in  jeder  Hinsicht  bettele 
haft  erscheint)  die  ärmste  an  Reimen,  zumal  an  wohllautenden, 
was  sich  am  meisten  bei  den  weiblichen  bemerklich  macht,  von 
welchen  neun  Zehntheile  auf  e  und  en  ausgehen.  Daher  kann 
ich  Schlegel^s  Vorschlag  und  seiner  Nachtreter  Einwilligung, 
die  großen  epischen  Gedichte  der  südlichen  Nationen  in  lauter 
weiblichen  Reimen  wiederzugeben,  auf  keine  Weise  billigen. 
Welch  ein  Ohr,  das  ganze  Gesänge  von  hundert  und  mehr 
Stanzen  hindurch  ununterbrochene  Reime  mit  endenden  e  und 
en  aushalten  kann!  Nur  in  Sonetten  und  andern  kürzern  Dich- 
tungsformen finde  ich  die  unvermischt  weiblichen  Reime  zu- 
lässig. Diese  Reimarmuth  der  deutschen  Sprache  wird  bei  dem 
dreifachen  Reime  der  Stanze  doppelt  lästig,  um  so  mehr,  da 
eine  Menge  unserer  bedeutendsten  Worter  gar  keinen  Reim 
haben,  andere  nur  einen  oder  zwei,  die  sich  selten  glücklich 
zusanunenfinden,  zumal  für  den  Uebersetzer,  der  an  den  Sinn 
des  Originals  gebunden  ist  Wer  für  20  bis  30  Stanzen  so 
viel  volltonende  Reime  zusammenbringen  kann,  wie  mir  z.  B. 
bei  Ges.  16,  St.  29 — 66  gelungen,  hat  von  großem  Glück  zu 
sagen.  In  der  neuem  Ausgabe  des  Tasso  ist,  um  einen  rei- 
chem Reim  zu  gewinnen,  um  eine  größere  Mannichfaki^eft 
derselben  zu  erzeugen,  manche  sonst  untadelhafte  Stanze  ge- 
ändert worden.  Durchaus  falsche  Reime,  wie  leiden  uüd 
streiten,  finden  und  Tinten  habe  ich  .mir  auch  in  den 
frühesten  Versuchen  nicht  erlaubt  Gedehnte  Vocale  mit  schar- 
fen zu  reimen,  wie  fließen  und  missen,  schien  mir  bereits 
beim  Anfang  der  Tasso -Uebersetzung  unzulässig.  Die  soge- 
nannten unechten  Reinfe  der  einfachen  mit  zusammengesetzten 
Vocalen,  wie  boren  und  lehren,  habe  ich  mir  länger  nach- 
gesehen; mit  Unrecht,  wie  ich  glaube.  Ich  kann  wenigstens 
keinen  Gnmd  auffinden,  weshalb  die  Vocale  in  der  Reinheit 
den  Consonanten  nachstehen  dürften.    Fesseln  legt  freilich  der 
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Dichter  und  Uebersetzer,  der  solchen  Grundsätzea  folgt,  sich 
auf;  aber  die  Uebung  macht  auch  hierin  den  Meister. 

^  1824.  Die  Art  von  Vorwurf,  dass  ich  dir  meine  a.  v.  Stan- 
deserhohung  nicht  gebührend  gemeldet,  hat  mich  ein  wenig 
lachen  gemacht.  Hast  du  mir  denn  irgendeine  deiner  succes- 
siven  Wiirden,  Ämter,  Titel  und  Orden  angezeigt?  Und  das 
waren  und  sind  doch  wenigstens  sehr  reelle  Dinge,  wogegen 
mein  armer  Hofrath  nichts  ist  als  Schaum  und  Schatten.  Vor 
einigen  Jahren,*  da  man  mir  diese  Ehrenbezeigung  anbot,  lehnte 
ich  sie  hoflich  ab;  diesmal  hat  man  mich  nicht  gefragt.  Der 
sechste  Calderon-Band  wird  hoffentlich  jetzt  in  deinen  und 
Berger^s  Händen  sein.  Das  ist  doch  etwas  Wirkliches;  ihr 
habt  das  Buch  und  ich  das  Honorar,  ohne  welches  ich  diese 
Reise  nicht  hätte  unternehmen  können.  Mit  der  Ehre,  einen 
Hofrath  zu  fahren  und  zu  beköstigen,  würden  Kutscher  und 
Gastwirthe  sich  schwerlich  begnügt  haben. 

^  1828.  Dass  ich  mich  endlich  entschlossen  habe,  an  den 
Druck  meiner  Gedichte  zu  denken,  hast  du  zum  Theil  auf  dei- 
nem  Gewissen,  und  wenn  du  in  der  Vorrede  liest:  Auf  viel- 
fältiges Verlangen  meiner  Freunde  u.  s.  w.,  so  weißt  du,  auf 
wen  es  geht.  Ich  fürchte  nur,  du  wirst  deine  Erwartung  sehr 
getäuscht  finden.  An  ein  Gedicht,  von  einem  Freunde  schrift- 
lich mitgetheilt,  macht  man  keine  großen  Ansprüche ;  von  einem 
gedruckten  verlangt  man  ungleich  mehr;  und  gerade  in  deinem 
letzten  Briefe  finde  ich  so  scharfe  Urtheile  über  unsere  neuesten 
Dichter,  Tieck,  Platen,  Heine,  mit  denen  es  mir  doch  nicht 
einfällt  mich  messen  zu  wollen. 

^  1829.  Ich  weiß  gar  nicht,  wie  ich  es  wagen  soll,  dir  meine 
armen  Gedichte  darzubieten.  Sie  stehen  nach  meiner  aufklare 
Erkenntniss  gegründeten  Üeberzeugung  in  Stoff  und  Form  so 
tief  unter  Platen^s  Gedichten,  dass  sie,  nach  deiner  Scala,  vöUig 
unter  Null  sinken  müssen.  Auch  sage  ich  dir  vorher,  wenn 
du  sie  erträglich  finden  oder  gar  loben  solltest,  so  werde  ich 
dies  nicht  deinem  kritischen  Urtheil,  sondern  einzig  und  allein 
deiner  alten  Freundschaft  zuschreiben  können«  Daaa  ioh  mm 
Dichter  nicht  geboren  bin,  ist  mir  seit  ungefähr  dreißig  Jahr 
reu  klar  gewesen,  und  wenn  ich  reich  oder  nur  wohlhabend 
wäre,   hätten   diese  Gedichte  nimmermehr   das  Tageslicht  err 
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blicken  soUen.  So  aber  kann  ich  mich  nur  mit  Horaz  ent* 
schuldigen:    Pauperitu  imptüit  audax,  ut  terstis  —  ederem. 

^  1832.  Unsere  Sprache,  davon  bin  ich  fest  überzeugt,  ist 
ebenso  gut  zum  Ausdruck  des  Komischen  geschickt  wie  die 
italienische  oder  irgendeine  andere  Sprache.  Das  haben  hun- 
dert Proben  bewiesen,  und  ich  selbst  glaube  durch  meine  scherz- 
haften Gedichte  einen  kleinen  Beweis  davon  abgelegt  zu  haben.' 
Auch  der  Versart  kann  ich  die  Schuld  nicht  beimessen,  *  sie 
dient  vielmehr  durch  den  Contrast  der  Form  mit  dem  Inhalt, 
das  Komische  zu  verstäiken  und  herauszuheben.  Aber  die 
Deutschen  sind  nun  einmal  (wie  Friedrich  Schlegel  schon  vor 
30  Jahren  gesagt  hat)  ernsthafte  Bestien.  Wer  Stanzen  lesen 
soll,  nimmt  schon  von  vornherein  eine  feierliche  Miene  und 
einen  pathetischen  Ton  an;  dabei  muss  freilich  alle  Komik  zum 
Teufel  gehen.  Tieck  hat  in  Dresden  (wie  man  mir  geschrie- 
ben) einige  Gesänge  aiis  dem  ersten  Theil  des  „Richardett^ 
vorgelesen,  wobei  alle  Zuhörer  vor  Lachen  gar  nicht  zu  sich 
selbst  gekommen  sind. 

^  1837.  Frommann  hat  dir  von  der  neuen  Auflage  des  „Tasso^f 
geschrieben.  Der  Antrag  kam  mir  eben  sehr  ungelegen,  weil 
ich  im  besten  Zuge  mit  dem  Bojardo  war  und  diesen  vor  allem 
zu  beendigen  wiinschte.  Indessen  waren  seine  Grunde,  dass 
man  den  Nachdruckem  und  Nachübersetzern  doch  nicht  den 
Markt  ganz  allein  überlassen  dürfe,  nicht  wohl  zu  widerlegen. 
Und  so  habe  ich  die  letzten  vier  Monate  abermals  auf  die  Re- 
vision des  „Tasso'^  verwandt,  und  obwol  ich  nach  dreimaliger 
Umarbeitung  der  ersten  Uebersetzung  mich  so  ziemlich  an  den 
Grenzen  meines  Vermögens  befand,  habe  ich  doch  an  mehr  als 
200  Stellen  nach  Kräften  zu  bessern  gesucht  Es  ist  aber  doch 
nur  Flickerci  und  trotz  des  Beifalls  des  Publicums  muss  ich 
von  allen  meinen  Uebersetzungen  diese  für  die  unvollkommenste 
erklären.  Wie  ich  als  Student  dieses  Werk  unternahm,  konnte 
ich  noch  gar  nicht  übersetzen;  das  habe  ich  erst  15  Jahre 
später  am  Calderon  gelernt.  So  war  nun  der  „Tasso^^  einmal 
im  Zuschnitt  verdorben  und  alle  nachmaligen  Änderungen  blie- 
ben nur  Flickwerk,  statt  dass  die  Uebersetzungen  des  Calderon, 
Fortiguerra  und  Bojardo  nach  unveränderlichen  Grundsätzen 
wie  aus  Einem  Gnss  entstanden  sind.  An  diesen  würde  ich 
nichts  zu  ändern  finden,  und  am  „Tasso^  habe  ich  auch  dies« 
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mal  noch  unzählige  mangelhafte  Stellen  unverbessert  lassen 
müssen,  weil  sie  einmal  von  Haus  aus  nichts  taugten.  Jener 
Beifall  kommt  aber  nicht  auf  Rechnung  des  Uebersetzers,  son- 
dern des  Dichters,  der  zumal  bei  den  lieben  Frauen  sich  so 
artig  einzuschmeicheln  weiß  und  daher,  wie  billig,  von  ihnen 
protegiert  wird. 

^  1838.  Es  wäre  für  mich  keine  kleine  Aufgabe,  so  viele 
Stanzen  ^)  nach  einander  zu  lesen,  und  zwar  eben  deshalb,  weil 
ich  unglücklicher  deren  mehr  fabriciert  habe,  als  alle  lebenden 
und  todten  deutschen  Dichter  zusammengenommen.  Es  geht 
mir  wie  den  Confectbäckern,  die  auch  das  trefflichste  Confeot 
kaum  mehr  genießen  mögen,  weil  sie  immer  mit  diesen  Süßig- 
keiten zu  thun  haben. 

Goethe. 

^  1798.  Gothe  ist  Wirklicher  Geheimrath  und  Mitglied  des 
Staatsraths,  und  wenn  er  auch  diese  Stelle  seinem  Genie  ver- 
dankt, so  ist  er  auch  nicht  allein  der  vollkommenste  Dichter, 
sondern  auch  der  vollkommenste  Mensch,  den  ich  kenne. 

^  1809.  Was  mir  auch  das  Schicksal  nehmen  will,  die  Freude 
am  Schonen  und  Guten  wird  es  mir  doch  nicht  rauben  können. 
So  habe  ich  in  diesen  Tagen  wieder  einen  ganz  einzigen  und 
unvergänglichen  Genuss  erworben  durch  die  Erscheinung  von 
Goethe^s  „Wahlverwandtschaften^^  Ich  mag  dir  nicht  viel  da- 
von sagen,  weil  du  das  Buch  gewiss  noch  oft  genug  lesen 
wirst.  Jedes  neue  Werk  des  großen  Meisters  ist  ein  nie  zu 
vermindernder  Schatz,  an  dem  man  sein  gauzes  Leben  zu  zeh- 
ren hat  Er  ist  der  Einzige,  auf  den  Deutschland  noch  mit 
Recht  stolz  sein  kann,  er,  dessen  Werke  langer  dauern  werden, 
als  die  Ungeheuern  Schöpfungen  unserer  Zeiten,  die  man  für 
die  Ewigkeit  hervorzubringen  wähnt. 

^  1815.  Wenn  du  glaubst,  dass  ich  kein  großes  Publicum  für 
den  Calderon  interessieren  werde,  so  bin  ioh  vollkommen  dei- 
ner Meinung;  für  welchen  dramatischen  Dichter  interessiert 
sich  dieses  große  Publicum  denn  eben  als  etwa  für  Kotzebuel 
Dagegen  glaube  ich  mit  Recht  behaupten  zu  können,  dass  Je- 


1)  »Psyche*,  ein  episches  Gedicht  Ton  Clodins  in  Stanzen,  dms  GMes  tnr 
Ansicht  —  nicht  sum  Lesen  —  mitgetheilt  war. 
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der,  der  auf  Bildung  begründeten  Anspruch  machen  will,  den 
Calderon  nicht  unbeachtet  lassen  kann  (es  versteht  sich,  dass 
ich  hier  nicht  von  meiner  Uebertragung,  sondern  von  dem' 
Dichter  an  und  f&r  sich  rede).  Ich  will  hier  nicht  die  Kory- 
phäen der  sogenannten  neuen  Schule  erwähnen,  von  denen  an- 
zunehmen ist,  dass  sie  Alles  aus  Parteisucht  sagen  und  be- 
haupten. Aber  auf  Goethe^s  und  Schiller^s  Urtheil  darf  ich 
wol  vor  allem  mich  berufen.  Goethe,  der  gewiss  jener  Partei 
nicht  zugethan  ist  (die  ihn  längst  öffentlich  genug  angegriffen 
hat),  äußert  bei  jeder  Gelegenheit- die  größte  Achtung  für  Cal- 
deron. Ich  erinnere  mich  eine  sehr  geistreiche  Vergleichung 
des  spanischen  Dichters  mit  dem  Sophokles  von  ihm  gebort  zu 
haben,  infolge  welcher  er  offenherzig  gestand:  wenn  er  und 
Schiller  den  Calderon  früher  gekannt  hätten,  so  wiirden  sie  in 
ihren  Stücken  manche  Fehler  vermieden  haben.  Von  Schiller 
ist  es  bekannt,  dass  er  Schlegel  und  dessen  Anhänger  gewiss 
nicht  liebte,  gleich  wol  bezeigte  er  über  die  Erscheinung  des 
ersten  Theils  von  Sphlegel^s  „Spanischem  Theater^^  die  lebhaf- 
teste Freude.  (Den  zweiten  Theil  erlebte  er  leider  nicht  mehr.) 
Ich  erinnere  mich  noch  sehr  wol  seines  Ausdrucks:  ihm  sei 
durch  die  Bekanntschaft  mit  dem  Calderon  eine  neue  herrliche 
Welt  aufgegangen. 

^  1820.  Seit  25  Jahren  sind  Goethe^s  Werke  der  Hauptgo- 
genstand  meines  Studiums  gewesen.  Goethe^s  Nähe,  der  Um- 
gang mit  Schiller,  den  Schlegeln,  Schelling,  meine  eigene  un- 
widerstehliche Neigung,  Alles  leitete  mich  darauf  hin.  In  dieser 
beständigen  Beschäftigung  mit  dem  Dichter,  dessen  Werke, 
sowie  sie  erschienen,  alsbald  in  meine  Hände  gelangten,  bilde- 
ten diese  für  mich  eine  ununterbrochene  Folge  von  Schöpftmgen, 
oder  eigentlich  nur  eine  einzige  Schöpftmg,  deren  kleinstem 
Theil  ich  so  wenig  meine  Bewunderung  versagen  konnte  wie 
dem  großem  und  größten,  denn  alle  sind  ja  Ausfluss  desselben 
unermesslich  reichen  Geistes^  der  auch  seinen  geringsten  Wer- 
ken das  Siegel  seiner  Eigenthfimlichkeit  au&udrücken  weiß. 
Du  wirst  mir  nicht  zutrauen,  dass  ich  alle  diese  Werke  auf 
dieselbe  Stufe  des  Werthes  und  der  Wiirdigung  zu  stellen  ge- 
meint bin.  Auch  ich  weiß  zwischen  „Egmont^^  und  dem  „Groß- 
Cophta^%  zwischen  „Hermann^^  und  „Reineke  Fuchs^^  einen 
Unterschied  zu  machen.  Aber  selbst  in  jenem  oft  geschmähten 
„Groß  -  Cophta'^  finde  ich   die  unnachahmbaren  Spuren  Goe- 
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the^scber  E/igenthümliehkeit,  und  wenn  Goethe  mir  um  „E!g« 
mont's"  willen  Heb  ist,  so  ist  der  „Groß-Cophta"  mir  um  Goe- 
the^s  willen  lieb.  Man  verargt  es  Iceinem  Kunstfreunde,  auch 
die  nachlässigsten  Slcizzen,  die  flüchtigsten  Umrisse  eines  Ra- 
fael  oder  Correggio  zu  sammeln  und  werthzuhalten;  sollte  man 
dem  größten  Dichter  der  neuern  Zeit  nicht  gleiche  Achtung 
beweisen  dürfen?  Allerdings  aber  halte  ich  Goethe  für  den 
größten  Dichter,  der  seit  dem  Untergange  des  Alterthums  ge- 
boren ist.  Denn  obwol  ich  Shakspeare  als  Dramatiker  sdnett 
Ehrenplatz  nicht  streitig  mache,  so  sehe  ich  doch  in  jedem  an- 
dern Fache  der  Dichtkunst  Keinen,  der  mit  unserm  deutschen 
Dichter  zu  vergleichen  •  wäre.  Und  diese  Universalität,  dieser 
allumfassende  Reichthum  seines  Geistes  erhebt  ihn  selbst  über 
Shakspeare,  der  doch  nur  in  Einem  Fache  groß  war.  Da 
nun  Goethe  meiner  innigsten  Ueberzeugung  nach  auf  einer 
Alles  so  weit  überragenden  Höhe  steht,  so  kann  ich  freilich 
eine  kühle  Werthschätzung,  eine  mäßige  Hochachtung  bei  ihm 
nicht  wohlangebracht  finden.  Man  muss  zwar  in  Allem  Maß 
halten,  aber  auch  im  Maßhalten.  Ueberbaupt  ist  der  Mode- 
rantismus  in  der  Ästhetik  wie  in  der  Politik  gar  oft  nur  ein 
Deckmantel  innerer  Gleichgültigkeit.  Wer  für  Tiedge,  Mat- 
thisson  und  Goethe  nur  ein  und  dasselbe  Maß  der  Verehnmg 
und  des  Lobes  führt,  von  dem  kann  ich  ebenso  wenig  halten, 
als  von  den  Herren  im  Centrum,  die  weder  liberal  noch  servil 
und  eigentlich  nichts  sind.  Von  dem  Vorwurf  der  AbgSt« 
terei  denke  ich  mich  hinlänglich  gereinigt  zu  haben;  nur  über 
Einen  Punkt  bedarf  es  noch  einiger  Worte.  Du  glaubst,  dass 
Goethe^s  Erscheinung  als  Mensch  einen  Einfluss  habe  auf  mein 
Urtheil  über  seinen  Dichterwerth?  Das  ist  aber  keineswegs 
der  Fall.  Mein  Verhältniss  zu  Goethe  ist  nie  ein  vertrautes 
gewesen.  Wie  ganz  anders  war  es  mit  Schiller,  dessen  lie- 
benswürdiges Entgegenkommen  mich  so  oft  zu  unbegrenztem 
Vertrauen  aufforderte,  dessen  Rath  und  Lehre  einen  so  ent- 
scheidenden Einfluss  auf  die  Richtung  meines  Geistes  und  mei- 
ner Thätigkeit  hatte!  Zwar  kann  ich  nicht  anders  sagen,  als 
dass  Goethe  sich  jederzeit  freundlich  und  theilnehmend  giegen 
mich  bewiesen;  ein  näheres  Verhältniss  aber  hat  zwischen  uns 
nie  bestanden.  Seit  dem  Verluste  meines  Gehörs,  also  wenig- 
stens seit  18  Jahren,  bin  ich  fast  nie  zu  ihm  gegangen,  da  das 
laute  Sprechen  ihm  sehr  beschwerlich  fällt.    Treffen  wir  uns 
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am  dritten  Orte,  so  ist  ein  freundlicher  Omß  gewöhnlich  un- 
sere ganze  Unterhaltung,  und  auch  schriftliche  Mittheilungen 
finden  nur  in  seltenen  Fällen  statt.  Du  siehst  hieraus,  dass 
der  Zauber  seiner  Persönlichkeit  auf  mich  nicht  besonders  wir- 
ken kann.  Nach  diesem  offenherzigen  Glaubensbekenntniss 
darf  ich  dir  wol  ein  Sonett  mittheilen,  welches  an  Goethe^s 
letztem  Geburtstage  entstanden  ist  Die  Universität  feierte  die- 
sen festlichen  Tag  durch  ein  großes  Gastmahl,  welchem  Goethe 
selbst  beiwohnte,  und  federte  mich  durch  den  Prorector  au^ 
die  längst  beiseite  gelegte  Leier  ertönen  zu  lassen.  Da  ich 
aber  mit  andern  Arbeiten  beschäftigt  war  und  überhaupt  von 
der  Gelegenheitspoesie  nicht  viel  besser  urtheile  wie  Jean  Paul, 
so  lehnte  ich  dieses  Ansinnen  ab,  und  erst  zwei  Stunden  vor 
Beginn  der  Feier  entstand  folgendes  Sonett,  <)  das  also  dop- 
pelte Ansprüche  auf  Nachsicht  hat.  Der  Anfang  desselben  be- 
zieht sich  auf  ein  Sonett  von  dem  alten  Maler  Leonardo  da  Vinci, 
das  ich  vor  einigen  Jahren  auf  Goethe^s  Anregung  übersetzte. 

Am  28.  Auguat  1820. 

Wenn  heilflam  ist,  nur,  was  man  kann,  zu  wollen, 
AVie  Leonardo's  tiefe  Wort'  uns  lehrten, 
So  hätte,  wer  zu  Euch,  dem  Hochverehrten, 
Im  Namen  Vieler  spricht,  wol  schweigen  sollen. 

Jedoch  es  ist  der  Ruf  an  nns  erschollen. 

Und  weigern  lasst  sicli  nicht,  was  Die  begehrten. 
Die  für  das  höchste  SoUen  hent'  erklärten, 
Dem  Himmel  Dank,  Verehrung  Euch  zu  zollen. 

Wir  sahn,  geschützt  tou  diesen  alten  Mauern, 
Die  Throne  stürzen  und  emen'n;  der  frommen 
Vorfahren  Bau  blieb  nnersehüttert  stehen. 

Und  hie^,  so  lang'  ale  diese  Steine  dauern. 
Wird  Enkels  Enkel  noch  den  Tag  begehen. 
An  welchem  Deutschlands  hellste  Sonn'  entglommen. 

^  1827.  Das  Publicum  muss  nicht  tyrannisiert  werden,  aber 
CS  bedarf  der  Leitung.  Wenn  das  weimarische  Publicum  sich 
unter  Goethe's  Direction  durch  guten  Geschmack  vor  den  mei- 
sten auszeichnete,  io  kam  es  wol  hauptsächlich  daher,  dass 
Goethe  immer  seinen  ruhigen  Gang  fortging,  ohne  sich  um  die 
Schreier  sonderlich  zu  bek&mmem,  die  ohnehin  im  Hoftheater 


l)  Steht  auch  in  ^Griea,  Gedichte  und  poetische  Übersetzungen'*  1  Bänd- 
chen (Stnttg.  1899)  S.  S18. 
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niemals  laut  werden  durften.  So  brachte  er  es  dahin,  dass 
viele  Stücke,  die  auf  andern  Theatern  selten  oder  nie  gesehen 
wurden  (z.  B.  ,,Tas8o^  und„  Iphigenia%  einige  Stücke  von  Calde- 
ron,  viele  von  Shakspeare,  selbst  Komödien  des  Terenz),  in  Wei« 
mar  Lieblingsstücke  des  Publicums  und  wahre  Zugstücke  wur- 
den. Viel  half  freilich  auch  die  vortrefQiche  Darstellung^  denn 
beim  Einstudieren  gab  Goethe  sich  unendliche  Mühe.  Seitdem 
er  die  Direction  niederlegte,  seit  Wolff  und  seine  Frau  weg- 
gingen, ist  auch  das  weimarische  Publicum  allmälig  gesunken 
und  jetzt  wird  es  wol  nicht  viel  höher  stehen  als  die  übrigen. 
^  1828.  Du  billigst  die  Herausgabe  des  Briefwechsels  zwi- 
schen Goethe  und  Schiller  nicht  Ich  habe  geglaubt,  dass  jeder 
Deutsche,  dem  die  beiden  größten  Dichter  der  Nation  werth 
sind,  für  die  Mittheilung  dieser  Herzensergießungen  höchst 
dankbar  sein  müsste.  Denn  wer  auch  nicht  mit  allen  ihren 
Äußerungen  übereinstimmen  kann,  dem  muss  es  doch  wenig- 
stens höchst  anziehend  sein  zu  erfahren,  wie  diese  beiden  Män- 
ner über  die  bedeutendsten  Menschen,  Werke  und  Ereignisse 
ihrer  Zeit  gedacht  und  geurtheilt  haben.  Mein  Interesse  wird 
freilich  noch  dadurch  vermehrt,  dass  ich  Beide  persönlich  ge- 
kannt habe,  dass  ich  an  Ort  und  Stelle  war  und  viele  von  den 
Anspielungen,  die  dem  Publicum  räthselhaft  sein  müssen,  zu 
deuten  vermag.  Ich  leugne  nicht,  dass  ich  gern  die  gesammte 
litterarische  Ausbeute  der  zehn  letzten  Jahre  für  dieses  eine 
Buch  hingeben  würde.  Der  dritte  Band  ist  mir  noch  interes- 
santer als  die  beiden  ersten,  ob  wol  ich  eben  nicht  Ursache 
habe,  fiir  die  Äußerungen  über  meinen  armen  „Phaeton^  i) 
sehr  dankbar  zu  sein.  —  Ein  wesentlicher  Mangel  dieses  Brief- 
wechsels zwischen  Goethe  und  Schiller  (der  aber  in  der  Natur- 
der  Sache  gegründet  ist)  liegt  darin,  dass  die  Freunde  sich 
zwischendurch  so  oft  sahen  und  sprachen.  Durch  diese  münd- 
lichen Unterhaltungen  entstehen  in  der  Correspondenz  so  oft 
Lücken.  Manchmal  finden  wir  JBVagen,  worauf  die  Antwort 
fehlt  u.  dgl.  m.  Das  ließ  sich  aber  nun  einmal  nicht  ändern, 
ohne  das  Vorhandene  zu  verstümmeln,  und  ich  wenigstens  bin 
Goethe  sehr  dankbar,  dass  er  dies  nicht  gethan. 
%  1830.  Goethe  hat  am  28.  Aug.  sein  82.  Jahr  gesund  und 
heiter  angetreten.     An  mittelmäßigen  Gedichten  und  schönen 


1)  Phaeton  rom  J.  1797,  in  Griei*  Gedichten  1.  Bdoh.  S.  3— la. 
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Geschenken  hat  es,  wie  gewöhnlich,  nicht  gefehlt  So  hat  die 
Stadt  Frankfurt  ihm  einen  vortrefflich  ciselierten  silbernen  Po- 
cal  verehrt  und  dazu  eine  ansehnliche  Quantität  des  besten 
Rheinweins.  Alwine  Frommann,  die  mit  dem  Bruder  und  der 
Schwägerin  hinübergefahren  war  und  bei  Ooethe  gespeist  hatte, 
wusste  von  der  Heiterkeit  und  Liebenswürdigkeit  des  alten 
Herrn  nicht  genug  zu  erzählen.  Ich  war  an  diesem  Tage  sehr 
unwohl,  sonst  wäre  ich  auch  nach  Weimar  gefahren,  wo  ich 
seit  drei  Jahren  nicht  gewesen  bin.  Seit  dem  Abzüge  der 
Schopenhauer  habe  ich  dort  fast  gar  keine  Bekannten  mehr, 
und  mit  Goethe,  der  nicht  gern  laut  spricht,  es  auch  nicht 
kann,  habe  ich  die  mündlichen  Verhandlungen  längst  au%eben 
müssen.    Ich  habe  noch  nicht  einmal  das  neue  Schauspielhaus 

in  Weimar  gesehen. Ich  weiß  nicht,  ob  ich  dir  von  einer 

Wochenschrift  gemeldet  habe,  die  unter  dem  Titel  „Chaos^  seit 
Jahresfrist  in  Weimer  erscheint,  aber  nur  unter  die  Mitarbeiter 
vertheilt  wird.  Die  Herausgeberin  ist  Ottilie  von  Goethe,  die 
geistreiche  Schwiegertochter  des  alten  Herrn.  Das  Journal 
entspricht  seinem  Namen,  denn  es  enthält  bereits  Beiträge  in 
fünf  oder  sechs  lebenden  und  todten  Sprachen.  Ich  bin  erst 
später  zugetreten,  und  gleich  meine  ersten  Beiträge  hatten  das 
seltsame  Schicksal  (da  Alles  anonym  gedeckt  wird),  da^s  man 
sie  Goethe  in  die  Schuhe  goss.  Und  so  sind  dieselben  unter 
diesem  verehrten  Namen  in  die  „Elegante  Zeitung^  und  andere 
Klatschblätter  übergegangen. 

^  1832.  Ich  dachte  nicht,  dass  ich  diesem  Briefe  noch  eine 
so  betrübende  Nachricht  würde  beifügen  müssen.  Gestom 
(22.  März),  um  halb  12  Uhr  Vormittags,  hat  Goethe's  großer 

Geist  seine  sterbliche  Hülle  verlassen.  ~ Sein  Tod  macht 

eine  unausfullbare  Lücke,  zumal  hier  in  seiner  nächsten  Um- 
gebung. Er  war  das  letzte,  schönste  Juwel  aus  Karl  Augustes 
goldener  Zeit;  mit  ihm  wird  Weimars  Ruhm  begraben. 
^  1832.  Mir  ist  nichts  widerwärtiger  und  zugleich  lächer- 
licher als  die  Zudringlichkeit^  mit  welcher  man  jetzt  dem  todten 
Goethe  noch  auf  den  Leib  rückt  und  von  ihm  verlangt,  er 
hätte  ein  ganz  Anderer  sein  sollen  als  er  war,  d.  h.:  Nicht 
Goethe.  Die  eine  Partei  verlangt,  er  hätte  Kirchenlieder  und 
Erbauungsbücher,  die  andere,  er  hätte  Tumgesänge  und  ham- 
bacher  Reden  schreiben  sollen.  Die  Einen  wollen  ihn  nicht 
für  einen  Christen,  die  Andern  nicht  für  einen  Datschen  gel- 
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ten  lassen;  und  wahrend  ganz  Europa  uns  um  sein  Leben  be- 
neidet, um  seinen  Tod  beklagt,  hätten  diese  Unsinnigen  nicht 
übel  Lust,  seine  heilige  Asche  aus  der  Fürstengruft  zu  Weimar 
herauszureißen  und  in  alle  Winde  zu  streuen.  Solcher  Wahn* 
sinn  ist  doch  nur  in  Deutschland  möglich!  —  —  Übrigens 
kann  man  diesen  Zeloten  recht  gern  zugeben,  dass  Goethe  das 
christliche  Dogma  niemals  in  seinen  Schriften  sehr  gründlich 
behandelt  hat.  Dagegen  mache  ich  mich  anheischig,  aus  die- 
sen eine  christliche  Moral  herauszuziehen,  die  audi  die  Theo- 
logen befiriedigen  solL  Und  ist  nicht  schon  der  „Faust^^  die 
herrlichste  Theodicee,  die  jemals  einem  gottbegeisterten  Sänger 
enthallt  ist? 

^  1839.  Ich  mochte  Ihnen  so  gern  auch  einmal  eine  Kttera- 
rische  Neuigkeit  mittheilen,  allein  ich  habe  Ihnen  nichts  zu 
senden  als  etwas  sehr  Altes:  „Iphigenia^^  in  ihrer  ersten  Ge- 
stalt. Die  Vergleichung  mit  der  spätem  Bearbeitung  ist  an- 
ziehend genug,  doch  habe  ich  mir  das  Heft  hauptsächlich  des 
Bildes  w^en  angeschafft.  Als  dieses  Bild  gemalt  ward,  war 
Goethe  30  Jahre  alt;  in  seinem  46.  sah  ich  ihn  zuerst,  im'  80. 
zuletzt»  Er  war  im  männlichen  Alter  viel  stäricer  geworden; 
allein  die  Grundzüge  jenes  ersten  Bildes  waren  noch  bis  zu- 
letzt zu  erkennen.  Ein  solches  Antlitz  werde  ich  auf  Erden 
nicht  wiedersehen! 

Schiller. 

1805.  Die  deutsche  Litteratur  hat  einen  großen  und  unersetz- 
lichen Verlust  erlitten!  Du  wirst  es  wissen,  dass  Schiller  todt 
ist.  Deutschland  verliert  an  ihm  einen  seiner  größten  Dichter; 
aber  ich  yerliere  mehr  an  ihm  wie  die  Meisten,  einen  Ldbrer, 
und  ich  darf  wol  sagen,  einen  Freund;  ich  verdanke  ihm  un- 
endlich viel.  Ohne  seinen  Rath,  seine  Aufmunterung  würde 
ich  es  nie  gewagt  haben,  diese  Bahn  zu  betreten.  Sein  An- 
denken wird  mir  ewig  heilig  sein! 

Karl  August 

^  1885.  Der  erste  Band  von  „Knebel's  Nachlass^  ist  eben 
endiienen,  er  wird  dich. interessieren,  wenn  auch  nicht  um 
KnebePs  willen,  von  dem  wenig  darin  zu  finden  ist.  Aber  er 
enthält  eine  Menge  der  herrlichsten  Briefe  von  Karl  August, 
die  man  nicht  ohne  Frende  und  Rührung  lesen  kann.    Welch 
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ein  Madü  war  dieser!  Ob  es  wol  jetst  noch  Ffirsten  gibt,  die 
solche  Briefe  schreiben?  ich  zweifle  sehr. 

Fichte. 

^  1814.  Den  Tod  unsers  trefflichen  Fichte  wirst  auch  du  ge- 
wiss mit  Trauer  vernommen  haben.  Mag  man  über  seine  Lehre 
urtheilen  wie  man  will,  immer  bleibt  er  einer  von  den  Weni- 
gen, auf  die  das  Vaterland  stolz  sein  kann.  Wieviel  verdan- 
ken auch  wir  ihm  für  unsere  Bildungl  Vielleicht  hätte  ich 
ohne  ihn  weder  dich  [Joh.  Rist]  noch  die  andern  Freunde 
meines  Iiebens  gefunden,  und  ich  mag  gar  nicht  denken,  was 
dann  vielleicht  aus  mir  geworden  wäre. 

Schelling. 

^  1798.  Schelling  ist  einer  von  den  wenigen  Menschen,  deren 
personlicher  Umgang  den  vortheilhaften  Eindruck  ihrer  Schrif- 
ten noch  erhöht  Er  stand  eben  im  24.  Jahre,  sein  Äußeres 
ist,  ohne  schon  zu  sein,  kraftvoll  und  energisch  wie  sein  Geist. 
Die  Großheit  seiner  Ideen  entzückte  mich  oft;  ich  fühlte  mich 
selbst  durch  ihn  erhoben;  in  unsem  politisdien  Ideen  trafen 
wir  meist  zusammen.  Der  Schwung  seines  Geistes  ist  höchst 
poetisch,  wenn  er  gleich  nicht  Das  ist,  was  man  einen  Dichter 
nennt. 

Steffens. 

^  1809.  Du  räthst  wol  nicht,  wer  mich  soeben  beim  Schrei- 
ben unterbrach  ?  Niemand  Anderes  als  unser  geliebter  Steffens, 
der  mit  seiner  schönen  Frau  und  lieblichen  Kindern  die  Weih- 
nacht hier  (Jena)  zugebracht.  Ehr  ist  noch  ganz  der  Alte,  wie 
ich  ihn  vor  zehn  Jahren  gekannt.  Weder  gute  noch  widrige 
Schicksale  haben  das  Feuer  seines  Geistes  gedampft;,  die  Wärme 
seines  Herzens  erkältet.  Bei  ihm  zum  ersten  male  habe  ich 
gesehen,  dass  man  Gatte,  Vater  und  sogar  ein  Professor  sein 
kann,  ohne  ein  Philister  zu  werden. 

Tieck. 

^  1828.  Vor  kurzem  hatte  ich  die  große  Freude,  meinen  viel- 
jährigen Freund  Ludwig  Tieck  hier  zu  sehen.  Dieser  Besuch 
rief  mir  Jenas  goldene  2ieit  zurück,  als  er,  Schiller,  beide 
Schiegel,  Fichte,  Schelling  und  so  viele  ausgezeichnete  Männei^ 
hier  lebten«    Tieck's  „Cevennenkrieg^  wirst  da  gelesen  haben ; 
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ich  kenne  wenig  in  unserer  Sprache,  was  damit  zu  vergleichen 
wäre.  Sein  neuestes  Product  ist  eine  Einleitung  zu  den  ge- 
sammelten Schriften  von  Lenz,  Ooethe^s  Jugendfreunde.  Sie 
ist  durchaus  polemisch  gegen  Goethe.  In  vielen  Stucken  muss 
ich  ihm  beipflichten,  in  andern  bin  ich  ihm  schnurstracks  ent- 
gegengesetzt. Wir  haben  viel  dariiber  gesprochen,  am  Ende 
blieb  Jeder,  wie  es  zu  gehen  pflegt,  bei  seiner  Meinung.  Aber 
höchst  geistreich  und  Ideen  erweckend  ist  diese  Einleitung 
gewiss.  Dennoch  wollte  ich,  sie  wäre  ungedruckt  geblieben, 
weil  sie  den  Pustküchlern  neuen  Vorwand  zur  Verunglim- 
pfung des  großen  Dichters  geben  wird,  wie  himmelweit  sie 
auch  von  jenen  verrückten  „Wanderjahren"  entfernt  ist.  Es 
geht  mir  mit  Goethe  wie  mit  einem  sehr  theuern  hochverehrten 
Freunde,  dessen  Schwächen  und  Fehler  man  wol  bemerkt  und 
im  Stillen  tadelt,  aber  man  mag  sie  doch  nicht  vor  aller  Welt 
aufeedeckt  sehen. 

^  1828.  Über  Tieck  werden  wir  uns  nicht  leicht  vereinigen, 
denn  gerade  seine  Novellen  und  unter  diesen  der  „Cevennen* 
kriegt,  sind  mir  von  ihm  das  Liebste. 

Platen. 

^  1827.  „Die  verhängnissvolle  Gabel*^,  von  der  du  sprichst, 
habe  ich  noch  nicht  gelesen,  aber  ich  kenne  den  Verfasser  sehr 
gut  Er  hat  ein  unleugbares  Talent,  glaubt  aber  vielleicht  noch 
mehr  zu  haben.  Uebrigens  ist  er  in  seiner  Erscheinung  sehr 
anspruchlos  und  bescheiden. 

^  1828.  Platen  steht  in  seinen  besten  Sachen  auf  einer  Höhe, 
zu  welcher  ich  mit  Bewunderung  hinansehe;  so  hat  noch  nie 
ein  deutscher  Dichter  die  Sprache  beherrscht!  und  ein  echt 
poetischer  Geist  ist  in  diesen  trefflichen  Versen  nicht  zu  ver- 
kennen. Ob  es  ihm  im  ernsten  Drama  gelingen  würde,  weiß 
ich  nicht;  abei*  „Die  verhängnissvolle  Gabel^  und  der  „Roman- 
tische Odipus^^  beweisen  ein  echt  Aristophanisches  Talent,  der- 
gleichen in  Deutschland  noch  keins  aufgetreten  ist.  Und  ist 
denn  Aristophanes  in  seiner  Gattung  nicht  eben  so  groß  wie 
Sophokles  in  der  seinigen? 

Gustav  Schwab. 
^  1828.     Schwab^s  Gedichte,  die  eben  erschienen  sind,  liebe 
ich  fast  noch  mehr  [als  Platen^s],  wenn  ich  sie  auch  weniger 
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bewundere.  Ich  müesie  mich  sehr  irren,  wenn  du  in  diesen 
nicht  alles  Dies  findest,  was  du  hauptsächlich  von  einem  Dich- 
ter verlangst:  inneres  .Leben,  sittliche  Zartheit  und  größten- 
theils  vollendete  Rundung  der  Form.  Mir  sind  diese  Gedichte 
ebenso  lieb  geworden  wie  der  Dichter  selbst.  Schwab  und 
Uhland  sind  mir  überhaupt  bei  weitem  die  liebsten  unter  den 
jetzt  lebenden  Lyrikern. 

Niebuhr. 

^  1838.  Dagegen  hat  der  zweite  Theil  von  Niebuhr^s  Briefen 
mich  recht  traurig  gemacht.  £ine  so  reichbegabte  Natur  und 
ein  so  verfehltes  Leben!  Der  Arme  hat  gar  keine  Jugend  ge- 
habt; aus  einem  Knaben  ward  er  gleich  ein  Mann  und  leider 
auch  gleich  ein  Ehemann.  Nun  setzte  er  das  ganze  Heil  seines 
Lebens  auf  Eine  Nummer;  die  Frau  starb  und  er  war  ver- 
nichtet. Seltsam,  wenn  es  wahr  wäre,  dass  die  Frau  gar  nicht 
liebenswürdig  gewesen  sei.  Sein  ganzes  übriges  Leben  war 
nur  das  eines  Schattens.  In  dem  siebenjährigen  Aufenthalt  in 
Rom  konnte  er  nicht  soviel  Kraft  erschwingen,  um  sein  großes 
Werk,  die  Aufgabe  seines  Lebens,  nur  einen  Schritt  weiterzu- 
führen. Und  nun  die  ewigen  Jeremiaden  über  Rom  und  die 
Römer!  Es  ist  ein  Jammer  und  ein  Ekel.  Und  welch  ein 
Urtheil'  über  Goethe^s  „Italienische  Reise^^,  über  alle  seine  spä- 
tem Schriften  I  Man  glaubt  Menzel  zu  lesen,  das  ist  Alles  ge- 
sagt. Dennoch  rathe  ich  Ihnen,  sich  durchzuarbeiten,  man 
wird  oft  durch  überraschend  schone  Briefe  für  die  Mühe  be- 
lohnt, und  die  Einleitungen  der  Hensler  erklären  manches  sonst 
Unbegreifliche.  Niebuhr  war  bei  allen  seinen  Schwächen  doch 
eine  hochbegabte  Natur.  Unter  günstigem  Umständen  konnte 
er  das  Außerordentlichste  leisten. 

C.  A*  Bottiger. 

^  1838.  Bottiger^s  „Zustände^^  können  freilich  nicht  viel  An- 
deres als  Ekel  erregen;  doch  ist  der  zweite  Theil  noch  bei 
weitem  erträglicher  als  der  erste.  Einigermaßen  lässt  der  alte 
Klätscher  sich  entschuldigen;  denn  er,  der  sonst  alles  Druck- 
bare drucken  ließ,  hatte  diese  Au&eichnungen  gewiss  nicht  zum 
Druck  bestimmt  Desto  strafbarer  ist  der  Sohn,  der  diesem 
elenden  Geklatsche  nicht  einmal  die  Berichtigungen  beifügte, 
die  ihm  gar  nicht  unbekannt  sein  konnten.    So  ist  namentlich 
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fast  Alles,  was  im  ersten  Theil  über  Schiller  gesagt  wird,  eine 
handgreifliche  Lüge. 

Riemer  und  Falk. 

^  1841.  Ip  Hinsicht  Falkos  hat  Riemer  wol  nicht  so  ganz 
Unrecht.  Falk  war  als  Zwischenträger  und  Klatscher  in  Wei- 
mar bekannt  und  überall  gemieden  (unbeschadet  seiner  Ver- 
dienste als  Armenpfleger).  Er  galt  für  einen  Bottiger  au  pe- 
tu  piedy  und  es  ist  höchst  unwahrscheinlich,  dass  Goethe  mit 
ihm  die  vertraulichen  Gespräche  gefuhrt  habe,  deren  er  sicjl 
rühmt.  —  Mit  dem  fünfzigjährigen  Kinde  Bettina  ist  Rianer 
freilich  sehr  unhöflich  umgegangen  und  dies  billige  ich  keines- 
wegs; aber  bergen  kann  ich  Ihnen  nicht,  dass  Bettina^s  Buch 
auf  mich  einen  sehr  unangenehmen  Eindruck  gemacht  hat. 
Diese  Unwahrheit,  diese  Unnatur,  diese  gemachte  Naivetät  wider- 
steht meinem  Wesen  aufs  äußerste.  Hätte  sie  ihr  Buch  „Dich- 
tung und  Lügen^^  genannt,  so  wäre  doch  auf  dem  Xitel  ein 
Komiein  Wahrheit  gewesen.  Sie  fragen,  wie  Goethe  wol  von 
Biemer^s  Buch  berührt  worden  wäre?  Gewiss  auf  höchst  un- 
angenehme Weise.  Aber  Bettina^s  Buch  hätte  er  ohne  Zweifel 
mit  dem  größten  Unwillen  weggeworfen. 

Heinrich  Heine. 

^  1828.  Heine  hat  einige  Gedichte  gemacht,  die  wol  zu  den 
trefflichsten  gehören,  die  jemals  gedichtet  worden;  im  Uebrigen 
ist  er  mir  zuwider  wie  dir. 

Karl  Gutzkow. 

^  1839.  Wenn  Gutzkow  wirklich  ein  gutes  Drama  [Richard 
Savage]  geliefert  hat  und  auf  diesem  Wege  fortschreitet,  so 
sollen  alle  vorigen  Sünden  vergeben  und  vergessen  sein.  Er 
ist  doch  der  Einzige  unter  den  Jungdeutschen,  der  eine  eigen- 
thümliche  Produetionskraft  bekundet;  wie  kläglich  ist  dagegen 
Alles,  was  die  Herren  Mundt,  Kühne,  Laube  und  ConsorteA 
zutage  fordern  1  Was  Sie  über  den  Vorzug  der  Prosa  auf 
dem  Theater  sagen,  kann  ioh  doch  nicht  unbedingt  unterschrei- 
ben. Die  Hauptsache  ist  wol,  dass  die  heutigen  Schauspieler 
mit  den  Versen  nicht  umzugehen  wissen.  Wer  aber  das  wei- 
marische Theater  in  seiner  Glanzperiode  gesehen  hat,  die  Tra- 
gödien von  Schiller,  Goethe's  „Iphigenia^%  „Tasso^^  „Natlkr^ 
liehe  Toohter^^,  so  manche  St&eke  von  Calderon  und  Sbakspeare, 
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bBoken  sollen.  So  aber  kann  ich  mich  nur  mit  Horaz  ent- 
schuldigen:   Pauper ta$  imptüit  audax,  ut  ters^iM  —  ederem. 

f  1832.  Unsere  Sprache,  davon  bin  ich  fest  überzeugt,  ist 
ebenso  gut  zum  Ausdruck  des  Komischen  geschickt  wie  die 
italienische  oder  irgendeine  andere  Sprache.  Das  haben  hun- 
dert Proben  bewiesen,  und  ich  selbst  glaube  durch  meine  scherz- 
haften Gedichte  einen  kleinen  Beweis  davon  abgelegt  zu  haben.' 
Auch  der  Versart  kann  ich  die  Schuld  nicht  beimessen, 'sie 
dient  vielmehr  durch  den  Contrast  der  Form  mit  dem  Inhalt, 
das  Komische  zu  verstärken  und  herauszuheben.  Aber  die 
Deutschen  sind  nun  einmal  (wie  Friedrich  Schlegel  schon  vor 
30  Jahren  gesagt  hat)  ernsthafte  Bestien.  Wer  Stanzen  lesen 
soll,  nimmt  schon  von  vornherein  eine  feierliche  Miene  und 
einen  pathetischen  Ton  an;  dabei  muss  freilich  alle  Komik  zum 
Teufel  gehen.  Tieck  hat  in  Dresden  (wie  man  mir  geschrie- 
bcfn)  einige  Gesänge  aus  dem  ersten  Theil  des  „Richardett** 
vorgelesen,  wobei  alle  Zuhörer  vor  Lachen  gar  nicht  zu  sich 
selbst  gekommen  sind. 

^  1837.  Frommann  hat  dir  von  der  neuen  Auflage  des  „Tasso" 
geschrieben.  Der  Antrag  kam  mir  eben  sehr  ungelegen,  weil 
ich  im  besten  Zuge  mit  dem  Bojardo  war  und  diesen  vor  allem 
zu  beendigen  wünschte.  Indessen  waren  seine  Gründe,  dass 
man  den  Nachdrucken!  und  Nachübersetzern  doch  nicht  den 
Markt  ganz  allein  überlassen  dürfe,  nicht  wohl  zu  widerlegen. 
Und  so  habe  ich  die  letzten  vier  Monate  abermals  auf  die  Re- 
vision des  „Tasso"  verwandt,  und  obwol  ich  nach  dreimaliger 
Umarbeitung  der  ersten  Uebersetzung  mich  so  ziemlich  an  den 
Grenzen  meines  Vermögens  befand,  habe  ich  doch  an  mehr  als 
200  Stellen  nach  Kräften  zu  bessern  gesucht.  Es  ist  aber  doch 
nur  Flickerci  und  trotz  des  Beifalls  des  Publicums  muss  ich 
von  allen  meinen  Uebersetzungen  diese  für  die  unvollkommenste 
erklären.  Wie  ich  als  Student  dieses  Werk  unternahm,  konnte 
ich  noch  gar  nicht  übersetzen;  das  habe  ich  erst  15  Jahre 
später  am  Calderon  gelernt.  So  war  nun  der  „Tasso"  einmal 
im  Zuschnitt  verdorben  und  alle  nachmaligen  Änderungen  blie- 
ben nur  Flickwerk,  statt  dass  die  Uebersetzungen  des  Calderon, 
Fortiguerra  und  Bojardo  nach  unveränderlichen  Grundsätzen 
wie  aus  Einem  Gnss  entstanden  sind.  An  diesen  würde  ich 
nichts  zu  ändern  finden,  und  am  „Tasso^^  habe  ich  auch  dies- 
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mftl  noch  unsählige  mangelhafte  Stellen  uoTerbessert  lassen 
mflssea,  weil  sie  einmal  von  Haus  aus  nichts  taugten.  Jener 
Beifall  kommt  aber  nicht  auf  Rechnung  des  Uebersetzers,  son^ 
dem  des  Dichters,  der  zumal  bei  den  lieben  Frauen  sich  so 
artig  einzuschmeichelii  weiß  und  daher,  wie  billig,  von  ihnen 
protegiert  wird. 

^  1838.  Es  wäre  für  mich  keine  kleine  Aufgabe,  so  viele 
Stanzen  >)  nach  einander  zu  lesen,  und  zwar  eben  deshalb,  weil 
ich  Unglücklicher  deren  mehr  fabriciert  habe,  als  alle  lebenden 
und  todten  deutschen  Dichter  zusammengenommen.  Es  geht 
mir  wie  den  Confectbäckern,  die  auch  das  trefflichste  Confeot 
kaum  mehr  genießen  mögen,  weil  sie  immer  mit  diesen  Süßig- 
keiten zu  thun  haben. 

Goethe. 

^  1798.  Göthc  ist  Wirklicher  Geheimrath  und  Mitglied  des 
Staatsraths,  und  wenn  er  auch  diese  Stelle  seinem  Genie  ver- 
dankt, so  ist  er  auch  nicht  allein  der  vollkommenste  Dichter, 
sondern  auch  der  vollkommenste  Mensch,  den  ich  kenne. 

^  1809.  Was  mir  auch  das  Schicksal  nehmen  will,  die  Freude 
am  Schonen  und  Guten  wird  es  mir  doch  nicht  rauben  können. 
So  habe  ich  in  diesen  Tagen  wieder  einen  ganz  einzigen  und 
unvergänglichen  Genuss  erworben  durch  die  Erscheinung  von 
Goetho^s  „Wahlverwandtschaften^^  Ich  mag  dir  nicht  viel  da- 
von sagen,  weil  du  das  Buch  gevnss  noch  oft  genug  lesen 
wirst.  Jedes  neue  Werk  des  großen  Meisters  ist  ein  nie  zu 
vorniindorndor  Schatz,  an  dem  man  sein  gauzes  Leben  zu  zeh- 
ren hat.  Er  ist  der  Einzige,  auf  den  Deutschland  noch  mit 
Kocht  stolz  sein  kann,  er,  dessen  Werke  langer  dauern  werden, 
als  die  ungoheuern  Schöpfungen  unserer  Zeiten,  die  man  für 
dio  Ewigkeit  hervorzubringen  wähnt 

^  181.^.  Wenn  du  glaubst,  dass  ich  kein  großes  Publicum  f&r 
dou  (^^dcron  interessieren  werde,  so  bin  ich  vollkommen  dei- 
nor  Moinung;  für  welchen  dramatiscken  Dichter  inieressiart 
Mich  dios(^  große  Publicum  denn  eben  als  etwa  für  Kotidmel 
Dagogou  glaube  ich  mit  Recht  behaupten  zu  können,  dass  Je- 
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unbekannt  war.  Es  befindet  sich  in  einem  MiscHbande  der 
Landesbibliothek  zu  Cassel.  Der  Titel  besagt  bereits  so  viel, 
dass  es  nicht  nothig  ist,  noch  etwas  hinzuzufügen.  Widmann^s 
Friedenswünsche  blieben  ebenso  fromme  Wünsche  als  die  der 
heutigen  Friedensmänner. 

„Ein  Schoner  Newer  Bitterlicher  Auffzug  vom  Kampff  vnd 
Streyt  zwischen  CONCORDIA  vnd  DISCORDIA:  Darinen 
der  jetzige  deß  Reichs  zustand,  vnnd  wordurch  derselbig  zu- 
remedieren,  das  Vatterland  vor  freiübdem  Joch  zuschützen, 
vnd  in  Friedlichem  Flor  zuerhalten  sey,  begriffen,  vnd  Ge- 
sprächs weiß  für  Augen  gestellt  wird  etc.  Darbey  auch  ein 
Musicalische  Schlacht  vnnd  Soldatengesang,  sampt  andern 
auff  etlich  Capitl  gerichten  Compositionibus  3.  et  4.  voc.  etc. 
Durch  Erasmum  Widmannum  Haiensem,  der  zeit  bestollten 
Cantorem  vnd  Organisten  zu  Rotenburg  auff  der  Tauber. 
Gedruckt  zu  Rotenburg  auff  der  Tauber,  bey  Hieronymo 
Komiein,  in  Verlegung  deß  Authoris.  Anno  1620.^^  4^.  4 
Bl.  Yorstück,  111  Seiten. 
Dass  der  Rotenbiyger  Cantor  nicht  ohne  poetische  Befähigung 
war^  möge  ein  Lied  daraus  darthun. 

Soldatengesang. 

1.  Wolauf,  wolauf,  Soldatenblut! 

Sei  fröhlich,  frisch  und  wolgemuth! 
Die  Feinde  wollen  wir  zwagen. 
Mit  Heldenmuth  seid  unverzagt, 
Klopft  weidlich  drauf,  beherzt  sie  schlagt, 
Bis  ihrs  all  thut  verjagen. 

Puff  puff  puff  bombombom 

Bombombidibom 

Frisch  her  und  dranl 

Greift  tapfer  anl 

Steif  zsammen  halt! 

So  wird  uns  bald 

Zu  Theil  der  Ruhm  und  Gloria, 

Triumphus  und  Victoria. 

Victoria,  Victoria, 

Trararararammtram ! 

2.  Ich  hoff,  wir  wöllens  klopfen  bald 
Und  brechen  ihre  Macht  und  Gwalt, 
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Sie  hVLB  dem  Feld  zu  bringen. 
Wir  fragen  nichts  nach  ihrem  Trutz: 
Nur  her  und  dran,  dass  man  sie  butz, 
Ihm  Kittel  auszuschwingen. 
Puff  puff  puff  ff. 

3.  Ihr  redlich  Spießgesellen  gut, 
Fasst  ein  frischen  Soldatenmuth, 
Nach  Ordnung  thut  euch  stellen! 
Alsdann  mit  Gotts  Hülf  und  Beistand 
Und  unserer  sieghaften  Hand 

Die  Feind  wir  dämpfen  wollen. 
Puff  puff  puff  ff. 

4.  Ihr  Herrn,  habt  auf  einander  Acht, 
Bestellt  und  haltet  gute  Wacht 
Und  thut  kein  Zeit  verschlafen! 
Allweil  der  Feind  vorhanden  ist. 

So  braucht  Vortheil  und  Kriegeslist! 
Ihr  habt  mit  Leuten  zschaffen.       ^ 
Puff  puff  puff  ff. 

5.  Ein  jeden  ja  verlanget  heut, 
Dass  er  erjage  gute  Beut, 
Mit  Lob  das  Feld  erhalte. 

Drum  schießet,  stechet,  hauet  drein, 
Wann  es  je  nicht  kann  anders  sein. 
Zu  schwächen  Feindes  Gwalte. 
Puff  puff  puff  ff. 

6.  Triumph  und  Sieg  unzweifenilich 
Eriangen  wir  ganz  ritterUch, 
Wann  wir  uns  redlich  halten, 
Und  bis  ans  End  bestandig  sein. 
Bis  wir  den  Feinde  treiben  ein. 
Das  woD  der  lieb  Gott  walten. 

Puff  puff  puff  ff, 

7.  Wir  sollen  je  das  Vaterland 

Mit  unserm  Blut  und  strdtbar  Hand 
Schützen  und  defendieren« 
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Dmm  billig  frisob  und  uiiTeraagt 
Jeder  Soldat  sein  Leben  wagt, 
Das  Lob  nicht  zu  verlieren. 
PuflP  puff  puff  ff. 

8.  Hitz,  Kälte,  Regen,  Schnee  und  Wind 
£in  redlicher  Soldat  empfindt 

In  Bsatzung  und  Grezelte, 
Manch  Ungemach,  Gefahr  und  Notb, 
Ja  manche  Schmurren  auf  den  Tod 
In  offnem  freien  Felde. 
Puff  puff  puff  ff. 

9.  Darum  Soldaten  lobenswerth 

Und  wirdig,  dass  mäns  liebt  und  ehrt 
In  allweg  wies  gebühret, 
Dieweil  ein  ritterficher  Held 
Soldatisch  drauß  im  freien  Feld 
Ein  fröhlichs  Leben  führet 
Puff  puff  puff  ff. 

10.  Drum  hab  ich  dieses  Lied  gedieht, 
Auf  all  ehrlich  Soldaten  gricht, 
Solchs  ihn  zu  Lob  zu  schreiben. 
Welchem  der  Buckel  jucken  thut, 
Der  reib  sich  an  Soldatenblut, 
Den  Kitzel  zu  vertreiben. 
Puff  puff  puff  ff 

2.    August  Buchner.    VgL  Jahrb.  2,  5 ff. 

In  Christian  Albrecht  Meischen*«  Trostachriften  (Frckf.  167a)  befindet  sich 
eine  Trostschrift  A.  Bnchner's  an  Heinrich  Schützen,  sächs.  Capellmeister  so 
Dresden,  mit  folgendem  Gedichte  am  Schlosse: 

Von  der  Vergänglichkeit  menschlichen  Lebens. 

Wer  ihm'  ein  Modell  will  haben, 
Wie  so  YoUer  Wind  und  flucht 
Unsers  Lebens  kurze  Oaben, 
Die  man  doch  so  ämsig  sucht^ 
Mache  sich  nur  an  die  Auen, 
Wann  der  Tag  jetat  hober  steht 
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Und  den  Sommerweg  nun  gebt, 
Ein  gut  Muster  wird  er  schauen. 

Hier  ein  reiches  Gold  aufsteiget 
Und  dort  funkelt  ein  Saphier, 
Da  sich  klares  Silber  zeiget 
Oder  eine  solche  Zier, 
Die  Rubinen  kann  verbieten 
Röther  noch  zu  sein  als  Blut, 
Wären  sie  auch  noch  so  gut 
Und  sonst  meisterlich  geschnitten. 

Lasst  die  Lust  euch  nicht  betriegen, 
Haltet  mit  dem  Urtheil  an: 
Was  euch  tröstet,  wird  bald  liegen, 
Wetzt  die  Sichel  ihren  Zahn. 
Willst  du,  Süd,  nur  überstreichen, 
Wird  der  stolzen  Blätter  Schein 
Bald  und  bald  verblichen  sein, 
Oar  auch  von  der  SteUe  weichen. 

Kommt,  ihr  Sterblichen,  zu  schauen! 
Dieser  Spiegel  stellt  euch  dar. 
Und  ihr  wollet  gleichwol  trauen 
Auf  die  grüne  Blüth  der  Jahr? 
Ihre  Kraft  und  Zier  verschwindet, 
Trifil  sie  gleich  ein  kleiner  Stoß 
Und  fällt  in  der  Erden  Schoß, 
Dass  man  auch  die  Spur  kaum  findet. 

Weislich  wird  sein  Leben  messen 
Welcher  dessen  Brechlichkeit 
Nimmer  kann  noch  mag  vergessen. 
Auch  sich  so  fasst  allezeit, 
Dass,  obschon  der  Leib  verdirbet 
Und  der  Rest  bleibt  Asch  und  Bein, 
Dannoch  da  der  Geist  2ieh  ein 
Wo  sonst  weiter  niemand  stirbet. 

3.     Wenzel  Scherffer. 

W.  Scherffer   von  Scherffenstein  ist  einer  der  ei^^thumtichsten  scblesischen 
Dichter  aut  der  Opltsifolmi  Zeit,  eo  dftit  alt  Eeeht  fikr?iims  »of  ihn  wieder 
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aafinerksam  gemacht  hat ,  so  wie  auch  nach  ihm  Gödeke  in  seinen  Blf  Bü- 
chern Deutscher  Dichtung  1.  Abth.  S.  286  ff.  Von  seinen  Lebensumständen 
war  bis  jetzt  weiter  nichts  bekannt,  aus  dem  nachfolgenden  Gedichte  erfahren 
wir  wenigstens  sein  Todesjahr. 

^^Patriarchalisches  Haupt -Kassen,  untergeleget  (Titul.)  Hn. 
Wentzel  Scherffern  von  Scherffenstein,  Wolverdienten  Orga- 
nisten in  der  SürstL  Schloß -Kirchen  zum  Brieg,  An  dem 
Tage  seiner  Beerdigung,  warder  2.  Septemb.  A.  1674,  Durch 
die  Hand  dessen  Von  B.  V.  6.  A.  Gedruckt  in  Brieg,  durch 
Johann  Christoph  Jacob/^ 
(2  Bl.  in  Quart    Aus  der  Bibl.  des  Dr.  Paritius  in  Breslau) 

1.  So  ist  nun  auch  dahin  der  gottliche  Entwerfer 

Der  deutschen  Keimenkunst  und  dero  Dichterei! 
Der  angenehme  Freund  und  tiefverschneite  Scherfer, 

Der  von  der  Lebenslast  nunmehr  geworden  frei! 
O  könnte  Mäßigkeit  dem  Tode  widerstehen  I 

Wie  es  der  Ärzte  Mund  denn  wol  zu  sagen  pflegt. 
So  hätte  dieser  Mann  nicht  dürfen  dahin  gehen, 

Wo  alle  Fröhlichkeit  in  Asch  und  Staub  gelegt. 
Er  musste  folgen  nur  den  todtlichen  Trabanten, 
Es  half  kein  Bitten  nicht  der  nahen  Bluts -Verwandten. 

2.  Er  hat  den  Lebenslauf  hier  als  ein  Christ  geführet. 

Das  Gold  der  Frömmigkeit  gehalten  lieb  und  werth, 
Und  seine  grauen  Haar^  mit  selbem  ausgezieret. 

Drum  Ihm  das  Ende  auch  der  Frommen  war  beschert: 
Er  ist  entschlafen  sanft  auf  des  Erlösers  Wunden 

Und  hat  sich  nicht  gefurcht  für  unserm  letzten  Feind, 
Obschon  bei  schwarzer  Nacht  und  düsterreichen  Stunden, 

Da  dieser  Wütbrich  es  zum  schärftten  hat  gemeint, 
Ist  Er  doch  heldenhaft  in  seinem  Geist  verblieben. 
Die  Angst  für  diesem  Gast  hat  müssen  ganz  zerstieben. 

3.  Dies  heißt  gefochten  gut,  wenn  man  den  Sieg  erhalten, 

Wenn  da  der  Schwächere  den  Starkem  niederschlägt; 
Und  diesen  Kuhm  findt  man  auch  bei  dem  guten  Alten, 

Deswegen  Er  den  Kranz  von  Lorbeer -Zweigen  trägt. 
Die  gar  kein  Donner  nicht  von  oben  wird  berühren. 

Die  inuner  grüne  stets  in  ihren  Blättern  sein, 
Die  herrlichen  Geruch  mit  dero  Safte  führen. 

Und  dero  Scfanatten  man  zur  Seltsamkeit  pfropft  ein. 
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Wie  wird  doch  diese  Krön  dem  Oreisen  wohl  ansteheDl 
Wann  als  ein  Kaiser  Er  wird  in  den  Himmel  gehen. 

4.  So  gebt  zuiiieden  Euch,  Ihr  lieben  Anverwandten, 

Und  lasset  keinem  Leid  in  Eurem  Herzen  Raum! 
Der  Vater  ist  nicht  todt,  Er  ist  bei  den  Bekannten, 

Und  achtet  diese  Welt  vor  einen  süßcB  Traum. 
Er  hat  es  längst  gewusst,  dass  vor  das  Nägelschwären 

Ein  golden  Ring  nicht  hilft  in  dieser  Zeitlichkeit, 
Und  dass  der  Menschen -Fraß  das  pfleget  zu  verheeren, 

Das  gleich  mit  Perlen -Staub  bepudert  und  bestreut; 
Und  dieses  wird  er  dort  herzinniglich  belachen, 
Und  sich  darüber  auch  mit  andern  lustig  machen. 

5.  Schlaft,  ruhet  sanfte  aus  auf  Euer  kühlen  Streue, 

Geehrter  werther  Freund  in  meinem  Vaterland! 
Der  Himmel  ewig  Ihn  ergötze  und  erfreue, 

Dass  Er  befinde  sich  wohl  ob  des  Höchsten  Hand, 
Wo  keine  Qual  der  Oicht  Ihn  mehr  daselbst  wird  plagen, 

Wo  keine  Angst  das  Herz  daselbst  belagern  kann, 
Wo  man  nichts  h5ret  als  von  lauter  Freuden -Tagen, 

Und  wo  man  besser  ist  als  hier  gesehen  an. 
Wir  werden  folgen  auch,  wenn  uns  die  Zeit  wird  rufen, 
Ob^eich  der  Weg  ist  weit  und  hoher  noch  die  Stufen. 

6.  Nehmt  also  mit  vorlieb,  die  ihr  noch  übrig  blieben 

Von  seiner  Lenden  Kraft  in  diesem  Welt-PaUast, 
Was  meine  magre  Hand  zum  Tröste  Euch  geschrieben. 

Der  da  die  Himmel  sonst  mit  einer  Spanne  fasst^ 
Der  lass  Euch  lange  Zeit  hier  grünen,  wachsen,  blühen. 

Bis  dass  des  Lebens  Ihr  auch  überdrüssig  seid. 
Und  Ihr  mit  Freuden  denn  zum  Vater  werdet  ziehen, 

Der  Euch  gar  ofte  hat  in  dieser  Zeit  erfreut 
Mehr  weiß  ich  Worte  nicht  jetzunder  aufzubringen, 
Weil  mir  will  der  Verlust  selbst  an  die  Seele  dringen. 

4.    Wer  nur  den  lieben  Oott  lässt  walten! 
Nachdem  Georg  Neumark,  der  Verfasser  dieses  Liedes,  drei- 
ßig Jahre  dem  Weimarischen  Fürstenhause  gedient  hatte,  war 
er  *zu  allen  gehorsamsten  und  schuldigsten  Diensten  und  Amts- 
verrichtungen leider  ganz  untüchtig  worden.*    Die  drei  Fürsten 
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Johann  Ernst,  Johann  Georg  und  Johann  Wilhelm  hatten  ihm 
jedoch  'nicht  allein  die  völlige  Besoldung,  sondern  auch  den 
Amtstitel,  daran  hängende  Freiheiten  und  Würde  bis  an  sein, 
vielleicht  bald  herannahendes  Lebensende  zu  lassen  sich  gnä- 
digst erkläret.'  *)  Für  diese  Wohlthaten  dankte  er  kurz  vor 
seinem  Tode,  der  schon  den  8.  Juli  1681  erfolgte,  in  einem 
43  Strophen  langen  Gedichte,  welchem  er  viele  Anmerkungen 
und  eine  Zueignung  hinzufügte.  In  letzterer,  „Geben  Weimar 
den  30.  Junii  168P,  worin  auch  das  bisher  Angeführte  steht, 
erwähnt  er  aucli  noch,  dass  er  dies  Gedicht  'bei  seiner  lang- 
wierigen Zek  und  verdrießlichen  Einsamkeit  geringfügig  aus- 
gesonnen und  seinen  Kindern  von  Strophen  zu  Strophen  nach 
und  nach  in  die  Feder  dictieret*  habe.  Ein  langes  Ellagelied 
mit  einem  langen  Titel,  den  ich  nur  zum  Theil  wiedergeben  will : 

„Thränendes  Haus-Kreutz,  oder  gestallten  Sachen  nach. 
Klag-  Lob-  und  Dank-Opfer,  welches  zuforderst,  dem  lie- 
ben barmhertzigen  Gott  zu  Ehren:  und  denn.  Denen  Durch- 
lauchtigsten BTirsten  und  Herren,  ff.  vor  sonderbahre  erwiesene 
Gnad  und  Huld  schuldigster  maßen  abgeleget  Dero  allerseits 
Durchläuchtigkeiten  betrübter  alter  getreuer  Diener  Georg  Neu- 
mark, Fürstl.  Sächß.  gesamter  geheimer  Secretarius,  der  Spros- 
sende. Weimar  drukkts  Johann  Andreas  Müller,  F.  S.  Hof- 
Buchdrukker,"  (4°.     12  Blätter.    In  der  Weimar.  BibL) 

Der  gute  Neumark  hatte  sich  schon  sehr  früh  ausgedichtet: 
er  war  durcb  die  vielen  Gelegenheitsgedichte,  wozu  ihn  wol 
oft  seine  Stellung  nothigte,  nur  im  Besitze  technischer  Fertig- 
keit geblieben,  seine  Gedichte  wurden  immer  mehr  gereimte 
Prosa.  Nur  einige  Strophen  verdienen  in  Bezug  auf  seine  letz- 
ten Lebensjahre  ausgehoben  zu  werden. 


1)  Oder  wie  er  es  in  Versen  ausdrückte,  Strophe  27: 

Sie  ließen  mir  genadigst  sagen: 
Ich  sollte  nnr  Torsichert  stelin, 
Mir  sollte  nichts  bei  Lebenstagen 
Von  der  Besoldung  abegehn; 
Dieselbe  wollten  sie  nicht  mindern. 
Noch  midi  an  meinen  Ehren  hindern, 
Teh  sollte  Titel,  Ehr  und  Rang 
Behalten  auf  mein  Lebenlang. 

fTeimmr.  J*.  Ul  12 
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Str.  7.    Ich  bin  ja  leiblich  sehr  verletzet, 

Mein  froher  Muth  und  muntrer  Sinn, 

Der  sich  vordem  so  oft  ergetzet, 

Ist  nun^  ach  leider!  ganz  dahin, 

Indem  die  sehr  benebelt^  Augen 

Zu  meinem  Amte  nicht  mehr  taugen; 

Es  kommt  mir  alles  tunkel  vor. 

Als  müsst'  ich  sehn  durch  einen  Flor. 

Str.  8.    Mein  Herz  im  Leib  oft  schmerzlich  weinet, 
Wenn  ich  bedenke  mein  Gesicht, 
Dass  es  nicht  mehr  wie  vormals  scheinet 
Und  dass  ihm  halb  das  Licht  gebricht. 
Es  jammert  mich,  wenn  ich  muss  sehen 
Die  schönen  Bücher  vor  mir  stehen 
Und  kann  nicht  lesen,  wie  ich  pflag 
Vordem  so  manchen  Feiertag! 

Str.  11.  Es  bringen  mir  die  liebe  Kinder, 
So  meistens  unerzogen  sein. 
Wie  auch  mein  liebes  Weib  nicht  minder 
In  Herzen  große  Sorg'  und  Pein, 
Insonderheit  wenn  ich  erwäge 
Und  die  Verpflegung  überlege. 
Und  dass  mein  engverfastes  Gut 
Hierzu,  ach  leider!  wenig  thut. 

Die  wichtigste  Strophe  ist  die  21.,  weil  sie  mit  einer  Anmer^ 
kung  begleitet  ist,  die  uns  über  die  Entstehung  des:    Wer  nur 
den  lieben  Gott  lässt  walten,  Aufschluss  gibt 
Sie  lautet: 

Denk  nur  zurück,  in  was  vor  Jammer 
Du  dort  in  Cymbrien  gesteckt, 
Da  du  mich  oft  in  deiner  Kammer 
Mit  Thränen  hast  zur  Gnad  erweckt, 
Da  du  kein  Mittel  kuntest  finden. 
Da  keine  Rettung  zu  ergründen: 
Wer  aber  war  dein  Trost  und  Hort 
Und  half  dir  wieder  herrlich  fort? 
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'Allhier  kann  ich  zum  Lobe  Gottes  und  allen  frommen 
christlicben  jungen  Fürsten  und  Studenten,  welche  in  die  Fremde 
reisen  und  etwas  Rechtschaffenes  in  der  Welt  sehen  und  lernen 
woUen,  aber  nicht  allezeit  einen  vollen  Beutel  mit  Geld  an  der 
Hand  haben,  zu  Trost  ein  sonderliches  Exempel,  zwar  harter 
Heimsuchung,  doch  bald  wieder  drauf  erfolgter  Hülfe  und 
Gnade  Gottes,  zu  erzählen  nicht  unterlassen,  welchergestalt  als 
ich  zu  Gotha  in  dem  Fürstl.  Sachs,  lobl.  Gynmasio  daselbst 
unter  dem  damaligen  Directore  Gymnasii  Herrn  Johann  Wei- 
tzen  und  nachgehends  unter  dem  Reotore  Herrn  Mag.  Andreas 
Reyhern  durch  Gottes  Segen  die  Fundamenta  meines  Studie- 
rens dergestalt  geleget,  dass  ich  von  meinem  itztbesagten  BDrn. 
Präceptoren  vor  tüchtig  gehalten  wurde,  die  Universität  nütz- 
lich zu  besuchen,  habe  ich  mich  in  Gottes  Namen  <)  auf  Gut- 
achten meiner  Eltern  und  Verwandten  Anno  1640  im  21sten. 
Jahre  meines  Alters,  in  der  großen  trübseligen  Krieg^zeit,  mit 
etlichen  Kaufleuten,  so  auf  die  Michaelis -Messe  nach  Leip- 
zig reiseten,  mich  in  Gottes  Namen  ^)  aus  meinem  Vaterlande 
erhoben.  Da  ich  nach  vollendeter  Messen  neben  viel  anderen 
Leuten,  welche  bei  und  mit  der  starken  Kaufinannsfiihr  reise- 
ten, auf  der  Garleber  *)  Heiden  in  der  welterschollenen  großen 
Plünderung  aDe  das  Meinige  an  wenigen  Reisegeldern,  Klei- 
dern und  Büchern,  welches  in  einem  Kästlein  zusanunen  ge- 
packet war,  beraubet  worden,  und  nichts  mehr  als  mein  Gebet- 
und  Stammbuch,  auch  ein  weniges  an  Gelde,  so  ich  zu  Leipzig 
zu  mir  gestecket,  um  davon  auf  dem  Wege  zu  zehren,  mit 
Gott  davon  gebracht,  und  also  in  das  erste  Reiseunglück  ge- 
rathen:  was  sollte  ich  nun  thun?  Wiedenun  zurück-  und  um- 
kehren war  wegen  großer  Unsicherheit  gar  nicht  rathsam,  ent- 
schlösse mich  derohalben,  unter  dem  Schirm  Gottes  mit  ein 
paar  guten  Freunden  fortzuwandem  in  Hoffnung,  der  liebe 
Gott  würde  mir  ja  unterwegens  anhelfen.  Da  ich  denn  zum 
ersten  nach  Magdeburg  gelangte,  woselbst  ich  den  berühm- 
ten Theologum  Hm.  Doctor  Reinhard  Baaken,  Pfarrherm  und 
zur  Zeit  Thumpredigem  daselbst  zusprach,  mein  Unglück  klagte 
und  um  Beorderung  bäte,  auch  mein  Stanmibuch  überreichte. 


1)  Man   darf  nicht   vergessen,    däss  Neumark    alles   dictierte,    daher 
manche  Wiederholung  und  das  Verworrene  der  Darstellung. 
9)  Oardelegen  Hi  der  Altmark.  - 

12* 
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Str.  7.    Ich  bin  ja  leiblich  sehr  verletzet, 

Mein  froher  Muth  und  muntrer  Sinn, 

Der  sich  vordem  so  oft  ergetzet, 

Ist  nun^  ach  leider!  ganz  dahin, 

Indem  die  sehr  benebelt^  Augen 

Zu  meinem  Amte  nicht  mehr  taugen; 

Es  kommt  mir  alles  tunkel  vor. 

Als  müsst'  ich  sehn  durch  einen  Flor. 

Str.  8.    Mein  Herz  im  Leib  oft  schmerzlich  weinet, 
Wenn  ich  bedenke  mein  Gesicht, 
Dass  es  nicht  mehr  wie  vormals  scheinet 
Und  dass  ihm  halb  das  Licht  gebricht. 
Es  jammert  mich,  wenn  ich  muss  sehen 
Die  schönen  Bücher  vor  mir  stehen 
Und  kann  nicht  lesen,  wie  ich  pflag 
Vordem  so  manchen  Feiertag! 

Str.  11.  Es  bringen  mir  die  liebe  Kinder, 
So  meistens  unerzogen  sein, 
Wie  auch  mein  liebes  Weib  nicht  minder 
In  Herzen  große  Sorg'  und  Pein, 
Insonderheit  wenn  ich  erwäge 
Und  die  Verpflegung  überlege. 
Und  dass  mein  engverfastes  Gut 
Hierzu,  ach  leider!  wenig  thut. 

Die  wichtigste  Strophe  ist  die  21.,  weil  sie  mit  einer  Anmer^ 
kung  begleitet  ist,  die  uns  über  die  Entstehung  des:    Wer  nur 
den  lieben  Gott  lässt  walten,  Aufschluss  gibt 
Sie  lautot: 

Denk  nur  zurück,  in  was  vor  Jammer 
Du  dort  in  Cymbrien  gesteckt, 
Da  du  mich  oft  in  deiner  Kammer 
Mit  Thränen  hast  zur  Gnad  erweckt, 
Da  du  kein  Mittel  kuntest  finden. 
Da  keine  Rettung  zu  ergründen: 
Wer  aber  war  dein  Trost  und  Hort 
Und  half  dir  wieder  herrlich  fort? 
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'Allhier  kann  ich  zum  Lobe  Gottes  und  allen  frommen 
christlichen  jungen  Fürsten  und  Studenten,  welche  in  die  Fremde 
reisen  und  etwas  Rechtschaffenes  in  der  Welt  sehen  und  lernen 
woUen,  aber  nicht  allezeit  einen  vollen  Beutel  mit  Geld  an  der 
Hand  haben,  zu  Trost  ein  sonderliches  Exempel,  zwar  harter 
Heimsuchung,  doch  bald  wieder  drauf  erfolgter  Hülfe  und 
Gnade  Gottes,  zu  erzählen  nicht  unterlassen,  welchergestalt  als 
ich  zu  Gotha  in  dem  Fürstl.  Sachs,  lobl.  Gymnasio  daselbst 
unter  dem  damaligen  Directore  Gymnasii  Herrn  Johann  Wei- 
tzen  und  nachgehends  unter  dem  Reotore  Herrn  Mag.  Andreas 
Reyhern  durch  Gottes  Segen  die  Fundamenta  meines  Studie- 
rens dergestalt  geleget,  dass  ich  von  meinem  itztbesagten  Hm. 
Präceptoren  vor  tüchtig  gehalten  vmrde,  die  Universität  nütz- 
lich zu  besuchen,  habe  ich  mich  in  Gottes  Namen  i)  auf  Gut- 
achten meiner  Eltern  und  Verwandten  Anno  1640  im  21sten. 
Jahre  meines  Alters,  in  der  großen  trübseligen  Kriegszeit,  mit 
etlichen  Kaufleuten,  so  auf  die  Michaelis -Messe  nach  Leip- 
zig reiseten,  mich  in  Gottes  Namen  ^)  aus  meinem  Vaterlande 
erhoben.  Da  ich  nach  vollendeter  Messen  neben  viel  anderen 
Leuten,  welche  bei  und  mit  der  starken  Kaufinannsfuhr  reise- 
ten, auf  der  Garleber  *)  Heiden  in  der  welterschollenen  großen 
Plünderung  aDe  das  Meinige  an  wenigen  Reisegeldern,  Klei- 
dern und  Büchern,  welches  in  einem  Kästlein  zusammen  ge- 
packet war,  beraubet  worden,  und  nichts  mehr  als  mein  Gebet- 
und  Stammbuch,  auch  ein  weniges  an  Gelde,  so  ich  zu  Leipzig 
zu  mir  gestecket,  um  davon  auf  dem  Wege  zu  zehren,  mit 
Gott  davon  gebracht,  und  also  in  das  erste  Reiseunglück  ge- 
rathen:  was  sollte  ich  nun  thun?  Wiedenun  zurück-  und  um- 
kehren war  wegen  großer  Unsicherheit  gar  nicht  rathsam,  ent- 
schlösse mich  derohaiben,  unter  dem  Schirm  Gottes  mit  ein 
paar  guten  Freunden  fortzuwandem  in  Hoffnung,  der  liebe 
Gott  würde  mir  ja  unterwegens  anhelfen.  Da  idi  denn  zum 
ersten  nach  Magdeburg  gelangte,  woselbst  ich  den  berühm- 
ten Theologum  Hrn.  Doctor  Reinhard  Baaken,  Pfarrherm  und 
zur  Zeit  Thumpredigem  daselbst  zusprach,  mein  Unglück  klagte 
und  um  Beförderung  bäte,  auch  mein  Stammbuch  überreichte. 


1)  Man   darf  nicht   vergessen,    däss   Neumark    alles   dictierte,    daher 
manche  Wiederholung  und  das  Verworrene  der  Darstellung. 

2)  Gardelegen  in  der  Altmark. 

12* 
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worinnen  er  mir  zum  Glück  meiner  sei.  lieben  Mutter  zweier 
Brüder,  nämlich  Hrn.  Günther  Heinrich  Plattners,  gewesenen 
Sachs.  Hof-  und  Consistorial  -  Raths  allhier  zu  Weimar  und 
Hrn.  Gottfried  Plattners,  gewesenen  Bürgermeisters  in  der  kais. 
freien  Reichsstadt  Mühlhausen  eingeschriebene  Namen  antraf, 
mit  welchen  beiden  besagter  Hr.  Dr.  Baake  in  jungem  Jahren 
auf  der  Universität  Wittenberg,  seinem  Bericht  nach,  gute  ver- 
traute Freundschaft  gepflogen ;  dahero  er  groß  Mitleiden  wegen 
meines  zugestoßenen  Unglücks  mit  mir  hatte,  mich  unterzu- 
bringen sich  sehr  bemühte  und  emsig  Nachfrage  hielte  und 
mich  inzwischen  oft  zu  Tische  fordern  ließ,  welches  in  die 
dritte  Woche  währete.  Aber  alles  angewandten  Fleißes  unge- 
acht  wollte  sich  vor  mich  nichts  finden.  Gab  mir  derowegen 
ein  ansehnliches  Yiaticum  und  Recommendation -Schreiben  naoh 
Lüneburg  an  Hm.  Dr.  Wilh.  Wulkovium,  Bürgermeister  und 
Syndicum  des  Orts,  womit  ich  in  Gottes  Namen  mit  einem  Boten, 
welcher  eben  damals  dahin  abgefertiget  wurde,  alleine,  weil  meiiie 
vorige  zwei  guten  Gefährten  schon  vor  8  Tagen  sich  weiter  bege- 
ben, nach  Lüneburg  fortgereiset,  da  ich  denn  alsobald  als  ioh  hin- 
kommen bei  wohlbesagtem  Bürgermeister  Hrn.  Dr.  Wulkovio  mich 
angemeldet,  der  auch  nach  durchlesenemHm.  Dr.  Baakens  Schrei- 
ben mich  ebenfalls,  weil  er  mit  denen  vorhero  benannten  mei- 
nen Vettern  Plattnern  auch  in  guter  Freundschaft  gestanden, 
gutthätig  aufgenommen  und  in  meiner  Gegenwart  den  RectOrem 
Gymnasii  zu  sich  erfordert  und  ersuchet,  sich  zu  bemühen,  mir 
ein  fein  Hospitium  auszumachen,  worauf  ich  auch  bis  in  den 
12.  Tag  gewartet;  weil  aber  des  lieben  Gottes  Hülfstundlein 
noch  nicht  kommen,  must  ich  zufrieden  sein  und  war  alle  Nach- 
frage umsonst,  dahero  ich  herzlich  betrübet  worden;  weil  aber 
Hr.  Dr.  Wulkovius  mir  gute  Hoffiiung  machte,  und  mich  neben 
einer  guten  Verehmng  nach  Winsen,  so  ein  Flecken  an  der 
Elbe  unweit  Hamburg,  an  den  Amtmann  daselbst,  der  ihn  jüng- 
ster Tagen  schriftlich  ersucht,  ihm  einen  Pädagogum  so  ein 
Musicus  zuzuweisen,  verschriebe,  war  ich  wieder  ziemlich  Muths; 
aber  als  ich  daselbst  ankommen,  war  vor  2  Tagen  einer  an  die 
Stelle  befördert  worden,  worüber  ich  wieder  herslich  erschrak, 
satztc  mich  derowegen,  nachdem  ich  von  diesem  Amtmanne, 
dessen  Namen  mir  cntfalleu,  eine  Ueconunendation  nach  Ham- 
burg an  den  vornehmen  bekannten  Theologum  Hrn.  Dr.  Job. 
Müllern   erhalten,   in   Jesus  Namen   auf  ein   klein  Kaufinanns- 
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schiff,  auf  welchem  ich  einen  ehrlichen  Bürger  von  Hamburg 
antraf,  mit  dem  ich  in  gute  Kundschaft  gcriethe  und  Verspre- 
chung bekam,  er  wollte  mich  in  Hamburg  bei  einen  vornehmen 
Mann  bringen,  da  ich  gute  Sache  haben  sollte,  weil  ich  auf 
Instrumenten  spielen  konnte.  Wie  wir  nun  in  die  Stadt  kamen, 
hat  diese  versprochene  Beförderung,  weil  der  vermeinte  Hospes 
bettlägerig  und  todtkrank  worden,  leider!  auch  keinen  Fort- 
gang gehabt.  Hr.  Dr.  Müller  aber  gab  mir  gute  Vertröstung 
mit  diesen  Worten:  die  Stadt  wäre  groß,  und  wären  viel  Lieb- 
haber von  der  Musik,  ich  sollte  nur  an  guter  Gelegenheit  nicht 
zweifeln;  ließ  es  auch  an  fleißiger  Nachforschung  nicht  man- 
geln, welches  in  die  vierte  Woche  währete.  Mittlerzeit  wurde 
ich  mit  Johann  Naumannen,  einem  Buchführer  des  Orts  be- 
kannt, der  meine  Schäferei  „Bellifiora'^,  die  ich,  weil  ich  ohne- 
das  müßige  Zeit,  ausarbeitete,  zum  ersten  verlegte  ^)  und  mir 
vor  meine  Müh  etliche  Thaler  zahlete,  auch  mir  sonsten  viel 
Gutes  that,  worüber  ich  froh  wurde  und  wieder  etwas  Luft 
bekam.  Als  aber  in  dieser  so  großen  Stadt  mir  es  auch  nicht 
glücken  wollte,  meines  lieben  Gottes  Hülfe  sich  noch  inuner 
verborgen  hielte  und  alle  Hoffnung  zur  Beförderung  vor  mei- 
nen Augen  erloschen  war,  nahm  ich  wehmüthig  und  voll  Be- 
trübniss  von  Hrn.  Dr.  Müllern  und  allen' erlangten  Bekannten 
Abschied,  und  machte  mich  mit  etlichen  Hamburgischen  Bier- 
fuhren nach  Kiel  in  Holstein,  welche  Landschaft  vor  Alters 
Cymbria  hieß,  auf  den  Weg  und  kam  glücklich  daselbst  an, 
legte  mich  in  eine  Herberge  voll  kindliches  Vertrauens,  mein 
hinmüischer  Vater  würde  sich  ja  endlich  einmal  wieder  über 
mich  erbarmen,  mir  unterhelfen  und  mich  väterlich  versorgen. 
Der  Oberpfarrer  daselbst,  M.  N.  Becker,  der  ein  Thüringer, 
nahm  mich,  als  ich  mich  bei  ihm  angegeben  und  mein  ausge- 
standenes großes  Unglück  der  Verändenmg  erzählet,  mitleidig 
und  sehr  ireundlich  an,  zog  auch  den  Stadtphysicum  des  Orts, 
Hm.  Dr.  Paulum  Mothen,  mit  dem  er  vertrauliche  Freundschaft 
hielte,  zu  Bath,  welche  beide  vornehme  Männer  sich  meiner 
rechtschaffen  annahmen  und  mich  treulich  versicherten,  ich 
sollte  unbef ordert  nicht  von  dannen  ziehen,  sie  wüsten  eine 
herrliche  Gelegenheit  vor  mich,   nur  müst  ich  mich  eine  Zeit- 


1)  Eine  nene  Ausgabe  ertohien  Königsberg  1648.  8^^.,  s.  (Heyse)  Bücher- 
schata  Nr.  S028. 
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lang  gedulden,  sie  wollten  mir  inzwischen  wechselweise  die 
Kost  geben,  welche  angebotene  Gutthat  mich  wieder  etwas  er- 
munterte. Es  lief  aber  die  erste,  änderte  und  fast  dritte  Woche 
hinweg,  dass  es  sich  wieder  anließ,  als  wollte  der  liebe  Gott 
noch  nicht  helfen,  deswegen  ich  aufs  neue  in  großen  Kummer 
geriethe,  sonderlich  weil  diese  Tischgängerei,  zwar  nicht  von 
den  Herrn,  sondern  von  anderen  zu  Zeiten  scheelsüchtig  auf- 
genommen wurde,  welches  mich  sehr  schmerzete,  zumal  wenn 
ich  meinen  klagbaren  Zustand  überlegte,  das  ungestüme  Schnee- 
und  harte  Winterwetter,  bei  welchem  mir  als  einem  abgeschäl- 
ten und  ausgeplünderten  Menschen  weiter  zu  reisen  unmüglioh 
war,  vor  Augen  sähe,  meinen  ziemlichen  ausgeleerten  Beutel, 
in  welchem  ich  eher  die  Naht  als  Münze  fühlete,  betrachtete, 
und  mein  elendes  Wesen,  indem  ich  nicht  mehres  ak  was  ich 
am  Leibe  trug  in  Besitz  hatte,  bei  mir  erwöge,  und  dass  ich 
einen  Weg  von  meinem  Vaterlande,  welches  in  vollen  Kriegs- 
flanmien  stunde,  und  nichts  daraus  zu  erlangen,  zu  Sinne  zog, 
so  wurde  ich  so  melancholisch,  dass  oftmals  ich  des  Nachts  if 
meiner  Kammer  den  lieben  Gott  mit  heißen  Thränen  knieend 
um  Hülfe  anflehete,  welches  mein  Weinen  und  Klagen  der  liebe 
und  barmherzige  Gott,  des  Güte  alle  Morgen  neu  und  mich 
über  mein  Vermögen  nicht  versuchte,  endlich  ganz  unvermeint 
angesehen  und  mir  schleunig  seine  große  Gnade  und  Hülfe  er- 
scheinen ließ,  indem  es  sich  begab,  dass  des  Amtmanns  da- 
selbst. Hm.  Stephan  Hennings,  welcher  abwesend  und  ins  Amt 
Neuenmünster  verreiset,  Pädagogus  neben  andern  liederlichen 
Purschen  zu  Zeche  gangen,  des  Nachts  herum  geschwärmet 
und  dergestaltige  böse  Händel  verübet,  dass  sie  aus  Furcht, 
man  würde  sie  bei  den  Köpfen  nehmen  und  der  Gebühr  nach 
bestrafen,  bei  frühe  heimlich  aus  der  Stadt  und  darvon  gelau- 
fen, welcher  Handel  vorbesagte  meine  beide  Patrone  mir  den 
Morgen  darauf  kund  thaten  und  darbei  sagen  ließen,  ich  sollte 
getrost  sein,  es  wäre  nun  die  Stelle,  worauf  sie  bishero  ge- 
dacht, eröffiiet,  ich  möchte  mich  nur  bis  zu  des  Herrn  Amtmanns 
Heimkunft  gedulden.  Als  dieser  nun  den  dritten  Tag  nach 
Hause  kommen,  wurde  ich  Vormittags  zu  dem  Herrn  Ober- 
pfarr,  bei  dem  auch  Dr.  Moth  gegenwärtig  war,  welche  beide 
des  Amtmanns  vertraute  familiäre  Freunde  und  wie  Inspectores 
über  dessen  Kinder  und  derer  Information,  gefordert,  da  sie 
mir  diese  herrliche  Condition  und  derer  sämtlichen  Umstände 
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und  ganze  Beschaffenheit  an-  und  vortrugen,  auch  akobald  den 
Nachmittag  drauf  in  Gegenwart  dieser  beiden  Beförderer  wirk- 
lich angenommen  wurde.  Welches  schnelle  und  gleichsam  vom 
Himmel  gefallene  Gliick  mich  herzlich  erfreuete  und  noch  des 
ersten  Tages  meinem  lieben  Gott  zu  Ehren  das  hin  und  wieder 
wohlbekannte  Lied: 

Wer  nur  den  lieben  Gott  last  walten 
Und  hoffet  aof  ihn  allezeit, 
Den  wird  er  wunderlich  erhalten 
In  aller  Noth.und  Traurigkeit  ff.  *) 

aufzusetzen  und  hatte  gnug  Ursache,  der  göttlichen  Barmher- 
zigkeit vor  solche  erwiesene  unversehene  Gnade  sowol  damals 
als  noch  itzo  und  bis  an  mein  Ende  herzinniglich  Dank  zu  sa- 
gen. Und  gebe  einem  christlichen  Herzen  zu  bedenken,  ob  es 
nicht  eine  harte  Heimsuchung  Gottes  sei,  wenn  ein  junger 
Mensch  von  dem  Vaterland  weit  entfernet  und  ganz  ausgepliin- 
dert  solchen  Unglücksfallen  keine  Hülfe  weiß,  auch  keinen 
Wechsel  an  baarem  Gelde  wiederum  zu  gewarten,  und  in  so 
manchen  schönen  Städten,  ungeacht  so  viel  vornehme  Patrone 
sich  befunden,  doch  unbefördert  immer  weiter  in  die  Welt  rei- 
sen muss?  Und  ob  es  auch  nicht  vor  eine  sonderbare  wieder 
darauf  erfolgte  Gnade  des  himmlischen  Vaters  zu  achten  sei, 
wenn  man  in  der  äußersten  Noth,  da  alle  Hülfe  aus  zu  sein 
scheinet,  ganz  unverhofft  eine  solche  vortreffliche  Beförderung 
erlanget,  wie  Gott  an  mir  gethan,  indem  ich  zu  solchen  Leuten 
kommen,  die  mich  recht  väter-  und  mütterlich  geliebt,  mit  Klei- 
dern und  andern  Nothdurften  wieder  versehen  und,  weil  ich  in 
dem  Hause  Morgen  und  Abends  ordentliche  Sing-,  Bet-  und 
Lesestunden  angestellet,  welches  meinem  Herrn  Amtmanne  und 
dessen  Eheweibe  herzlich  lieb,  und  vorhero  niemals  geschehen, 
und  mit  einem  schönen  Clavicymbel,  so  lange  Zeit  ungebraucht 
gestanden,  darein  spielte,  auch  der  liebe  Gott  meine  Kinderin- 


1)  Steht  zuerst  mit  der  Singstimme  und  der  Gmndstimme  dazu  nebst 
?inem  Vorspiel  fnr  zwei  Geigen  mit  ebenfalls  dazu  gehöriger  Grundstimme  in 
<r.  Keumark*s  Fortgepflanztem  Musikalisch  -  Poetischen  Lustwald  (Jena  1657. 
8P.)  1.  Th.  S.  26  —  30.  Denn  dass  es  in  seinem  ^Lust  -  Wäldgen*»  (Hamburg 
Uö2.  12<>.)  nicht  vorkommt,  schließe  ich  ans  Gödeke,  ^Elf  Bücher  Deutscher 
EXchtung^,  der  es  sonst  1.  Abth.  S.  311«  wol  bemerkt  hatte.  In  diesem  ersten 
Abdrucke  die  Lesart:    Der  wird  Ihn  wunderlich  erhalten. 
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formation  merklich  segnete,  mir  überflüssig  Gutes  thaten,  ja 
endlich  nach  dreien  Jahren  mit  einem  stattlichen  Zehrpfennige 
und  anderm  feinen  nothdürftigen  Vorrathe  mich  abfertigten,  mit 
ihren  eignen  Pferden  imd  Kalesch  neben  dem  Schreiber  bis 
nach  Lübeck  führen  und  daselbst  mich  auf  ein  Schiff,  so 
gleich  segelfertig  und  auf  guten  Wind  wartete,  ganz  frei  bis 
nach  Danzig  verdingen  und  unterbringen  ließen.  *)  Vor  diese 
große  Wohlthat  dem  Allerhöchsten  nochmals  Dank  gesaget  sei, 
und  muss  ich  den  lieben  Leuten  solche  wohlgemeinte  Aufnehm- 
und  Versorgung  in  der  Grube  noch  nachrühmen.' 

Schade  um  die  rührende  Geschichte  von  der  Viola  di 
gamba!  —  Neumark  lebte  in  Hamburg  und  musste  aus  gro- 
ßer Armuth  seine  Kniegeige  versetzen.  Als  sie  eines  Tages 
von  einem  Wohlthäter  eingeloset  und  ihm  wieder  zugestellt 
wurde,  dichtete  er  das  Lied:  Wer  nur  den  lieben  Gott  lässt 
walten,  und  als  er  es  componiert,  „spielte  ers  das  erste  mal 
darauf  mit  Vergießung  vieler  Thränen."  So  erzählt  „aus  dem 
Munde  eines  noch  lebenden  berühmten  Gottesgelehrten^  J. 
Herdegen  in  seiner  „Historischen  Nachricht  von  deß  loblichen 
Hirten-  und  Blumen -Ordens  an  der  Pegnitz  Anfang  und  Fort- 
gang" (Nürnb.  1744)  S.  384.  385.  Das  ging  dann  in  alle  Lit- 
teraturgeschichten  über  und  erhielt  sich  bis  auf  den  heutigen 
Tag.  Franz  Hörn  (Die  Poesie  und  Beredsamkeit  der  Deut- 
schen von  Luthers  Zeit  bis  zur  Gegenwart  1.  Bd.  S.  349)  freut 
sich  herzlich,  dass  „diese  gänzlich  vergessene  Geschichte^^  zu- 
erst von  ihm  1805  wieder  mitgetheilt  und  seitdem  in  gar  man- 
che neuere  Schriften  aufgenommen  sei.  —  Für  Verbreitung 
dieser  Erzählung,  die  sich  durch  das  eigene  Zeugniss  von  Neu- 
mark als  völlig  unwahr  ergibt,  ist  in  neuerer  Zeit  noch  mehr 
geschehen:  Gustav  Nieritz  hat  sie  zu  einer  Volks  -  und  Jugend- 
Erzählung  verarbeitet:  „Georg  Neumark  und  die  Gambe,  oder: 
Wer  nur  den  lieben  Gott  lässt  walten",  wovon  bereits  1850 
(Berlin,  Simion)  die  2.  Auflage  erschienen  war. 

5.    Bodmer  an  Zellweger  über  Klopstock. 

Der  erste  Veröffentlieher   dieser  Bruchstücke  ans   Briefen  Bodmer*s  an  ZeU- 
weger  (Morgenblatt  1814.  Nr.  275)  begleitete  sie  mit  folgendem  Vorbericht: 


1)  S.  Fortgepflanzten  Lustwald  2,  294.  'f^onnet,  als  ich  zu  Lübeck  in 
1643sten  Jahre  den  13.  April  zu  Schiffe,  um  nach  Königsberg  auf  die  Un^ 
versitat  zu  reisen,  gicng.' 
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Laurenz  Zellweger,  Arzt  zu  Trogen,  im  Kanton  Apfkenzell  (refor- 
mierten Theils),  geb.  1692,  gett.  1764;  ein  sehr  geistvoller,  wohldenkender 
und  für  das  wahre  Beste  seines  Vaterlandes,  patriotisch  -  thätiger  Mann,  dessen 
Familie  noch  jetzt  dort  in  großem  Ansehen  stehf 

;,In  Kl opstocks  Briefen  an  seine  Freunde,  von  Herrn  Klamer  Schmidt 
herausgegeben  (Halberst.  1810  in  2  Theilen)  stehen  Th.  1,  176  und  200  einige 
harte  Worte  über  Bodmer,  und  keine  Note  mildert  sie;  auch  hat  Niemand 
von  seinen  Landsleuten  seine  Ehre  dagegen  zu  retten  gesucht  Audiatur  et 
altera  pars,  und  der  ehrwürdige  Name  des  hochverdienten  Bodmers  soll 
nicht  befleckt  auf  die  Nachwelt  kommen :  intaminatis  fulget  honoribus,  Fol- 
gende Briefauszüg^  dienen  zur  Erläuterung  des  Verhältnisses  zwischen  diesen 
beiden  Männern.  Unhaltbar  war.  allerdings  ihre  Znsammenstellung,  und  konnte 
in  die  Länge  unmöglich  dauern.  Ein  52|jähriger  gravitätischer  Rathsherr,  an 
strenge  republikanische  Sitten,  an  ehrbare  , Hausordnung  gewöhnt,  haushälte- 
risch, der  sich  Viel  versagte,  um,  (wie  unter  Anderm  sein  Testament  zeigt,) 
Viel  geben  zu  können  —  neben  einem  26jährigen  lebhaften  feurigen  Jüng- 
ling, der  kaum  das  schöne  Leipzig  verlassen,  und  noch  ganz  an  akademische 
Freiheit  gewöhnt  war;  wie  konnten  sich  diese  zusammen  schicken!  Mits- 
verständnisse ,  Miststimmungen,  auf  den  feurigsten  Enthusiasmus  die  völlige 
Erkaltung,  waren  nicht  auszuweichen;  ein  Dritter  mochte  Jene  (wie  gewöhn- 
lich) unterhalten  haben  —  das  ist  Alles !  und  dabei  bleiben,  in  Wahrheit,  beide 
große  Männer  in  ihren  wohlverdienten  Ehren.  Sie  sollen  sich  später 
wieder  näher  und  in  das  natürliche  Verhältniss  gegen  einander  gekommen 
sein.*  ' 

„Aber  so  ist's  mit  der Pubücation  von  Jugendbriefen  berühmter  Män- 
ner, wo  der  Herausgeber  alle  unreife  Urtheile  des  Jünglings,  raritatis  causa, 
dem  Publicum  auftischt.  Sie  veranlassen  die  dümmsten  schieftten  Urtheile 
über  sie.  So  hat  z.  B.  ein  kritisches  Journal  Johann  Müllerin  frischweg 
der  Zweizungigkeit  beschuldigt,  weil  der  21jährige  Jüngling  in  seinen  Briefen 
an  J.  Heinr.  F ü ß  1  i  von  Lavater  anders  spricht ,  als  in  den  Briefen  an 
seinen  Bruder,  der,  wie  es  scheint,  Lavaters  Freund  war;  ohne  sich  die 
Mühe  zu  geben,  seine  Leser  zu  berichten,  dass  Jene  an  F  ü  ß  1  i  n  zwölf  Jahre 
früher  geschrieben  worden,  —  wo  er  überdem  Lavater  noch  gar  nicht 
kannte  —  als  die  an  seinen  Bruder!'' 

^Der  Heransgeber  kennt  eine  Sammlung  von  Briefen  Bodmers  an  Sul- 
zer in  Berlin  (beinahe  vor  dessen  Tod),  die  zur  Kenntniss  der  damaligen 
deutschen  Litteratur,  theils  (und  besonders  Y)  der  innem  vaterländischen  Gre- 
schichte  (denn  auch  S  u  1  z  e  r  war  ein  Schweizer),  höchst  interessant,  und  eben- 
falls sehr  naiv  und  geistreich  geschrieben  sind.  Die  Herausgabe  der  wichtig- 
sten derselben  wäre  sehr  zu  wünschen.  Aber  vermuthlich  unterblieb  es  in 
den  ersten  Decennien  nach  seinem  Tode  (1783)  darum,  weil  Bodmer  in 
seinen  politischen  Meinungen  nicht  orthodox  war  —  und  seither  scheint 
er  bei  seinen  Landsleuten  beinahe  vergessen  zu  sein,  obwol  auch  seine  bür- 
gerlichen Verdienste  groß,  und  er  und  Caspar  Lavater  doch  wol  die  ori- 
ginellsten Köpfe  in  Zürich  waren." 

^  1748.     Der  Dichter  des  Messias  hat  mich  zum  Confident 
seines  Gedichtes  und  seiner  Liebe  gemacht.    Er  ist  ein  redbt- 
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Seine  körperliche  Gegenwart  miisse  in  meinem  Hause  unmerklich 
geyn.  —  Vor  wenigen  Tagen  erklärte  er  sich,  dass  er  auf  die 
Michaelis -Messe  in  Leipzig  seyn  wolle,  damit  er  von  da  nach 
Hamburg  und  Kopenhagen  reisen  könne.  Am  Tage  darauf 
kommt  Herr  Rhan,  und  sagte  mir  im  Vertrauen,  dass  Klop- 
stock  sich  mit  ihm  in  einige  Verbindungen  eingelassen,  die 
ihn  nöthigten,  den  Winter  hier  zu  bleiben.  Worinn  diese  Ver- 
bindungen bestehen,  sagte  er  nicht.  Auf  meine  Einwendungen 
eriiielt  ich  die  Antwort:  „ Klops tock  habe  der  Sache  vier 
Wochen  nachgedacht,  der  EntscÜuss  sey  gefasst."  —  Ich  ver- 
muthe,  dass  Rhan  Klopstocken  seine  Geheimnisse  mit  dem 
Taffet- Drucken  oiBPenbaren  will;  dieselben  soll  Klopstock 
nach  Kopenhagen  nehmen,  und  diese  Fabrique  daselbst  empfeh- 
len und  einführen.  Klopstock  hält  alle  Ehre,  die  man  ihm 
anthut,  für  Schuldigkeit.  Er  erröthet  über  das  höchste  Lob 
nicht.  Seine  Liebe,  worin  er  mich  zum  Vertrauten  gemacht, 
ist  ganz  phantastisch.  Er  sagte  mir  einmal,  dass  Sie  ihn  gan2 
regiere,  und  undankbar  gegen  seine  Liebe  sey;  und  doch  be- 
gegnet Sie  ihm,  das  Eheversprechen  ausgenommen,  ganz  freund- 
schaftlich. Sie  schreibt  sehr  verständig  und  geistreich.  —  In 
Magdeburg  ist  er  dem  Hofprediger  Sack  auf  gleiche  Art, 
wie  mir  begegnet,  und  doch  hält  er  sich  für  ein  Muster  der 
Freundschaft  und  Lebensmanier. 

6.    Ilgen  >)  über  Klopstock^s  Messiade. 

Ilgeniana.    Erinnerungen  an  Dr.  K.  D.  Ilgcn.    Eine  kleine   Anekdotensamm- 
lung von  W.  N(aumann).     (Leipzig,  Hinrichs  1853.)  S.  23. 


l)KaTl  David  Ilgen  war  geboren  den  26.  Febr.  1763  an  Sehna, 
einem  kleinen  Dorfe  unweit  Eckartsberga,  brachte  aber  vom  4.  Jahre  «n  seine 
Knabenjahre  in  dem  benachbarten  Dorfe  Bnrgholzhausen  zu,  wohin  sein  Vater 
aU  Schulmeister  versetzt  worden  war.  Er  wurde  sehr  sorgfaltig,  aber  auch 
sehr  streng  erzogen,  und  in  seinem  13.  Jahre  einem  benachbarten  Geistlichen 
zum  Unterricht  übergeben,  der  ihn  für  eine  gelehrte  Schule  vorbereitete.  1777 
kam  er  auf  das  Domgymnasinm  zu  Naumburg.  Trotz  dem  Mangel  und  der 
Entbehrung,  mit  welchen  er  zu  kämpfen  hatte,  studierte  er  rüstig  fort  und 
bezog  1783  mit  nicht  mehr  als  sieben  Thalern,  die  ihm  sein  Vater  gegeben 
hatte,  sowie  einigen  kleinen  Ersparnissen  die  Universität  Leipzig,  wo  er  sieh 
mit  großem  Fleiß  den  theologischen  und  philologischen,  insbesondere  aber 
den  orientalischen  Studien  widmete.  In  Leipzig  blieb  er  bis  zum  J.  1789  und 
erhielt  sich  durch  Privatunterricht :  zu  seinen  Schülern  gehorte  auch  Gk>ttfried 
Hermann.    Nachdem  er  sich  schon  durch  einige  kleine  Sohrlften  b^kaiuit  gp- 
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Großtentheils  waren  es  Klopstockische  Liederverse,  deren  er 
sich  zu  seiner  Erbauung  bediente,  wenn  ihn  ein  religiöser  Ge- 
danke beschäftigte.  Obgleich  seine  Declamation,  die  nur  den 
Werth  logischer  Richtigkeit  hatte,  in  künstlerischer  Hinsicht 
nicht  hoch  angeschlagen  werden  konnte,  so  war  doch  nichts 
rührender,  als  ihn  z.  B.  das  Lied:  Auferstehn,  ja  auferstehn  — 
recitieren  zu  hören.  Seine  Verehrung  Klopstock^s  war  sehr 
groß.  Das  musste  man  aber  auch  wirklich  genau  wissen,  um 
ihn  nicht  misszuverstehen ,  wenn  er  sich  über  die  Messiade  er- 
eiferte, die,  mit  Ausnahme  der  lyrischen  Stellen  und  trefflicher 
Einzelnheiten,  als  eine  ganz  verfehlte  Sache,  eben  so  wenig  dem 
hohen,  geistigen,  heiligen  Wesen  des  Christenthumes  angemes- 
sen, wie  die  wahre  Aufgabe  der  Poesie  lösend,  von  ihm  beur- 
iheilt  wurde.  „Wegen  seiner  Dogmatik,  sagte  er,  will  ich 
Klopstock  nicht  tadeln;  jedem  die  seine.  Aber  wie  hat  nur  ^n 
so  großer  lyrischer  Dichter,  wie  Klopstock  war,  übersehen 
können,  dass  Gegenstande  der  christlichen  Religion,  wenn  sie 
poetisch  verarbeitet  werden  sollen,  nur  für  die  Lyrik  Stoff  dar- 
bieten, aber  durchaus  nicht  für  das  Epos,  in  welchem  Alles 
mit  compacter  Gestaltung,  mit  Fleisch  und  Blut,  mit  den  aller- 
bestimmtesten  Persönlichkeiten  zu  sinnlicher  Anschauung  auf- 
treten und  in  Handgreiflichkeit  thätig  sein  muss.^^  Er  erhitete 
sich  so  weit,  dass  er  endlich  ausrief:  ,9Die  Klopstockisohe 
Messiade  ist  gerade  das  Gegentheil  von  aller  Poesie,  ganz  und 
gar  das  Gegentheil,   ein  poetischer  Antichrist!    Denn  was  ist 


macht  hatte,  wurde  er  im  Herbst  des  J.  1789  zum  Rectorat  des  stadtischen 
Gymnasiums  in  Naumburg  berufen.  1794  kam  er  an  Eichhorns  Stelle  als 
Professor  der  orientalischen  Sprachen  an  die  Universität  Jena.  Hier  kam  er 
mit  Griesbach,  Walch,  Gabler,  Paulus,  Schutz,  Hufeland,  Schiller,  Fichte, 
Schelling,  Niethammer,  Eichst&dt,  den  beiden  Humboldt,  besonders  dem  äl- 
teren, mit  den  Schlegel  u.  A.  in  mehr  oder  minder  nahe  und  freundschaft- 
liehe Yerhältnisae.  Von  seinen  gelehrten  Arbeiten  erschienen  Homeri  hym- 
ni  et  carmina  mlnora.  Halle  1796.  S^.  Opuscula  yaria  philolo- 
gica  Tom.  I.  IL  £rf.  1797.  8®.  Die  Urkunden  des  jerusalemschen 
Tempelarchiys.  Halle  1798.  Die  Geschichte  des  Tobias,  aus  dem 
Griech.  Latein,  und  Syrischen  übersetzt.  Jena  1800.  8^  Im  Jahre 
1802  yerließ  er  Jena,  um  das  Rectorat  der  Landesschule  Pforte  zu  überneh- 
men, dem  er  mit  großem  Ruhm  bis  zum  J.  1831  vorstand.  In  diesem  Jahre 
ließ  er  sich  in  Ruhestand  versetzen,  ging  nach  Berlin  und  starb  dort  den 
17.  Septbr.  1834.  Vgl.  Kraft,  Vita  C.  D.  Ilgenii.  Altenburg  1837.  8». 
(Mittbeilung  von  A.  Koberttein.) 
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die  Au%abe  der  Poesie?  Durchaus  keine  andere,  als  das  Ir- 
dische zu  verklären.  Thut  aber  nicht  die  Messiade  gerade  das 
Gegentheil?  In  der  Messiade  wird  das  Himmlische  aus  seiner 
Verklärung  herunter  auf  die  Erde  geholt.  Etwas  Anderes  ließ 
sich  auch  nicht  thun,  da  aus  dem  gegebenen  Stoffe  nun  einmal 
ein  Epos  gemacht  werden  sollte.  Darum  ist  es  unverzeihlich, 
wenigstens  höchst  beklagenswerth,  dass  Klopstock  so  viele  Zeit 
und  Mühe  und  so  vielen  Geist  an  dieses  monströse  Epos  ver- 
schwendet hat,  das  noch  dazu  für  das  Volk  unlesbar  ist  und 
von  den  Gebildeten  nicht  gelesen  wird.  Die  heidnischen 
Götter  und  Heroen,  ja  die  sind  etwas  ganz  Anderes,  die  sind 
irdische  durch  die  Poesie  verklärte  Naturen;  die  stehen  auf 
die  natürlichste  Weise  in  ihrer  Leidenschaftlichkeit  und  scharf- 
begrenzten Individualität  der  sinnlichen  Anschauung  nahe;  die 
sind  die  wahren  Helden  des  Epos,  und  der  Himmel,  in  wel- 
chem sie  wohnen  und  aus  welchem  sie  zu  den  Sterblichen  her- 
abkommen, ist  dem  epischen  Dichter  zugänglich,  weil  er  nur 
die  obere,  lichtere,  freiere  Partie  der  Erde  ist.  Aber  Gott 
selbst,  der  in  einem  Lichte  wohnt,  da  Niemand  zukommen 
kann,  ist  eben  wegen  dieser  Art  von  Unzugänglichkeit  kein 
Gegenstand  für  das  Epos;  auch  Christus  nicht,  in  so  fem  die 
ihm  eigenthümliche  Größe  nur  in  seiner  geistigen  Verbindung 
mit  Gott,  in  seiner  metaphysischen  Wesenheit  liegt.  Danun 
kann  in  Bezug  auf  Gegenstände  der  christlichen  Religion  nnr 
von  lyrischer  Poesie  die  Rede  sein,  welche  die  menschlichen 
Empfindungen  zum  Stoffe  hat  und  indem  sie  diese  zu  etwas 
Himmlischem  erhebt  und  läutert,  die  allgemeine  Aufgabe  der 
Poesie,  das  Irdische  zu  verklären,  mit  Ehren  löst.^^ 

7.    Hegel  über  Klopstock. 

HegeFs  Vorlesungen  über  die  Ästhetik.   Herausgegeben  von  Hotho.  3.  Bd. 
(BerUn  1838)  S.  476  ff. 

Ganz  rein,  schön  und  wirkungsreich  endlich  tritt  Klopstock^s 

vaterländisches  Gefühl  in  seiner  Begeisterung  für  die  Ehre  und 

Würde  der  deutschen  Sprache,  und  alter  deutscher  historischer 

Gestalten   hervor,    Hermanns  z.  B.,   und  vornehmlich   einiger 

deutscher  Kaiser,    die   sich  seihst   durch  Dichterkunst   geehrt 
haben.    So   belebte  sich  in  ihm   immer  berechtigter  der  Stolz 

der  deutschen  Muse,  und.  ihr  wachsender  Muth,  sich  im  frohen 

Selbstbewusstsein   ihrer  Kraft  mit  den  Griechen,  Römern  und 

Engländern    zu   messen.     Ebenso  gegenwärtig  und  patriotisch 
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'Allhier  kann  ich  zum  Lobe  Gottes  und  allen  frommen 
christlichen  jungen  Fürsten  und  Studenten,  welche  in  die  Fremde 
reisen  und  etwas  Rechtschaffenes  in  der  Welt  sehen  und  lernen 
woUen,  aber  nicht  allezeit  einen  vollen  Beutel  mit  Geld  an  der 
Hand  haben,  zu  Trost  ein  sonderliches  Exempel,  zwar  harter 
Heimsuchung,  doch  bald  wieder  drauf  erfolgter  Hülfe  und 
Gnade  Gottes,  zu  erzählen  nicht  unterlassen,  welchergestalt  als 
ich  zu  Gotha  in  dem  Fürstl.  Sachs,  lobl.  Gynmasio  daselbst 
unter  dem  damaligen  Directore  Gymnasii  Herrn  Johann  Wei- 
tcen  und  nachgehends  unter  dem  Reotore  Herrn  Mag.  Andreas 
Reyhern  durch  Gottes  Segen  die  Fundamenta  meines  Studie- 
rens dergestalt  geleget,  dass  ich  von  meinem  itztbesagten  Hm. 
Prikceptoren  vor  tüchtig  gehalten  vmrde,  die  Universität  nütz- 
lich zu  besuchen,  habe  ich  mich  in  Gottes  Namen  <)  auf  Gut- 
achten meiner  Eltern  und  Verwandten  Anno  1640  im  21sten. 
Jahre  meines  Alters,  in  der  großen  trübseligen  Kriegszeit,  mit 
etlichen  Kaufleuten,  so  auf  die  Michaelis -Messe  nach  Leip- 
zig reiseten,  mich  in  Gottes  Namen  ^)  aus  meinem  Vaterlande 
erhoben.  Da  ich  nach  vollendeter  Messen  neben  viel  anderen 
Leuten,  welche  bei  und  mit  der  starken  Kaufinannsfuhr  reise- 
ten, auf  der  Garleber  *)  Heiden  in  der  welterschollenen  großen 
Plünderung  aDe  das  Meinige  an  wenigen  Reisegeldern,  Klei- 
dern und  Büchern,  welches  in  einem  Kästlein  zusammen  ge- 
paoket  war,  beraubet  worden,  und  nichts  mehr  als  mein  Gebet- 
nnd  Stammbuch,  auch  ein  weniges  an  Gelde,  so  ich  zu  Leipzig 
zu  mir  gestecket,  um  davon  auf  dem  Wege  zu  zehren,  mit 
Gott  davon  gebracht,  und  also  in  das  erste  Reiseunglück  ge- 
rathen:  was  sollte  ich  nun  thun?  Wiederum  zurück-  und  um- 
kehren war  wegen  großer  Unsicherheit  gar  nicht  rathsam,  ent- 
schlösse mich  derohalben,  unter  dem  Schirm  Gottes  mit  ein 
paar  guten  Freunden  fortzuwandem  in  Hoffiiung,  der  liebe 
Gott  würde  mir  ja  unterw^ens  anhelfen.  Da  ich  denn  zum 
ersten  nach  Magdeburg  gelangte,  woselbst  ich  den  berühm- 
ten Theologum  Hm.  Doctor  Reinhard  Baaken,  Pfarrherm  und 
zur  Zeit  Thumpredigern  daselbst  zusprach,  mein  Unglück  klagte 
und  um  Beorderung  bäte,  auch  mein  Stammbuch  überreichte. 


1)  Man    darf  nicht   vergessen,    däss  Neumark    alles   dictierte,    daher 
manche  Wiederholung  und  das  Verworrene  der  Darstellung. 
^  Gardelegen  in  der  Altmark. 

12* 
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Festigkeit  da,  verehrungswerth  in  seinem  Adel  der  Seele  und 
Poesie,  in  seinem  Streben  und  Vollbringen,  und  wenn  er  auch 
nach  manchen  Seiten  hin  in  der  Beschränktheit  seiner  Zeit  be- 
fangen blieb,  und  viele  bloß  kritische,  grammatische  und  metri- 
sche, kalte  Oden  gedichtet  hat^  so  ist  doch  seitdem,  Schiller 
ausgenommen,  keine  in  ernster  männlicher  Gesinnung  so  unab- 
liängige  edle  Gestalt  wieder  aufgetreten. 

8.  Fabeln  von  Merck.  Mitgetheilt  von  F.  L.  Mittler. 
Merck  hatte  seinem  Freunde  Hopfner,  damals  Professor  am 
Carolinum  zu  Cassel,  mehrere  Fabeln  zur  Ansicht  überschickt. 
Höpfner  fragte  darauf  an,  ob  er  die  Fabeln  in  Boie^s  Musen- 
Almanach  dürfe  abdrucken  lassen,  und  Merck  antwortete  ihm 
(Briefe  aus  dem  Freundeskreise  von  Goethe,  Herder,  Hopfher 
und  Merck,  1847,  S.  17)  unter  dem  16.  November  1769: 

„Ob  Sie  meine  Fabeln  in  den  Almanach  sollen  druckten 
lassen?  Sie  können  sich  doch  vorstellen,  dass  ein  Bettler  we- 
gen seines  schlechten  Rocks  nicht  darf  besorgt  seyn,  wenn  man 
ihn  dem  Volk  unter  einer  Versammlung  reichgekleideter  Män- 
ner zeigt.  Es  wird  sich  Niemand  über  ihn  aufhalten,  weil 
Niemand  auf  ihn  Achtung  giebt,  und  so  kommt  er  doch  mit 
Ehren  zum  Thor  hinaus.  Machen  Sie  mit  was  Sie  wollen, 
schneiden  Sie  ab,  setzen  Sie  zu,  nehmen  Sie  was  Sie  wollen, 
aber  setzen  Sie  nur  meinen  Namen  unter  Nichts.^ 

Der  Herausgeber  des  Merckschen  Briefwechsels,  Carl  Wag- 
ner bemerkt  dabei,  dass  er  von  keinem  Abdrucke  Merckscher 
Fabeln  wisse  außer  dem  von  ihm  selbst  aus  den  EUmdschriften 
in  den  Briefen  an  J.  H.  Merck  (1835)  S.  ^T^  fif.  veranstalteten. 
Indessen  ergeben  Boie^s  Briefe  an  Raspe,  dass  Höpfner  diese 
Fabeln  zum  Abdrucke  in  dem  Musen -Almanache  für  1770  mit- 
theilte und  Boie  mehrere  davon  aufnahm.  Nun  finden  wir  fol- 
gende von  Wagner  mitgetheilte  Fabeln:  Die  Fichte  und  die 
Eiche  (S.  LV),  Der  Advokat  auf  dem  Todbettc  (S.  XLVI)  im 
Musen -Almanache  für  1770  S.  94  und  147  wieder,  freilich  mit 
einzelnen  Abänderungen,  die  Boie^s  feilende  Hand  verrathen. 
Sie  sind  ^H^  unterzeichnet,  was  auf  Hopiher  als  Vermittler  zu 
deuten  ist.  Femer  enthält  derselbe  Musen -Almanach  3  weitere 
Fabeln,  die  ebenfalls  mit  ^H^  unterzeichnet  sind,  auch  in  An- 
lage und  Styl  eine  soldie  Verwandtschaft  zeigen,  dass  wir  sie 
ebensowohl  Merck  zuschreiben  müssen.     Wir  gelangen  also  zu 
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schiff,  auf  welchem  ich  einen  ehrlichen  Bürger  von  Hamburg 
antraf,  mit  dem  ich  in  gute  Kundschaft  geriethe  und  Verspre- 
chung bekam,  er  wollte  mich  in  Hamburg  bei  einen  vornehmen 
Mann  bringen,  da  ich  gute  Sache  haben  sollte,  weil  ich  auf 
Instrumenten  spielen  könnte.  Wie  wir  nun  in  die  Stadt  kamen, 
hat  diese  versprochene  Beförderung,  weil  der  vermeinte  Hospes 
bettlägerig  und  todtkrank  worden,,  leider!  auch  keinen  Fort- 
gang gehabt.  Hr.  Dr.  Müller  aber  gab  mir  gute  Vertröstung 
mit  diesen  Worten :  die  Stadt  wäre  groß,  und  wären  viel  Lieb- 
haber von  der  Musik,  ich  sollte  nur  an  guter  Gelegenheit  nicht 
zweifeln;  ließ  es  auch  an  fleißiger  Nachforschung  nicht  man- 
geln, welches  in  die  vierte  Woche  währete.  Mittlerzeit  wurde 
ich  mit  Johann  Naumannen,  einem  Buchführer  des  Orts  be- 
kannt^ der  meine  Schäferei  „Belliflora",  die  ich,  weil  ich  ohne- 
das  müßige  Zeit,  auisarbeitete,  zum  ersten  verlegte  *)  und  mir 
vor  meine  Müh  etliche  Thaler  zahlete,  auch  mir  sonsten  viel 
Gutes  that,  worüber  ich  froh  wurde  und  wieder  etwas  Luft 
bekam.  Als  aber  in  dieser  so  großen  Stadt  mir  es  auch  nicht 
glücken  wollte,  meines  lieben  Gottes  Hülfe  sich  noch  immer 
verborgen  hielte  und  alle  Hoffnung  zur  Beförderung  vor  mei- 
nen Augen  erloschen  war,  nahm  ich  wehmüthig  und  voll  Be- 
trübniss  von  Hrn.  Dr.  Müllern  und  allen*  erlangten  Bekannten 
Abschied,  und  machte  mich  mit  etlichen  Hamburgischen  Bier- 
fuhren nach  Kiel  in  Holstein,  welche  Landschaft  vor  Alters 
Cymbria  hieß,  auf  den  «Weg  und  kam  glücklich  daselbst  an, 
legte  mich  in  eine  Herberge  voll  kindliches  Vertrauens,  mein 
himmlischer  Vater  würde  sich  ja  endlich  einmal  wieder  über 
mich  erbarmen,  mir  unterhelfen  und  mich  väterlich  versorgen. 
Der  Oberpfarrer  daselbst,  M.  N.  Becker,  der  ein  Thüringer, 
nahm  mich,  als  ich  mich  bei  ihm  angegeben  und  mein  ausge- 
standenes großes  Unglück  der  Veränderung  erzählet,  mitleidig 
und  sehr  freundlich  an,  zog  auch  den  Stadtphysicum  des  Orts, 
Hrn.  Dr.  Paulum  Mothen,  mit  dem  er  vertrauliche  Freundschaft 
hielte,  zu  Bath,  welche  beide  vornehme  Männer  sich  meiner 
rechtschaffen  annahmen  und  mich  treulich  versicherten,  ich 
sollte  unbef ordert  nicht  von  dannen  ziehen,  sie  wüsten  eine 
herrliche  Gelegenheit  vor  mich,   nur  müst  ich  mich  eine  Zeit- 


1)  Eine  neue  Ausgabe  ersohien  Königsberg  1648.  8®.,  s«  (Heyse)  Bücher- 
schau  Nr.  2028. 
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Wie  einst  ihr  Rächerarm  den  stolzen  Gipfel  beugt! 

Mit  Recht,  antwortet  sie,  suchst  du  der  Gotter  Ehre; 
Doch  hättest  du  dich  denn  geneigt, 
Wenn  nicht  der  Sturm  gewesen  wäre? . 

H. 

Musen  -  Almanach  S.  94. 

Der  Storch  und  der  Fuchs. 

Fabel. 

Nu,  nu,  wer  wird  den  (sie!)  immer  schmollen. 
Mein  lieber  Fuchs?    Hätt^  ich  es  doch  gedacht, 
Dass  du  so  hättest  zürnen  sollen. 
Ich  hätte  nie  den  kleinen  Spaß  gemacht. 
Wurst  wieder  Wurst I    Kannst  du  das  übel  nehmen? 
Mein  Krug  war  eng\  und  deine  Schüssel  plattl 
Das  ist  es  doch,  was  dich  beleidigt  hat? 
Pfoi!  pfui!  Ich  wollte  mich  doch  schämen. 
Nun  denke  nur  nicht  mehr  daran. 
Du  must  mir  meinen  Spaß  vergeben; 
Wir  wollen  nun  als  Freunde  wieder  leben. 

Was?  fing  der  Fuchs  zu  schimpfen  an; 
Was  denkst  du  armer  Storch  von  mir? 
Ich  Freundschaft  halten  —  und  mit  dir? 
Ich  sollte  dir  verzeihn, 
Weit  klüger  als  ich  selbst  zu  seyn? 

H. 

Musen -Almanftch  S.  110. 

Die  Tanne  und  die  Eiche. 
Fabel. 

Da  stehst  du  nun,  entblößt  von  deiner  Pracht, 
Die  dich  im  Sonmier  stolz  gemacht! 
Wo  ist  nunmehr  dein  Leben? 
Kannst  du  dem  Wandrer  Schatten  geben? 
Doch  siehst  du  meiner  Blätter  Grün 
Auch  bey  dem  strengsten  Frost*  entfliehn? 
So  sprach  die  Tanne  zu  der  Eiche, 
Und  stolz  besah  sie  ihr  Gesträuche. 

Mein  Freund,  antwortete  die  Eiche, 
Zwar  in  dem  Winter  bleibt  dein  Grün, 
Allein  man  flieht  es  auch,  wie  ihn. 
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und  ganze  Beschaffenheit  an-  und  vortrugen,  auch  alsobald  den 
Nachmittag  drauf  in  Gegenwart  dieser  beiden  Beförderer  wirk- 
lich angenommen  wurde.  Welches  schnelle  und  gleichsam  vom 
Himmel  gefallene  Glück  mich  herzlich  erfreuete  und  noch  des 
ersten  Tages  meinem  lieben  Gott  zu  Ehren  das  hin  und  wieder 
wohlbekannte  Lied: 

Wer  nar  den  lieben  Gott  last  walten 
Und  hoffet  auf  ihn  allezeit, 
Den  wird  er  wunderlich  erhalten 
In  aller  Noth^nd  Traurigkeit  ff.  ^) 

aufzusetzen  und  hatte  gnug  Ursache,  der  gottlichen  Barmher- 
zigkeit vor  solche  erwiesene  un versehene  Gnade  sowol  damals 
als  noch  itzo  und  bis  an  mein  Ende  herzinniglich  Dank  zu  sa- 
gen. Und  gebe  einem  christlichen  Herzen  zu  bedenken,  ob  es 
nicht  eine  harte  Heimsuchung  Gottes  sei,  wenn  ein  junger 
Mensch  von  dem  Vaterland  weit  entfernet  und  ganz  ausgeplün- 
dert solchen  Unglücksfällen  keine  Hülfe  weiß,  auch  keinen 
Wechsel  an  baarem  Gelde  wiederum  zu  gewarten,  und  in  so 
manchen  schönen  Städten,  ungeacht  so  viel  vornehme  Patrone 
sich  befunden,  doch  unbefordert  immer  weiter  in  die  Welt  rei- 
sen  muss?  Und  ob  es  auch  nicht  vor  eine  sonderbare  wieder 
darauf  erfolgte  Gnade  des  himmlischen  Vaters  zu  achten  sei, 
wenn  man  in  der  äußersten  Noth,  da  alle  Hülfe  aus  zu  sein 
scheinet,  ganz  unverhofft  eine  solche  vortreffliche  Beförderung 
erlanget,  wie  Gott  an  mir  gethan,  indem  ich  zu  solchen  Leuten 
kommen,  die  mich  recht  väter-  und  mütterlich  geliebt,  mit  Klei- 
dern und  andern  Nothdurften  wieder  versehen  und,  weil  ich  in 
dem  Hause  Morgen  und  Abends  ordentliche  Sing-,  Bet-  und 
Lesestunden  angestellet,  welches  meinem  Herrn  Amtmanne  und 
dessen  Eheweibe  herzlich  lieb,  und  vorhero  niemals  geschehen, 
und  mit  einem  schönen  Clavicymbel,  so  lange  Zeit  ungebraucht 
gestanden,  darein  spielte,  auch  der  liebe  Gott  meine  Kinderin- 


1)  Steht  zuerst  mit  der  Singstimme  und  der  Gilindstimme  dazu  nebst 
?inem  Vorspiel  für  zwei  Geigen  mit  ebenfalls  dazu  gehöriger  Grundstimme  in 
0.  Neumark*8  Fortgepflanztem  Musikalisch  -  Poetischen  Lustwald  (Jena  1667. 
8P.)  1.  Th.  S.  26  —  30.  Denn  dass  es  in  seinem  „Lust  -  Wäldgen*  (Hamburg 
1*52.  12**.)  nicht  vorkommt,  schließe  ich  aus  Gödeke,  ^Elf  Bücher  Deutscher 
Dichtung'',  der  es  sonst  1.  Abth.  S.  311»  wol  bemerkt  hätte.  In  diesem  ersten 
Abdrucke  die  Lesart:    Der  wird  Ihn  wunderlich  erhalten. 
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formation  merklich  segnete,  mir  überflüssig  Gutes  thaten,  ja 
endlich  nach  dreien  Jahren  mit  einem  stattlichen  Zehrpfennige 
und  anderm  feinen  nothdürftigen  Vorrathe  mich  abfertigten,  mit 
ihren  eignen  Pferden  und  Kalesch  neben  dem  Schreiber  bis 
nach  Lübeck  führen  und  daselbst  mich  auf  ein  SchiflP,  so 
gleich  segelfertig  und  auf  guten  Wind  wartete,  ganz  frei  bis 
nach  Danzig  verdingen  und  unterbringen  ließen.  *)  Vor  diese 
große  Wohlthat  dem  Allerhöchsten  nochmals  Dank  gesaget  sei, 
und  muss  ich  den  lieben  Leuten  solche  wohlgemeinte  Aufnehm- 
und  Versorgung  in  der  Grube  noch  nachrühmen.' 

Schade  um  die  rührende  Geschichte  von  der  Viola  di 
gamba!  —  Neumark  lebte  in  Hamburg  und  musste  aus  gro- 
ßer Armuth  seine  Kniegeige  versetzen.  Als  sie  eines  Tages 
von  einem  Wohlthäter  eingeloset  und  ihm  wieder  zugestellt 
wurde,  dichtete  er  das  Lied:  Wer  nur  den  lieben  Gott  lässt 
walten,  und  als  er  es  componiert,  „spielte  ers  das  erste  mal 
darauf  mit  Vergießung  vieler  Thranen.'*  So  erzählt  „aus  dem 
Munde  eines  noch  lebenden  berühmten  Gottesgelehrten*^  J. 
Herdegen  in  seiner  „Historischen  Nachricht  von  deß  loblichen 
Hirten-  und  Blumen -Ordens  an  der  Pegnitz  Anfang  und  Fort- 
gang" (Nürnb.  1744)  S.  384.  385.  Das  ging  dann  in  alle  Lit- 
teraturgeschichten  über  und  erhielt  sich  bis  auf  den  heutigen 
Tag.  Franz  Hörn  (Die  Poesie  und  Beredsamkeit  der  Deut- 
schen von  Luthers  Zeit  bis  zur  Gegenwart  1.  Bd.  S.  349)  freut 
sich  herzlich,  dass  „diese  gänzlich  vergessene  Geschichte"  zu- 
erst von  ihm  1805  wieder  mitgetheilt  und  seitdem  in  gar  man- 
che neuere  Schriften  aufgenommen  sei.  ^  Für  Verbreitung 
dieser  Erzählung,  die  sich  durch  das  eigene  Zeugniss  von  Neu- 
mark als  völlig  unwahr  ergibt,  ist  in  neuerer  Zeit  noch  mehr 
geschehen:  Gustav  Nieritz  hat  sie  zu  einer  Volks  -  und  Jugend- 
Erzählung  verarbeitet:  „Georg  Neumark  und  die  Gambe,  oder: 
Wer  nur  den  lieben  Gott  lässt  walten",  wovon  bereits  1850 
(Berlin,  Simion)  die  2.  Auflage  erschienen  war. 

5.    Bodmer  an  Zellweger  über  Klopstock, 

Der  erste  Yeroffentlicher   dieser  Bruchstücke  aus   Briefen  Bodmer^s  an  Zell- 
weger (Morgenblatt  1814.  Nr.  276)  begleitete  sie  mit  folgendem  Vorbericht: 


1)  S.  Fortgepflanzten  Lustwald  2,  294.  *Sonnet,  als  ich  zu  Lübeck  in 
16438ten  Jahre  den  12.  April  zu  Schiffe,  um  nach  Königsberg  auf  die  Unj- 
versität  zu  reisen,  gieng.' 
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,^aiirenz  Zellweger,  Arzt  za  Trogen,  im  Kanton  Appenzell  (refor- 
mierten Theils),  geb.  1692,  gest.  1764;  ein  sehr  geistvoller,  wohldenkender 
und  für  das  wahre  Beste  seines  Vaterlandes. patriotisch -thätiger  Mann,,  dessen 
Familie  noch  jetzt  dort  in  großem  Ansehen  steht." 

„In  K 1  o  p s  t o  c k s  Briefen  an  seine  Freunde,  von  Herrn  Klam  er  Schmidt 
herausgegeben  (Halberst.  1810  in  2  Theilen)  stehen  Th.  1,  176  und  200  einige 
harte  Worte  über  Bodmer,  und  keine  Note  mildert  sie;  auch  hat  Niemand 
von  seinen  Landsleuten  seine  Ehre  dagegen  zu  retten  gesucht.  Audiatur  et 
altera  pars,  und  der  ehrwürdige  Name  des  hochverdienten  Bödme rs  soll 
nicht  befleckt  auf  die  Nachwelt  kommen :  intaminatis  fulget  honoribus.  Fol- 
gende Briefauszüge  dienen  zur  Erläuterung  des  Verhältnisses  zwischen  diesen 
beiden  Männern.  Unhaltbar  war.  allerdings  ihre  Zusammenstellung,  und  konnte 
in  die  Länge  unmöglich  dauern.  Ein  52jähriger  gravitätischer  Rathsherr,  an 
strenge  republikanische  Sitten,  an  ehrbare  .Hausordnung  gewohnt,  haushälte- 
risch, der  sich  Viel  versagte,  um,  (wie  unter  Anderm  sein  Testament  zeigt,) 
Viel  geben  zu  können  —  neben  einem  26jährigen  lebhaften  feurigen  Jüng- 
ling, der  kaum  das  schone  Leipzig  verlassen,  und  noch  ganz  an  akademische 
Freiheit  gewöhnt  war;  wie  konnten  sich  diese  zusammen  schicken!  Miss- 
verständnisse, Missstimmungen,  auf  den  feurigsten  Enthusiasmus  die  völlige 
Erkaltung,  waren  nicht  auszuweichen;  ein  Dritter  mochte  Jene  (wie  gewöhn- 
lich) unterhalten  haben  —  das  ist  Alles  I  und  dabei  bleiben,  in  Wahrheit,  beide 
große  Männer  in  ihren  wohlverdienten  Ehren.  Sie  sollen  sich  später 
wieder  näher  und  in  das  natürliche  Verhältniss  gegen  einander  gekommen 
sein.*  " 

„Aber  so  ist's  mit  der  Publication  von  Jugendbriefen  berühmter  Män- 
ner, wo  der  Herausgeber  alle  unreife  Urtheile  des  Jünglings,  raritatis  causa^ 
dem  Publicum  auftischt.  Sie  veranlassen  die  dümmsten  schieÜBten  Urtheile 
über  sie.  So  hat  z.  B.  ein  kritisches  Journal  Johann  Müller'n  frischweg 
der  Zweizunglgkeit  beschuldigt,  weil  der  21jährige  Jüngling  in  seinen  Briefen 
an  J.  Heinr.  Füßli  von  Lavater  anders  spricht,  als  in  den  Briefen  an 
seinen  Bruder,  der,  wie  es  scheint,  Lavaters  Freund  war;  ohne  sich  die 
Mühe  zu  geben,  seine  Leser  zu  berichten,  dass  Jene  an  Fuß  1  in  zwölf  Jahre 
früher  geschrieben  worden,  —  wo  er  überdem  Lavater  noch  gar  nicht 
kannte  —  als  die  an  seinen  Bruder!" 

„Der  Herausgeber  kennt  eine  Sammlung  von  Briefen  Bodmers  an  Sul- 
zer in  Berlin  (beinahe  vor  dessen  Tod),  die  zur  Kenntniss  der  damaligen 
deutschen  Litteratur,  theils  (und  besonders!)  der  innem  vaterländischen  Ge- 
schichte (denn  anch  S  u  1  z  e  r  war  ein  Schweizer),  höchst  interessant,  und  eben- 
falls sehr  naiv  und  geistreich  geschrieben  sind.  Die  Herausgabe  der  wichtig- 
sten derselben  wäre  sehr  zu  wünschen.  Aber  vermuthlich  unterblieb  es  in 
den  ersten  Decennien  nach  seinem  Tode  (1783)  darum,  weil  Bodmer  in 
seinen  politischen  Meinungen  nicht  orthodox  war —  und  seither  scheint 
er  bei  seinen  Landsleuten  beinahe  vergessen  zu  sein,  obwol  auch  seine  bür- 
gerlichen Verdienste  groß,  und  er  und  Caspar  Lavater  doch  wol  die  ori- 
ginellsten Köpfe  in  Zürich  waren*" 

^  1748.     Der  Dichter  des  Messias  hat  mich  zum  Confident 
seines  Gedichtes  und  seiner  Liebe  gemacht    Er  ist  ein  recht-         i 
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schaffener  Mann.  Ich  mochte  ihm  gern  helfen,  dass  der  Mes- 
sias ihn  von  allen  sklavischen  Geschäften,  die  ihn  dem  Diensie 
der  Musen  entreißen,  erledigte.  Ich  habe  daher  Hall  er  ^n  ge- 
beten, die  drey  ersten  Gesänge  dem  Prinzen  von  Wallis,  der 
Prinzessinn  von  Oranien  und  einem  Staats  -  Minister  Konig 
Georges  zu  schicken.  Seine  Liebe  zu  befördern,  habe  ich  an 
seine  Geliebte,  die  seine  Vertraute  bey  dem  Gedicht  ist,  selbst 
geschrieben. 

^  3.  September  1750.  Klopstock  ist  nicht  bey  mir  und  doch 
noch  hier.  Er  hat  sein  Quartier  bey  Hartmann  Rh  an  genom- 
men, und  sich  mit  diesem  Manufaktürier  in  eine  Verbindung 
eingelassen,  deren  Beschaffenheit  mir  noch  ein  Geheimniss  ist. 

Klopstock  hat  den  lOten  August  einen  höflichen  Brief 
von  Baron  von  Bernsdorf  bekommen,  der  ihm  die  Nach- 
richt gab,  dass  der  dänische  König  ihm  ein  jährliches  Gehalt 
von  400  Rthlrn.  gratificiert  habe,  damit  er  die  Messiade  in 
Muße  verfertigen  könne,  und  dass  man  ihn  noch  vor  dem  Win- 
ter zu  Kopenhagen  erwarte.  Klopstock  schien  anfangs  ganz 
eingenommen;  hernach  dachte  er,  dass  er  in  Kopenhagen  ent- 
fernt von  seinen  Freunden  sklavisch  leben  müsste.  Es  dauerte 
drey  Wochen,  ehe  er  Bernsdorf  antwortete,  und  diese  Ant- 
wort habe  ich  nicht  gesehen. 

Inzwischen  lebte  er  ganz  dissipiert.  Die  jungen  Herrn  von 
seinem  Alter,  die  mit  ihm  auf  dem  See  gewesen,  verschafften 
ihm  taglich  Gesellschaften.  Er  speiste  öfter  außer  dem  Hause, 
und  blieb  die  Nacht  zuweilen  weg,  kam  erst  am  Morgen  nach 
Hause,  ging  spät  zu  Bett,  und  stand  noch  später  auf.  Er  war 
in  Frauenzimmer -Gesellschaften  am  vergnügtesten,  weil  er,  wie 
er  sagte,  großes  Vergnügen  fand,  die  Charaktere  der  Mädchen 
auszuforschen.  Den  Vers  aus  seiner  Ode:  Der  Wein  winkt 
Empfindungen  und  Gedanken,  vertheidigte  er  so,  dass  es 
sein  völliger  Ernst  schien.  Er  hat  sich  bei  ernsthaften  Män- 
nern, zu  denen  ich  ihn  nöthigen  musste,  ennuyiert.  Keine  Neu- 
gierigkeit, die  Politik  und  die  Natur  der  Schweiz  kenneji  zu 
lernen.  Wenn  Sulz  er  seinen  Tubuni  auf  die  Alpen  richtete, 
war  Klopstock  seiner  nach  den  Fenstern  der  Stadt  gerichtet. 
Er  schien  in  meinem  Hause  und  in  meiner  Gesellschaft  ver- 
drüßlich  und  finster,  und  bey  den  jungen  Herrn  war  er  ganz 
Badin.  Sie  konnten  ihn  daher  leicht  von  mir  führen.  Chor^ 
herr  Breitiager  ist  oft  zu  ihm  gekommen,  ohne  dass  Klop- 
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stock  ihm  einen  Besuch  gemacht  hat.  Er  lässt  mich  an  dem 
Rücken  stehen,  wenn  er  Jünglinge  hat,  redet  nicht,  außer  wenn 
ich  ihn  frage.  Er  versteht  weder  Italiänisch  noch  Englisch. 
Seine  Belesenheit  ist  schwach,  und  er  fürchtet  sich  vor  der 
Gelehrtheit,  wie  vor  der  Pedanterey  selbst.  Er  hat  6  Jahre 
auf  einer  Landschule  zugebracht,  ein  Jahr  zu  Jena,  zwey  J^r 
zu  Leipzig  und  zwey  Jahr  zn  Langensal^  als  Hofineister^ 
Er  ist  höflich  wie  ein  Leipziger  Student.  Mosen  und  die  Pro- 
pheten versteht  er  vollkommen.  In  denselben  hat  er  seine  Poe- 
sie formiert.  Seine  Imagination  ist  in  der  höchsten  Stiurke. 
Er  hat  sein  Sujet  in  seiner  Gewalt.  Er  hat  den  Plan  bis  auf 
die  kleinsten  Theile  ausgedacht.  Er  dachte  schon  auf  der  Land- 
schule daran.  Er  weiß  um  Alles  Grund  zu  geben.  —  Er  arbeitet 
sehr  langsam  und  hat  in  den  letzten  zwey  Jahren  nur  zwey 
Gesänge  und  diese  nicht  einmal  ausgearbeitet.  Er  gibt  seiner 
Liebe  schuld  und  ich  seinen  Zerstreuungen,  ob  er  gleich  be- 
hauptet, dass  er  in  Gesellschaften  am  wenigsten  zerstreut  sey, 
und  am  besten  disponiert  werde,  an  seinem  Gedicht  zu  arbeiten; 
er  könne  die  poetischen  Stunden  nicht  rufen.  Fünfzig  oder 
sechzig  Verse  sind  Alles,  was  er  bis  dahin  am  Messias  gear- 
beitet hat;  aber  dieses  ist  göttlich.  Er  ist  zwey  Personen  in 
Einem  Leib:  der  Messiasdichter  und  Klopstock.  Er  hat  sonst 
ein  gutes  Gemüth,  wenn  er  nur  nicht  so  leichtsinnig  wäre.  Ich 
meine  damit  eine  gewisse  Zerstreuung  der  Gedanken  und  Fri- 
volität, die  er  selbst  Menschlichkeit  nennet,  und  ihm  nicht  er- 
laubt, eine  Einladung  zu  einer  Mahlzeit  abzuschlagen.  Er  un- 
terscheidet nicht  zwischen  den  zwar  unschuldigen,  aber  kleinen 
und  den  würdigern  Freuden.  Er  denkt  nicht,  was  für  ein 
großes  und  heiliges  Exempel  der  Dichter  des  Messias  der  Welt 
schuldig  ist.  Als  ich  ihm  sagte:  dass  wir  an  dem  Dichter  der 
Messiade  einen  strengen  heiligen  Jüngling  erwartet  haben,  so 
fragte  er:  „ob  wir  geglaubt  hätten,  er  äße  Heuschrecken  und 
wilden  Honig?"  Doctor  H.  hat  einen  rechten  Eifer  bezeugt, 
Klopstocken  mir  zu  verführen.  Man  hält  Sulzer  und  mich 
für  Sauertöpfe,  für  Leute,  die  auf  ihn  und  sie  neidisch  seyen, 
und  ihn  hofmeistern  wollen.  H.  hat  alle  Discretion  gegen  mich 
hintangesetzt.  Er  hat  bey  Breitinger  und  mir  ausgedient. 
Doch  hat  er  uns  das  Bischen  Reputation  zu  danken,  das  er 
hier  hat.  Klopstock,  der  sich  zuerst  zu  mir  eingeladen  hat, 
hat  nicht  gehalten,  was  er  mir  im  November  1749   schrieb: 
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Seine  körperliche  Gegenwart  müsse  in  meinem  Hause  unmerklich 
geyn.  —  Vor  wenigen  Tagen  erklärte  er  sich,  dass  er  auf  die 
Michaelis  -  Messe  in  Leipzig  seyn  wolle,  damit  er  von  da  nach 
Hamburg  und  Kopenhagen  reisen  könne.  Am  Tage  darauf 
kommt  Herr  Rhan,  und  sagte  mir  im  Vertrauen,  dass  Klop- 
stock  sich  mit  ihm  in  einige  Verbindungen  eingelassen,  die 
ihn  nöthigten,  den  Winter  hier  zu  bleiben.  Worinn  diese  Ver* 
bindungen  bestehen,  sagte  er  nicht.  Auf  meine  Einwendungen 
erhielt  ich  die  Antwort:  „ Klops tock  habe  der  Sache  vier 
Wochen  nachgedacht,  der  EntscÜuss  sey  gefasst."  —  Ich  ver- 
muthe,  dass  Rhan  Klopstocken  seine  Geheimnisse  mit  dem 
Taffet- Drucken  ofltenbaren  will;  dieselben  soll  Klopstock 
nach  Kopenhagen  nehmen,  und  diese  Fabrique  daselbst  empfeh- 
len und  einführen.  Klopstock  hält  alle  Ehre,  die  man  ihm 
anthut,  für  Schuldigkeit.  Er  erröthet  über  das  höchste  Lob 
nicht.  Seine  Liebe,  worin  er  mich  zum  Vertrauten  gemacht, 
ist  ganz  phantastisch.  Er  sagte  mir  einmal,  dass  Sie  ihn  gans^ 
regiere,  und  undankbar  gegen  seine  Liebe  seyv  und  doch  be- 
gegnet Sie  ihm,  das  Eheversprechen  ausgenommen,  ganz  freund- 
schaftlich. Sie  schreibt  sehr  verständig  und  geistreich.  —  In 
Magdeburg  ist  er  dem  Hofprediger  Sack  auf  gleiche  Art, 
wie  mir  begegnet,  und  doch  hält  er  sich  für  ein  Muster  der 
Freundschaft  und  Lebensmanier. 

6.    Ilgen  *)  über  Klopstock's  Messiade. 

Ilgeniana.    Erinnerungen  an  Dr.  K.  D.  Ilgen.    Eine  kleine   Anekdotensamm- 
lung von  W.  N(aumann).     (Leipzig,  Hinrichs  1853.)  S.  23. 


l)Karl  Dayid  Ilgen  war  geboren  den  26.  Febr.  1763  zu  Sehna, 
einem  kleinen  Dorfe  unweit  Eckartsberga,  brachte  aber  vom  4.  Jahre  an  seine 
Knabenjahre  in  dem  benachbarten  Dorfe  Bnrgholzhausen  zu,  wohin  sein  Vater 
als  Schulmeister  versetzt  worden  war.  Er  wurde  sehr  sorgfältig,  aber  auch 
sehr  streng  erzogen,  und  in  seinem  13.  Jahre  einem  benachbarten  Geistlichen 
zum  Unterricht  übergeben,  der  ihn  für  eine  gelehrte  Schule  vorbereitete.  1777 
kam  er  aof  das  Domgjmnasinm  zu  Naumburg.  Trotz  dem  Mangel  und  der 
Entbehrung,  mit  welchen  er  zu  kämpfen  hatte.,  studierte  er  rüstig  fort  und 
bezog  1783  mit  nicht  mehr  als  sieben  Thalern,  die  ihm  sein  Vater  gegeben 
hatte,  sowie  einigen  kleinen  Ersparnissen  die  Universität  Leipzig,  wo  er  sich 
mit  großem  Fleiß  den  theologischen  und  philologischen,  insbesondere  aber 
den  orientalischen  Studien  widmete.  In  Leipzig  blieb  er  bis  zum  J.  1789  und 
erhielt  sich  durch  Privatunterricht :  zu  seinen  Schülern  gehörte  auch  Gottfried 
Hermann.    Nachdem  er  sich  schon  durch  einige  kleine  Schrifteii  bekannt  ge- 
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Größtentheils  waren  es  Klopstockische  Liederverse,  deren  er 
sich  zu  seiner  Erbauung  bediente,  wenn  ihn  ein  religiöser  Ge- 
danke beschäftigte.  Obgleich  seine  Declamation,  die  nur  den 
Werth  logischer  Richtigkeit  hatte,  in  künstlerischer  Hinsicht 
nicht  hoch  angeschlagen  werden  konnte,  so  war  doch  nichts 
rührender,  als  ihn  z.  B.  das  Lied:  Auferstehn,  ja  auferstehn  — 
recitieren  zu  hören.  Seine  Verehrung  Klopstock's  war  sehr 
groß.  Das  musste  man  aber  auch  wirklich  genau  wissen,  um 
ihn  nicht  misszuverstehen,  wenn  er  sich  über  die  Messiade  er- 
eiferte, die,  mit  Ausnahme  der  lyrischen  Stellen  und  trefflicher 
£inzelnheiten,  als  eine  ganz  verfehlte  Sache,  eben  so  wenig  dem 
hohen,  geistigen,  heiligen  Wesen  des  Christenthumes  angemes- 
sen, wie  die  wahre  Aufgabe  der  Poesie  lösend,  von  ihm  beur- 
theilt  wurde.  „Wegen  seiner  Dogmatik,  sagte  er,  will  ich 
Klopstock  nicht  tadeln;  jedem  die  seine.  Aber  wie  hat  nur  ein 
so  großer  lyrischer  Dichter,  wie  Klopstock  war,  übersehen 
können,  dass  Gegenstände  der  christlichen  Religion,  wenn  sie 
poetisch  verarbeitet  werden  sollen,  nur  für  die  Lyrik  Stoff  dar- 
bieten, aber  durchaus  nicht  für  das  Epos,  in  welchem  Alles 
mit  compacter  Gestaltung,  mit  Fleisch  und  Blut,  mit  den  aller- 
bestimmtesten  Persönlichkeiten  zu  sinnlicher  Anschauung  auf- 
treten und  in  Handgreiflichkeit  thätig  sein  muss.^^  Er  erhitzte 
sich  so  weit,  dass  er  endlich  ausrief:  „Die  Klopstockisohe 
Messiade  ist  gerade  das  Gegentheil  von  aller  Poesie,  ganz  und 
gar  das  Gegentheil,   ein  poetischer  Antichrist!    Denn  was  ist 


macht  hatte,  wurde  er  im  Herbst  des  J.  1789  zum  Rectorat  des  städtischen 
Gymnasiums  in  Naumburg  berufen.  1794  kam  er  an  Eichhorns  Stelle  als 
Professor  der  orientalischen  Sprachen  an  die  Universität  Jena.  Hier  kam  er 
mit  Griesbach,  Walch,  Gabler,  Paulus,  Schütz,  Hufeland,  Schiller,  Fichte, 
Schelling,  Niethammer,  Eichstädt,  den  beiden  Humboldt,  besonders  dem  äl- 
teren, mit  den  Schlegel  u.  A.  in  mehr  oder  minder  nahe  und  freundschaft- 
liche Verhältnisse.  Von  seinen  gelehrten  Arbeiten  erschienen  Homeri  hym- 
ni  et  carmina  minora.  Halle  1796.  8^.  Opuscula  varia  philolo- 
gica  Tom.  I.  II.  Erf.  1797.  8^.  Die  Urkunden  des  jerusalemschen 
Tempelarchiys.  Halle  1798.  Die  Geschichte  des  Tobias,  aus  dem 
Griech.  Latein,  und  Syrischen  übersetzt.  Jena  1800.  8^.  Im  Jahre 
1802  verließ  er  Jena,  um  das  Rectorat  der  Landesschule  Pforte  zu  überneh- 
men, dem  er  mit  großem  Ruhm  bis  zum  J.  1831  vorstand.  In  diesem  Jahre 
ließ  er  sich  in  Ruhestand  versetzen,  ging  nach  Berlin  und  starb  dort  den 
17.  Septbr.  1834.  Vgl.  Kraft,  Vita  C.  D.  Ilgenii.  Altenburg  1837.  8». 
(Mittheilung  von  A.  Koberstein.) 
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die  Angabe  der  Poesie?  Durchaus  keine  andere,  als  das  Ir- 
dische zu  verkläreil.  Thut  aber  nicht  die  Messiade  gerade  das 
G^gentheil?  In  der  Messiade  wird  das  Himmlische  aus  seiner 
Verklärung  herunter  auf  die  Erde  geholt  Etwas  Anderes  ließ 
sich  auch  nicht  thun,  da  aus  dem  gegebenen  Stoffe  nun  einmal 
ein  Epos  gemacht  werden  sollte.  Darum  ist  es  unverzeihlich, 
wenigstens  höchst  beklagenswerth,  dass  Elopstock  so  viele  Zeit 
und  Mühe  und  so  vielen  Geist  an  dieses  monströse  Epos  ver- 
schwendet hat,  das  noch  dazu  für  das  Volk  unlesbar  ist  und 
von  den  Gebildeten  nicht  gelesen  wird.  Die  heidnischen 
Gotter  und  Heroen,  ja  die  sind  etwas  ganz  Anderes,  die  sind 
irdische  durch  die  Poesie  verklärte  Naturen;  die  stehen  auf 
die  natürlichste  Weise  in  ihrer  Leidenschaftlichkeit  und  scharf- 
begrenzten Individualität  der  sinnlichen  Anschauung  nahe;  die 
sind  die  wahren  Helden  des  Epos,  und  der  Himmel,  in  wel- 
chem sie  wohnen  und  aus  welchem  sie  zu  den  Sterblichen  her- 
abkommen, ist  dem  epischen  Dichter  zugänglich,  weil  er  nur 
die  obere,  lichtere,  freiere  Partie  der  Erde  ist.  Aber  Gott 
selbst,  der  in  einem  Lichte  wohnt,  da  Niemand  zukommen 
kann,  ist  eben  wegen  dieser  Art  von  Unzugänglichkeit  kein 
Gegenstand  für  das  Epos;  auch  Christus  nicht,  in  so  fem  die 
ihm  eigenthümliche  Große  nur  in  seiner  geistigen  Verbindung 
mit  Gt>tt,  in  seiner  metaphysischen  Wesenheit  liegi.  Darum 
kann  in  Bezug  auf  Gegenstände  der  christlichen  Religion  nur 
von  lyrijscher  Poesie  die  Rede  sein,  welche  die  menschlichen 
Empfindungen  zum  Stoffe  hat  und  indem  sie  diese  zu  etwas 
Himmlischem  erhebt  und  läutert,  die  allgemeine  Aufgabe  der 
Poesie,  das  Irdische  zu  verklären,  mit  Ehren  löst.^^ 

7.    Hegel  über  Klopstock. 

Hegers  Vorlesungen  über  die  Ästhetik.   Herausgegeben  Yon  Hotho.  3.  Bd. 
(BerHn  1838)  S.  476  flf. 

Ganz  rein,  schon  und  wirkungsreich  endlich  tritt  EJopstock^s 

vaterländisches  Gefühl  in  seiner  Begeisterung  für  die  Ehre  und 

Würde  der  deutschen  Sprache,  und  alter  deutscher  historischer 

Gestalten   hervor,    Hermanns  z.  B.,   und  vornehmlich   einiger 

deutscher  Kaiser,    die   sich  seihst   durch  Dichterkunst   geehrt 
haben.    So  belebte  sich  in  ihm   immer  berechtigter   der  Stolz 

der  deutschen  Muse,  und,  ihr  wachsender  Muth,  sich  im  frohen 

Selbstbewusstsein  ihrer  Kraft  mit  den  Chriechen,  Römern  und 

Engländern    zu   messen.     Ebenso  gegenwärtig  und  patriotisch 
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ist  die  Eichtung  seines  Blicks  auf  Deutschlahds  Fürsten,  auf 
die  Hoffiiungen ,  die  ihr  Charakter  in  Rücksicht  auf  die  allge- 
meine Ehre,  auf  Kunst  und  Wissenschaft,  öffentliche  Ange- 
legenheiten und  große  geistige  Zwecke  erwecken  könnte.  Eines 
Theils  drückte  er  Verachtung  aus  gegen  diese  unsere  Fürsten, 
die  „im  sanften  Stuhl,  vom  Höfling  rings  ümräuchert,  jetzt  un- 
berühmt und  einst  noch  unberühmter^^  sein  würden,  anderen 
Theils  seinen  Schmerz,  dass  selbst  Friedrich  der  Zweite 

Nicht  sah,  dass  Deutschlands  Dichtkunst  sich  schnell  erhob, 
Aus  fester  Wurzel  daurendem  Stamm,  und  weit 
Der  Äste  Schatten  warf!  — 

und  ebenso  schmerzlich  sind  ihm  die  vergeblichen  Hoffnungen, 
die  ihn  in  Kaiser  Joseph  den  Aufgang  einer  neuen  Welt  des 
Geistes  und  der  Dichtkunst  erblicken  ließen.  Endlich  macht 
dem  Herzen  des  Greisen  nicht  weniger  die  Theilnahme  an  der 
EIrscheinung  Ehre,  dass  ein  Volk  die  Ketten  aller  Art  zerbrach, 
tausendjähriges  Unrecht  mit  Füßen  trat,  und  zum  erstenmale 
auf  Vernunft  und  Recht  sein  politisches  Leben  gründen  wollte. 
Er  begrüßt  diese  neue 

Labende,  selbst  nicht  geträumte  Sonne. 

Qesegnet  sei  mir  du,  das  mein  Haupt  bedeckt, 
Mein  graues  Haupt,  die  Kraft,  die  nach  sechzigen 
Fortdauert;  denn  sie  war's,  so  weit  hin 
Brachte  sie  mich,  dass  ich  dies  erlebte! 

Ja  er  redet  sogar  die  Franzosen  mit  den  Worten  an: 

Verzeiht,  o  Franken,  (Namen  der  Bruder  ist 
Der  edle  Name)  dass  ich  den  Deutschen  einst 
Zurufte,  das  zu  fliehn,  warum  ich 
Ihnen  itzt  flehe,  euch  nachzuahmen. 

Ein  um  so  schärferer  Grimm  aber  befiel  den  Dichter,  als  dieser 
schone  Morgen  der  Freiheit  sich  in  einen  gräuelvollen,  blutigen, 
freiheitsmordenden  Tag  verwandelte.  Diesen  Schmerz  jedoch  ver- 
mochte EJopstock  nicht  dichterisch  zu  bilden,  und  sprach  ihn  um 
so  prosaischer,  haltungsloser  und  fassungsloser  aus,  als  er  seiner 
getäuschten  Hoffiiung  nichts  Höheres  entgegenzusetzen  wusste, 
da  seinem  Gemüthe  keine  reichere  Vemunftforderung  in  der 
Wirklichkeit  erschienen  war. 

In  dieser  Weise  steht  Klopstock  groß  im  Sinne   der  Na- 
tion,  der  Freiheit,  Freundschaft,  Liebe    und    protestantischen       ^ 
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Festigkeit  da,  verehrungswerth  in  seinem  Adel  der  Seele  und 
Poesie,  in  seinem  Streben  und  Vollbringen,  und  wenn  er  auch 
nach  manchen  Seiten  bin  in  der  Beschränktheit  seiner  Zeit  be- 
fangen blieb,  und  viele  bloß  kritische,  grammatische  und  metri- 
sche, kalte  Oden  gedichtet  hat^  so  ist  doch  seitdem,  Schiller 
ausgenommen,  keine  in  ernster  männlicher  Gesinnung  so  unab- 
liängige  edle  Gestalt  wieder  aufgetreten. 

8.  Fabeln  von  Merck.  Mitgetheilt  von  F.  L.  Mittler. 
Merck  hatte  seinem  Freunde  Hopfner,  damals  Professor  am 
Carolinum  zu  Cassel,  mehrere  Fabeln  zur  Ansicht  überschickt. 
Hopfner  fragte  darauf  an,  ob  er  die  Fabeln  in  Boie^s  Musen- 
Almanach  dürfe  abdrucken  lassen,  und  Merck  antwortete  ihm 
(Briefe  aus  dem  Freundeskreise  von  Goethe,  Herder,  Hopfher 
und  Merck,  1847,  S.  17)  unter  dem  16.  November  1769: 

„Ob  Sie  meine  Fabeln  in  den  Almanach  sollen  drucklen 
lassen?  Sie  können  sich  doch  vorstellen,  dass  ein  Bettler  we- 
gen seines  schlechten  Rockjä  nicht  darf  besorgt  seyn,  wenn  man 
ihn  dem  Volk  unter  einer  Versammlung  reichgekleideter  Män- 
ner zeigt.  Es  wird  sich  Niemand  über  ihn  aufhalten,  weil 
Niemand  auf  ihn  Achtung  giebt,  und  so  kommt  er  doch  mit 
Ehren  zum  Thor  hinaus.  Machen  Sie  mit  was  Sie  wollen, 
schneiden  Sie  ab,  setzen  Sie  zu,  nehmen  Sie  was  Sie  wollen, 
aber  setzen  Sie  nur  meinen  Namen  unter  Nichts.* 

Der  Herausgeber  des  Merckschen  Briefwechsels,  Carl  Wag- 
ner bemerkt  dabei,  dass  er  von  keinem  Abdrucke  Merckscher 
Fabeln  wisse  außer  dem  von  ihm  selbst  aus  den  ELandschriften 
in  den  Briefen  an  J.  H.  Merck  (1835)  S.  XL  £  veranstalteten. 
Indessen  ergeben  Boie^s  Briefe  an  Raspe,  dass  Hopfner  diese 
Fabeln  zum  Abdrucke  in  dem  Musen -Almanache  für  1770  mit- 
theilte und  Boie  mehrere  davon  au&ahm.  Nun  finden  wir  fol- 
gende von  Wagner  mitgetheilte  Fabeln:  Die  Fichte  und  die 
Eiche  (S.  LV),  Der  Advokat  auf  dem  Todbette  (S.  XLVI)  im 
Musen -Almanache  für  1770  S.  94  und  147  wieder,  freilich  mit 
einzelnen  Abänderungen,  die  Boie^s  feilende  Hand  verrathen. 
Sie  sind  „H**  unterzeichnet,  was  auf  Hopfher  als  Vermittler  zu 
deuten  ist.  Femer  enthält  derselbe  Musen -Almanach  3  weitere 
Fabeln,  die  ebenfalls  mit  „H"  unterzeichnet  sind,  auch  in  An- 
lage und  Styl  eine  solche  Verwandtschaft  zeigen,  dass  wir  sie 
ebensowohl  Merck  zuschreiben  müssen.     Wir  gelangen  also  zu 
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der  Annahme,   dass  bereits  Boie^s  Musen  -  Almanach  für  1770 
5  Fabeln  von  Merck  enthält. 

Bei  der  Bedeutung,  welche  Merck  in  der  Entwicklung  un- 
serer Litteratur  eiixaimmt,  und  bei  der  Seltenheit  des  erwähnten 
Musen -Almanachs  wird  die  Aufoahme  dieser  Fabeln  unter  die 
Findlinge  sich  rechtfertigen;  wir  geben  dabei  auch  die  beiden 
von  Wagner  herausgegebenen  Fabeln  nach  Belegs  Abdruck,  um 
dessen  Feilung  zu  veranschaulichen. 

'Merkur  und. Amor. 
Fabel. 

Zu  dem  Merkur  sprach  einst  der  Gott  der  Liebe: 
Du  bist  der  Gott  der  Ejrämer,  und  der  Diebe 
Und  der  Beredtsamkeit.    Mein  Freund, 
Wie  hast  du  alles  das  vereint? 
In  so  verschiedenen  Revieren 
Mit  Glück  und  Ehre  zu  regieren, 
Dazu  gehört  Geschicklichkeit, 
Dazu  gehören  seltne  Gaben. 
Ja,  sprach  Merkur,  und  sie  zu  haben 
Braucht  es  Erfahrung,  Müh^  und  Zeit 
Erst  war  ich  nur  der  Handelschaft  zu  dienen 
Vom  Vater  Jupiter  ernannt. 
Die  Diebe  fand  ich  unter  ihnen. 
Und  sie  vertrauten  mir  ihr  Land. 
Doch  erst  von  beyden  Nationen 
Lernt'  ich,  dem  Reich  der  Redner  vorzustehn. 
Die  Kunst  der  Wahrheit  fein  zu  schonen, 
Und  fein  die  Welt  zu  hintergehn.    * 

H. 

Musen  -  Almanach  für  1770.  S.  76. 

Die  Fichte  und  die  Eiche. 

Fabel 

So  gottlos  seyn  kannst  du? 
Rief  einer  Eiche  jüngst  die  schlanke  Fichte  zn: 
Du  neigst  dich  niemals  vor  den  Gottern, 
Wenn  sie  in  schweren  Donnerwettern 
Vor  uns  vorüber  gehnl 
Ja,  ja,  noch  werd'  ich's  sehn, 

Weimm,  Jb.  Uh  13 
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die  Aufgabe  der  Poesie?  Durchaus  keine  andere,  als  das  Ir- 
dische zu  verklären.  Thut  aber  nicht  die  Messiade  gerade  das 
Gegentheil?  In  der  Messiade  wird  das  Himmlische  aus  seiner 
Verklärung  herunter  auf  die  Erde  geholt  Etwas  Anderes  ließ 
sich  auch  nicht  thun,  da  aus  dem  gegebenen  Stoffe  nun  einmal 
ein  Epos  gemacht  werden  sollte.  Darum  ist  es  unverzeihlich, 
wenigstens  höchst  beklagenswerth,  dass  Elopstock  so  viele  Zeit 
und  Mühe  und  so  vielen  Geist  an  dieses  monströse  Epos  ver- 
schwendet hat,  das  noch  dazu  für  das  Volk  unlesbar  ist  und 
von  den  Gebildeten  nicht  gelesen  wird.  Die  heidnischen 
Götter  und  Heroen,  ja  die  sind  etwas  ganz  Anderes,  die  sind 
irdische  durch  die  Poesie  verklärte  Naturen;  die  stehen  auf 
die  natürlichste  Weise  in  ihrer  Leidenschaftlichkeit  und  scbarf- 
begrenzten  Individualität  der  sinnlichen  Anschauung  nahe;  die 
sind  die  wahren  Helden  des  Epos,  und  der  Himmel,  in  wel- 
chem sie  wohnen  und  aus  welchem  sie  zu  den  Sterblichen  her- 
abkommen, ist  dem  epischen  Dichter  zugänglich,  weil  er  nur 
die  obere,  lichtere,  freiere  Partie  der  Erde  ist  Aber  Gt>tt 
selbst,  der  in  einem  Lichte  wohnt,  da  Niemand  zukommen 
kann,  ist  eben  wegen  dieser  Art  von  Unzugänglichkeit  kein 
Gegenstand  für  das  Epos;  auch  Christus  nicht,  in  so  fem  die 
ihm  eigenthümliche  Größe  nur  in  seiner  geistigen  Verbindung 
mit  Gott,  in  seiner  metaphysischen  Wesenheit  liegi.  Darmn 
kann  in  Bezug  auf  Gegenstände  der  christlichen  Beligion  nnr 
von  lyrischer  Poesie  die  Rede  sein,  welche  die  menschlichen 
Empfindungen  zum  Stoffe  hat  und  indem  sie  diese  zu  etwas 
Himmlischem  erhebt  und  läutert,  die  allgemeine  Aufgabe  der 
Poesie,  das  Irdische  zu  verklären,  mit  Ehren  löst^^ 

7.    Hegel  über  Klopstock. 

Hegers  Vorlesungen  über  die  Ästhetik.   Herausgegeben  Ton  Hotho.  3.  Bd. 
(Berlin  1838)  S.  476  ff. 

Ganz  rein,  schön  und  wirkungsreich  endlich  tritt  EJopstock^s 

vaterländisches  Gefühl  in  seiner  Begeisterung  für  die  Ehre  und 

Würde  der  deutschen  Sprache,  und  alter  deutscher  historischer 

Gestalten   hervor,    Hermanns  z.  B.,   und  vornehmlich   einiger 

deutscher  Kaiser,    die   sich  seihst   durch  Dichterkunst   geehrt 
haben.    So  belebte  sich  in  ihm   immer  berechtigter   der  Stolz 

der  deutschen  Muse,  und,  ihr  wachsender  Muth,  sich  im  frohen 

Selbstbewusstsein  ihrer  Kraft  mit  den  Chriechen,  Römern  und 

Engländern    zu   messen.     Ebenso  gegenwärtig  und  patriotisch 
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Erster  Band. 
Zueignung  an  das*  deutsche  Publikum. 
Die  Leiden  des  jungen  Werthers. 

Zweyter  Band. 
Götz  von  Berlichingen.    Die  Mitschuldigen. 

Dritter  Band. 
Iphigenie.     Clavigo.    Die  Geschwister. 

Vierter  Band. 
Stella.    Der  Triumph  der  Empfindsamkeit.    Die  Vögel. 

Fünfter  Band. 
Claudine.     Erwin  und  Elmire.     Lila.     Jeri  und  Bätely.     Die 
Fischerin. 

Sechster  Band. 
Egmont,  unvollendet.    Elpenor,  zwey  Akte. 

Siebenter  Band. 
Tasso,  zwey  Akte.     Faust,    ein  Fragment.     Moralisch  politi- 
sches Puppenspiel. 

Achter  Band. 
Vermischte  Schriften  und  Gedichte.** 

,,Von  den  vier  ersten  Bänden  kann  ich  mit  Gewissheit 
sagen,  dass  sie  die  angezeigten  Stucke  enthalten  werden;  wie 
sehr  wünsche  ich  mir  aber  noch  so  viel  Raum  und  Ruhe  um 
die  angefangenen  Arbeiten,  die  dem  sechsten  und  siebenten 
Bande  zugetheilt  sind,  wo  nicht  sämmtlich,  doch  zum  Theil 
vollendet  zu  liefern;  in  welchem  Falle  die  vier  letzten  Bände 
eine  andere  Gestalt  gewinnen  würden.  Das  übrige  werden  Sie 
nach  Ihrer  gefälligen  Zusage  gütig  besorgen.** 

Da  diese  ausführliche  Erklärung  des  Herrn  Verfassers  — 
welche  zugleich  das  sicherste  Certificat  über  die  Achtheit  und 
meinen  rechtmäßigen  Besitz  dieser  Ausgabe  ist  —  mich  aller 
übrigen  Erläuterung  über  die  innere  Einrichtung  überhebt,  so 
will  ich  bloß  das  noch  hinzufügen,  was  ich  als  Verleger  dem 
Publike  dabey  zu  sagen  habe. 

Ich  werde  alles  Mögliche  thnn,  dass  diese  vortreflichen 
Werke  auch  ein  ihrem  innem  Werthe  entsprechendes  Äußere 
erhalten.  Der  Herr  Verfasser  hat  klein  Octav  zum  Format 
gewählt  Sie  sollen  daher  in  solchem  Format  mit  ganz  neuen 
deutschen  Schrift;en  gedruckt,  mit  8  Kupfern  von  Chodowiecki 
und  8  Vignetten  von  Meil  geziert  werden. 
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Festigkeit  da,  verebrungswerth  in  seinem  Adel  der  Seele  und 
Poesie,  in  seinem  Streben  und  Vollbringen,  und  wenn  er  auch 
nach  manchen  Seiten  hin  in  der  Beschränktheit  seiner  Zeit  be- 
fangen blieb,  und  viele  bloß  kritische,  grammatische  und  metri- 
sche, kalte  Oden  gedichtet  hat)  so  ist  doch  seitdem,  Schiller 
ausgenommen,  keine  in  ernster  männlicher  Gesinnung  so  unab- 
liängige  edle  Gestalt  wieder  aufgetreten. 

8.  Fabeln  von  Merck.  Mitgetheilt  von  F.  L.  Mittler. 
Merck  hatte  seinem  Freunde  Höpfher,  damals  Professor  am 
Carolinum  zu  Cassel,  mehrere  Fabeln  zur  Ansicht  überschickt. 
Hopfher  fragte  darauf  an,  ob  er  die  Fabeln  in  Boie'^s  Musen- 
Almanach  dürfe  abdrucken  lassen,  und  Merck  antwortete  ihm 
(Briefe  aus  dem  Freundeskreise  von  Goethe,  Herder,  Hopfiier 
und  Merck,  1847,  S.  17)  unter  dem  16.  November  1769: 

„Ob  Sie  meine  Fabeln  in  den  Almanach  sollen  druckten 
lassen?  Sie  können  sich  doch  vorstellen,  dass  ein  Bettler  we- 
gen seines  schlechten  Rocks  nicht  darf  besorgt  seyn,  wenn  man 
ihn  dem  Volk  unter  einer  Versammlung  reichgekleideter  Män- 
ner zeigt.  Es  wird  sich  Niemand  über  ihn  aufhalten,  weil 
Niemand  auf  ihn  Achtung  giebt,  und  so  kommt  er  doch  mit 
Ehren  zum  Thor  hinaus.  Machen  Sie  mit  was  Sie  wollen, 
schneiden  Sie  ab,  setzen  Sie  zu,  nehmen  Sie  was  Sie  wollen, 
aber  setzen  Sie  nur  meinen  Namen  unter  Nichts.^ 

Der  Herausgeber  des  Merckschen  Briefwechsels,  Carl  Wag- 
ner bemerkt  dabei,  dass  er  von  keinem  Abdrucke  Merckscher 
Fabeln  wisse  außer  dem  von  ihm  selbst  aus  den  EUmdschriften 
in  den  Briefen  an  J.  H.  Merck  (1835)  S.  XL  ff.  veranstalteten. 
Indessen  ergeben  Boie^s  Briefe  an  Raspe,  dass  Höpfner  diese 
Fabeln  zum  Abdrucke  in  dem  Musen -Almanache  für  1770  mit- 
theilte und  Boie  mehrere  davon  aufnahm.  Nun  finden  wir  fol- 
gende von  Wagner  mitgetheilte  Fabeln:  Die  Fichte  und  die 
Eiche  (S.  LV),  Der  Advokat  auf  dem  Todbette  (S.  XLVI)  im 
Musen -Almanache  für  1770  S.  94  und  147  wieder,  freilich  mit 
einzelnen  Abänderungen,  die  Boie^s  feilende  Hand  verrathen. 
Sie  sind  ^H^  unterzeichnet,  was  auf  Hopfher  als  Vermittler  zn 
deuten  ist.  Femer  enthält  derselbe  Musen  -  Almanach  3  weitere 
Fabeln,  die  ebenfalls  mit  „H**  unterzeichnet  sind,  auch  in  An- 
lage und  Styl  eine  solche  Verwandtschaft  zeigen,  dass  wir  sie 
ebensowohl  Merck  zuschreiben  müssen.     Wir  gelangen  also  zu 
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An  die  Herren  Nachdrucker. 

Ich  kann  es  mir  zwar  leicht  vorstellen,  dass  die  hier  an» 
gekündigten  Werke  auch  eine  ganz  artige  Speculation  für.  Sie 
seyn  werden;  allein  erlauben  Sie  mir  doch,  meine  Herren, 
Ihnen,  ehe  Sie  zum  Werk  schreiten,  die  Versicherung  zu  ge- 
ben, dass  ich  auch  schon  ganz  artige  Maßregeln  gegen  Sie 
genonmien  habe,  und  Muth  genug  besitze  mit  Aufopferung  mei- 
nes ganzen  Vortheils  Ihre  Hofnungen  zu  Wasser  zu  machen, 
wenn  Sie  mich  in  meinem  rechtmäßigen  Erwerbe  durch  Ihre 
unrechtmäßige  Industrie  zu  stören  gedenken.  Besitzen  Sie 
noch  einigen  guten  Namen  in  der  Welt,  so  heben  Sie  ihn  ge- 
wiss durch  eine  solche  Unternehmung  gänzlich  auf.  Sie  sollen 
so  blamiert  werden,  dass  Ihr  eigenes  Weib,  Ihr  eigenes  Kind 
Sie  mit  Verachtung  ansehen  und  kein  ehrlicher  Mann  mit  Ihnen 
aus  Einem  Kruge  trinken  soll. 

Leipzig,  im  Monat  Julius,  1786. 

Georg  Joachim  Goschen. 

10.    Wieland  und  Goschen. 

Wieland'fl  Leben  von  Gruber  4.  Th.  S.  91.    (Wieland'fl  Werke  53.  Bd.) 

„Wieland  war  um  die  Zeit,  als  die  neue  Ausgabe  begonnen 
hatte,  (1794)  in  Leipzig,  wo  Göschen  eine  Sommerwohnung  in 
Ueichels  Garten  hatte,  durch  welchen  @in  Kanal  geführt  ist, 
der  auf  der  einen  Seite  des  Gartens  mehrere  Inseln  bildet,  de- 
nen der  Besitzer  zur  Unterscheidung  von  einander  die  N^iunen 
verschiedener  italienischer  Inseln  gegeben  hatte.  Dieses  Ijokale 
benutzte  Göschen  zu  einer  für  Wieland  zu  veranstal''tenden 
Feierlichkeit  Auf  der  größten  jener  Inseln,  die  sich  durch 
einen  kleinen  Berg  mit  einer  Grotte  auszeichnet,  hatte  Göschen 
einen  transparenten  Tempel  errichten  lassen,  worin  Wielands 
Büste  aufgestellt  war.  Als  Wieland  daselbst  angelangt  war, 
kamen  zwei  Knaben  in  griechischem  Costüm  mit  oinem  grie- 
chischen Wagen,  in  welchem  der  erste  Barid  der  Prachtaus-  • 
gäbe  seiner  Werke  lag.  Während  diese,  bisher  noch  nie  ge- 
sehene, dem  Dichter  überreicht  wurde,  fuhr  den  beleuchteten 
Kanal  eine  Gondel  herauf,  aus  welcher  Gösofaens  Schwageiin, 
Fraulein  Heun  (jetzt  Frau  Dr.  Kind  in  Dresden,  Schwester 
des  unter  dem  Namen  Clauren  allbekanritea  Schriftstellers) 
stieg,  und  als  Muse  auf  des  Dichters  Haupl:  den  Lorbeerkraos 
setzte.     Wieland,  der  vor   aUen  Überrasc'imngen  eine  giofie 
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Scheu  hatte,  wurde  doch  von  dieser  wunderbar  ergriflfen.  Thrä- 
nen  traten  in  seine  Augen,  und  unfähig  zu  sprechen,  sank  er 
Goschen  in»  die  Arme  und  drückte  ihn  an  sein  Herz/^ 

11.    Bürger  über  Schubart^s  Gedichte. 

Ludwig  Schubart  beabsichtigte  nach  dem  Tode  seines  Vaters  (10.  Octibr. 
1791)  dessen  Gedichte  neu  herauszugeben  und  bat  Bürger  (f  8.  Juni  1794) 
um  Durchsicht  Von  Bürger's  Antwort  ist  ein  Bruchstück  gedruckt  im 
Morgenblatt  1812.  S.  221.  Die  neue  Ausgabe  der  Schubart^schen  Ge- 
dichte erschien  erst  1802. 

Ihr  Antrag,  liebster  Seh.,  wegen  der  Revision  der  Gedichte 
Ihres  verewigten  Vaters  verursacht  mir  Freude  und  Bangigkeit. 
Gern  trüge  ich  ein  Schärflein  zu  ihrer  großem  Vollkommenheit 
bei,  und  das  feste  Bewusstsein,  dies  gethan  zu  haben,  würde 
mir  behaglicher  sein,  als  aller  Ruhm,  der  von  einem  ganzen 
Bande  voll  eigener  guter  Gedichte  einzuernten  wäre.  Allein 
zu  diesem  Bewusstsein  zu  gelangen,  das  ist  die  große  Schwie- 
rigkeit, die  meinem  Herzen  so  bange  macht.  Würde  das  Publi- 
kum, würde  nicht  selbst  der  Schatten  des  Unsterblichen  zürnen? 
Es  ist  eine  missliche  Sache  um  die  Feile  an  Produkten  eines 
solchen  Originalgenies,  die  mit  allen  ihren  vielleicht  durch  keine 
Ästhetik  zu  vertheidigenden  kleinen  Mängeln  und  Gebrechen 
dennoch  einmal  dem  Publikum  geläufig  und  lieb  geworden  sind. 
Ich  weiß  das  sowol  aus  eigener,  als  aus  fremder  Erfahrung. 
Wie  oft  werde  ich  daher  nicht  bei  der  Ausbesserung  meiner 
eigenen  Gedichte  von  peinlichen  Zweifeln  hin  und  her  gewor- 
fen! Wenn  man  seine  Sache  auch  noch  so  gut  gemacht  zu 
haben  glaubt,  so  wird  einem  am  Ende  doch  nicht  dafür  ge- 
dankt. Jeder  Künstler  sollte  sich  es  daher  zur  Maxime  machen, 
keines  seiner  Werke  eher  unter  fremde  Augen  treten  zu  lassen, 
als  bis  er  nach  Jahrelangem  Anschauen  alles  dessen,  so  er  ge- 
macht, sagen  könnte:  Siehe  da,  es  ist  alles  sehr  gut!  Aber 
wie  oft  nöthigen  ihn  nicht  Umstände,  früher  damit  hervorza- 
rücken!  Er  fühlt  alsdann  wohl,  wovon  der  größere  Theil  des 
Publikum  nichts  ahnet,  dass  noch  nicht  alles  so  ist,  als  es  sein 
sollte.  Es  fehlt  ihm  aber  an  Zeit,  an  Lust,  an  Vermögen,  es 
so  zu  machen;  er  verspart  es  bis  zu  einer  neuen  Auflage,  und 
wenn  er  dann  auch  gleich  den  Nagel  mitten  auf  den  Kopf 
triflt,  so  will  das  Publiknm  ihm  dieses  doch  selten  glauben. 
Gilt  das  nun  schon  bei  der  Ausfeilung   eigener  Kunstwerke, 
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wie  viel  mehr  nicht  bei  der  Aasfeilung  fremder.    Da  hat  die 
Feile  nun  vollends  etwas  Gehässiges. 

Nehmen  Sie  hierzu  vollends  noch,  dass  Ihr  seL  Vater  ein 
wahrer  poetischer  Yesnv  ohne  irgend  einen  gleichen  bei  irgend 
einem  Volke  bis  in  sein  Alter  hinein  war.  Unter  den  reinen 
Flammen  warf  er  freilich  manche  Schlacken  mit  aus.  Allein 
der  Henker  wage  sich,  wenn  er  nicht  ein  Salamander,  wie  Er, 
ist,  in  die  Glut  und  sondre!  Ich  bin  von  Jugend  auf  weit 
kälterer  Natur  gewesen,  und  mein  viertes  Lebens -Decennium 
hat  mich  noch  mehr  abgekühlt.  Ich  fürchte  die  hohe  Feuer- 
säule dieses  Vulkans,  wo  nicht  zu  zerstören,  doch  vielleicht  zu 
sehr  zu  mindern  und  zu  schwächen.  —  Bei  dem  Allen  las- 
sen Sie  uns  wenigstens  eine  Probe  machen!  Ich  will  sehen, 
wie  ich  Ihnen  und  «—  mir  selbst  —  dabei  gefalle.  Geht  es 
nicht,  wie  ich  fast  fürchte,  nun  so  woUen  vmr  es  bei  dem  blo- 
ßen Conatus  bewenden  lassen,  und  keinem  Menschen  ein  Wort- 
chen davon  wieder  sagen. 

12.  Ein  Beispiel  litterarischer  Polemik  in  Bildern, 
aus  dem  Anfang  des  19.  Jahrhunderts.  Von  A.  Ko- 
berstein. 
Im  J.  1803,  wo  sich  von  allen  Seiten  Widersacher  gegen  die 
sogenannte  neue  poetische  Schule  oder  die  Romantiker  erhoben 
und  sie  in  Schriften  und  Bildern  lächerlich  zu  machen  suchten, 
erschien  imter  andern  auch,  ohne  Angabe  des  Druckortes,  eine 
jetzt  wohl  ziemlich  verschollene  Schrift,  „Ansichten  der  Litte- 
ratur  und  Kunst  unsers  Zeitalters.  Erstes  Heft,  mit  einem 
Kupfer."  Über  dieses  „in  hogarthischem  Geschmack  gearbei- 
tete* Kupfer,"  welches  die  Unterschrift  hatte  „Versuch  auf  den 
Pamass  zu  gelangen",  berichtet  die  neue  allg.  deutsche  Biblioth. 
89,  S.  106  f.  also:  Vorauf  zieht  A.  W.  Schlegel,  in  der 
einen  Hand  ein  Crucifix,  in  der  andern  eine  Pistole,  an  der 
einen  Seite  ein  Schwert,  hinter  sich  her  einen  großen  Bücher- 
ballen schleppend  mit  der  Aufschrift:  Kunstrichterliche  Sünden. 
Ihm  folgt  Schleiermacher,  einen  R^enschirm  in  der  einen 
und  seine  „Reden  über  die  Religion"  in  der  andern  Hand. 
Diesem  (W.  v.)  Schütz,  der  Verf.  des  „Lacrimas",  kenntlich 
durch  Bogen  und  Pfeil;  Tieck,  biit  dem  Crucifix,  auf  „dem 
gestiefelten  Kater^^  reitend;  Novalis  als  Jacob  Böhme  auf 
Stelzen  gehend,  mit  einer  Glorie  um  das  Haupt;    Bernhardi 
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auf  einem  Ziegenbock;  Fr.  Scblegel,  mit  dem  Kopf  auf  dem 
Uoman  „Lucinde'*'  stehend  und  die  Beine  in  die  Höhe  reckend; 
Bonaventura  (Schelling),  die  Worte  sprechend:  ,^aß  mich 
nicht  sterben,  Gott,  in  meinen  Sünden  und  laß  dieß  Buch  den 
rechten  Leser  finden!"  (aus  „den  letzten  Worten  des  Pfarrers 
zu  Drottning  etc.");  Merkel,  eine  kleine  untersetzte  Figur, 
mit  einer  fürchterlich  langen  Peitsche;  zum  Schluss  des  Zuges 
—  Vermehren,  mit  einem  Almanach  in  der  Hand.  Vor  der 
Gruppe  erscheint  ein  theils  staunendes,  theils  in  Andacht  ver- 
sunkenes Publicum,  meistens  jüdischer  Abkunft,  einige  knieend, 
andere  stehend;  hinter  ihm,  in  einen  großen  Mantel  gehüllt 
und  verschämt  vor  sich  hinblickend,  Goethe  nebst  Fräulein 
von  Imhoff.  Über  der  Gruppe  schwebt  eine  Elster,  rechter 
Hand  tliront  auf  Wolken,  aus  denen  eine  Menge  -blasender 
Windesköpfe  herausgucken,  eine  wüthige  Dame  mit  einer  drei- 
zackigen Gabel;  linker  Hand  ein  drohender  Kerl  mit  einem 
Dreschflegel.    Jene  ruft:  Cordonnierl  dieser:  Elende!  *) 

13.  Ein  anderes  Beispiel  litterarischer  Polemik  aus 
den  kritischen  Zeitschriften  zu  Anfang  des  19. 
Jahrhunderts.  Von  A.  Koberstein. 
Einer  der  erbittertsten  und  zugleich  plattesten,  ungezogensten 
Gegner  der  Romantiker  sowohl  wie  der  Häupter  und  Anhänger 
der  idealistischen  Philosophie  war  Joh.  Fr.  Schink,  der  als 
Mitarbeiter  an  der  neuen  allgem.  deutschen  BibUothek  jede 
Gelegenheit  benutzte,  seinen  Grimm  und  Hass  an  ihnen  aus- 
zulassen.   So  u.  a.  in  der  Anzeige  von  „Harlekins  Wiederge- 


1)  Unter  dor  «wüthigen  Dame*  soU  die  «Zeitung  fnr  die  elegante  Welt" 
verstanden  werden,  welche  damals  am  entschiedensten  Partei  für  die  Roman- 
tiker nahm  und  für  ein  Hauptorgan  derselben  galt,  unter  dem  „drohenden 
Kerl"  dagegen  „der  Freimüthige'^  von  Kotzebue.  Dor  französische  Ausruf, 
welcher  jener  in  den  Mund  gelegt  ist,  dürfte  sich  am  leichtesten  aus  enier 
Kotzebue  betreffenden  Anecdote  erklären,  welche  der  Heransgeber  der  Zeit, 
f.  d.  el.  AVeit  im  Intelligenzblatt  dazu  1802.  Nr.  60  mittheilt.  ,.Als  der  hoch- 
selige Kaiser  ?aal<*,  hei0t  es  dort,  ,einen  Schriftsteller,  der  ihm  interessant 
geworden  war,  sum  erstenmal  gesehen  hatte,  und  sich  Termuthlich  anch  nicht 
in  das  Verhältniss  seiner  Terson  zu  seinen  Producten finden  konnte,  sagt« 
er  zum  Grafen  **:  Cct  homme  a  Tair  d'un  cordonnier,  mais  pourtant 
il  a  de  Vesprit.*'  Der  Gegenruf  ^Elendol"  ist  wieder  gegen  die  Zeitung  fit  d. 
el.  Welt  gerichtet,  die  Kotzebue  Im  Freimüthlgen  nur  die  «elende  Zeitong* 
EU  nennen  pflegte. 
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bort.    Ein  Spiel   der   lustigen  Intrigue  von  Heinr.   Schorck^ 
Erfurt  1805.  8«.  (N.  allg.  d.  Bibl.  103,  S.  44  flf.)-  Schorch  httte 
hier  den  Versuch  gemacht,   den  Harlekin   wieder   in  unser 
Lustspiel  einzuführen;   Schink  missbilligte   die   Art,   wie   dies 
geschehen:  der  Harlekin  könne  nie  bei  uns  volksthümlich  wer«, 
den.    „Unfehlbar  müsste  —  wenn  der  Versuch  gelingen  sollte 
—  der  in   das  deutsche  Lustspiel   eingeführte  Harlekin  auch 
deutschen  Ursprungs,  deutscher  Natur,  deutschen  Geprä- 
ges sein;   nicht  nur   eingebildet,    sondern    wirklich   existieren, 
gang  und  gäbe  unter  uns  leben  und  weben;  eine  so  bezeich- 
nende anschauliche  Thorheitsphysiognomie  haben,  dass  ihn  jeder, 
als  unter  uns  da,  erkennte;  so  zu  sagen  ein  Haus-  und  Fa- 
miliennarr sein,   der   sich  überall  bei   uns  fände.   —  Unter 
aUen  unsem  einheimischen  Thorheiten  dürfte  nim  nicht  leicht 
eine  so  trefflich  zu  einer   solchen  Personification  taugen,    ak 
unsere  allerneust-philosophische  und  unsere  allerneust- 
ästhetische.   Ein  Hausphilosoph  oder  Hauspoet  aus  diesem 
litterarischen    Bedlam    gäb^    unstreitig    einen    unvergleichlichen 
Hltusnarren  ab,  wie  wir  ihn  hier  brauchen.    Diese  Thoren  sind 
die  wahren  Hanse  überall,  wollen  überall  ihre  Thorheit  geltend 
machen,   überall  durch   sie  die  Gemüther  beherrschen,  überall 
sich  zu  Welt-  und  Hausoberhäuptem  erheben.    Das  stempelt 
sie  recht  eigentlich  zur  obgenannten  Rolle.   Der  Dichter  konnte 
sie  nun  entweder  als  Hausnarren  einer  Familie  darstellen,  die 
sie  wirklich  verkrüppelt  hätten,   oder  einer,  der  sie  nur  zum 
Scharwenzel  dienten,  und  in  beiden  Fällen  wCirden  sie  sehr  be- 
lustigen.   Das  ihnen  zugedachte  Hausnarrenamt   passt   um  so 
mehr  für  sie,  je  weniger  sie  sein  wollen,  was  sie  sind,  Thoren; 
je  ein  ernsthafteres,  wichtigeres  Ansehn  sie  ihrer  Tollheit  ge- 
ben, je  mehr  sie  sie  uns  für  Weisheit  verkaufen;  je  weniger 
sie  wissen,  was  sie  zu  Thoren  machte.     Um  nun  ihren  Nar- 
rencbaracter   auch    durch    ihre  äußere  Gestalt  zu   bezeichnen, 
konnte  man  ihnen  sogar  ein  eigenthümliches    Costüme  geben« 
Der  neuphilosophische  Harlekin  z.  B.  als  ein  Wesen,  das 
nur  in  der  übersinnlichen  Welt  lebend,  für  die  sinnliche  Welt  so 
gut  als  nicht  da  ist,  würde  sich  durch  einen  vernachlässigten 
Aiizug  nicht  übel  characterisieresu  lassen,  als  durch  eine  grelle 
Ziaaanunensetzung  der  Kleidungsstücke,  entweder  in  Rücksicht 
aiif  die  Verschiedenheit  der  Farben,   oder  in  Rücksicht  auf  die 
Verschiedenheit  der  Jahreszeit <en  und  der  Mode;  durch  ui^e- 
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auf  einem'  Ziegenbock;  Fr.  Schlegel,  mit  dem  Kopf  auf  dem 
Uoman  „Lucinde'*'  stehend  und  die  Beine  in  die  Höhe  reckend; 
Bonaventura  (Schelling),  die  Worte  sprechend:  ,,Laß  mich 
nicht  sterben,  Gott,  in  meinen  Sünden  und  laß  dieß  Buch  den 
rechten  Leser  finden!"  (aus  „den  letzten  Worten  des  Pfarrers 
zu  Drottning  etc.");  Merkel,  eine  kleine  untersetzte  Figur, 
mit  einer  fürchterlich  langen  Peitsche;  zum  Schluss  des  Zuges 
—  Vermehren,  mit  einem  Almanach  in  der  Hand.  Vor  der 
Gruppe  erscheint  ein  theils  staunendes,  theils  in  Andacht  ver- 
sunkenes Publicum,  meistens  jüdischer  Abkunft,  einige  knieend, 
andere  stehend;  hinter  ihm,  in  einen  großen  Mantel  gehüllt 
und  verschämt  vor  sich  hinbUckend,  Goethe  nebst  Fräulein 
von  Imhoff.  Über  der  Gruppe  schwebt  eine  Elster,  rechter 
Hand  thront  auf  Wolken,  aus  denen  eine  Menge  -blasender 
Windesköpfe  herausgucken,  eine  wüthige  Dame  mit  einer  drei- 
zackigen Gabel;  linker  Hand  ein  drohender  Kerl  mit  einem 
Dreschflegel.    Jene  ruft:  Cordonnierl  dieser:  Elende!  >) 

13.  Ein  anderes  Beispiel  litterarischer  Polemik  aus 
den  kritischen  Zeitschriften  zu  Anfang  des  19. 
Jahrhunderts.  Von  A.  Koberstein. 
Einer  der  erbittertsten  und  zugleich  plattesten,  ungezogensten 
Gegner  der  Romantiker  sowohl  wie  der  Häupter  und  Anhänger 
der  idealistischen  Philosophie  war  Joh.  Fr.  Schink,  der  als 
Mitarbeiter  an  der  neuen  allgem.  deutschen  BibUothek  jede 
Gelegenheit  benutzte,  seinen  Grimm  und  Hass  an  ihnen  aus- 
zulassen.   So  u.  a.  in  der  Anzeige  von  „Harlekins  Wiederge- 
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1)  Unter  der  „wüthigen  Dame'  soll  die  „Zeitung  f&r  die  elegante  Welt** 
verstanden  werden,  welche  damals  am  entschiedensten  Partei  für  die  Roman- 
tiker nahm  und  für  ein  Hauptorgan  derselben  galt,  unter  dem  „drohenden 
Kerl"  dagegen  »der  Freimüthige'*  von  Kotzebue.  Der  französische  Ausruf, 
welcher  jener  in  den  Mund  gelegt  ist,  dürfte  sich  am  leichtesten  aus  einer 
Kotzebue  betreffenden  Anecdote  erklären,  welche  der  Heransgeber  der  Zeit, 
f.  d.  el.  Welt  im  Intelligenzblatt  dazu  1802.  Nr.  50  mittheilt.  „Alt  der  hoch- 
selige Kaiser  Paul' ,  heißt  es  dort,  „einen  Schriftsteller,  der  ihm  interessant 
geworden  war,  zum  erstenmal  gesehen  hatte,  und  «ich  yermuthlich  auch  nicht 
in  das  Yerhältniss  seiner  Person  zu  seinen  Producten finden  konnte,  sagte 
er  zum  Grafen  **:  Cet  homme  a  l'air  d'un  cordonnier,  mais  pourtant 
il  a  de  Tesprif  Der  Gegenruf  „Elende  I"  ist  wieder  gegen  die  Zeitung  für  d. 
«1.  Welt  gerichtet,  die  Kotzebue  im  FreimütMgen  nur  die  „elende  Zeitung" 
tu  nennen,  pflegte. 
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bort.    Ein  Spiel  der   lustigen  Intrigue  von  Heinr.   Schorch.^ 
Erfurt  1805.  8«.  (N.  allg.  d.  Bibl.  103,  S.  44  «.).  Schorch  Mite 
hier  den  Versuch  gemacht,    den  Harlekin   wieder   in   unser 
Lustspiel  einzuführen;   Schink  missbilligte  die   Art,   wie   dies 
geschehen:  der  Harlekin  könne  nie  bei  uns  volksthümlich  wer-« 
den.    „Unfehlbar  müsste  —  wenn  der  Versuch  gelingen  sollte 
—  der  in    das  deutsche  Lustspiel   eingeführte  Harlekin  auch 
deutschen  Ursprungs,  deutscher  Natur,  deutschen  Geprä- 
ges sein;   nicht  nur   eingebildet,    sondern   wirklich   existieren, 
gang  und  gäbe  unter  uns  leben  und  weben;  eine  so  bezeich- 
nende anschauliche  Thorheitsphysiognomie  haben,  dass  ihn  jeder, 
als  unter  uns  da,  erkennte;  so  zu  sagen  ein  Haus-  und  Fa- 
miliennarr sein,   der   sich  überall  bei   uns  fände.  —  Unter 
aUen  unsem  einheimischen  Thorheiten  dürfte  niui  nicht  leicht 
eine  so  trefflich  zu  einer   solchen  Personification  taugen,    ak 
unsere  allerneust-philosophische  und  unsere  allerneust- 
ästhetische.   Ein  Hausphilosoph  oder  Hauspoet  aus  diesem 
litteiärischen    Bedlam    gäb^    unstreitig    einen    unvergleichlichen 
Hltusnarren  ab,  wie  wir  ihn  hier  brauchen.    Diese  Thoren  sind 
die  wahren  Hanse  überaU,  wollen  überall  ihre  Thorheit  geltend 
machen,   überall  durch  sie  die  Gemüther  beherrschen,  überall 
sich  zu  Welt-  und  Hausoberhäuptem  erheben.    Das  stempelt 
sie  recht  eigentlich  zur  obgenannten  Rolle.   Der  Dichter  konnte 
sie  nun  entweder  als  Hausnarren  einer  Familie  darstellen,  die 
sie  wirklich  verkrüppelt  hätten,  oder  einer,  der  sie  nur  zum 
Scharwenzel  dienten,  und  in  beiden  Fällen  würden  sie  sehr  be- 
lustigen.   Das  ihnen  zugedachte  Hausnarrenamt   passt   um  so 
mehr  für  sie,  je  weniger  sie  sein  wollen,  was  sie  sind,  Thoren; 
je  ein  ernsthafteres,   wichtigeres  Ansehn   sie  ihrer  Tollheit  ge- 
ben, je  mehr   sie  sie  uns  für  Weisheit  verkaufen;  je  weniger 
sie  wissen,   was  sie  zu  Thoren  machte.     Um  nun  ihren  Nar- 
rencharacter   auch    durch   ihre  äußere  Gestalt  zu   bezeichnen, 
könnte  man  ihnen  sogar  ein   eigenthümliches    Costüme  geben. 
Der  neuphilosophische  Harlekin  z.  B.  als  ein  Wesen,  das 
nur  in  der  übersinnlichen  Welt  lebend,  für  die  sinnliche  Welt  so 
gut  als  nicht  da  ist,  würde  sich  durch  einen  vernachlässigten 
Auzug  nicht  übel  characterisicre^n  lassen,  als  durch  eine  grelle 
Ziaaanmiensetzung  der  Kleidungsstücke,  entweder  in  Rücksicht 
aiif  die  Verschiedenheit  der  Farben,   oder  in  Rücksicht  auf  die 
Ver9chiedenheit  der  Jahreszeit <en  und  der  Mode;  durch  unge- 
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auf  einem  Ziegenbock;  Fr.  Scblegel,  mit  dem  Kopf  auf  dem 
Uoman  „Lucinde^*^  stehend  und  die  Beine  in  die  Höhe  reckend; 
Bonaventura  (Schelling),  die  Worte  sprechend:  ,^aß  mich 
nicht  sterben,  Gott,  in  meinen  Sünden  und  laß  dieß  Buch  den 
rechten  Leser  finden  1"  (aus  „den  letzten  Worten  des  Pfarrers 
zu  Drottning  etc.");  Merkel,  eine  kleine  untersetzte  Figur, 
mit  einer  fürchterlich  langen  Peitsche;  zum  Schluss  des  Zuges 
—  Vermehren,  mit  einem  Almanach  in  der  Hand.  Vor  der 
Gruppe  erscheint  ein  theils  staunendes,  theils  in  Andacht  ver- 
sunkenes Publicum,  meistens  jüdischer  Abkunft,  einige  knieend, 
andere  stehend;  hinter  ihm,  in  einen  großen  Mantel  gehüllt 
und  verschämt  vor  sich  hinblickend,  Goethe  nebst  Fräulein 
von  Imhoff.  Über  der  Gruppe  schwebt  eine  Elster,  rechter 
Hand  tliront  auf  Wolken,  aus  denen  eine  Menge  blasender 
Windesköpfe  herausgucken,  eine  wüthige  Dame  mit  einer  drei- 
zackigen Gabel;  linker  Hand  ein  drohender  Kerl  mit  einem 
Dreschflegel.    Jene  ruft:  Cordonnier!  dieser:  Elende!') 

13.  Ein  anderes  Beispiel  litterarischer  Polemik  aus 
den  kritischen  Zeitschriften  zu  Anfang  des  19. 
Jahrhunderts.  Von  A.  Koberstein. 
Einer  der  erbittertsten  und  zugleich  plattesten,  ungezogensten 
Gegner  der  Romantiker  sowohl  wie  der  Häupter  und  Anhänger 
der  idealistischen  Philosophie  war  Joh.  Fr.  Schink,  der  als 
Mitarbeiter  an  der  neuen  allgem.  deutschen  Bibliothek  jede 
Gelegenheit  benutzte,  seinen  Grinmi  und  Hass  an  ihnen  aus- 
zulassen.   So  u.  a.  in  der  Anzeige  von  „Harlekins  Wiederge- 


1)  Unter  der  „wüthigen  Dame*  soU  die  „Zeitung  fnr  die  elegante  Weif* 
verstanden  werden,  welche  damals  am  entschiedensten  Partei  für  die  Roman- 
tiker nahm  und  für  ein  Hauptorgan  derselben  galt,  unter  dem  ^.drohenden 
Kerl"  dagegen  „der  Freimüthige''  von  Kotzebue.  Der  franzosische  Ausruf^ 
welcher  jener  in  den  Mund  gelegt  ist,  dürfte  sich  am  leichtesten  aus  einer 
Kotzebue  betreffenden  Anccdote  erklären,  welche  der  Herausgeber  der  Zeit. 
£  d.  el.  Welt  im  Intelligenzblatt  dazu  1802.  Nr.  50  mittheilt.  „.Als  der  hoch- 
selige  Kaiser  Panl*,  hei0t  es  dort,  „.einen  Schriftsteller,  der  ihm  interessant 
geworden  war,  sum  erstenmal  gesehen  hatte,  und  sich  vermuthlich  anch  nicht 
in  das  Verhältniss  seiner  Person  zu  seinen  Producten finden  konnte,  sagte 
er  zum  Grafen  **:  Cet  homme  a  Tair  d'un  cordonnier,  mais  pourtant 
il  a  de  Tesprit.*'  Der  Gegenruf  „Elende!"  ist  wieder  gegen  die  Zeitung  f%r  d. 
el.  Welt  gerirhtet,  die  Kotzebue  Im  Freimüthlgen  nur  die  «elende  Zeitong* 
EU  nennen  pflegte. 
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bort.    Ein  Spiel  der   lustigen  Intrigue  von  Heinr.   Schorcb.^ 
Erfiirt  1805.  8«.  (N.  allg.  d.  Bibl.  103,  S.  44  flf.)-  Schoroh  Mibe 
hier  den  Versuch  gemacht,   den  Harlekin   wieder   in  unser 
Lustspiel  einzuführen;   Schink  missbilligte   die   Art,   wie   dies 
geschehen:  der  Harlekin  könne  nie  bei  uns  volksthnmlich  wer«, 
den.    „Unfehlbar  müsste  —  wenn  der  Versuch  gelingen  sollte 
—  der  in    das  deutsche  Lustspiel   eingeführte  Harlekin  auch 
deutschen  Ursprungs,  deutscher  Natur,  deutschen  Geprä- 
ges sein;   nicht  nur   eingebildet,    sondern   wirklich   existieren, 
gang  und  gäbe  unter  uns  leben  und  weben;  eine  so  bezeich- 
nende anschauliche  Thorheitsphysiognomie  haben,  dass  ihn  jeder, 
als  unter  uns  da,  erkennte;  so  zu  sagen  ein  Haus-  und  Fa- 
miliennarr sein,   der   sich  überall  bei   uns  fände.  —  Unter 
aUen  unsern  einheimischen  Thorheiten  dürfte  mm  nicht  leicht 
eine  so  trefflich  zu  einer   solchen  Personification  taugen,    ak 
unsere  allerneust-philosophische  und  unsere  allerneust- 
ästhetische.   Ein  Hausphilosoph  oder  Hauspoet  aus  diesem 
litteiärischen    Bedlam    gäb^    unstreitig   einen    unvergleichlichen 
Hltusnarren  ab,  wie  wir  ihn  hier  brauchen.    Diese  Thoren  sind 
die  wahren  Hanse  überaU,  wollen  überall  ihre  Thorheit  geltend 
machen,   überall  durch  sie  die  Gemüther  beherrschen,  überall 
sich  zu  Welt-  und  Hausoberhäuptem  erheben.    Das  stempelt 
sie  recht  eigentlich  zur  obgenannten  Rolle.   Der  Dichter  konnte 
sie  nun  entweder  als  Hausnarren  einer  Familie  darstellen,  die 
sie  wirklich  verkrüppelt  hätten,   oder  einer,  der  sie  nur  zum 
Scharwenzel  dienten,  und  in  beiden  Fällen  würden  sie  sehr  be- 
lustigen.   Das  ihnen  zugedachte  Hausnarrenamt   passt   um  so 
mehr  für  sie,  je  weniger  sie  sein  wollen,  was  sie  sind,  Thoren; 
je  ein  ernsthafteres,   wichtigeres  Ansehn  sie  ihrer  Tollheit  ge- 
ben, je  mehr  sie  sie  uns  für  Weisheit  verkaufen;  je  weniger 
sie  wissen,  was  sie  zu  Thoren  machte.     Um  nun  ihren  Nar- 
rencharacter   auch    durch   ihre  äußere  Gestalt  zu   bezeichnen, 
könnte  man  ihnen  sogar  ein  eigenthümliches    Costüme  geben. 
Der  neuphilosophische  Harlelün  z.  B.  als  ein  Wesen,  das 
nur  in  der  übersinnlichen  Welt  lebend,  für  die  sinnliche  Welt  so 
gut  als  nicht  da  ist,  würde  sich  durch  einen  vernachlässigten 
Aiizug  nicht  übel  characteri8iere:n  lassen,  als  durch  eine  grelle 
Zusanunensetzung  der  Kleidungsstücke,  entweder  in  Rücksicht 
aiif  die  Verschiedenheit  der  Farben,   oder  in  Rücksicht  auf  die 
Ver9ohiedenheit  der  Jahresieit <en  und  der  Mode;  durch  ui^^ 
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kämmtes  oder  verwildertes  Haar,  durch  unaufgesogene  oder 
anillekehrte  Strümpfe,  durch  schlotternde  Schuhe  etc.,  kuns 
durch  eine  gewisse  Verkehrtheit  des  Ganzen.  Machte  man 
ihm  noch  dazu  eine  durch  jenen  Dünkel  etwas  angeblasene 
Physiognomie,  eine  hochaufgeworfene  Nase,  und  bewaffiiete 
diese  mit  einer  Ungeheuern,  trübangelaufenen  Brille;  reckte  man 
ihm  den  Kopf,  immer  ins  Blaue  segelnd,  aus  der  Schulter,  gäb^ 
ihm  einen  hoffartigen,  weite  Schritte  messenden  Gang:  so  stand^ 
auch  der  äußere  Wind-  und  Querphilosoph  ziemlich  characte- 
ristisch  da.  —  Den  neuästhetischen  Narren  hingegen,  als 
einen  einbilderischen,  kecken,  naseweisen,  absprechenden,  die 
Kreuz  und  Quer  raisonnierenden  Burschen,  diesen  litterärischen 
Inoroyable,  würde  auch  die  Incroyabletracht  nicht  uneben  be- 
zeichnen. Hienge  man  ihm  nun  nodii  einen  als  Medaillon  ge- 
fassten  Spiegel  um  den  Hals,  in  dem  er  von  Zeit  zu  Zeit  sich 
selbst  belächelte;  gäbe  man  ihm  eine  Maske  mit  flachen  Ge- 
sichtszügen, blöden,  blinzelnden  Augen,  einen  schlaffen,  aber 
immer  zum  Perorieren  geoffiieten  oder  zum  selbstgefälligen 
sich  Angrienen  verzogenen  Mund;  trät^  er  immer  auf  die  Zehea, 
als  wäre  die  deutsche  Erde  unter  ihm  zu  gemein,  nur  die  Last 
eines*  Genie^s,  wie  er,  ganz  zu  tragen;  trüg^  er,  Harlekins 
Pritschholz  zu  repräsentieren,  ein  ExcusezI  (ein  kleines  kur- 
zes Hakstockchen)  mit  dem  er  die  Leute,  ihm  zuzuhören,  gleich- 
sam aufangelte,  und  verkündigte  in  jeder  Miene  seine  einge* 
bildete  Wichtigkeit:  so  würde  er  auch  in  Kleid  und  Form  den 
Gecken  der  afterästhetischen  Schule  versinnlichen.  Damit  es 
endlich  diesen  neuen  Komodiennarren  auch  nicht  an  einem  dar- 
stellenden Namen  fehlte:  so  konnte  man  den  ersten,  nach  der 
Natur  seiner  Philosophie,  Hans  Dampf,  und  den  letzten,  zur 
Bezeichnung  seiner  neu  -  ästhetischen  Faselei  und  Windhaftig- 
keit,  Hans  Quast  nennen.  Permanente  Lustigmacher  auf 
unserm  Theater  konnten  freilich  dieser  Hans  Dampf  und  Hans 
Quast  nie  werden.  Dazu  —  Dank  sei  der  gesunden  Vernunft  I 
—  ist  ihre  Tollheit  zu  temporelL  Indess  konnt^  es  nicht  scha- 
den, sie  auf  eine  Zeit  lang  dazu  zu  machen  und  sie  auf  der 
Biihne  dem  öffentlichen  Gelächter  preis  zu  geben,  dem  sie  sioly 
außer  ih^  schon  lange  bloß  gestellt  haben.  Befienge  sich  da- 
mit ein  Hhiger  Kopf,  so  könnte  ihre  Darstellung  wenigstens 
der  Nachwelt  beurkunden,  dass  der  gesunde  Theil  der  Nation, 
von  dem  neustphilosophischen  und  neustästhetischen  Quersinn 
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unangesteckt,  seinen  gesunden  Menschenverstand  behielt  und 
die  Urheber  desselben  für  das  erkannte,  was  sie  waren,  für  — 
warum  ein  Ding  nicht  bei  seinem  rechten  Namen  nennen?  — 
die  litterarischen  Hanswurste  dieses  Jahrzehents/^  —  Der 
allgemeine  Geschlechtsname  der  Komodiennarren  aber,  selbst 
für  die  oben  vorgeschlagenen  Haus-  und  Familiennarren,  könnte 
wie  noch  ganz  zuletzt  gesagt  wird,  Eulenspiegel  sein;  „denn 
was  ist  ihrer  Urbilder  Sagen,  Treiben  und  Producieren  anders, 
als  ein  immerwährender  Eulenspiegelstreich  ?^^ 

14.    Tieck  an  Gries.  *) 
Mein  vielgeliebter  alter  Freund! 

Wie  sehr  haben  Sie  mich  im  vorigen  Jahre  durch  Ihren  scho- 
nen Brief  überrascht.  Wie  rührte  mich  Ihr  treues  Andenken. 
Ihr  lieber  Brief  traf  mich  gerade  in  Teplitz  im  Bade,  das  mich 
sehr  angegriffen  hatte.  Sehr  erschöpft  und  ermattet  kehrte  ich 
im  August  nach  Dresden  zurück,  und  so  verschob  ich  meinen 
Dank  und  meine  Antwort  von  Woche  zu  Woche«  Nun  traten 
wieder  Geschäfte  und  Zerstreuungen  ein,  wie  es  denn  so  geht, 
und  in  mein  Andenken  an  Sie,  besonders  wenn  ich  Ihren  Brief 
wieder  las,  mischten  sich  Vorwürfe,  dass  ich  so  saumselig  sei, 
Ihnen  einen  Freundschaftsbeweis  zu  erwiedem  und  Ihnen  zu 
sagen,  wie  sehr  ich  es  zu  schätzen  weiß,  wie  tröstend  und  be- 
ruhigend es  für  mich  ist,  wenn  Männer  wie  Sie  an  meinen 
litterarischen  Arbeiten  theilnehmen.  Bei  der  jetzigen  Anarchie 
und  Pobelherrschaft  kräftigt  eine  solche  Stimme  auf  lange  wie- 
der. Müde  bin  ich  der  dramatischen  Aufsätze  nicht,  die  doch 
nach  und  nach  ihren  Einfluss  haben  werden,  nur  mit  den  „Ce- 
vennen'S  cl^r  Sammlung  meiner  Schriften  und  deren  Verbes- 
serung und  einigen  andern  kleinen  Arbeiten  so  beschäftigt,  dass 
ich  diesen  kleinen  Schriften  weniger  Zeit  widmen  kann.  In- 
dessen setze  ich  diese  Aufsätze  langsam  fort  tmd  werde  die 
zerstreuten  mit  einigen  noch  ungedruckten  wieder  in  einem 
Bändchen  sammeln. 

Im  Herbst  war  der  Dr.  Parthey  hier,  ein  verständiger 
fi>eundlicher  Mann,  der  mit  der  größten  Hochachtung  und  Liebe 
von  Ihnen  sprach  und  Ihre  litterarischen  Verdienste,  die  Kunst 
des  Übersetzers,  die  vortreffliche  Sprache  und  den  ausgezeich- 


1)  Aus  „Ans  dem  Leben  Ton  J.  D.  Gries  ISäd.*"  S.  148  —  150. 
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den  innigsten  Freundesdankl  In  diesen  Dank  mischt  sich  anch 
der  meiner  Frau,  wek^he  sich  Ihres  gütigen  Andenkens  rühmt 
und  freut. 

Ob  mir  vergönnt  ist  Ihre  schone  Sammlung  im  „Littera- 
turblatt^^  anzuzeigen,  muss  ich  last  bezweifeln,  denn  die  neue  ■. 
Ankündigung  MenzePs,  welche  Sie  bald  lesen  werden,  lässt 
mich  kaum  erwarten,  dass  er,  der  jetzt  Monarch  des  Blattes 
ist,  meine  Wenigkeit  mit  ihrer  Bewunderung  Goethe^s  und 
der  poetischen  Form,  unter  die  Mitarbeiter  aufnehmen  wird. 
Kann  ich  mich  dort  nicht  aussprechen,  so  wepde  ich  mich  an 
Brockhaus  und  seine  „Blätter  für  litt  Unterhaltung'^;  dort, 
hoffe  ich,  soll  es  mir  nicht  fehlen. 

Uhland  hat  ebenso  große  Freude  an  Ihrer  Gabe  wie  idi, 
und  wie  mich  rührt  es  ihn,  dass  Sie  an  diesem  Stuttgart  und 
seinen  Exbewohnern,  die  Ihnen  so  gar  nichts  bieten  konnten, 
do.ch  hoch  so  warm  hängen.  Bei  uns  haben  wir  diesen  Monat 
einen  scheußlichen  Vorwinter  gehabt:  erst  Schnee,  dann  neun 
Grad  Kälte,  Thauwetter,  Glatteis,  Regen.  Danken  Sie  Gott, 
dass  Sie  nicht  hier  waren.  Im  Herbst  aber  habe  ich  mit  o^ei*- 
ner  Frau  eine  liebliche  Reise  ins  Appenzell  und  an  den  Bo- 
densee gemacht.  —  Der  fünfte  und  sechste  Band  des  „Brief» 
wechseis  zwischen  Schiller  und  Goethe^'  lockt  sehr  an.  Goethe 
wird  immer  wärmer;  aber  die  Dedication  an  den  übrigens  sehr 
ehrenwerthen  Konig  Ludwig  im  servilsten  Kanzleistil!  Daran 
werden  sich  die  Feinde  halten! 

«I  2.  (Im  Früh].  1834) 

Das  beifolgende  Geschenk  unsers  nicht  schreiblustigen,  aber 
doch  getreuen  Freundes  Uhland,  das  er  mir  bei  meinem  letzten 
Ferienaufenthalt  für  Sie  mitgab,  begleiten  meine  Zeilen,  die 
Ihnen  den  wärmsten  Dank  für  Ihren  beschämenden  lieben  Brief 
vorigen  Jahres  sagen  soUen.  Soviel  Wärme  des  Gefühls,  so- 
viel liebreiche  Laune  hab^  ich  wahrlich  nicht  verdient! 

Mit  innigem  Bedauern  vernehmen  meine  Frau  und  ich  aus 
Ihrer  eigenen  Feder  die  Kunde  von  Ihrem  andauernden  Gicht- 
leiden. Aber  wenn  ich  mich  noch  so  sehr  zusammennehme, 
die  Feder  init  meiner  gesunden  Hand  zierlich  zu  regieren,  so 
bringe  ich  doch  keine  so  zierlichen  Züge  heraus,  als  Sie  ver- 
ehrter Freund  mit  Ihrer  Doppelhändeschrift.  Sie  schreiben 
wahrhaftig  noch  innner  fast  so  schon  als  Sie  übersetzen.  Ganz 
stolz  bin  ich   darauf,   dass  ein  solcher  Meister,  ein  solches 
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Uriheil  über  meine  Versuche  mit  Miokiewicz^  „Sonetten  aus 
der  Krim"  fallt!  Übrigens  versichere  ich  Sie,  dass  trotzdem, 
dass  ich  selbst  diesmal  über  die  Schnur  gehauen,  auch  ich  ganz 
und  gar  dem  Grundsatz  huldige,  den  ich  mir  hauptsächlich  aus 
Ihren  Übertragungen  abgezogen,  dass  im  Durchschnitt  nur  im 
Versmaß  des  Originals  übersetzt  werden  soll.  Ich  habe  diesen 
Grundsatz  neuerlich  wieder  bewahrheitet  gefunden  durch  die 
höchst  misslungene  Übertragung  des  „Nibelungenliedes"  durch 
Herrn  Joseph  von  Hinsberg,  die  gewiss  nur  dadurch  missrathen 
ist,  dass  der  Übersetzer,  anstatt  sich  an  den  Urvers  zu  halten, 
an  allen  möglichen  Sylbenmaßen  herumgetappt  hat. 

Ihr  ürtheil  über  den  „Musenalmanach'^  ist  freilich  schmei- 
chelhafter für  uns  Schwaben,  als  über  unsem  Wein!  Doch 
gestehe  ich,  dass  der  Uhlbacher  von  1829 — 38  mir  leider  so 
wenig  mundet  wie  Ihnen!  —  Bei  Rückert  ist  es  mir  auch  un- 
begreiflich, wie  zwischen  die  empfundensten  Qedichte  hinein 
auf  einmal  die  steifsten  bauts-rimes  gerathen  können.  Ihr  Di- 
stichon auf  ihn  ist  wohlverdient. 

Auf  den  „Bojardo^^  freue  ich  mich  ganz  außerordentlich. 
Die  Tisbinengesohichte,  die  sich  aus  Ihrem  Munde  so  melodisch 
liort,  dass  man  kaum  glauben  kann,  dass  der  Dichter  um  seiner 
Rauhigkeit  willen  in  Italien  selbst  vergessen  sein  soll,  hat  mich 
im  eigentlichsten  Sinne  des  Worts  lüstern  nach  ihm  gemacht. 
Außerdem  weiß  ich  nur  aus  den  Versuchen  eines  meiner  ehe- 
maligen Schüler,  Herrn  Duttenhofer^s,  von  ihm,  desselben  Dut- 
tenhofer^s,  der  sich  neulich  an  den  „Cid*"'  gewagt  hiat  Bojardo 
wird  auch  in  Tieck's  neuester  Novelle  GjTod  des  Dichters") 
viel  besprochen,  der  Setzer  hat  ihn  aber  hartnäckig  zu  einem 
Bajardo  gemacht.  Diese  Novelle  ist  sehr  schon;  sie  kam  dem 
guten  Loflund,  der  eben  erst  Donner^s  Übersetzung  der  „Lu- 
siade"  ausgegeben  hatte,  sehr  gelegen.  Doch  scheint  mir  darin 
die  poetische  Apotheose  Camoens^  etwas  übertrieben;  wenig- 
stens wird  Tieck  mich  nicht  überreden,  dass  Tasso^s  Epos  nicht 
ein  ganz  anderer  Organismus  ist,  als  die  trockene  EUs.torie  des 
Portugiesen,  in  der  nur  kleine  Oasen  von  Dem  schwimmen, 
was  im  Tasso  fortlaufendes  Blumengelände  ist.  Von  Ariosto^s 
Wunderphantasie  gar  nicht  zu  sprechen! 

Platen's  „Ligue  von  Cambrai"  ist  mir  ein  Räthsel.  Wie 
kann  ein  so  begabter  Geist  wie  Platen,   der  soviel  Verstand 

'  WHimmr.  Jb.  III.  14 
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neten  Vers  in  Ihren  Arbeiten  ganz  würdigte  und  verstand.  Er 
schien  mir  sehr  geneigt,  den  Calderon  fortzusetzen.  Ist  seit- 
dem noch  nicht  etwas  in  der  Sache  geschehen?  Wie  können 
nur  Diejenigen,  die  sich  von  Ihrem  „Cälderon^^  haben  begei-' 
stem  lassen,  die  neuesten  stümperhaften  Versuche  nur  irgend 
dulden?  Wenn  der  Verleger  fortsetzen  will,  so  entziehen  Sie 
sich,  theurer  Freund,  dieser  schonen  Arbeit  nicht.  Ihre  herr- 
lichen Bemühungen  sind  für  alle  Zukunft  eine  Grundlage  un- 
serer deutschen  Verskunst  und  Sprachbildung.  Sollte  die  Un- 
wissenheit auch  für  kurze  Zeit  diese  Richtigkeit,  Fülle  und 
diesen  Wohllaut  verkennen,  so  wird  der  Dichter  und  Dichter- 
freund  doch  immer  zu  Ihren  Übersetzungen  und  einigen  weni- 
gen andern  zurückkehren  müssen.  Das  Echte  wird  niemals  auf 
lange  verkannt.  Sie  und  Schlegel  werden  immer  als  Autori- 
täten genannt  werden  müssen.  Keiner  kann  diese  Vorbilder 
entbehren.  Auch  ist  schon  so  Vieles,  was  Sie  erbeutet  haben, 
in  die  Sprache  und  den  allgemeinen  Gebrauch  übergegangen. 
Das  meiste  Moderne  muss  wieder  vergessen  werden,  weil  es 
undeutsch  oder  leichtsinnig  ist. 

In  unsern  Abendgesellschaft;en  lese  ich  oft  von  Ihrem  „Cal- 
deron". —  Sie  haben  mir  nun  Ihren  schonen  „Ariost*^  Über- 
macht, und  ich  sage  Ihnen  für  diese  herrliche  Gabe  meinen 
ergebensten  Dank.  Ich  bewundere  Ihre  Beharrlichkeit  und  wie 
viel  Sie  noch  zu  verbessern  geftmden  haben.  Es  ist  vielleicht 
das  Mögliche  jetzt  erreicht,  wenn  ich  den  innem  Widerspruch, 
den  ganzen  widerstrebenden  Geist  der  italienischen  und  deut- 
schen Sprache  bedenke.   Die  leichtsinnige  Frechheit,  womit  ein 

alles  Dies  betreibt,  ist  vielleicht  einzig  und  wol  nur  das 

noch  beinahe  ohne  Beispiel,  dass  es  ihm  so  hingeht,  dass  Nie- 
mand darauf  achtet,  dass  viele  anmaßliche  Kenner  diese  Stüm- 
perei loben.  Dass  sich  nirgends  ernste  Stimmen,  Zurechtwei- 
sungen, Tadel  und  Verachtung  erhoben  haben,  zeigt  recht 
deutlich,  wohin  wir  jetzt  gerathen  sind.  Die  wenigen  Kenner 
schweigen,  Sie  und  manche  Andere  sind  zu  alt  geworden,  um 
•  sich  dem  Bellen  jener  bissigen  Brut  noch  auszusetzen,  die  jetzt 
immer,  statt  zu  antworten,  eben  weil  sie  keine  Sache  hat,  gei- 
fert, zankt  und  schimpft.  Von  den  Fortschritten  in  der  Kennt- 
niss,  von  der  großem  Vertrautheit  mit  der  südlichen  Litteratur 
sehe  ich  aber  nirgends  Zeichen,  die  auf  etwas  Echtes  hindeu- 
ten.   Alles  spricht  mit,  das  ist  wahr,  jeder  Knabe  nennt  und 
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kritisiert  Autoren  bis  zu  den  schwierigsten  hinauf,  die  er  nie- 
mals gelesen  hat.  Und  dieses  Mitsprechen  von  Hörensagen, 
diese  gelehrte  Lüge  ist  weit  schlimmer  als  die  Unwissenheit  vor 
und  nach  Gottsched. 

Ihre  Lieder  haben  mir  große  Freude  gemacht.  Man  konnte 
wünschen,  dass  sie  gedruckt  würden.  Denn  das  ist  auch  ein 
merkwürdiges  Zeichen  unserer  Zeit,  dass  kein  Mensch  diese 
litterarischen  Haubzüge  in  den  Besitz  eines  Andern  rügt 

Sie  werden  von  Frommann  hören,  dass  ich  den  7.,  8.  und 
9.  Juni  in  Weimar  bin,  vielleicht  auch  in  Jena.  Es  wäre  schön, 
wenn  ich  Sie  sehen  könnte. 

Haben  Sie  sich  mit  ^Don  Quixote'^  beschäftigt?  Im  Fall 
es  ist,  können  Sie  mir  gewiss  für  die  nächste  Ausgabe  manche 
Winke  zur  Verbesserung  mittheilen  und  manche  Fehler  aus- 
merzen helfen. 

Der  Himmel  erhalte  Sie  uns  noch  recht  lange.  Ich  habe 
den  Tod  Ihres  Bruders  sehr  beklagt,  den  ich  hier  in  Dresden 
nicht  lange  vor  seinem  Abscheiden  etwas  näher  kennen  gelernt 
hatte.  Jetzt  sind  Sie  wieder  in  Jena,  das  Sie  immer  besonders 
geliebt  haben. 

Erhalten  Sie  mir,  Geliebter,  Ihre  Freundschaft,  wie  ich 
immer  bleibe 

Ihr  Sie  verehrender  Freund 
L.  Tieck. 
Dresden,  den  28.  April  1828. 

15.    Gustav  Schwab  an  Gries.  ^) 

%  1.  (November  1829) 

Hochverehrtester  Freund! 
In  Ihren  lieben  und  lieblichen  Gedichten  habe  ich  seit  einigen 
Tagen  ein  neues  Unterpfand  Ihres  unerschöpflichen  Wohlwol- 
lens in  den  Händen.  Die  komischen  und  besonders  die  gastro- 
nomischen entzücken  mich,  sodass  mich  sogar  nach  den  fünf 
thüringer  Häringsgerichten  gelüstet  wie  nach  einem  Leckerbis- 
sen; die  Biederkeit  ohne  Falsch  in  allen  Freundschaftsgedichten 
thut  mir  in  meiner  schwäbischen  Seele  wohl,  und  vor  den 
Übersetzungen  nehme  ich  den  Hut  ab.    Für  Alles  zusammen 


1)  Aus  ^Aus  dem  Leben  von  J.  D.  Gries.  ISdö.*"  S.  167;  ebendaher  auch 
die  beiden  folgenden  Briefe,  S.  172—175. 
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den  innigsten  Freundesdank!  In  diesen  Dank  mischt  sich  auch 
der  meiner  Frau,  welche  sich  Ihres  gütigen  Andenkens  rühmt 
und  freut. 

Ob  mir  vergönnt  ist  Ihre  schone  Sammlung  im  ^Littera- 
turblatt^^  anzuzeigen,  muss  ich  fast  bezweifeln,  denn  die  neue 
Ankündigung  MenzePs,  welche  Sie  bald  lesen  werden,  lässt 
mich  kaum  erwarten,  dass  er,  der  jetzt  Monarch  des  Blattes 
ist,  meine  Wenigkeit  mit  ihrer  Bewunderung  Goethe^s  und 
der  poetischen  Form,  unter  die  Mitarbeiter  aufnehmen  wird. 
Kann  ich  mich  dort  nicht  aussprechen,  so  wepde  ich  mich  an 
Brockhaus  und  seine  „Blätter  für  litt.  Unterhaltung'^;  dort, 
hoffe  ich,  soll  es  mir  nicht  fehlen. 

Uhland  hat  ebenso  große  Freude  an  Ihrer  Gabe  wie  ich, 
und  wie  mich  rührt  es  ihn,  dass  Sie  an  diesem  Stuttgart  und 
seinen  Exbewohnern,  die  Ihnen  so  gar  nichts  bieten  konnten, 
doch  noch  so  warm  hängen.  Bei  uns  haben  wir  diesen  Monat 
einen  scheußlichen  Vorwinter  gehabt:  erst  Schnee,  dann  nenn 
Grad  Kälte,  Thauwetter,  Glatteis,  Regen.  Danken  Sie  Oott, 
dass  Sie  nicht  hier  waren.  Im  Herbst  aber  habe  ich  mit  n^ei- 
ner  Frau  eine  liebliche  Reise  ins  Appenzell  und  an  den  Bo- 
densee gemacht.  —  Der  fünfte  und  sechste  Band  des  „Brief- 
wechsels zwischen  Schiller  und  Goethe^'  lockt  sehr  an.  Gt>ethe 
wird  inmier  wärmer;  aber  die  Dedication  an  den  übrigens  sehr 
ehrenwerthen  König  Ludwig  im  servilsten  Kanzleistill  Daran 
werden  sich  die  Feinde  halten  I 

^  2.  (Im  Früh].  1834) 

Das  beifolgende  Geschenk  unsers  nicht  schreiblustigen,  aber 
doch  getreuen  Freundes  Uhland,  das  er  mir  bei  meinem  letzten 
Ferienaufenthalt  für  Sie  mitgab,  begleiten  meine  Zeilen,  die 
Ihnen  den  wärmsten  Dank  für  Ihren  beschämenden  Ueben  Brief 
vorigen  Jahres  sagen  sollen.  Soviel  Wärme  des  Gefühls,  so- 
viel liebreiche  Laune  hab^  ich  wahrlich  nicht  verdient! 

Mit  innigem  Bedauern  vernehmen  meine  Frau  und  ich  ans 
Ihrer  eigenen  Feder  die  Kunde  von  Ihrem  andauernden  GKcht- 
leiden.  Aber  wenn  ich  mich  noch  so  sehr  zusammennehme, 
die  Feder  mit  meiner  gesunden  Hand  zierlich  zu  regieren,  so 
bringe  ich  doch  keine  so  zierlichen  Züge  heraus,  als  Sie  ver- 
ehrter Freund  mit  Ihrer  Doppelhändeschrift.  Sie  schreiben 
wahrhaftig  noch  immer  fast  so  schön  als  Sie  übersetzen«  Ganz 
stolz  bin  ich  darauf,   dass  ein  solcher  Meister,  ein  solches 
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Urtheil  über  meine  Versuche  mit  Miokiewicz^  „Sonetten  ans 
der  Krim"  fallt!  Übrigens  versichere  ich  Sie,  dass  trotzdem, 
dass  ich  selbst  diesmal  über  die  Schnur  gehauen,  auch  ich  ganz 
und  gar  dem  Grundsatz  huldige,  den  ich  mir  hauptsächlich  aus 
Ihren  Übertragungen  abgezogen,  dass  im  Durchschnitt  nur  im 
Versmaß  des  Originals  übersetzt  werden  soll.  Ich  habe  diesen 
Grundsatz  neuerlich  wieder  bewahrheitet  gefunden  durch  die 
höchst  misslungene  Übertragung  des  „Nibelungenliedes**  durch 
Herrn  Joseph  von  Hinsberg,  die  gewiss  nur  dadurch  missrathen 
ist,  dass  der  Übersetzer,  anstatt  sich  an  den  Urvers  zu  halten, 
an  allen  möglichen  Sylbenmaßen  herumgetappt  hat. 

Ihr  Urtheil  über  den  „Musenalmanach**  ist  freilich  schmei- 
chelhafter für  uns  Schwaben,  als  über  unsem  Wein!  Doch 
gestehe  ich,  dass  der  Uhlbacher  von  1829 — 38  mir  leider  so 
wenig  mundet  wie  Ihnen!  —  Bei  Rückert  ist  es  mir  auch  un- 
begreiflich, wie  zwischen  die  empfundensten  Qedichte  hinein 
auf  einmal  die  steifsten  bauts-rinUs  gerathen  können.  Ihr  .Di- 
stichon auf  ihn  ist  wohlverdient. 

Auf  den  „Bojardo**  freue  ich  mich  ganz  außerordentlich. 
Die  Tisbinengesohichte,  die  sich  aus  Ihrem  Munde  so  melodisdi 
hört,  dass  man  kaum  glauben  kann,  dass  der  Dichter  um  seiner 
Rauhigkeit  willen  in  Italien  selbst  vergessen  sein  soll,  hat  midi 
im  eigentlichsten  Sinne  des  Worts  lüstern  nach  ihm  gemacht. 
Außerdem  weiß  ich  nur  aus  den  Versuchen  eines  meiner  ehe- 
maligen Schüler,  Herrn  Duttenhofer^s,  von  ihm,  desselben  Dut- 
tenhofer^s,  der  sich  neulich  an  den  „Cid"*  gewagt  hat.  Bojardo 
wird  auch  in  Tieck's  neuester  Novelle  („Tod  des  Dichters**) 
viel  besprochen,  der  Setzer  hat  ihn  aber  hartnäckig  zu  einem 
Bajardo  gemacht.  Diese  Novelle  ist  sehr  schön;  sie  kam  dem 
guten  Löflund,  der  eben  erst  Donner^s  Übersetzung  der  ,9Lu- 
siade**  ausgegeben  hatte,  sehr  gelegen.  Doch  scheint  mir  darin 
die  poetische  Apotheose  Camoens^  etwas  übertrieben;  wenig- 
stens wird  Tieck  mich  nicht  überreden,  dass  Tasso's  Epos  nicht 
ein  ganz  anderer  Organismus  ist,  als  die  trockene  Historie  des 
Portugiesen,  in  der  nur  kleine  Oasen  von  Dem  schwimmen, 
was  im  Tasso  fortlaufendes  Blumengelände  ist.  Von  Ariosto^s 
Wunderphantasie  gar  nicht  zu  sprechen! 

Platen's  „Ligae  von  Cambrai**  ist  mir  ein  Räthsel.  Wie 
kann  ein  so  begabter  Geist  wie  Platen,   der  soviel  Verstand 

Weimmr,  Jk.  HI.  14 
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und  Urtheil  besitzt,  wirklich  glauben,  er  habe  damit  ein  Drama 
geschrieben! 

Mir  selbst  ist  die  Poesie  vorerst  ganz  vertrocknet.  Ich 
war  der  politischen  Klemme,  in  der  wir  hier  leben,  so  satt, 
dass  ich  mich  ernstlich  aus  der  Welt  hinaussehnte,  und  der 
letzte  betrübte  Vers,  den  ich  vor  sechs  Monaten  schrieb  (aber 
nicht  druckte),  lautet  wie  folgt: 

Erinoenmg  an  Lust  und  Schmerzen, 
Erinn'rung  in  der  Freunde  Busen, 
Nicht  Das  ist's,  was  mit  sattem  Herzen 
Ich  mir  erflehe  yon  den  Musen. 

Das  Widerspiel  begehr*  ich  Dessen, 
Was  sonst  begehret  wird  auf  Erden : 
Ich  wünsche  nichts  als  zu  vergessen. 
Und  als  vergessen  selbst  zu  werden. 

Dass  mein  frevelhafter  Wunsch  Gott  Lob  nicht  erfüllt  worden 
ist,  beweist  mir  unter  Anderm  auch  Ihr  liebevoller  Brief.  In- 
dessen wollte  ich  wenigstens  aus  Stuttgart  hinaus  und  Land- 
pfarrer bei  Tübingen  werden.  Mein  Wunsch  ist  aber  nicht  in 
Erfüllung  gegangen,  und  ich  habe  mich  nun  hier  so  gut  es 
geht  eingesponnen  und  wUl  nun  sehen,  ob  noch  eine  poetisohe 
Fliege  in  mein  Netz  sich  verliert  und  ob  die  poUtischen  Ghrfl- 
len  nicht  aufhören  darumher  zu  schrillen. 

%  3.  Die  heutige  Post  soll  nicht  abgehen,  ohne  Ihnen  endlich 
ein  Wort  des  Dankes  zu  bringen  f^  Ihren  liebenswürdigen 
Brief.  Ich  hatte  schon  vor  meiner  kleinen  Ferienreise  in  die 
Schweiz  die  Feder  angesetzt,  aber  Besuche  und  Vorbereitungen 
brachten  mich  von  meinem  guten  Vorsätze  ab. 

Dazwischen  habe  ich  mich  nun  zum  zweiten  male  in  mei- 
nem Leben  an  den  classischen  Punkten  des  Vierwaldstadter 
Sees  umhergetrieben,  habe  den  Schwyzerhacken,  und  im  tiefen 
Schnee  und  unter  ziemlicher  Fährlichkeit  (indem  unser  Führer 
fast  ertrank)  in  der  Nähe  von  Uhland^s  so  herrlich  besungenem 
Teiles -Grabe  den  Clußpass,  der  von  Uri  nach  Glarus  führt, 
besti^en,  in  Glarus  ein  Athenerschauspiel  mit  innlii<fla  und 
%B^o%wia  an  der  glamer  Landsgemeinde  genossen,  und  dann 
wieder  bei  meinem  alten  ritterlichen  Freunde  Laßberg,  von 
dessen  Gut  ich  ausgegangen  war  und  dem  ich  meine  beiden 
altem  Knaben  zurückgelassen,  ausgeruht,  und  bin  luletsit  bei 


211 


meinem  Uhland  in  Tübingen  eingekehrt  und  habe  dort  die 
Wonne  erlebt,  sechs  neue  und  köstliche  Gedichte  des  Meisters 
zu  hören,  die  in  der  achten  Auflage,  die  (trotz  des  in  Grund 
gebohrten  schnöden  Nachdrucks  von  2000  Exemplaren)  näch- 
stens gedruckt  und  sein  Profil  in  Stahlstich  enthalten  wird, 
glänzen  sollen.  — 

Ihre,  mit  der  Bescheidenheit  des  großen  Meisters  ausge- 
sprochenen Urtheile  über  die  Schwierigkeit  des  Übersetzens 
aus  dem  Spanischen  hat  ein  großer  Freund  und  Kenner  spa- 
nischer Poesie,  der  lange  selbst  in  Spanien  gelebt  hat,  der  hie- 
'  sige  russische  Gesandte,  Baron  von  Meyendorfi*,  mit  großem 
Interesse  und  wahrer  Freude  gelesen.  Er  ist  ein  guter  Freund 
des  Bohl  von  Faber  und  ich  bin  durch  seine  classischen  Stu- 
dien mit  ihm  bekannt  geworden. 

Marmier  ist  eine  gute  ehrliche  Haut,  zu  ehrlich,  denn  er 
bringt  vertrauliche  Gespräche  sogleich  mit  Übertreibung  in 
Verse  und  druckt  sie  zweimal  in  Paris  und  Straßburg.  Er  ist 
ein  inniger  Bewunderer  deutscher  Poesie  und  trägt  Uhland  auf 
dem  Herzen.  Jetzt  ist  er  ein  Mitredacteur  der  „Revue  des 
deux  mondes.^  Seinen  französischen  Jargon  kann  er  freilich 
nicht  anders  machen. 

Von  der  alten  Ausgabe  des  „Bojardo^  auf  unserer  Biblio- 
thek wusste  Uhland.  Er  meinte  sogar,  sie  sei  nach  Leipzig 
zum  Behuf  des  dortigen  Abdrucks  «geschickt  worden. 

Dass  Sie  über  Camoens  mit  mir  übereinstimmen,  freut 
mich  fast  so  sehr,  als  dass  Sie  einen  guten  Winter  gehabt  ha- 
ben. —  —  Vom  alten  Knebel  las  ich  mit  Interesse  in  den 
jiBlättem  für  litt.  Unterhaltung.^  O  Weimarl  sie  tramit  gloria 
mundil 

Leben  Sie  recht  wohl,  theurer  treuer  Freund!  Voll  Liebe 
and  Verehrung  der  Ihrige 

Stuttgart,  den  7.  Jnni  1834.  G.  Schwab. 

16.    Göthe   zum  Geburtstage    Sr.  königl.  Hoheit  des 
Großherzogs  Carl  Friedrich  (f  8.  Juli  1853). 

Nach  dem  durchweg  von  Gothe*8  Hand  geschriebenen  Originale :  Foliobogen 
mit  Goldaehnitt.    Im  Privatbesitz. 

Durchlauchtigster  Großherzog, 

gnädigster  Fürst  und  Herr. 

Ew.    Königlichen  Hoheit  Wünsche   gar   öffcer    auszusprechen: 

welches  Glück  mein   Verehrter  Fürst  seinem   alten  Einsiedler 
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gewähre,  wenn  Hochstderselbe  ihm  irgend  eine  Abencbtnnde 
gönnen  und,  durch  geistreich  -  gemüthliche  GesPräche,  zu  man- 
chem guten  Gedancken  Veranlassung  geben  will. 

Heute  erlaube  ich  mir  jene  Äusserung  zu  guter  Stunde  und 
versäume  nicht  sie  mit  den  treusten  Wünschen  für  Hochstjhro 
fortdaiwendes  Wohl,  welches  auf  Dero  Familien-  und  Landes- 
kreis sich  freudig  erstrecken  möge,  zu  begleiten  u.  wage  zu- 
gleich die  angelegentlichste  Bitte:  die  mir  bisher  verliehene 
Gunst  und  Gnade  möge  meinen  übrigen  Lebenstagen,  zu  Er- 
heiterung und  Erquickung  derselben,  unwandelbar  zugesichert 
bleiben. 

unter  den  aufrichtigst  Angehörigen  nicht  der  Letzte. 

Verehrend  und  Vertrauend. 

Ew.  Königlichen  Hoheit 

Weimar  unterhänigster 

am  zweyten  Februar  treugehorsamster  Diener 

183L  JWvQoethe 

17.    Freiherr  von  Laßberg  an  den  Stud.  Wihard. 

Engelhard  Wihard,  geb.  zu  Liebau  in  Schlesien  3.  Auguit  1811,  war  ein 
hoffnungsToller  Jüngling.  Er  hatte  sich  geschichtlichen  Stadien  gewidmet  und 
würde  bei  seinem  Fleiße,  unterstützt  von  einem  trefflichen  Gedächtnisse,  viel 
geleistet  haben.  Durch  seine  Beziehungen  zur  Breslaner  Bibliothek  —  er  ifäT 
Amanuensis  —  bot  sich  ihm  taglich  Gelegenheit  dar,  seine  BüeberkenntiilM 
zu  erweitern.  Großen  Reiz  für  ihn  hatte  die  Gelehrtengesohichte;  in  Being 
darauf  las  und  sammelte  er  viel  Im  J.  1831  gab  er  unter  dem  NaaMi 
E.  W.  Springauf  ein  Büchelchen  heraus :  ^Schlesiens  Dichter  im  19.  Jahr- 
hunderte oder  kurzgefasste  Nachrichten  über  die  in  Schlesien  seit  1800  bis 
1830  gestorbenen  und  lebenden  Dichter*'  (Breslau,  Aderholz).  Er  lieferte 
Beiträge  zu  Müller's  kanonischem  Wächter,  cum  Gouyers.  -  Lexikon  imd  I4t- 
teratur-Blatt  von  und  für  Schlesien.  Auch  die  Altdeutsche  Litteratnr  tog  ihn 
sehr  au  und  er  sammelte  sich  Manches  der  Art.  Dies  beweg  ihn  denn,  Laft- 
berg  um  einige  seiner  Schriften,  die  nicht  im  Buchhandel  tu  haben  waren, 
schriftlich  zu  bitten.  Er  fügte  nach  alter  Art  seinem  Namen  seinen  Geburts- 
ort hinzu,  und  Laßberg  erkannte  darin  einen  Edelmann.  Das  war  ganz  Ter- 
zeihlich.  Machte  doch  das  Hamburger  Unterstützungs-Comit^  in  seinem  ersten 
amtlichen  Berichte  über  die  eingegangenen  milden  Gaben  den  Stmmpffabri- 
kanten  Gottfried  Landgraf  von  Hohenstein  mit  seinen  300  Mark  Baneo 
sogar  zu  „Sr.  Durchlaucht  dem  Herrn  Landgrafen  Gottfried  Ton  Hohen- 
stein.** 

Wihard  wurde  in  seinen  Studien  diiroh  Krankheit  unterbrochen,  er  hoffte 
Genesung  bei  seinen  Eltern,  kaum  in  Liebau  angekommen  starb  er  J.  Augnet 
1835. 
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Seiner  Hochwolgeboren 
Dem  Herren  Engeibard  Wichard  von  Lieb  au, 

Hochschiller  zu 

Breßlau  in  Schlesien. 
Hoohwolgebomer  Herr! 
Meine  schuld  ist  es  warlich  nicht,  wenn  ich  Dero  wertes  schrei- 
ben Yom  28  christmondes  1830,  erst  am  24  Junij  aus  dem  be- 
nachbarten Constanz  erhielt.  Herr  SeemMler,  welcher  alle  an 
jn  gelangte  auftrage  mit  der  größten  nachlässigkeit  und  oft  gar 
nicht,  zu  besorgen  pfl^e;  so  hatte  er  mir  ein  schreiben  und 
buch  des  Hm.  Wackernagel  aus  [Breslau,  ins  zweite  iar  zuriik- 
gehalten,  ist  schon  im  Yorigen  iare  zu  seinen  vätern  gegangen, 
und  ich  kann  daher  durch  jn  Euer  Hochwolgeboren  das  ver- 
langte nicht  ubermachen,  wol  aber  durch'  die  ser  wakere  buch- 
handlung  Huber  &  Compagnie  in  St.  Gallen,  durch  welche  Sie 
hochzuvererender  Herr!  zwei  exemplare  des  Sigenot  und  eben 
so  viele  des  bis  auf  das  Titelblat  abgedrukten  Eggenliets,  un- 
ter der  addresse  der  von  Inen  benannten  Aderholz,  buchhand- 
lung,  erhalten  werden:  das  feiende  kann  später  nachgetragen 
werden. 

Was  den  Inhalt  des  3  u.  4ten  Bandes  meines  Liedersaales 
betrift,  welchen  Sie  zu  wissen  verlangen;  so  ist  der  inhalt  des 
dritten  jenem  der  beiden  vorgehenden  gleich;  alle  drei  zusamen, 
enthalten  eine  papierhandschrift  des  xiv.  iarhunderts,  welche 
einmal  der  buchersammelung  der  ausgestorbenen  graven  von 
Helffenstein,  zu  Wisensteig  in  Schwaben  angehört  hat;  fiur 
diese  3  bände  ist  ein  eigenes  doppeltes  register,  mit  liederan- 
fängen  gemacht.  Der  4te  band  enthält  einen  getreuen  ab«- 
druk  meiner  handschrift  des  Nibelungen  liets,  der  ältesten  und 
reichsten  unter  allen  bis  nun  zu  aufgeftmdenen.  Zum  dritten 
bände  lasse  ich  eine  eigene  karte  unseres  alten  sängergaues 
stechen,  worauf  die  geburts  oder  wonorte  der  alten  sänger, 
von  welchen  ich.  in  den  vorreden  zu  diesen  drei  bänden  an- 
zeige mache,  angegeben  sind  Zu  einem  Dichterbuche;  oder 
naohrichten  von  dem  leben,  haimat  u.  herkomen  alter  teutsoher 
sänger,  sammle  ich  schon  seit  längerer  zeit  urkundliche  belege : 
ich  glaube,  daß  ein  solches  buch  in  unserer  literatur  noch  man- 
gelt, und  seine  erscheinung  den  freunden  unserer  theotiska  nicht 
unwillkonunen  sein  werde,  besonders,  da  es  ganz  im  diploma- 
tischen sinne  bearbeitet  und  mit  abbildungen  von  siegeln,  wap-» 
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pen  und  grabmälern  alter  sänger  versehen  werden  soll:  viel- 
leicht entschliesse  ich  mich  auch  noch  bilder  merkwürdiger 
sängerburgen  hinzuzufügen;  aber!  ich  bin  schon  ein  alter  knabe 
et  vitaß  summa  brevis  spem  vetat  inchoare  longam!  zu  dem 
liegt  noch  die  angefangene  herausgäbe  des  episcopatos  Con- 
stantiensis  ab  anno  1101.  ad  annu  1308  auf  mir,  eines  ge- 
Schichtbuches,  das  mit  seinem  codex  diplomaticus  wol  über  200 
quartbogen  stark  werden  wird.  In  des  Göttingischen  ELm. 
Prof:  W.  Th.  Krautt  abhandlung:  De  codicibus  Luneburgensi- 
bus,  pag:  16.  nota  3.  werden  Sie  finden,  was  mir  im  vorigen 
Jare  für  ein  glük  zugestanden,  da  ich  in  den  besiz  der  ältesten 
handschrift  des  Schwabenspiegels  gekommen  bin.  Da  wir  von 
diesem  merkwürdigen  obcrteutschen  rechts  buche  noch  gar 
keine  gute  ausgäbe  besizen;  so  sollte  notwendig  auch  diese 
membrane  herausgegeben  werden,  arbeit  genug  für  einen  alten 
mann,  der  ganz  allein  stehet;  doch,  da  ich  vom  1  may  bis  zum 
1  julij  dieses  iares  einen  liedercodex  von  mer  denn  700  folio«- 
seiten  abgeschrieben  habe;  so  will  ich  noch  nicht  verzagen. 
Ich  bitte  Euer  Hochwolgeboren  zu  glauben,  daß  es  mir 
immer  hohe  freude  gewäret,  wenn  ich  von  einem  iungenmaime 
höre,  daß  es  jm  um  das  Studium  unserer  guten  alten  spräche 
ernst  ist^  besonders  aber  freuet  es  mich  solches  von  einem  juifit 
.SQianne  zu  vernemen;  denn  denen,  wenn  sie  zurüksehen  woUen 
auf  jre  väter,  sollte  es  vor  allen  anliegen,  die  besten  im  teut- 
schen  volke  zu  werden.  Genemigen  Sie  den  ausdruk  meiner 
vollkommenen  hochachtung,  welcher  ich  die  Versicherung  mei- 
ner gänzlichen  bereitwilligkeit  zu  allen  angenemen  diensten  beir 
füge.     Gott  befolen,  von 

Euer  Hochwolgeboren 
Eppishausen  bei  Constanz,  gehorsamen  diener 

am  3  Julij  .1831.  Joseph  von  Laszberg 

Wenn  ich  darf,  so  bitte  ich,  mir  auch  Ir  wappensiegel  und 
einige  nachrichten  von  Irem  gesclüechte  zu  senden  —  ich  finde 
ersteres  in  keinem  wappenbuche  und  habe  um  lezteres  verge» 
bens  die  3  foliobände  von  Sommersberg  Script:  rer:  Silesiae: 
diurchblättert  Ir  brief  war  mit  einem  hässliohen  hirsche  und 
IFM  gesiegelt 

18.    Uhland  über  Poesie  als  Lebensberuf. 

Der  Brief  ist  gerichtet  an  „Herrn  Gustav  Anton,  bisher  bei  den  Herrn  Meyer 
et  Comp.  2Q  Mfilhausen  im  Elsats." 
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Tübingen,  den  27,  Nov..  1842, 
Geehrtester  Herr! 
Sie  wünschen  in  dem  Zwiespalt,  worein  Ihre  Neigung  zu  Mu- 
sik und  Poesie  mit  Ihrer  äußeren  Stellung  gekommen  ist,  mei- 
nen Rath  zu  vernehmen.  Wie  schwierig  es  aber  ist,  über  Ver- 
hältnisse, die  man  nicht  aus  eigener,  näherer  Beobachtung  kennt, 
Andre  zu  berathen,  werden  Sie  bei  genauerer  Erwägung  selbst 
ermessen.  Über  Ihre  Kenntnisse  in  der  Mechanik  kann  ich 
nicht  urtheUen,  über  Ihr  musikalisches  Talent  ebenso  wenig, 
und  über  das  poetische  nur  nach  den  Proben,  die  Ihrem  Schrei- 
ben beigelegt  sind.  Die  Poesie  auch  äußerlich  zum  Lebens- 
berufe zu  nehmen,  würde  ich  selbst  dem  entschiedensten  Dich- 
tertalente niemals  anrathen,  auch  diesem  ist,  nach  meiner  An- 
sicht, ein  Widerhalt  in  anderwäiiiger  Berufsthätigkeit  nothig 
und  heilsam.  Sodann  ist  insbesondre  das  Feld  der  lyrischen 
Dichtkunst  so  reichlich  und  manigfach  angebaut,  dass  nur  eine 
ausgezeichnete  poetische  Eigenthümlichkeit  hier  noch  auf  Er- 
folg rechnen  darf.  Eine  solche  vermag  ich  aber  in  den  mitge- 
theilten  Versuchen  nicht  zu  erkennen.  Dem  Inhalte  nach  schei- 
nen mir  die  Anforderungen  an  eine  wahrhaft  poetische  Leistung, 
nach  Idee  und  Ausführung,  nicht  gehörig  erwogen  zu  seyn  und 
was  die  Form  betrifft,  so  ist  die  Handhabung  der  Sprache  und 
des  Versbaus  sehr  unsicher.  Damit  will  ich  nicht  den  Werth 
schmälern,  den  Ihnen  die  Beschäftigung  mit  der  Poesie  als 
erheiternde  und  geisterhebende  Beigabe  zu  den  Anstrengungen 
und  Beschwerden  des  täglichen  Lebens  hat  Für  Ihre  Berufs^ 
wähl  aber  würde  ich,  soweit  ich  unter  den  bemerkten  Umstän- 
den überhaupt  urtheilen  kann,  für  das  Rathsamste  halten,  dass 
Sie,  nachdem  Ihr  bisheriges  Verhältniss  sich  gelost  hat,  sich 
eine  andre  Anstellung  suchen,  bei  der  Sie  die  bereits  erlangten 
Kenntnisse  und  Fertigkeiten  in  der  Mechanik,  welche  Sie  ja 
selbst  hoch  stellen  und  die  jetzt  so  bedeutend  in  das  Leben 
eingreift,  so  viele  Kräfte  in  Anspruch  nimmt,  weiter  ausbilden 
und  sich  eben  in  diesem  Fach  eine  bessere  Zukunft  bereiten 
können.  Sie  haben  selbst  in  Ihren  Liedern  über  die  nothwen- 
dige  Thatkraft  in  den  Beimpfen  des  Lebens,  über  die  emsige 
Treue  in  nützlichem  Wirken  und  über  das  Vertrauen  auf  eine 
höhere  Leitung  der  menschlichen  Geschicke  sich  Wahres  und 
Gutes  zugerufen,  möge  dieser  ernste,  männliche  Sinn  ^uch  in 
der  Umgunst  Ihrer  gegenwärtigen  Lage  sich  nachhaltig  bewähren. 
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pen  und  grabmälern  alter  sänger  versehen  werden  soll:  viel- 
leicht entschliesse  ich  mich  auch  noch  bilder  merkwürdiger 
sängerburgen  hinzuzufügen;  aber!  ich  bin  schon  ein  alter  knabe 
et  vitaß  smnma  brevis  spem  vetat  inchoare  longam!  zu  dem 
liegt  noch  die  angefangene  herausgäbe  des  episcopatus  Con- 
stantiensis  ab  anno  1101.  ad  annu  1308  auf  mir,  eines  ge- 
Schichtbuches,  das  mit  seinem  codex  diplomaticus  wol  über  200 
quartbogen  stark  werden  wird.  In  des  Göttingischen  Hm. 
Prof:  W.  Th.  Elrautt  abhandlung:  De  codicibus  Luneburgensi- 
bus,  pag:  16.  nota  3.  werden  Sie  finden,  was  mir  im  vorigen 
Jare  für  ein  glük  zugestanden,  da  ich  in  den  besiz  der  ältesten 
handschrift  des  Schwabenspiegels  gekommen  bin.  Da  wir  von 
diesem  merkwürdigen  obcrteutschen  rechts  buche  noch  gar 
keine  gute  ausgäbe  besizen;  so  sollte  notwendig  auch  diese 
membrane  herausgegeben  werden,  arbeit  genug  für  einen  alten 
mann,  der  ganz  allein  stehet;  doch,  da  ich  vom  1  may  bis  zum 
1  julij  dieses  iares  einen  liedercodex  von  mer  denn  700  foUo- 
seiten  abgeschrieben  habe;  so  will  ich  noch  nicht  verzagen. 
Ich  bitte  Euer  Hochwolgeboren  zu  glauben,  daß  es  mir 
immer  hohe  freude  gewäret,  wenn  ich  von  einem  iungen  manne 
höre,  daß  es  jm  um  das  Studium  unserer  guten  alten  spräche 
ernst  ist^  besonders  aber  freuet  es  mich  solches  von  einem  JuifiL- 
.{Q^nne  zu  vernemen;  denn  denen,  wenn  sie  zurüksehen  woUen 
auf  jre  väter,  sollte  es  vor  allen  anliegen,  die  besten  im  teut- 
schen  volke  zu  werden.  Genemigen  Sie  den  ausdruk  meiner 
vollkommenen  hochachtung,  welcher  ich  die  Versicherung  mei- 
ner gänzlichen  bereitwilligkeit  zu  allen  angenemen  diensten  bei- 
füge.    Gott  befolen,  von 

Euer  Hochwolgeboren 
Eppishausen  bei  Constanz,  gehorsamen  diener 

am  3  Julij  .1831.  Joseph  von  Laszberg 

Wenn  ich  darf,  so  bitte  ich,  mir  auch  Ir  wappensiegel  und 
einige  nachrichten  von  Irem  geschlechte  zu  senden  —  ich  finde 
ersteres  in  keinem  wappenbuche  und  habe  um  lezteres  verge- 
bens die  3  foliobände  von  Sommersberg  Script:  rer:  Sileriae: 
,  durchblättert  Ir  brief  war  mit  einem  hässliohen  hirsche  und 
IFM  gesiegelt 

18.    Uhland  über  Poesie  als  Lebensberuf. 

Der  Brief  ist  gerichtet  an  „Herrn  Gustav  Anton,  bisher  bei  den  Herrn  Meyer 
et  Comp.  2Q  Mfilhausen  im  Elsaes.** 
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Tübingen,  den  27.  Nov..  1842. 
Geehrtester  Herr! 
Sie  wünschen  in  dem  Zwiespalt,  worein  Ihre  Neigung  zu  Mu- 
sik und  Poesie  mit  Ihrer  äußeren  Stellung  gekommen  ist,  mei- 
nen Rath  zu  vernehmen.  Wie  schwierig  es  aber  ist,  über  Ver- 
hältnisse, die  man  nicht  aus  eigener,  näherer  Beobachtung  kennt, 
Andre  zu  berathen,  werden  Sie  bei  genauerer  Erwägung  selbst 
ermessen.  Über  Ihre  Kenntnisse  in  der  Mechanik  kann  ich 
nicht  urtheUen,  über  Ihr  musikalisches  Talent  ebenso  wenig, 
und  über  das  poetische  nur  nach  den  Proben,  die  Ihrem  Schrei- 
ben beigelegt  sind.  Die  Poesie  auch  äußerlich  zum  Lebens- 
berufe zu  nehmen,  würde  ich  selbst  dem  entschiedensten  Dich- 
tertalente niemals  anrathen,  auch  diesem  ist,  nach  meiner  An- 
sicht, ein  Widerhalt  in  anderwäi*tiger  Berufsthätigkeit  nothig 
und  heilsam.  Sodann  ist  insbesondre  das  Feld  der  lyrischen 
Dichtkunst  so  reichlich  und  manigfach  angebaut,  da'ss  nur  eine 
ausgezeichnete  poetische  Eigenthümlichkeit  hier  noch  auf  Er- 
folg rechnen  darf.  Eine  solche  vermag  ich  aber  in  den  mitge- 
theilten  Versuchen  nicht  zu  erkennen.  Dem  Inhalte  nach  schei- 
nen mir  die  Anforderungen  an  eine  wahrhaft  poetische  Leistung, 
nach  Idee  und  Ausführung,  nicht  gehörig  erwogen  zu  seyn  und 
was  die  Form  betrifft,  so  ist  die  Handhabung  der  Sprache  und 
des  Versbaus  sehr  unsicher.  Damit  will  ich  nicht  den  Werth 
schmälern,  den  Ihnen  die  Beschäftigung  mit  der  Poesie  als 
erheiternde  und  geisterhebende  Beigabe  zu  den  Anstrengungen 
und  Beschwerden  des  täglichen  Lebens  hat  Für  Ihre  Berufs^ 
wähl  aber  würde  ich,  soweit  ich  unter  den  bemerkten  Umstän- 
den überhaupt  urtheilen  kann,  für  das  Rathsamste  halten,  dass 
Sie,  nachdem  Ihr  bisheriges  Verhältniss  sich  gelöst  hat,  sich 
eine  andre  Anstellung  suchen,  bei  der  Sie  die  bereits  erlangten 
Kenntnisse  und  Fertigkeiten  in  der  Mechanik,  welche  Sie  ja 
selbst  hoch  stellen  und  die  jetzt  so  bedeutend  in  das  Leben 
eingreift,  so  viele  Kräfte  in  Anspruch  nimmt,  weiter  ausbilden 
und  sich  eben  in  diesem  Fach  eine  bessere  Zukunft  bereiten 
können.  Sie  haben  selbst  in  Ihren  Liedern  über  die  nothwen- 
dige  Thatkraft  in  den  Stampfen  des  Lebens,  über  die  emsige 
Treue  in  nütsdichem  Wirken  und  über  das  Vertrauen  auf  eine 
höhere  Leitung  der  menschlichen  Geschicke  sich  Wahres  und 
Gutes  zugerufen,  möge  dieser  ernste,  männliche  Sinn  ^uch  in 
der  Umgunst  Ihrer  gegenwärtigen  Lage  sich  nachhaltig  bewähren. 
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pen  und  grahmälern  alter  sänger  versehen  werden  soll:  viel- 
leicht entschliesse  ich  mich  auch  noch  bilder  merkwürdiger 
sängerburgen  hinzuzufügen;  aber!  ich  bin  schon  ein  alter  knabe 
et  vitaß  summa  brevis  spem  vetat  inchoare  longam!  zu  dem 
liegt  noch  die  angefangene  herausgäbe  des  episcopatos  Con- 
stantiensis  ab  anno  1101.  ad  annu  1308  auf  mir,  eines  ge- 
schichtbuches,  das  mit  seinem  codex  diplomaticus  wol  über  200 
quartbogen  stark  werden  wird.  In  des  Göttingischen  Hrn. 
Prof:  W.  Th.  Elrautt  abhandlung:  De  codicibus  Luneburgensi- 
bus,  pag:  16.  nota  3.  werden  Sie  finden,  was  mir  im  vorigen 
Jare  für  ein  glük  zugestanden,  da  ich  in  den  besiz  der  ältesten 
handschrift  des  Schwabenspiegels  gekommen  bin.  Da  wir  von 
diesem  merkwiirdigen  oberteutschen  rechts  buche  noch  gnr 
keine  gute  ausgäbe  besizen;  so  sollte  notwendig  auch  diese 
membrane  herausgegeben  werden,  arbeit  genug  für  einen  alten 
mann,  der  ganz  allein  stehet;  doch,  da  ich  vom  1  may  bis  zum 
1  julij  dieses  iares  einen  liedercodex  von  mer  denn  700  folio- 
Seiten  abgeschrieben  habe;  so  will  ich  noch  nicht  verzagen. 
Ich  bitte  Euer  Hoohwolgeboren  zu  glauben,  daß  es  mir 
immer  hohe  freude  gewäret,  wenn  ich  von  einem  iungen  manne 
höre,  daß  es  jm  um  das  Studium  unserer  guten  alten  spräche 
ernst  ist^  besonders  aber  freuet  es  mich  solches  von  einem  jjlfit 
.m^nne  zu  vememen;  denn  denen,  wenn  sie  zurüksehen  woUen 
auf  jre  väter,  sollte  es  vor  allen  anliegen,  die  besten  im  teut- 
schen  volke  zu  werden.  Genemigen  Sie  den  ausdruk  meiner 
vollkommenen  hochachtung,  welcher  ich  die  Versicherung  mei- 
ner gänzlichen  bereitwilligkeit  zu  allen  angenemen  diensten  bei- 
füge.    Gott  befolen,  von 

Euer  Hoohwolgeboren 
Eppishausen  bei  Constanz,  gehorsamen  diener 

am  3  Julij  .1831.  Joseph  von  Laszberg 

Wenn  ich  darf,  so  bitte  ich,  mir  auch  Ir  wappensiegel  und 
einige  nachrichten  von  Irem  gesclüechte  zu  senden  —  ich  finde 
crsteres  in  keinem  wappenbuche  und  habe  um  lezteres  verge- 
bens die  3  foliobände  von  Sommersberg  Script:  rer:  Sileriae: 
durchblättert  Ir  brief  war  mit  einem  hässliohen  hirsche  und 
IFM  gesiegelt 

18.    Uhland  über  Poesie  als  Lebensberuf. 

Der  Brief  ist  gerichtet  an  „Herrn  Gustav  Anton,  bisher  bei  den  Herrn  Meyor 
et  Comp,  sn  Mnlhausen  im  Elsass.' 
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Tübingen,  den  27.  Nov..  1842. 
Geehrtester  Herr! 
Sie  wünschen  in  dem  Zwiespalt,  worein  Ihre  Neigung  zu  Mu- 
sik und  Poesie  mit  Ihrer  äußeren  Stellung  gekommen  ist,  mei- 
nen Rath  zu  vernehmen.  Wie  schwierig  es  aber  ist,  über  Ver- 
haltnisse, die  man  nicht  aus  eigener,  näherer  Beobachtung  kennt, 
Andre  zu  berathen,  werden  Sie  bei  genauerer  Erwägung  selbst 
ermessen.  Über  Ihre  Kenntnisse  in  der  Mechanik  kann  ich 
nicht  urtheilen,  über  Ihr  musikalisches  Talent  ebenso  wenig, 
und  über  das  poetische  nur  nach  den  Proben,  die  Ihrem  Schrei- 
ben beigelegt  sind.  Die  Poesie  auch  äußerlich  zum  Lebens- 
berufe zu  nehmen,  würde  ich  selbst  dem  entschiedensten  Dich- 
tertalente niemals  anrathen,  auch  diesem  ist,  nach  meiner  An- 
sicht, ein  Widerhalt  in  anderwäiiiger  Berufs thätigkeit  nothig 
und  heilsam.  Sodann  ist  insbesondre  das  Feld  der  lyrischen 
Dichtkunst  so  reichlich  und  manigfach  angebaut,  daiss  nur  eine 
ausgezeichnete  poetische  Eigenthümlichkeit  hier  noch  auf  Er- 
folg rechnen  darf.  Eine  solche  vermag  ich  aber  in  den  mitge- 
theilten  Versuchen  nicht  zu  erkennen.  Dem  Inhalte  nach  schei- 
nen mir  die  Anforderungen  an  eine  wahrhaft  poetische  Leistung, 
nach  Idee  und  Ausführung,  nicht  gehörig  erwogen  zu  seyn  und 
was  die  Form  betrifft,  so  ist  die  Handhabung  der  Sprache  und 
des  Versbaus  sehr  unsicher.  Damit  will  ich  nicht  den  Werth 
schmälern,  den  Ihnen  die  Beschäftigung  mit  der  Poesie  als 
erheiternde  und  geisterhebende  Beigabe  zu  den  Anstrengungen 
und  Beschwerden  des  täglichen  Lebens  hat.  Für  Ihre  Berufs- 
wahl aber  würde  ich,  soweit  ich  unter  den  bemerkten  Umstän- 
den überhaupt  urtheilen  kann,  für  das  Rathsamste  halten,  dass 
Sie,  nachdem  Ihr  bisheriges  Verhältniss  sich  gelost  hat,  sich 
eine  andre  Anstellung  suchen,  bei  der  Sie  die  bereits  erlangten 
Kenntnisse  und  Fertigkeiten  in  der  Mechanik,  welche  Sie  ja 
selbst  hoch  stellen  und  die  jetzt  so  bedeutend  in  das  Leben 
eingreift,  so  viele  Kräfte  in  Anspruch  nimmt,  weiter  ausbilden 
und  sich  eben  in  diesem  Fach  eine  bessere  Zukunft  bereiten 
können.  Sie  haben  selbst  in  Ihren  Liedern  über  die  nothwen- 
dige  Thatkraft  in  den  Stampfen  des  Lebens,  über  die  emsige 
Treue  in  nütsdichem  Wirken  und  über  das  Vertrauen  auf  eine 
höhere  Leitung  der  menschlichen  Geschicke  sich  Wahres  und 
Gutes  zugerufen,  möge  dieser  ernste,  männliche  Sinn  ^uch  in 
der  Umgunst  Ihrer  gegenwärtigen  Lage  sich  nachhaltig  bewähren. 
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Nehmen  Sie  freundlich  auf,  was  aufrichtig  und  wohlmei- 
nend geschrieben  ist. 

Ihr  ergebenster 
L.  Uhland. 

19.    Zwei  Berichtigungen.')    Von  A.  Koberstein. 
a)   In  ^Schillers  Briefwechsel  mit   Korner''  findet    sich    einem 
Briefe   Schillers  vom  20.  Juni  1793    ein   unbeendeter   Aufsatz 
angeschlossen   (3,  S.  112  flp.),   der  die  Überschrift  führt  „Das 
Schone  der  Kunst.«*    Die  Stelle,  die  ihm  Wer  im  Druck  ange- 
wiesen ist,  muss   zu  der  Annahme  verleiten,   dass  wir  ihn  als 
die  „Beilage''  oder  den  „Aufsatz**  zu  betrachten  haben,  worauf 
Schiller  sich   im  Anfange   seines  Briefes  bezieht,  und  dass  es 
also  der  Aufsatz  sei,  den  Korner  zugleich  mit  dem  Briefe  em- 
pfing.   Hält  man  aber  zu  dem  Inhalt  dieses  letztern  den  Inhalt 
des  Antwortschreibens  von  Korner  (3,  S.  131  ff.  denn  dieser 
Brief  vom  29.  Juli  und  nicht  der  vorhergehende  vom  7.  Juli, 
steht  in  unmittelbarem  Bezüge  zu  Schillers  Brief  vom  20.  Juni), 
so  ist  es  ganz  unzweifelhaft,  dass  Schiller  dem  Freunde  nicht 
den  Aufsatz  über  „Das  Schone  der  Kunst",   sondern  die  Ab- 
handlung „Über  Anmuth  und  Würde*',  die  er  ihm  schon  unterm 
27.  Mai  angekündigt  (3,   S.  105),  übersandt  hatte:    auf  jenen 
Aufsatz  ist  in  Körners  Briefe  mit  keinem  Worte  Bezug  genom- 
men.   Zu  welchem  Briefe  Schillers  gehört  er  also,  und  wann 
ist  er  geschrieben?  —  Sicherlich  zudem  vom  28. Februar  179S, 
oder  vielmehr  zu  dem  Anhange  (3,  S.  78  ff.),  der  einige  Tage 
später  geschrieben  sein  muss,  da  Schiller  damals  schon  Kör- 
ners Brief  vom   26.  Febr.  empfangen  hatte.    In  diesem  finden 
sich  folgende  Worte  (3,  S.  73):    „Was  Du  über  das  Beleidi- 
gende  der  Vorstellung   von  Pflicht  äußerst,   ist   mir  aus   der 
Seele  geschrieben.    Immer  hat  mich  dieser  Punct  in  dem  Kant- 
sehen  System  geärgert.     Dein   Beispiel   aus    dem  Gebiet    der 
Sittlichkeit   macht  Deinen  Begriff'  von  der  moralischen  Schön- 
heit sehr  anschaulich.     Aber  noch  vermisse  ich  für  die  Schön- 
heit überhaupt  ein   solches  Merkmal,    an   dem   sie  leicht  su 
erkennen  wäre.    Wodurch  äußert  sich  die  Autonomie  in  dem 
Objecte?    Was  nöthigt  mich,  den  Grund   der  Form  in  ihr 


1)  Es  ist  mir  nicht  bekannt,  dass  die  beiden  hier  zur  Sprache  gebrachten 
Verseben  tcbon  anderweitig  bemerkt  und  berichtigt  sind.  A.  K. 
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selbst  za  suchen?  Über  diese  Fragen  wünschte  ich  Dir  etwas 
schreiben  su  können.  Aber  noch  ist  mir  alles  dunkel  Idi 
ahne  bloß  die  Wichtigkeit  des  Verhältnisses  von  Form  und 
Stoff,  die  Analogie  der  Form  mit  dem  Geistigen,  der  Lebens- 
kraft in  uns,  yielleicht  die  Fruchtbarkeit  der  platonischen  Ideen. 
Doch  davon  nächstens  mehr.  Schicke  mir  nur  unterdessen, 
was  Du  gefunden  hast.^^  —  Als  Körner  dies  schrieb,  konnte  er 
erst  Schillers  Brief  vom  18.  und  19.  Februar  (3,  S.  28  ff.)  har 
ben*  Der  nächste  Brief  von  diesem  ist  am  23.  Febr.  geschrie- 
ben, und  ihm  der  Aufsatz  „Freiheit  in  der  Erscheinung  ist  eins 
mit  Schönheit^^  angeschlossen.  Dieser  Aufsatz  ist  das  „letaste 
Paketes  der  über  „das  Schöne  der  Kunst^^  aber  „die  Inlage^S 
welche  in  dem  Schluss  jenes  Anhanges  zu  Schillers  Brief  vom 
28.  Febr«  erwähnt  sind.  Dieser  Schluss  nämlich  lautet:  „Die 
Inlage  war  schon  fertig,  ehe  Dein  Brief  ankam.  Ich  lege  sie 
also  beL  Auf  den  ersten  TheU  Deines  Briefes  soll  Dir,  wie 
ich  hoffe,  mein  letztes  Paket  antworten.^^  Denn  diese  Inlage 
geht  gerade  auf  die  Fragen  ein,  die  Körner  in  den  oben  ange- 
führten Worten  beantwortet  wünscht.  Und  so  schreibt  er  denn 
auch  am  7.  März  (3,  S.  86):  y^Die  Resultate  Deiner  Unter- 
suchungen werden  immer  fruchtbarer,  und  in  Deinem  letz- 
ten Aufsatze  über  das  Schöne  in  der  Kunst  finde  ich 
besonders  treffliche  Winke  für  die  höhere  Kritik.^  Dennoch 
schließt  sich  dieser  Aufsatz  unmittelbar  an  den  ,^reiheit  in 
der  Erscheinung  ist  eins  mit  der  Schönheit^,  und  ist  bereits  im 
Anfange  des  J.  1793  geschrieben. 

b)  In  der  allgem.  Monatsschrift  für  Wiss.  und  Litt.  1852. 
Febr.  S.  151  hat  Düntzer  angemerkt:  bei  der  großen  Unge- 
nauigkeit  in  Göthe^s  Erzählung  von  seiner  ersten  Bekanntschaft 
mit  Schiller  (Werke  60,  S.  252  ff.)  wäre  es  nicht  unmöglich, 
dass  jenes  folgenreiche  Gespräch  zwischen  ihm  und  Schiller 
schon  in  den  Anfang  des  J.  1793  gefallen  wäre,  etwa  kurz  vor 
Göthe^s  Abreise  zur  Belagerung  von  Mainz  (wobei  auf  den 
Briefwechsel  zwischen  Göthe  und  Fr.  H.  Jäcobi  Nr.  74  ver- 
wiesen ist).  Diese  Vermuthung  Düntzers  hat  sich  mir  bei 
näherer  Prüfung  als  grundlos  erwiesen.  Ein  bedeutendes  Ge- 
spräch zwischen  Götiie  und  Schiller  muss  schon  1790  Statt 
gefimden  haben,  wie  sich  aus  einem  Briefe  des  letztem  an  Kör- 
ner vom  1.  Novbr.  jenes  Jahres  ergibt  (2,  S.  207).  Am  Tage 
vorher  war  nämlich  Göthe  bei  Schiller  in  Jena  gewesen  und 
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schon  damals  hatten  beide  von  Kant  gesprochen,  wodurch  das 
widerlegt  wird,  was  Göthe  60,  S.  255  sagt:  „Schiller  zog  nach 
Jena,  wo  ich  ihn  ebenfalls  nicht  sah.^^  Jenes  folgenreiche  Ge- 
spräch jedoch,  dessen  Göthe  erwähnt,  fiel  wirklich  erst  in  das 
J.  1794  und  zwar  in  die  Mitte  des  Juli.  —  Am  12.  Juni  mel- 
dete Schiller  an  Körner  (3,  S.  175  f.),  dass  an  Göthe,  Kant, 
Garre  etc.  wegen  der  Hören  theils  schon  geschrieben  sei, 
theils  geschrieben  werden  solle.  Der  Brief  an  Göthe,  der  die 
Aufforderung  zur  Theilnahme  an  den  Hören  enthält  und  der 
erste  in  dem  Briefwechsel  mit  Göthe  ist,  ist  vom  13.  Juni, 
Göthe's  Antwort  vom  24.  Juni.  Nun  erst  erfolgte  die  Unter- 
redung beider  in  Jena.  Schiller  berichtete  darüber  an  Körner 
(3,  S.  190  f.)  unter  dem  1.  Septbr.:  „Wir  hatten  vor  sechs 
Wochen  über  Kunst  und  Kunsttheorie  ein  langes  und  breites 
gesprochen  und  uns  die  Hauptideen  mitgetheilt,  zu  denen  wir 
auf  ganz  verschiedenen  Wegen  gekommen  waren.  Zwischen 
diesen  Ideen  fand  sich  eine  unerwartete  Übereinstimmung  etc.^ 
Am  25.  Juli  schrieb  darauf  Göthe  einen  kurzen  Brief  an  Schil- 
ler (1,  S.  11),  worin  er  ihn  versicherte,  dass  er  sich  auf  eine 
öftere  Auswechselung  der  Ideen  mit  ihm  recht  lebhaft  freue. 
Darauf  erwiederte  Schiller  dem  von  einer  Reise  Heimgekehrten 
am  23.  August  mit  dem  langen,  bedeutenden  Briefe,  worin  er 
Göthe^s  dichterische  Natur  im  Gegensatz  zu  der  seinigen  so 
vortrefflich  characterisiert  hat.  Göthe^s  Antwort  vom  27.  Au- 
gust (1,  S.  20  ff.)  fand  er  zu  Hause  vor,  als  er  von  einer  Reise 
nach  Weißenfels,  wohin  er  mit  W.  von  Humboldt  zu  einer 
Zusammenkunft  mit  Kömer  gefiihren  war  (Briefw.  mit  Kömer 
3,  S.  188),  in  Jena  wieder  eintraf  (3,  8.  190):  „Nach  meiner 
Znrückkunft  fand  ich  einen  sehr  herzlichen  Brief  von  Götbe, 
der  mir  nun  endlich  mit  Vertrauen  entgegenkommt.  Wir  bat* 
ten  vor  sechs  Wochen  etc.^^  Es  erfolgte  dann  der  Besuch 
Schillers  in  Weimar,  wo  er  bei  Göthe  vom  14.  bis  zum  27. 
Septbr.  wohnte  (Vgl  Riemer,  MittheiL  über  Göthe  2,  S.  353, 
Note  8> 

20.    Elias  Major. 

„Fast  alle  schlesischen  Gelehrten,  sagt  Aug.  Kahlert,  >)  ver- 
suchten,  tick   auch  in    deutschen   Versen   auszudrücken.     So 


1)  SeMetiMB  Aatheil  an  demtaeher  Poeiie  (BmUm  1S86)  &  46* 
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können  denn  z.  B.  die  meisten  Poemen  der  rerdienten  Schul- 
männer: Elias  Major  der  Vater  (geb.  zu  Breslau  1588,  gest^ 
daselbst  1669)  und  Elias  Major  der  Sohn  (geb.  zu  Breslau 
1625,  gest  das.  1706);  Christoph  Coler  (geb.  zu  Bunzlau 
1602,  gest.  zu  Breslau  1658),  ungeachtet  diese  kenntnissreichen 
Männer  als  Gelehrte  sehr  kräftig  wirkten,  für  uns  nur  von 
historischer  Wichtigkeit  sein,  wie  so  Vieles  aus  jenen  Tagen, 
wobei  wir  einmal  keinen  Genuss  empfinden/^ 

In  Bezug  auf  Elias  Major  den  Vater  gebe  ich  das  zu,  es 
passt  aber  nicht  auf  Colerus',  am  allerwenigsten  auf  Elias 
Major  den  Sohn.  Major  der  Vater  konnte  sich  in  die  neuen, 
von  Opitz  befolgten  und  bald  allgemein  angenommenen  metri- 
schen Grundsätze  nicht  finden;  noch  lange  nach  Opitzens  Tode 
(1639)  machte  er  Alexandriner,  die  mehr  gezählt  als  gemessen 
sind  und  das  Ansehen  haben,  als  wären  sie  vierzig  Jahre  früher 
gemacht.  Major  der  Sohn  dagegen  befolgte  nidit  allein  sorg- 
fältig und  mit  Gewandtheit  die  opitzischen  Regeln,  sondern  war 
auch  poetisch  begabter  als  die  meisten  seiner  dichtenden  Zeit- 
genossen und  würde  manchen  namhaften  gewiss  weit  übertroffen 
haben,  wenn  er  in  der  begonnenen  Art  oder  überhaupt  nur 
fortgefahren  hätte.  Er  trat  in  seinem  28.  Jahre  nlit  einer  klei- 
nen Sammlung  Gedichte  auf,  die  den  bescheidenen  Titel  führt: 
„Eliae  Majoris  Schediasmata  germanica.  Olsn«,  Joh.  Seyfferti 
formis  excusa  A.  R.  O.  cIo  loc  LIII.* 
Im  J.  1655.  folgte  eine  „Pars  altera^%  ebendaselbst  gedruckt 
Einige  Proben  daraus  mögen  unsere  Ansicht  rechtfertigen.  Man 
wird  aus  vielen  dicken  Bänden  schlesischer  Poeten  aus 
derselben  Zeit  nur  mit  Mühe  ebensoviel  gute  Gedichte,  schwer- 
lich aber  bessere  zusammenfinden,  wie  auf  diesen  wenigen 
Blättern  (es  sind  im  Ganzen  nur  zwei  Bogen)  enthalten  sind. 

Obersatz  derojenigen  Reimen,  so  zu  Mant'ua  in  S.  Franzes 

Kirche  stehen.  ^) 

Denk,  lieber  Mensch,  weil  es  ist  Zeit, 

Was  du  wirst  geben  vor  Bescheid, 

Wann  Christus  wird  vom  Himmel  kommen, 


1)  Dieser,  auf  einer  MarmorpUtte  zu  Mantua  befindliche  Text  des :  „Dies 
irae,  dies  illa'  ist  älter  als  der  iirchliche.  Vgl.  Wenceslans  Masion,  I«ehr- 
bnch  des  Gregorianiacheii  Wtdtta^eiMmc^  (Hfesl.  1839)  S.  tOt^lL 
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schon  damals  hatten  beide  von  Kant  gesprochen,  wodurch  das 
widerlegt  wird,  was  Göthe  60,  S.  255  sagt:  „Schiller  zog  nach 
J^ia,  wo  ich  ihn  ebenfalls  nicht  sah/^  Jenes  folgenreiche  Ge- 
spräch jedoch,  dessen  Göthe  erwähnt,  fiel  wirklich  erst  in  das 
J«  1794  und  zwar  in  die  Mitte  des  Juli.  —  Am  12,  Juni  mel- 
dete Schiller  an  Kömer  (3,  S.  175  f.),  dass  an  Göthe,  Kant, 
Garye  etc.  wegen  der  Hören  theils  schon  geschrieben  sei, 
theils  geschrieben  werden  solle.  Der  Brief  an  Göthe,  der  die 
Aufforderung  zur  Theilnahme  an  den  Hören  enthält  und  der 
erste  in  dem  Briefwechsel  mit  Göthe  ist,  ist  vom  13.  Juni, 
Göthe's  Antwort  vom  24.  Juni.  Nun  erst  erfolgte  die  Unter«- 
redung  beider  in  Jena.  Schiller  berichtete  darüber  an  Körner 
(3,  S.  190  f.)  unter  dem  1.  Septbr.:  „Wir  hatten  vor  sechs 
Wochen  über  Kunst  und  Kunsttheorie  ein  langes  und  breites 
gesprochen  und  uns  die  Hauptideen  mitgetheilt,  zu  denen  wir 
auf  ganz  verschiedenen  Wegen  gekommen  waren.  Zwischen 
diesen  Ideen  fand  sich  eine  unerwartete  Übereinstimmung  etc.^ 
Am  25.  Juli  schrieb  darauf  Göthe  einen  kurzen  Brief  an  Schil- 
ler (1,  S.  11),  worin  er  ihn  versicherte,  dass  er  sich  auf  eine 
öftere  Auswechselung  der  Ideen  mit  ihm  recht  lebhaft  freue. 
Darauf  erwiederte  Schiller  dem  von  einer  Reise  Heimgekehrten 
am  23.  August  mit  dem  langen,  bedeutenden  Briefe,  worin  er 
Göthe^s  dichterische  Natur  im  Gegensatz  zu  der  seinigeD  so 
vortrefflich  characterisiert  hat.  Göthe^s  Antwort  vom  27.  Aa* 
gast  (1,  S.  20  ff.)  fand  er  zu  Hause  vor,  als  er  von  einer  Reise 
nach  Weißenfels,  wohin  er  mit  W.  von  Humboldt  zu  einer 
Zusammenkunft  mit  Kömer  gefahren  war  (Briefw.  mit  Körner 
3,  S.  188),  in  Jena  wieder  eintraf  (3,  S.  190):  „Nach  meiner 
Znrückkunft  fand  ich  einen  sehr  herzlichen  Brief  von  Gotbe, 
der  mir  nun  endlich  mit  Vertrauen  entgegenkommt.  Wir  hol* 
ten  vor  sechs  Wochen  etc.^^  Es  erfolgte  dann  der  Besuch 
SchillerB  in  Weimar,  wo  er  bei  Göthe  vom  14.  bis  zum  27. 
Septbr.  wohnte  (Vgl  Riemer,  MittheiL  über  Göthe  2,  S.  353, 
Note  8> 

20.    Elias  Major. 

„Fast  alle  schlesischen  Gelehrten,  sagt  Aug.  KaUert,  >)  ver- 
suchten,  tick   auch  in    deutschen   Versen   auszudrücken.     So 


1)  SehlesitaB  AalheU  an  <to«ttoher  Potiie  (BniUm  1S86)  &  46i 
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können  denn  z.  B.  die  meisten  Poemen  der  rerdieüten  Schul- 
männer: Elias  Major  der  Vater  (geb.  zu  Breslau  1588,  gest. 
daselbst  1669)  und  Elias  Major  der  Sohn  (geb.  zu  Breslau 
1625,  gest  das.  1706);  Christoph  Coler  (geb.  zu  Bunzlau 
1602,  gest.  zu  Breslau  1658),  ungeachtet  diese  kenntnissreichen 
Männer  als  Gelehrte  sehr  kräftig  wirkten,  für  uns  nur  von 
historischer  Wichtigkeit  sein,  wie  so  Vieles  aus  jenen  Tagen, 
wobei  wir  einmal  keinen  Genuss  empfinden.^^ 

In  Bezug  auf  Elias  Major  den  Vater  gebe  ich  das  zu,  es 
passt  aber  nicht  auf  Colerus,  am  allerwenigsten  auf  Elias 
Major  den  Sohn.  Major  der  Vater  konnte  sich  in  die  neuen, 
von  Opitz  befolgten  und  bald  allgemein  angenommenen  metri- 
schen Grundsätze  nicht  finden;  noch  lange  nach  Opitzens  Tode 
(1639)  machte  er  Alexandriner,  die  mehr  gezählt  als  gemessen 
sind  und  das  Ansehen  haben,  als  wären  sie  vierzig  Jahre  früher 
gemacht.  Major  der  Sohn  dagegen  befolgte  nidit  allein  sorg- 
fältig und  mit  Gewandtheit  die  opitzischen  Regeln,  sondern  war 
auch  poetisch  begabter  als  die  meisten  seiner  dichtenden  Zeit- 
genossen und  würde  manchen  namhaften  gewiss  weit  übertroffen 
haben,  wenn  er  in  der  begonnenen  Art  oder  überhaupt  nur 
fortgefahren  hätte.  Er  trat  in  seinem  28.  Jahre  nlit  einer  klei- 
nen Sammlung  Gedichte  auf,  die  den  bescheidenen  Titel  führt: 
„Eliae  Majoris  Schediasmata  germanica.  Olsn«,  Joh.  Seyfferti 

formis  excusa  A.  R.  O.  cIo  loc  LIII.* 
Im  J.  1655.  folgte  eine  „Pars  altera^%  ebendaselbst  g/edruckt 
Einige  Proben  daraus  mögen  unsere  Ansicht  rechtfertigen.  Man 
wird  aus  vielen  dicken  Bänden  schlesischer  Poeten  aus 
derselben  Zeit  nur  mit  Mühe  ebensoviel  gute  Gedichte,  schwer- 
lich aber  bessere  zusammenfinden,  wie  auf  diesen  wenigen 
Blättern  (es  sind  im  Ganzen  nur  zwei  Bogen)  enthalten  sind. 

Übersatz  derojenigen  Reimen,  so  zu  Mantua  in  S.  Franzes 

Kirche  stehen.  ^) 

Denk,  lieber  Mensch,  weil  es  ist  Zeit, 

Was  du  wirst  geben  vor  Bescheid, 

Wann  Christus  wird  vom  Himmel  konunen, 


1)  Dieser,  auf  einer  Marmorplatte  zu  Mantua  befindliche  Text  des :  „Dies 
irae,  dies  illa'  ist  älter  als  der  lürchliche.  Vgl.  Wenceslans  Masion,  I«ehr- 
bnch  des  Gregorianischeii  Wtdtta^eiMmc^  (ßitt/L  1839)  S.  lOSk 
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Wann  Er  die  Rechnung  hebefc  an, 
Dass  du  viel  Gutes  nicht  gethan, 
Dass  du  viel  Böses  vorgenommen« 

Dies  wird  ein  Tag  voll  Zornes  sein, 

Den  wir  erwarten  nur  allein 

Und  Gott  entgegen  gehen  können 

Durch  recht  zerschlagnes  Herz  und  Muth, 

Durch  Christi  zugeeignets  Blut, 

Durch  besser  Leben  und  Beginnen. 

Derselbe  Tag  wird  diese  Welt, 
Wie  dies  Sibylla  vorgestellt 
und  David,  in  die  Aschen  legen. 
Was  wird  da  vor  ein  Schrecken  sein, 
Wann  dieser  Richter  bricht  herein, 
Der  Alles  gar  genau  wird  wägen! 

Die  Lwder  werden  überall 
Vernehmen  der  Posaunen  Schall, 
Der  alle  vor  den  Thron  wUl  wissen. 
Der  Tod  wird  wie  erstaunend  stehn. 
Wann  man  wird  aus  den  Gräbern  gehn 
Und  Red^  und  Antwort  geben  müssen. 

Daselbst  wird  werden  vorgebracht 
Ein  Buch  von  großer  Kraft  und  Macht, 
In  welchem  Alles  steht  geschrieben, 
Wie  jedermann  gericht  sein  soll. 
Nachdem  er^s  übel  oder  wohl 
Auf  dieser  Erden  hat  getrieben. 

Wann  nun  der  Richter  sitzet  dar. 
Wird,  was  verborgen,  offenbar. 
Und  Alles  recht  gerichtet  werden. 
Was  werd  ich  Armer  sagen  dann? 
Was  wird  mich  schützen  vor  ein  Mann, 
Weil  Fromme  zittern  hier  auf  Erden  ? 

ff 

O  dreimal  großer  Gott,  der  Du 
Das  Heil  aus  Gnaden  schickest  zu, 
O  Bronn  der  Güte,  hilf  mir  Armenl 
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selbst  zxk  suchen?  Über  diese  Fragen  wünschte  ich  Dir  etwas 
schreiben  zu  können.  Aber  noch  ist  mir  alles  dunkel.  Ich 
ahne  bloß  die  Wichtigkeit  des  Verhältnisses  von  Form  und 
Stoff,  die  Analogie  der  Form  mit  dem  Geistigen,  der  Lebens- 
kraft in  uns,  vielleicht  die  Fruchtbarkeit  der  platonischen  Ideen. 
Doch  davon  nächstens  mehr.  Schicke  mir  nur  unterdessen, 
was  Du  gefunden  hast.^'  —  Als  Korner  dies  schrieb,  konnte  er 
erst  Schillers  Brief  vom  18.  und  19.  Februar  (3,  S.  28  ff.)  ha^ 
ben.  Der  nächste  Brief  von  diesem  ist  am  23.  Febr.  geschrie- 
ben, und  ihm  der  Aufsatz  „Freiheit  in  der  Erscheinung  ist  eins 
mit  Schönheit^'  angeschlossen.  Dieser  Aufsatz  ist  das  „letzte 
Paket",  der  über  „das  Schone  der  Kunst"  aber  „die  Inlage", 
welche  in  dem  Schluss  jenes  Anhanges  zu  Schillers  Brief  vom 
28.  Febr.  erwähnt  sind.  Dieser  Schluss  nämlich  lautet:  „Die 
Inlage  war  schon  fertig,  ehe  Dein  Brief  ankam.  Ich  lege  sie 
also  beL  Auf  den  ersten  Theil  Deines  Briefes  soll  Dir,  wie 
ich  hoffe,  mein  letztes  Paket  antworten."  Denn  diese  Inlage 
geht  gerade  auf  die  Fragen  ein,  die  Korner  in  den  oben  ange- 
führten Worten  beantwortet  wünscht.  Und  so  schreibt  er  denn 
auch  am  7.  März  (3,  S.  86):  ^Die  Resultate  Deiner  Unter- 
suchungen werden  immer  fruchtbarer,  und  in  Deinem  letz- 
ten Aufsatze  über  das  Schöne  in  der  Kunst  finde  ich 
besonders  treffliche  Winke  für  die  höhere  Kritik.^  Dennoch 
schließt  sich  dieser  Aufsatz  unmittelbar  an  den  ,^reiheit  in 
der  Erscheinung  ist  eins  mit  der  Schönheit^  und  ist  bereits  im 
AnifiEmge  des  J.  1793  geschrieben. 

b)  In  der  allgem.  Monatsschrift  für  Wiss.  und  Litt.  1852. 
F^r.  S.  151  bat  Düntzer  angemerkt:  bei  der  großen  Unge- 
nauigkeit  in  Gothe^s  Erzählung  von  seiner  ersten  Bekanntschaft 
mit  Schiller  (Werke  60,  S.  252  ff.)  wäre  es  nicht  unmöglich, 
dass  jenes  folgenreiche  Gespräch  zwischen  ihm  und  Schiller 
schon  in  den  Anfang  des  J.  1793  gefaUen  wäre,  etwa  kurz  vor 
Gothe^s  Abreise  zur  Belagerung  von  Mainz  (wobei  auf  den 
Briefwechsel  zwischen  Gothe  und  Fr.  H.  Jäcobi  Nr.  74  ver- 
wiesen ist).  Diese  Vermuthung  Düntzers  hat  sich  mir  bei 
näherer  Prüfung  als  grundlos  erwiesen.  Ein  bedeutendes  Ge- 
spräch zwischen  Gothe  und  Schiller  muss  schon  1790  Statt 
geftmden  haben,  wie  sich  aus  einem  Briefe  des  letztern  an  Kor- 
ner vom  1.  Novbr.  jenes  Jahres  ergibt  (2,  S.  207).  Am  Tage 
vorher  war  nämlich  Gothe  bei  SchiUer  in  Jena  gewesen  und 
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Die  seel-  und  lebenslose  Zier, 
Die  wir  mit  Recht  verfluchen. 

Seht,  Erd^  und  Himmel  freuen  sich, 
Und  sollten  wir  nicht  singen? 
Das  Vorjahr  sieht  man  machtiglicb 
Den  Winter  itzt  yerdringen.  ■ 
Die  Kälte  streicht  vor  uns  auch  bei, 
Der  Sommer  kommet  wieder; 
Es  regen  sich  und  werden  neu 
Die  vor  erstarrten  GHeder. 

Die  Sinnen  waren  ganz  beeist 

Und  konnten  nichts  verstehen, 

Bis  Gott  uns  selbsten  hat  geweist, 

Wo  wir  doch  sollten  gehen« 

Jetzt  wird  das  Herz  uns  au^ethaut, 

Erwärmet,  blüht  und  grünet. 

Und  sobrdt:  Auf  ciinen  Gott  vertraut! 

O  selig,  wer  Ihm  dieneti    - 

Die  Hände  bringen  einen  Ast 

Von  Bäumen  abgerissen  — 

O  welch  ein  angenehme  Last? 

Die  Freude  durchzusüßen. 

Der  Stock  schlagt  aus,  hat  lauter  Saft, 

Das  Sinnbild  unser  Herzen; 

Wir  fühlen  nu  auch  neue  Kraft 

In  diesem  schonen  Märzen. 

Gottlob  und  Dank,  dass  wir  numefar 
Vermummte  Teuüdl  fliehen, 
Dass  auch  in  uns  kann  seine  Lehr, 
Gleich  diesen  Reisern,  blühen! 
Derselbe  lass  uns  diese  That, 
Dies  gute  Werk  gelingen. 
Und  was  Er  angefimgen  bat. 
Das  woU  Er  selbst  verbringen« 

Grabiohrift  eiaM  Poeteo. 

Aus  Nichtes  maoht^  ich  was  durch  meine  große  Kunst, 
Erlangete  dadurch  bei  großen  Leiittn  Ounat, 
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Bis  endlich  mich  der  Tod  hat  wirklich  ausgelachet, 
Da  er  im  Gegentheil  aus  mir  hat  Nichts  gemachet 

Macht  und  Gewalt. 

Mächtig  ist,  welcher  die  Feinde  verdringet, 
Mächtiger,  welcher  sich  selbsten  bezwinget. 
Aber  der  wird  wol  der  Mächtigste  sein, 
Welcher  dem  Höchsten  vertrauet  allein. 

Ad  Arma  Ckristiani, 

Auf!  ergreifet  die  WaflFen! 
Christen  soUen  nicht  schlafen. 
Aufl  der  Teufel  der  stellet, 
Wie  er  heimlich  uns  fället. 
Hort  doch,  höret  sein  Brüllen! 
Merkt,  wie  traoht  er  2U  füllen 
Seinen  Rachen  und  Hole 
Mit  der  Glaubigen  Seele. 
Wacht,  und  betet,  und  stehet, 
Dass  ihr  diesem  entgehet! 
Christen  sollen  nicht  schlafen: 
Auf!  ergreifet  die  Waffen. 

An  Hiu  Wents.  SelterflÜBrn, 
G.    C.    P. 

So  viel  Mensdken,  so  viel  Sinnen, 
Und  so  mancherlei  Beginnen! 
Jeden  trägt  wohin  sein  Herz: 
Dem  behagt  das  Hofeleben, 
Der  hat  sich  zur  Kuh  b^ebei). 
Der  liebt  Ernst,  und  jener  Scherz. 

WoUet  ihr,  Herr  Scherffer,  wissen, 
Wie  dass  ich  mich  so  beflissen 
Auf  die  Beilag  eurer  Ghmst? 
Weil  ich  sonnenklar  verspürte, 
Dass  bei  Euch  sich  j^ückUch  rührte 
Deutseher  Lieder  reine  Kunst. 

Denn  es  haben  mir  vor  allen 
Allezeit  Die  Wohlgefallen, 
Die  durch  ihre  Meisterband 
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« 

In  dem  deutschen  Diohterorden 
Sind  mit  Ruhm  und  Ehren  worden 
£ine  Zier  dem  Vaterland. 

Ach,  wie  stund  es  doch  so  missUch! 
Ach,  wie  klang  es  so  yerdrießlich, 
Als  man  wider  Billigkeit 
Fremde  Worter  einher  führte 
Und  damit  die  Reimen  zierte 
Ohne  fremder  Volker  Neid. 

ff 

Deutschland  hört  jetzt  deutsche  Lieder, 
Deutschland  nimmt  und  gibet  wieder, 
Nimmt  den  Fleiß  und  Arbeit  an, 
Und  ist  fertig  noch  bei  Leben 
Einem  einen  Ruhm  zu  geben, 
Welcher  nicht  vergehen  kann. 

Nur  dass  dies  nicht,  was  wir  singen. 
Was  wir  auf  den  Schauplatz  bringen, 
Stumpf  und  ungeschliffen  seil 
Reines  Gold  und  Silber  zieret, 
Wird  durchs  ganze  Land  gefuhret. 
Nicht  alt  Eisen  oder  Blei. 

Dies,  was  Eure  kluge  Sinnen 
Lassen  in  die  Feder  rinnen. 
Schärfet  weidlich  den  Verstand. 
Und  bei  so  gestalten  Sachen 
Wird  auch  taglich  schärfer  machen 
Euer  Lob  das  Vaterland. 

21.    Andreas  Scultetus. 

Im  J.  1771  erschienen  zu  Brannschweig  »Gedichte  von  Andreas  Sonltetns: 
anlgefanden  von  6.  E.  Lessing^  Später  erfolgten  dazu  zwei  Nachlesen, 
die  erste  von  J.  G.  Jachmann  (Breslau  1774),  die  zweite  von  Hieronymus 
Scholtz  (Breslau  1783).  Trotidem  sind  dies  noeh  nicht  alle  Gedichte  des 
Scultetus :  zu  einer  dritten  Nachlese  habe  idi  noch  drei  aufgefunden. 

1.  Das  letzte  in  JtfartinaUa  et  Nominalia  Yiri  Clar.  I>n.  Martini  Roth- 
manni  cet'    Breslae  1640.    4^. 

2.  Drei  kleine  Gedichte,  jedes  von  4  Alexandrinern  in  »Nobili  et  Gl* 
Viro  Joanni  Sculteto  JC.  111.  Cam.  Lig.  Secretario  Filias  Duas  cet.  Elocanti 
Dedio.  Bene  -  dicentium  Epiphemismata.*  Lign.  1641.  4*.  .Haec  agnatis  An- 
dreas Scultetus  ^  Boleslü-Siltsiis.* 
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3.    «Herren  Nicolai  HeneiU  Nahmenß  gedachtaoß.''   1640.   4<>.   2  Blätter. 

Henelins  war  seiner  Zeit  ein  hochangesehener  Mann  und  ein  berühmter 
schlesischer  Geschichtforscher.  Dies  Gedicht  verdient  mehr  noch  als  manche 
andere  des  Scultetos  bekannt  zu  werden. 

Ach,  konnte  mir  ein  Lied,  wie  Opitzen,  gelingen! 
Ich  wollte  nicht  für  Euch  die  schlechten  Verse  bringen. 
Ich  unbestimter  Geist,  soll  ich  mich  unterstehn 
Von  meiner  Schulen  weg  so  mächtig  hoch  zu  gehn? 
Doch  denk  ich  Angesichts,  wann  mir  will  übel  werden. 
Wirft  Titan  um  und  nm  die  Strahlen  auf  die  Erden, 
So  werdet  Ihr  vielmehr,  Ihr  Sonne  dieser  Stadt 
Und  aller,  welche  Gott  durch  Kunst  erhöhet  hat. 
Auf  meinen  Erden -Geist  ein  günstig  Auge  haben. 

Es  schicken  ihrer  viel  Euch  heute  große  Gaben, 
Mit  diesen  bringt  auch  ich,  mein  Herr,  auf  diesen  Tag 
Dies  alles,  was  mein  Sinn,  mein  grüner  Sinn  vermag. 
Wer  alles,  was  er  hat,  mit  Willen  will  gewähren. 
Von  diesem,  wie  mich  dünkt,  kann  Niemand  mehr  begehren. 

Was  soll  ich  aber  wol  zu  singen  nehmen  her?  . 
Denn  Euer  reifer  Ruhm  ist  gleichsam  wie  ein  Meer, 
Das  keiner  auf  der  Welt  hat  jemals  können  gründen; 
Ich  werde  nicht  zuerst  hierzu  ein  Mittel  finden. 

Wie  hat  der  Himmel-Geist  nächst  Eurem  Mund  und  Hand 
Die  göldne  junge  Zeit  so  nützlich  angewandt? 
Die  Mühe,  dass  Ihr  viel  geschrieben  aus  dem  Grunde, 
Ist  hin,  die  Frucht  darvon  blüht  noch  auf  diese  Stunde. 
Den  Musen  habt  Ihr  gnung.  Euch  nimmer  gnung  gethan. 
Ihr  wart  bei  junger  Zeit  an  Witz  ein  kluger  Mann. 
So  hat  sich  Euer  G^ist  anfänglich  durchgebrochen 
Und  erstlich  flugs  gefasst  was  andre  lange  suchen. 
Mir  konunt  nicht  Wunder  vor,  dass  Euch  der  Helicon 
So  zeiüidi  hat  gesetzt  auf  einen  hohen  Thron, 
Indem  schon  dieser  Zeit  die  allerbesten  Sinnen 
Vor  Eurer  Bücher  Art  nicht  wol  bestehen  können. 
Noch  war,  wie  groß  er  ist.  Euch  dieser  Ruhm  nicht  groß; 
Ihr  giengt  viel  hitziger  auf  hohe  Sachen  los. 
(Und  war  nun  besser  Holz  ins  volle  Feuer  kommen. 
Das  gleich  durch  Euren  Sinn  stark  Überhand  genommen.) 
Bis  Euch,  wie  jetzt  Sein  Sohn,  der  Andre  Ferdinand, 
Das  Oberhaupt  der  Welt  zu  seinem  Rath  erkannt 
^  J».  m.  15 
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Doch,  half  iob,  wird  kein  Mensch  mit  etwas  höher  steigen, 
Als  welcher  seine  Kunst  der  Welt  kann  selber  zeigen. 

Das  anspolierte  Buch,  in  dem  Ihr  Breslau  preist,  *) 
Mein  Herr  Henelius,  Ihr  großer  Wundergeist, 
Ihr  Ausbund  aller  Kunst,  hat,  wie  es  zu  ermessen, 
Vor  seinem  Schlüsse  wol  nicht  wenig  Zeit  gefressen. 
Itzt  wird  Euch  tausendfach  die  angewandte  Zeit, 
Wie  viel  ihr  ist,  belohnt  mit  lauter  Ewigkeit. 
Der  Städte  Fürstin  war  dies  werth  mit  ihren  Gaben, 
Dass  sie  der  Musen -Fürst  ins  Sonnereich  erhaben. 
Ich  sage  frei  heraus ,  dass  nichtes  schöner  steht. 
Als  wenn  ein  stattlich  Ding  ein  stattlicher  Poet 
Nach  seiner  Würde  rühmt.    Was  Ihr  vor  Lob  geschrieben 
Von  Breslau,  dieses  ist  Euch  alles  selbst  beklieben. 
Seht,  welch  ein  Wunderwerk,  das,  welcher  dieses  thut. 
Ihm  dies  mit  einer  Müh^  auch  selber  machet  gut 
Wer  aber  kann  den  Grund  des  Werkes  recht  verstehen? 
Wer  weiß  ihm  meisterlich  und  also  nachzugehen, 
Als  Ihjr,  Henelius,  und  sonst  kaum  wenig  paar. 
Dergleichen  nicht  gebiert  ein  jedes  Hundert- Jahr? 
Ob  Ihr  nun  selber  gleich  den  besten  Lohn  erworben. 
So  ist  doch  das  Verdienst  bei  Breslau  nicht  erstorben; 
Und  weil  das  gänzlich  nicht  erstattet  w^en  kann. 
So  hat  es  wiUiglich  das  seinige  gethan. 
Und  thut  auch  noch,  wie'  viel  in  seinen  Kräften  stehet 
Des  Amtes  Ehr  ist  groß,  darmit  Ihr  seid  erhöhet^ 
Doch  hat  man  Euch  hierdurch  vielmehr  zu  thun  gemaoht^ 
Und  sich  viel  tiefer  noch  ins  Schuldbuch  eingebracht 
Nun  weiß  ich,  Breslau,  Dir  nicht  andern  Trost  zu  sagen. 
Als  dass  dir  Schlesien  die  Last  wird  helfen  tragen* 
Euch  hat,  Henelius,  des  Vaterlandes  Hand 
Aufs  Erdreich  ausgesetzt,  Ihr  dies  ins  Stemeland. 

Ihr  lasst  auch  ninuner  ab  durch  anvertraute  Sachen 
Der  Bresler  große  Gunst  viel  größer  noch  zu  machen. 
Kund  ist  es,  wie  Ihr  Euch  bemühet  Tag  und  Nacht, 
Wie  oft  Ihr,  wenn  man  schläft,  mit  Amtsgedanken  wacht. 
Und  wie  Ihr,  ob  das  Haupt  mit  Schnee  gleich  ganz  befället. 
Euch  dennoch  also  frisch  zu  Eurer  Arbeit  stellet. 


1)  Henelii  Bresiographia. 
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Dass,  wenn  das  graae  Haar  bloß  würde  weggetban, 

Euch  Niemand  vor  betagt  dann  würde  sehen  an. 

Euch  käme  leichter  für,  den  Geist  selbst  aufzugeben^ 

Als  diesem  Land^  und  Stadt  zu  Dienste  nicht  zu  leben. 

So  fallet  taglich  mehr  die  Stadt  in  Eure  Schuld, 

Die  nicht  zu  zahlen  ist.    Des  Peru  bestes  Gold 

Ist  gegen  Eurem  Dienst  als  lauter  nichts  zu  achten. 

Allhier  mag  bei  sich  selbst  ein  weiser  Sinn  betrachten, 

Wenn  Einer,  Breslau,  Dich,  Du  mehr  als  reiche  Stadt 

An  Gütern  und  an  Kunst  zu  seinem  Schuldner  hat, 

Ob  dieser  oder  nicht  die  Z^ahlung  soll  begehren; 

Das  Ausstehn  dieser  Schuld  ist  besser  als  Gewähren. 

Nun  will  ich  weiter  nicht  in  Eurem  Lobe  gehn. 

Es  ist  mir  alknhoch,  ich  kann  es  nicht  rerstehn. 

Wie,  wenn  der  Augen  Licht  jemand  zur  Sonnen  wendet, 

Dieselbe  dieses  ihm  mit  ihren  Strahlen  blendet. 

Durch  welche  diese  Welt  sonst  lichte  wird  gemacht. 

So  hab^  ich  Euer  Lob  zwar  zu  ersehn  gedacht. 

Der  Anschlag  aber  ist  mir  meistes  fehlgeschlagen. 

Indem  ich  nicht  gewusst,  was  vor,  was  nachzusagen; 

Und  weU  der  Stücke  viel  an  Euch  zu  preisen  sind. 

So  machte  derer  Glanz  die  jungen  Sinn^i  blind. 

Spart  mir  der  liebe  Gott  mein  unbejahrtes  Leben, 

Denn  will  ich  Euch,  mein  Herr,  bis  an  die  Sternen  heben; 

Itzt  nehmt  die  herbe  Frucht  der  Jugend  willig  ai% 

Denkt,  dass  vor  seiner  Zeit  kein  Obst  nicht  reÜHiikann. 

Andreas  S<illültz 
Bol.  S. 

22.  Aphorismen  aus  dem  Anf.  des  19.  Jahrhunderts. 
^Der  werkliche  Hanns  Clauert:  Das  ist:  Seltsame  Historien  etc.  *) 
Ist  recht  neu  gedruckt^  enthält  S.  91.  einen  Anhang  „unter- 
schiedlicher scharfsinniger  und  nützlicher  Red -Arten  und  Spruch- 
worter,  Von  Herzen  wünschend,  daß  sie  dir  nicht  allein  ein 
Vergnügen,  sondern  auch  dabey  dc^  wohlgemeinten  Nutzen  ge- 
ben mögen.^    580  Nummern.    Anf.  des  18.  Jahrh. 


1)  Ältere  Ausgaben  diesem  *YoIkBbnche8  durch  Barthol.  Krüger  erschienen 
zu  Berlin  gegen  Ende  des  16.  Jahrb.,  8.  Gervinus,  Gesch.  der  d.  D.  4.  Auag. 
2,  300.     Gudeke,  Elf  Bücher  1,  144. 
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schon  damalB  hatten  beide  von  Kant  gesprochen,  wodurch  das 
widerlegt  wird,  was  Göthe  60,  S.  255  sagt:  „Schiller  zog  nach 
J«na,  wo  ich  ihn  ebenfalls  nicht  sah/^  Jenes  folgenreiche  Ge- 
spräch jedoch,  dessen  Göthe  erwähnt,  fiel  wirklich  erst  in  das 
J*  1794  und  zwar  in  die  Mitte  des  Juli.  —  Am  12.  Juni  mel- 
dete Schiller  an  Komer  (3,  S.  175  f.),  dass  an  Göthe,  Kant, 
Garre  etc.  wegen  der  Hören  theils  schon  geschrieben  sei, 
theils  geschrieben  werden  solle.  Der  Brief  an  Göthe,  der  die 
Aufforderung  zur  Theilnahme  an  den  Hören  enthält  und  der 
erste  in  dem  Briefwechsel  mit  Göthe  ist,  ist  vom  13.  Juni, 
Göthe's  Antwort  vom  24.  Juni.  Nun  erst  erfolgte  die  Unter^ 
redung  beider  in  Jena.  Schiller  berichtete  darüber  an  Kömer 
(3,  S.  190  f.)  unter  dem  1.  Septbr.:  „Wir  hatten  vor  sechs 
Wochen  aber  Kunst  und  Kunsttheorie  ein  langes  und  breites 
gesprochen  und  uns  die  Hauptideen  mitgetheilt,  zu  denen  wir 
auf  ganz  verschiedenen  Wegen  gekommen  waren.  Zwischen 
diesen  Ideen  fand  sich  eine  unerwartete  Übereinstimmung  etc.«" 
Am  25.  Juli  schrieb  darauf  Göthe  einen  kurzen  Brief  an  Schü- 
ler (1,  S.  11),  worin  er  ihn  versicherte,  dass  er  sich  auf  eine 
öftere  Auswechselung  der  Ideen  mit  ihm  recht  lebhaft  freue. 
Darauf  erwiederte  Schiller  dem  von  einer  Reise  Heimgekehrten 
am  23.  August  mit  dem  langen,  bedeutenden  Briefe,  worin  er 
Göthe^s  dichterische  Natur  im  Gegensatz  zu  der  seinigen  so 
vortrefflich  characterisiert  hat«  Göthe's  Antwort  vom  27«  Au- 
gust (1,  S.  20  ff.)  fand  er  zu  Hause  vor,  als  er  von  einer  Reise 
nach  Weißenfels,  wohin  er  mit  W.  von  Humboldt  zu  einer 
Zusammenkunft  mit  Kömer  gefiihren  war  (Briefw.  mit  Kömer 
3,  S.  188),  in  Jena  wieder  eintraf  (3,  8.  190):  „Nach  meiner 
Znrfiokkunft  fand  ich  einen  sehr  herzlichen  Brief  von  Göthe, 
der  mir  nun  endlich  mit  Vertrauen  entgegenkommt.  Wir  hat* 
ten  vor  sechs  Wochen  etc.^^  Es  erfolgte  dann  der  Besuch 
Schillers  in  Weimar,  wo  er  bei  Göthe  vom  14.  bis  zum  27. 
Septbr.  wohnte  (Vgl  Riemer,  MittbeiL  über  Göthe  2,  S.  353, 
Note  3> 

2a    Elias  Major. 

„Fast  alle  soUesischen  Gelehrten,  sagt  Aug.  KaUert,  i)  ver^ 
suchten,    sich   «uoh  in    deutschen   Versen   auszudrücken.     So 


1)  SelilesieaB  Amlll«U  an  dttticher  Po«fie  (BretU«  1S86)  &  4i* 
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können  denn  z.  B.  die  meisten  Poesien  der  Terdienten  Schul- 
männer: Elias  Major  der  Vater  (geb.  zu  Breslau  1588,  gest. 
daselbst  1669)  und  Elias  Major  der  Sohn  (geb.  zu  Breslau 
1625,  gest.  das.  1706);  Christoph  Coler  (geb.  zu  Bunzlau 
1602,  gest.  zu  Breslau  1658),  ungeachtet  diese  kenntnissreichen 
Männer  als  Gelehrte  sehr  kräftig  wirkten,  für  uns  nur  von 
historischer  Wichtigkeit  sein,  wie  so  Vieles  aus  jenen  Tagen, 
wobei  wir  einmal  keinen  Genuss  empfinden.^^ 

In  Bezug  auf  Elias  Major  den  Vater  gebe  ich  das  zu,  es 
passt  aber  nicht  auf  Colerus,  am  allerwenigsten  auf  Elias 
Major  den  Sohn.  Major  der  Vater  konnte  sich  in  die  neuen, 
von  Opitz  befolgten  und  bald  allgemein  angenommenen  metri- 
schen Grundsätze  nicht  finden;  noch  lange  nach  Opitzens  Tode 
(1639)  machte  er  Alexandriner,  die  mehr  gezählt  als  gemessen 
sind  und  das  Ansehen  haben,  als  wären  sie  vierzig  Jahre  früher 
gemacht.  Major  der  Sohn  dagegen  befolgte  nicht  allein  sorg- 
fältig und  mit  Gewandtheit  die  opitzischen  Regeln,  sondern  war 
auch  poetisch  begabter  als  die  meisten  seiner  dichtenden  Zeit- 
genossen und  würde  manchen  namhaften  gewiss  weit  übertroffen 
haben,  wenn  er  in  der  begonnenen  Art  oder  überhaupt  nur 
fortgefahren  hätte.  Er  trat  in  seinem  28.  Jahre  mit  einer  klei- 
nen Sammlung  Gedichte  auf,  die  den  bescheidenen  Titel  führt: 
„Elias  Majoris  Schediasmata  germaniea.  Olsnie,  Joh.  Seyfferti 
formis  excusa  A.  R.  O.  cIo  loc  LIII.*' 
Im  J.  1655.  folgte  eine  „Pars  altera^%  ebendaselbst  gedruckt. 
Einige  Proben  daraus  mögen  unsere  Ansicht  rechtfertigen.  Man 
wird  aus  vielen  dicken  Bänden  schlesischer  Poeten  aus 
derselben  Zeit  nur  mit  Mühe  ebensoviel  gute  Gedichte,  schwer- 
lich aber  bessere  zusammenfinden,  wie  auf  diesen  wenigen 
Blättern  (es  sind  im  Ganzen  nur  zwei  Bogen)  enthalten  sind. 

Übersats  derojenigen  Reimen,  so  zu  Mantoa  in  S.  Franzes 

Kirche  stehen.  ^) 

Denk,  lieber  Mensch,  weil  es  ist  Zeit, 

Was  du  wirst  geben  vor  Bescheid, 

Wann  Christus  wird  vom  Himmel  kommen, 


1)  Dieser,  anf  einer  Marmorplatte  zu  Mantoa  befindliche  Text  des :  „Dies 

I 

irae,   dies  illa'  ist  älter  aTs  der  kirchliche.    Ygl.  Wenceslans  Masion,  Lehr- 
buch des  Gregorianischen  Hltcften^eUan|^s  (JßitA,  1889)  S.  tO$iL 
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1.  Wer  viel  anfahet  und  nichts  vollendet,  ist  in  Gedanken 
reich,  aber  in  der  That  arm. 

2.  Küh  und  Schaf  gehen  mit  einander,  aber  der  Adler  flieget 
allein. 

3.  Mit  einem  güldenen  Hammer  kann  man  eiserne  Thor  auf- 
machen. 

4.  Arbeit  hat  eine  bittere  Wurzel,  aber  eine  süße  Frucht 

5.  Arbeit,  Zwang  und  Lehr 
bringet  Kinder  zu  der  Ehr. 

6.  Die  Freiheit  ist  eine  Docke,  die  man  den  weinenden  ün- 
terthanen  giebet,  solche  damit  zu  stillen;  wenn  sie  aber 
wieder  schweigen,  so  nimmt  man  ihnen  solche  wieder  ab, 
ehe  sie  es  merken. 

7.  Wer  sein  Gemüth  an  die  Welt  hänget,  der  bleibet  als  die 
Fliege  im  Honig  kleben. 

8.  Gelehrten  gebühret  zu  sagen:  ich  habe  es  gelesen, 
den  Soldaten  aber:  ich  habe  es  gethan. 

9.  Alle  Herrlichkeit  wird  zuletzt  in  einen  Sterbekittel  gewunden. 

10.  Herzlich  hassen  und  mündlich  lieben  ist  der  heutigen  Welt 
Politica. 

11.  Im  Krieg  ist  der  An£uig  leicht,  das  Mittel  schwer  und 
das  Ende  ungewiss. 

12.  Die  Liebe  lässt  sich  mit  nichts  als  mit  Gegenliebe  bezahlen. 

13.  Wer  da  meinet,  er  kann  Alles,  der  muss  doch  zuletzt  ler- 
nen sterben. 

14.  Die  Tugend  ist  wie  ein  Ol:  man  schütte  es  auf  Wasser 
oder  sbnsten  wohin,  so  schwimmet  es  allezeit  oben. 

15»   Zu  Gott  hinken  die  Leute,  zum  Teufel  laufen  sie. 

16.  Der  Unterthanen  Liebe  ist  der  Könige  stärkste  Festung. 

17.  Jenes  Weib  sagte  zu  ihrem  Manne:  es  muss  doch  Alles 
nach  meinem  Kopf  gehen.  Da  warf  ihr  der  Mann  Schüs- 
sel und  Teller  und  was  er  bekam,  nach  dem  Kopf.  So 
hat  sie  die  Wahrheit  gesagt 

18.  Er  ist  witzig  wie  ein  Mann  von  sieben  Sinnen:  er  hat 
zweischneidigen  Verstand  hinter  sich  und  für  sich,  wie 
eine  Sägemühle,  er  höret  die  Flöhe  husten  und  kann  den 
Mucken  zur  Ader  lassen. 

Hierauf  folgt  noch  ain  Anhang   136  alamodischer  Redensarten 
mit  einem  Vorworte: 
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^Weilen  68  auch  zu  jetzigen  Zeiten  werklich  [sonderbar]  da- 
her gehet  und  viel  Personen  meinen,  man  müsse  nur  werklich 
thun,  werklich  sich  kleiden  und  werklich  reden,  denn  änderst 
seie  zu  keiner  Reputation  zu  gelangen  oder  zu  keinem  Amte 
zu  kommen,  und  vor  allen  die  alamodisohe  Damen  so  weit  in 
ihrem  Glauben  gekommen  sind,  dass  sie  beharren,  es  könne 
keine  zu  einer  rechten  Heirath  gelangen,  wo  sie  nicht  werklich 
oder  (wie  sie  es  wollen  genennet  haben)  lustig  seie,  werklich 
(nach  ihrer  Art  zu  reden)  sich  alamodisch  kleide  und  dann 
kluge  und  spitzige  Reden  führe,  so  doch  in  der  Wahrheit  werk- 
liche Reden  und  Sprüchworter  sein  mögen,  soll  derer  eine 
Lista  hiemach  folgen.^ 

Viele  derselben  schon  im  Complimentierbüchlein  von  1654. 
(s.  Jahrb.  1,  322),  die  meisten  eben  so  albern  und  abge- 
schmackt. 
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Tai. 

ZIMMERMANNSSPRÜCHE. 

Mitgetheilt  von  H.  v.  F. 

yY  ie  alles  Volksthümliche  und  Hergebrachte  im  vorigen  Jahr- 
hunderte, das  sich  so  gern  das  philosophische  nannte,  allerlei 
Anfechtung  fand  sowol  von  Seiten  der  Geistlichkeit  als  der 
Polizei,  so  auch  der  alte  Brauch  des  Spruchsprechens  auf  neu 
errichteten  Gebäuden.  Allerdings  konnte  sich  hierein  allerlei 
Gemeines  und  Schmutziges  mischen.  Dem  hätte  man  vorbauen 
können,  zumal  es  doch  nicht  zu  dem  eigentlichen  Spruche  selbst 
gehorte,  sondern  beliebig  von  diesem  oder  jenem  Sprecher  hin- 
zugefügt wiu'de.  Aber  die  Wächter  des  guten  Anstands  und  der 
Sittlichkeit  sowie  die  Forderer  der  Aufklärung,  denen  jeder 
öffentliche  Scherz  gefährlich  schien  und  die  in  jeder  Äußerung 
der  Volkspoesie  nur  Ungeschmack,  Unsinn  und  Albernheit  fan- 
den, glaubten  nichts  Besseres  thun  zu  können,  als  nach  Kräf- 
ten alles  Altherkömmliche,  was  ihren  moralischen  und  ästheti- 
schen Ansichten  und  Beglückungstheorien  widerstrebte,  auszu- 
rotten. 

So  darf  es  uns  denn  nidit  wundem,  dass  sie  die  Polizei 
sogar  zu  wer  Bundesgenossin  machten.  Eine  Zeitschrift  von 
damals,  das  Fränkische  Archiv  (3.  Bd.  S.  279.  1791)  enthält 
.  das  „Gebet  eines  Hohenloher  an  die  Policey  seines  Landes^ 
worin  der  Unbekannte  auch  gegen  die  Zimmermannssprüche 
also  betet:  ,,0  reinige  doch  diese  Gebräuche  von  ihren  Fratzen! 
Lass  doch  nie  mehr  öffentliche  Keden  vor  dem  Volk  halten 
(vorzüglich  gehört  hierunter  das  sogenannte  Spruchsprecheu  auf 
neu  errichteten  Häusern),  die  den  Wohlstand  und  Geschmack 
beleidigen,  für  die  Unschuld  gefährlich  werden  und  der  Volks- 
aufklärung. Bestimme  du  selbst  als  weise  Mutter  deines  Volks 
für  alles  das,  was  öffentlich  gehandelt  und  geredet  werden 
soll,  genau  und  pünktlich  diese  Gesetze  der  Sittlichkeit,  des 
Geschmacks  und  des  Wohlstandes,  und  verherrliche  dadurch 
Weisheit,  Tugend  und  Aufklänmg  in  deinem  Lande  !^ 
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Wie  wenig  diese  aogenannten  Volksaufklärer  befähigt  wa- 
ren, das  was  sie  an  Poesie  und  Lebensgenüssen  dem  Volke 
raubten,  ihm  wieder  zu  ersetzen,  beweisen  ihre  eigenen  poeti- 
schen Leistungen  (z.  B.  im  MUdheimschen  Liederbuche)  oder 
ihre  vielen,  zum  Theil  abgeschmackten  Vorschläge  zu  Umge- 
staltung vorhandener  oder  Einführung  neuer  Volksfeste  und 
Lustbarkeiten. 

Von  Zeit  zu  Zeit  erneuen  sich  diese  Bestrebungen,  gewisse 
moderne  Ansichten  von  Poesie  im  Volke  geltend  zu  machen. 
Auch  die  Zimmermannssprüche  hat  man  zu  modernisieren  ge- 
sucht.    Es  sind  mehrere  Sammlungen  erschienen,  die  beste  ist: 
Zimmermanns-Sprüche,  gesammelt  und  herausgegeben  von  Ed. 

Baumeister.     Vierte    Auflage.     Dortmund,    C.  L.  Krüger 

(1853)  120.    Die  erste  erschien  1837. 
Reichhaltiger,  mit  Berücksichtigung  der  verschiedenen  Zwecke 
der  Bauten,  sind: 
Bausprüche,  bestehend  in  Maurer-,  Zimmermanns-,   Dach- 

und  Schieferdecker -Reden.  Von  Franz  Carl  Feßler.   Qued- 
linburg, Basse  1853.    8^. 
Anthologie  der  besten  und  beliebtesten  Zimmermanns-Sprüche 

und  Reden  beim  Richten  neuer  Gebäude.    Weimar,  Voigt 

1853.  8«. 
In  den  beiden  letzten  Sanmilungen  viele  schwache  Machwerke, 
wie  sie  wohlmeinende  Geistliche,  neuemngssüchtige  Schulmeister 
und  allzeitfertige  Gelegenheitsdichter  zu  ver&ssen  pflegen.  Ob- 
schon  es  die  Absicht  der  Sammler  gewesen  ist,  nur  Neues  zu 
geben,  so  haben  sich  doch  zwei  alte  Sprüche  in  die  erste  und 
dritte  (hier  wol  aus  jener)  verirrt,  die  wahrscheinlich  aus  münd- 
licher Überlieferung  stammen.  Diese  beiden  alten  und  einen 
noch  anderswo  gefundenen  will  ich  hier  mittheilen.  ^)  Sie  ha- 
ben dn  recht  voIksthümKches  Gepräge  und  zeichnen  sich  aus 
durch  Frische,  Humor  und  Naivetät. 


1)  Leider  ist  mir  das  Volksbuch  (bei  Gorres,  deutsche  Volksbücher  Nr.  7) 
nicht  zu  Händen y  weiß  also  nicht,  ob  einer  oder  der  andere  dieser  drei 
Sprüche  darin  vorkommt.  Der  Titel  luvtet  nach  Gorres  t 
„Etliche  schöne  neue  gewöhnliche  Spräche  eines  ehrsamen  Zimmerhand- 
werks, dessen  sich  nach  yoUbrachter  Aufführung  eines  neuen  Baues,  bei 
Aufsteckung  des  Straußes  oder  Kranzes,  in  Gegenwart  vieler  Zuschauer  zu 
bedienen  pflegen.  Ganz  neu  herausgegeben,  und  auf  diese  Manier  zum 
Druck  befördert.    Gedruckt  in  diesem  Jahr.**    Köln  und  Nürnberg. 
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Gesellenspruoh. 

Recueü  von  allerhand  Collectaneis  nnd  Historien  XXL  Hundert  1720.  S.  89—93. 
„Als  dieser  Tagen  von  einem  gewissen  Gebäude  die  Zimmerleute  ihr  Stander- 
werk gerichtet  und  oben  an  der  Ecken  des  Daches  einen  großen  Kranz  aus- 
gestecket  hatten,  hielte  bei  solchen  Solennitaten  der  älteste  Zimmer-  oder 
Meisterknecht,  oben  an  dem  besagten  Kranz  stehend,  folgende  Oration  -. 

Nun  walts  Gott  zu  aller  Frist, 

Weil  dieser  neue  Bau  aufgeschlagen  ist. 

Ihr  Herren,  bleibt  ein  wenig  stille  stahnl 

Was  ich  euch  will  zeigen  an, 

Was  sich  hat  vor  wenig  Tagen  hie  zugetragen, 

Dass  dieser  neue  Bau  ist  fertig  und  aufgeschlagen« 

Des  Höchsten  Haupt,  des  Kaisers  Glut, 
Den  Gott  erhört  in  seiner  Hut, 
Ja  alle  Fürsten,  Grafen  und  Herren, 
Die  können  das  lobl.  Zimmerhandwerk  nicht  entbehren. 
Gott  grüße  euch  alle  insgemein, 
Dieweil  wir  jetzt  beisammen  seini 
Frau,  Weiber,  Kinder  groß  und  klein 
Die  sollen  von  mir  gegrüßet  sein. 
Meine  ich  ein  oder  den  andern  nicht. 
So  bin  ich  kein  rechtschaffen  Zimmergeselle  nicht. 
Wen  soll  ich  denn  nun  reden  an 
Von  denen  die  hie  unten  stahn? 
Euch,  geliebter  Herr  Bauherr  meinl 
Ich  bitt\  er  wolle  ein  wenig  stille  sein 
Und  meine  Wort^  recht  hören  fein. 

Dieser  Bau  ist  aus  rauhem  Holz  gezimmert  in  diesem  Jahr 
So  gut  als  wir^s  vermocht  fürwahr. 
Er  ist  versehen  mit  Schwellen  und  Pfosten: 
Das  wird  dem  Bauherrn  eine  Malzeit  kosten. 
Den  Bauherrn  frag  ich  jetzt  mit  frischem  Muth, 
Wie  ihm  dieser  neue  Bau  gefallen  thut? 
Die  Meister  und  Gesellen  haben  keinen  Fleiß  daran  gesparet. 
An  Holz  und  Arbeit  AUes  wol  verwahret 
Es  ist  verfertiget  und  angestellt, 
Dass  es  einem  jedem  recht  wohl  gefallt. 
Ach  Gott,  du  wollest  ihn  auch  behüten 

für  Hagel,  Schlössen  und  Ungewitter, 
Dass  er  dadurch  nicht  falle  nieder. 
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Wie  wenig  diese  aogenannten  Yolksaufklärer  befähigt  wa- 
ren, das  was  sie  an  Poesie  und  Lebensgenüssen  dem  Volke 
raubten,  ihm  wieder  zu  ersetzen,  beweisen  ihre  eigenen  poeti- 
schen Leistungen  (z.  B.  im  Müdheimschen  Liederbuche)  oder 
ihre  vielen,  zum  Theil  abgeschmackten  Vorschläge  zu  Umge- 
staltung vorhandener  oder  Einführung  neuer  Volksfeste  und 
Lustbarkeiten. 

Von  Zeit  zu  Zeit  erneuen  sich  diese  Bestrebungen,  gewisse 
moderne  Ansichten  von  Poesie  im  Volke  geltend  zu  machen. 
Auch  die  Zimmermannssprüche  hat  man  zu  modernisieren  ge- 
sucht.   Es  sind  mehrere  Sammlungen  erschienen,  die  beste  ist: 
Zimmermanns-Sprüche,  gesammelt  und  herausgegeben  von  Ed. 

Baumeister.     Vierte    Auflage.     Dortmund,    C.   L.  Krüger 

(1853)  120.    Die  erste  erschien  1837. 
Reichhaltiger,  mit  Berücksichtigung  der  verschiedenen  Zwecke 
der  Bautet],  sind: 
Bausprüche,  bestehend  in  Maurer-,  Zimmermanns-,   Dach- 

und  Schieferdecker -Reden.   Von  Franz  Carl  Feßler.   Qued- 
linburg, Basse  1853.    S^. 
Anthologie  der  besten  und  beliebtesten  Zimmermanns-Sprüche 

und  Reden  beim  Richten  neuer  Gebäude.    Weimar,  Voigt 

1853.  8«. 
In  den  beiden  letzten  Sammlungen  viele  schwache  Machwerke, 
wie  sie  wohlmeinende  Geistliche,  neuerungssüchtige  Schulmeister 
und  allzeitfertige  Gelegenheitsdichter  zu  verfassen  pflegen.  Ob- 
schon  es  die  Absicht  der  Sammler  gewesen  ist,  nur  Neues  zu 
geben,  so  haben  sich  doch  zwei  alte  Sprüche  in  die  erste  und 
dritte  (hier  wol  ans  jener)  verirrt,  die  wahrscheinlich  aus  münd- 
licher Überlieferung  stammen.  Diese  beiden  alten  und  einen 
noch  anderswo  gefundenen  will  ich  hier  mittheilen.  ^)  Sie  ha- 
ben dn  recht  volksthümliches  Gepräge  und  zeichnen  sich  aus 
durch  Frische,  Humor  und  Naivetät. 


1)  Leider  ist  mir  das  Volksbuch  (bei  Gorres,  deutsche  Volksbücher  Nr.  7) 
nicht  zu  Händen y  weiß  also  nicht,  ob  einer  oder  der  andere  dieser  drei 
Sprüche  darin  vorkommt.  Der  Titel  läutet  nach  Gorres: 
tätliche  schöne  neue  gewöhnliche  Sprüche  eines  ehrsamen  Zimmerhand- 
werks, dessen  sich  nach  vollbrachter  Autführung  eines  neuen  Baues,  bei 
Aufsteckung  des  Straußes  oder  Kranzes,  in  Gegenwart  vieler  Zuschauer  zu 
bedienen  pflegen.  Ganz  neu  herausgegeben,  und  auf  diese  Manier  zum 
Druck  befördert.    Gedruckt  in  diesem  Jahr.*'    Köln  und  Nürnberg. 
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Das  ist  zwar  eine  schone  Lust, 

Nui*  dass  es  viele  Müh  nnd  Arbeit  kust. 

Wann  ich  hätt^  aller  Jungfern  Gunst 

Und  aller  Meister  Kunst 

Und  aller  Künstler  Witz, 

So  wollt^  ich  ein  Haus  bau^n  auf  einer  Nadelspitz. 

Dieweil  ich  aber  solches  nicht  haben  kann, 

So  muss  ich  bauen  auf  einem  Plan. 

Bald  hätte  mich  noch  eins  vermessen 

Und  die  ehr-  und  tugendsamen  Jungfern  vergessen. 

Es  treibet  mich  aber  meine  Pflicht, 

Dass  ich  ihrer  kann  vergessen  nicht: 

Sie  haben  diesen  Bau  geziert  mit  einem  Kranz, 
Ich  wage  mit  ihnen  einen  Tanz. 

Ihr  Kranz  der  ist  gebunden  schon. 

Wir  bitten  Gott  im  Himmelsthron, 

Dass  er  des  Bauherrn  Stamm 

Woll^  segnen  wie  den  Abr^am, 

Dass  er  möge  grünen  schon 

Wie  die  Cedem  auf  Ldbanon; 

Wie  die  Rosen  zu  Jericho  sein, 

So  muss  wachsen  sein  Zweigelein. 

Gott  segne  sein  Thun  und  Handel 

In  seinem  ganzen  Leben  und  Wandel; 

Er  lass  ihn  glücklich  gehen  ein  und  aus. 

Und  wieder  fröhlich  kommen  zu  Haus, 

Damit  die  lieben  Engelein 

Stets  seine  treuen  Wächter  sein. 

Hiemit  thu^  ich  meinen  Wunsch  vollenden 

Und  mich  zu  unserm  Bauherrn  wenden. 

Ich  wünsch  den  Bau  in  Gottes  Hut, 

Der  bewahre  ihn  vor  Sturm  und  Feuersglut. 

Gott  geb^  uns  allen  nach  dieser  Zeit 

Dort  nachmals  in  der  Ewigkeit, 

Auf  dass  wir  im  Himmel  oben 

Von  Ewigkeit  zu  Ewigkeit  ihn  loben. 

Habe  ich  nun  meine  Worte  nicht  recht  gesprochen, 
So  gebe  man  mir  da8  Fleisdi  und  dem  Hunde  die  Knochen. 
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Er  wolle  auch  wiserm  Bauherrn  geben 

Gesundheit  und  ein  langes  Leben; 

Er  segne  ihn  zu  dieser  Zeit 

Und  nachmals  dort  in  der  Ewigkeit. 

Der  Bauherr  wird  kein  Missvergnügen  hieran  haben 

Und  uns  Zimmergesellen  also  begaben 

Mit  Essen  und  Trinken  wie  der  Gebrauch 

Und  unser  Trinkgeld  geben  auch. 

Man  wird  vom  allerbesten  Wein 

Uns  allen  tapfer  schenken  ein 

Und  lassen  tragen  auf  den  Tisch 

Gesottens,  Gebratens,  Vogel  und  Fisch, 

So  dass  sich  der  Tisch  beuget, 

Weißbrot  das  reichlich  überbleibet, 

Jungfern,  Musicanten  und  auch  Wein, 

Das  muss  bei  unsrer  Malzeit  sein. 

Und  weil  wir  verstehen  unsre  Sachen, 

So  lasst  uns  nur  fein  lustig  machen. 

Frisch,  fröhlich  wissen  wir  uns  anzustellen. 

So  seid  nun  lustig,  ihr  Zimmergesellen! 

Lasst  uns  trinken  in  Fröhlichkeit 

Unsers  respective  Bauherren  Gesundheit. 

Ich  wollte  es  ihm  gerne  bringen. 

Aber  der  Weg  ist  zu  weit. 

Kein  Pferd  hab^  ich  dass  ich  darauf  reit, 

Und  zu  hoch  ist  es  mir  zu  springen: 

Drum  lass  ich  das  Glas  hinunter  klingen. 

Gott  spare  gesund  den  Meister  und  Gesellen, 

So  werden  wir  mehr  neue  Gebäude  aufstellen. 

Ein  ehrlicher  Zimmergesell  bin  ich  genannt, 

Ich  reise  Fürsten  und  Grafen  wol  durch  ihr  Land 

Und  arbeite  ums  Geld,  wie  es  einem  jeden  wohlgefällt. 

Wer  will  bauen  an  der  Straßen 

Der  muss  die  Narren  tadeln  lassen. 

Distel  und  Dornen  stechen  sehr,  « 

Aber  falsche  Zungen  noch  viel  mehr; 

Doch  will  ich  lieber  in  Domen  und  Disteln  baden. 

Als  mit  falschen  Zungen  sein  beladen. 

Mancher  Held  thut  Gott  vertrauen, 

Von  Wegen  weit  ins  Feld  zu  bauen; 
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Das  ist  zwar  eine  schone  Lust, 

Nui*  dass  es  viele  Müh  nnd  Arbeit  kust 

Wann  ich  hätt^  aller  Jungfern  Gunst 

Und  aller  Meister  Kunst 

Und  aller  Künstler  Witz, 

So  wollt'  ich  ein  Haus  bau'n  auf  einer  Nadelspitz. 

Dieweil  ich  aber  solches  nicht  haben  kann, 

So  muss  ich  bauen  auf  einem  Plan. 

Bald  hätte  mich  noch  eins  vermessen 

Und  die  ehr-  und  tugendsamen  Jungfern  vergessen, 

Es  treibet  mich  aber  meine  Pflicht, 

Dass  ich  ihrer  kann  vergessen  nicht: 

Sie  haben  diesen  Bau  geziert  mit  einem  Kranz, 

Ich  wage  mit  ihnen  einen  Tanz. 

Ihr  Kranz  der  ist  gebunden  schon. 

Wir  bitten  Gott  im  Himmelsthron, 

Dass  er  des  Bauherrn  Stamm 

Woll'  segnen  wie  den  Abr^am, 

Dass  er  möge  grünen  schon 

Wie  die  Cedem  auf  Libanon; 

Wie  die  Rosen  zu  Jericho  sein, 

So  muss  wachsen  sein  Zweigelein. 

Gott  segne  sein  Thun  und  Handel 

In  seinem  ganzen  Leben  und  Wandel; 

Er  lass  ihn  glücklich  gehen  ein  und  aus. 

Und  wieder  fröhlich  kommen  zu  Haus, 

Damit  die  lieben  Engelein 

Stets  seine  treuen  Wächter  sein. 

Hiemit  thu'  ich  meinen  Wunsch  vollenden 

Und  mich  zu  unserm  Bauherrn  wenden. 

Ich  wünsch  den  Bau  in  Gottes  Hut, 

Der  bewahre  ihn  vor  Sturm  und  Feuersglut. 

Gott  geb'  uns  allen  nach  dieser  Zeit 

Dort  nachmals  in  der  Ewigkeit, 

Auf  dass  wir  im  Himmel  oben 

Von  Ewigkeit  zu  Ewigkeit  ihn  loben. 

Habe  ich  nun  meine  Worte  nicht  recht  gesprochen, 
So  gebe  man  mir  da8  Fleisch  und  dem  Hunde  die  Knochen. 
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Meisterspruch. 

Zimmermanns  -  Spräche  (4.  Anfl.  Dortmund  o.  J.)  Nr.  10. 

Ihr  Herren,  Frauen  und  Jungfrauen, 
Die  jetzt  da  sind  den  Bau  zu  beschauen 
Und  meinen  Spruch  zu  hören  an, 
Ob  ich  ihn  wol  recht  sprechen  kann. 
Ich  bitt\  ihr  wollt  mich  nicht  verlachen. 
Wenn  ich  meine  Sache  nicht  recht  thu  machen. 
Denn  weil  ich  hab  nicht  hoch  studiert. 
So  bring'  ich's  vor  wie  sich's  gebührt 
Beim  ältsten  Handwerk  in  der  Welt, 
Drauf  unsre  Sach'  all  ist  gestellt 
Ich  ging  einmal  spatzieren  aus 
Und  wollt'  eine  Sache  forschen  aus. 
Als  ich  hinauskam  vor  das  Thor, 
Sah  ich  einen  großen  Wald  davor. 
Darinnen  thät  mit  Lust  ich  sehen 
So  manche  schone  Bäume  stehen 
Von  Föhren,  Tannen,  Espen,  Eichen, 
Die  thäten  mit  ihren  grünen  Zweigen 
Des  Sommers  Wiederkehr  anzeigen. 
Indem  sah  ich  von  ungefähr 
Einen  Mann  spatzieren  hin  und  her. 
Mit  einem  Maßstab  in  der  Hand 
Er  still  vor  manchen  Bäumen  stand. 
Und  schlug  daran  mit  seinem  Stab, 
Dass  den  und  jenen  Schall  es  gab. 
Woraus  er  etwas  mocht'  erspähen. 
Endlich  hat  er  auch  mich  gesehen. 
Da  ging  ich  auf -ihn  zu  von  dorten. 
Ich  redet'  ihn  an  mit  hoflichen  Worten: 
Mein  Freund,  was  macht  ihr  in  diesem  Wald 
Und  schlagt  an  diese  Stämme  bald. 
Und  bald  an  jene,  dass  es  schallt? 
Das  hab'  ich  noch  von  Keinem  gesehen. 
Drauf  thät  er  mir  so  Antwort  geben : 
Die  ich  anschlug,  will  ich  bestellen. 
Weil  sie  jetzund  sind  gut  zu  fällen. 
Denn  weil  ich  bin  ein  Zimmermann, 
Schöne  Häuser  ich  draus  bauen  kann. 
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So  geh^  und  steigt  ich  als  Zimmermann. 

£m  Zimmergesell  bin  ich  genannt, 

Drum  halt^  ich  den  Strauß  in  meiner  Hand, 

Der  hier  den  Giebel  zieren  soll, 

Weil  uns  der  Bau  gerathen  wohL 

Doch  was  vermag  ich  euch  zu  sagen, 

Das  allen  konnte  wohl  behagen! 

Des  Kopfes  Mühlwerk  mahlt  nur  gut. 

Wenn  man  ihm  brav  auftchütten  thut 

Allein  ich  muss  es  nur  gestehen. 

So  was  ist  dermal  noch  nidit  geschehen. 

Denn  als  ich  gestern  wollte  studieren, 

Da  thäten  mich  schone  Jm^fern  rezieren. 

Die  unfern  guckten  zum  Fenster  heraus: 

Flugs  war  ich  hinüber  in  ihr  Hans. 

Da  hab^  ich  die  lange  Nacht  gesessen 

und  das  Studieren  ganz  vei^essen. 

Nur  gut,  dass  unser  Bauherr  heut 

Sich  über  unsre  Arbeit  fireot 

Dank  Gott,  durch  dessen  HülT  und  Macht 

Wir  diesen  Bau  zu  Stande  gebrachtl 

Er  woll^  ihn  nun  vor  allen  Ge£fdiren 

Auf  lange  Zeit  hinaus  bewahrenl 

Jetzt  steht  er  fest  in  Riegeln  und  Pfosten, 

Das  wird  dem  Bauherrn  ein  Trinkgeld  kosten. 

Ein  Dutzend  Thaler  wär^  nicht  zu  vieL 

Zwei  Dutzend  war^  das  rechte  Ziel, 

Dodi  sind  wir,  thut  er  uns  fireondlich  bitten, 

Auch  mit  drei  Dutzend  Thaler  lufirieden. 

Wenn  aber  keines  konnte  sein, 

Fall  dieser  Bau  bald  wieder  ein, 

Doch  erst,  wenn  ich  hinunter  bin, 

Dass  ich  kann  reisen  fürderhin* 

Ein  Zimmergesell  l^  ich  genannt. 
Und  reise  durch  Fürsten-  und  Grafenbuid, 
Arbeite  bei  den  Meistern  nm^s  Geld 
Wo  und  so  lang  es  mir  gefallt; 
Mag  gerne  etwas  profitieren, 
Doch  geh^  ich  lieber  noch  spatzieren, 
Esse  wie  in  Wien  die  großen  Herrn 
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(Nach  der  Antwort  des  Bauherrn) 

Er  gefällt  dem  Meister  und  Gesellen  auch  wohl, 

Weil  er  gemadit  ist  wie  er  sein  soll. 

Wir  haben  keinen  Fleiß  daran  gespart 

Und  Alles  gut  und  wohl  verwahrt 

Kurzum,  dies  Haus  ist  so  angestellt, 

Dass  es  allen  sehr  wohl  gefallt. 

Bald  bauen  nun  andre  Meister  es  aus, 
DaAn  sefs  ein  Bet-  und  Arbeitshaus, 
Wo  um  zum  lieben  Gott  zu  beten. 
Oft  Alt  und  Jung  zusammentreten, 
Dann  unverdrossen  fleißig  seb. 
Auch  thu^  ich*s  zu  einem  Spitale  weihen. 
Wo  freundlich  Liebe  und  Erbarmen 
Im  Stillen  Gutes  thun  den  Armen, 
Und  dass  an  nichts  ein  Mangel  sei, 
So  dien^  es  als  Schatzkammer  dabei, 
Um  sicher  Alles  aufimbewahren 
Was  Fleiß  und  Mäßigkeit  ersparen 
Fur^s  lidbe  Alter,  das  zu  erwerben 
Nichts  mehr  vermag,  und  für  die  Erben. 

Nun  thuen  wir  den  Heben  Gott  bitten. 
Er  wolle  den  Bau  in  Ghiaden  behüten 
Vor  Krieg  und  Sturm,  vor  Wasser  und  Brand, 
So  wie  das  ganze  Vaterland! 
Unserm  Bauherrn  wünsch^  ich  daneben 
Gute  Nahrung  und  langes  Leben, 
Nicht  minder  der  Herzliebsten  sein. 
Und  was  in  dem  ELaushalt  thnt  erfreun. 
Glück  allen  die  in  diesem  Haus 
In  Freundschaft  gehen  ein  und  aus. 
Und  denen  die  da  unten  stehn 
Stets  frohen  Muth  und  Wohlergehn. 
Auf  diesen  Wunsch  will  ich  eins  trinken. 
Und  firöhUch  wird  das  Gläschen  sinken. 

Gesellenspruch. 

Zimmermanns  -  Sprüche  (4.  Anfl.    Dortmund  o.  J.)  Nr.  11. 

Mit  Gunst  bin  ich  hinau%estiegen, 

Dran  seht  ihr,  dass  ich  nicht  kann  fliegen. 

DieweU  ich  aber  das  nicht  kann. 
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Die  müssen  eröffnen  unsem  Reihn, 

Dann  wird  das  Mahl  uns  bass  gedeihn. 

Doch  eh  wir  uns  zu  Tisch  thun  setzen, 

Muss  ich  an  einem  Trunk  mich  letzen« 

Viel  Schwatzen  macht  Durst,  drum  halt^  ich  ein, 

Und  nun  reicht  her  den  Firnewein! 

(Nach  Empfang  des  ersten  Glases) 

Hoch  müsse  hier  der  Bauherr  leben 
Und  sein  lieb  Ehgespiel  danebenl 
Ihm  wünsch^  ich  alles  was  ihm  von  Nothen, 
Besonders  viel  Komer  auf  den  Boden 
Und  in  die  Stallung  Schar  und  Binder, 
Der  Hausfrau  aber  ein  Dutzend  Kinder, 
Viel  Woll^  und  Flachs,  und  dass  dabei 
In  Küch^  und  Keller  stets  Vörrath  sei. 

(Beim  zweiten  Glase) 

Die  späterhin  das  Haus  besitzen 
Und  ihre  Zeit  darin  wohl  nützen, 
Müss^  r^hlich  auch  das  Glück  begaben, 
Damit  sie  immer  vollauf  haben  I 

(Beim  dritten  Glase) 

Und  alle  die  im  neuen  Haus 
Nun  baldig  gehen  ein  und  aus. 
Die  müssen  immer  hier  sich  freuen. 
Als  Freunde  gern  gesehen  seini 

(Beim  vierten  Glase) 

Nun  leb^  auch  unser  Meister  hoch 
Und  baue  viele  Häuser  noch. 
Und  jeden  nehm  das  Glück  in  Gunst 
Der  lernt  und  treibt  die  Zimmerkunst! 

(Beim  fanften  Glase) 

Und  allen  Jungfern  zu  Gefiülen 
Wünsch^  ich  bald  wackre  Männer  allen. 
Und  der  mich  die  mir  thut  gefallen! 

(Beim  sechsten  Glase) 

Und  allen  die  hier  um  mich  stehen. 
Nun  an  dem  Bau  sich  satt  gesehen 
Und  in  Geduld  mich  angehört. 
Wünsch^  ich  was  niemand  gern  entbehrt: 
Gesundheit  nämlich  und  frohen  Muthl 
Und  somit:  Ende  gut  Alles  gut. 


W£IMAKISCH£S  JAHKBUCH. 

m.  BANDES  i,  HEFT. 

HERAUSGEGEBEN  VON  D^  OSKAB  SCHADE. 


VOLKSLIEDER  aus  THÜRINGEN. 


IN  UND  UM  WEIMAR  GESAliliELT 


VOH 


D«-  OSKAR  SCHADE. 

Wer  jetzt  nach  Weimar  käme,  um  fich  nach  Volksliedern  um- 
zuthun,  die  etwa  hier  am  Orte  felbft  oder  in  der  Umgegend  zu 
Haufe  wären,  dem  wird  es  gehn  wie  jenen  erften  Spaniern  in 
Amerika,  die  nach  den  Fundgruben  des  gelobten  Goldlandes 
verlangend,  von  den  eingeborenen  Wilden  nach  Süden  gewiefen 
wurden.  So  wird  man  hier  jene  Frager  nach  Süden  und  Süd- 
weßen  in  die  grünen  Berge  des  Thüringer  Waldes  weifen  als 
die  Stätte,  wo  die  lebendigen  Quellen  der  Volkspoefie  noch 
voll  und  lauter  flößen.  Daß  die  nächfte  Umgegend  Weimars 
noch  unermeßliche  Schätze  biete,  weiß  und  glaubt  hier  Nie- 
mand. Und  doch  lebt  im  Volke  hier  noch  ein  Reichtum  an 
Poefie,  nicht  allein  an  Liedern,  nein  an  allen  Zweigen  der 
Volksdichtung,  an  Sagen,  Märchen,  Rätfein,  Sprüchen,  an  ko- 
mifchen  Stücken  aller  Art,  daß  man  am  Baume  nur  kräftig  2u 
fchütteln  braucht,  und  man  wird  mit  einem  wahren  Regen  von 
Früchten  überfchüttet,  die  alle  aufzulefen  kaum  Zeit  ill.  Aber 
freilich  ßeht  diefer  Baum  nicht  an  den  breiten  Wegen,  die  man 
gewohnlich  geht,  noch  in  den  Lullgärten,  die  die  Kunft  gehegt 
hat,  daß  er  lieh  dem  Befchauer  gleich  darböte:  er  ßeht  abfeits 
und  einfam  im  Hausgarten  der  Dorfbewohner,  die  nun  fchon 
feit  Jahrhunderten  faß  feine  einzigen  Pfleger  find.  Die  Volks- 
^  n.  tu.  16 
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poefie  aufzuTuchen  koftet  zumal  in  unferen  Gegenden  einen  be- 
deutenden Aufwand  von  Zeit  und  Mühe.  Man  darf  hunderte 
von  Fragen  nicht  fcheueU)  lieh  durch  keine  abfchlägige  Ant- 
wort abweifen  laßen,  muß  denfelben  Weg  immer  wieder  gehen, 
daß  man  faA  jeden  Baum  auswendig  weiß  und  fich  vor  Win- 
terkälte und  Glatteis  nicht  fürchten;  kehrt  man  doch  aus  den 
Spinnihiben  mit  um  fo  reicherer  Beute  heim.  Man  muß  mit 
den  Bauern  erft  verkehren,  mit  ihnen  eßen,  trinken  und  fcher- 
zen,  in  ihrer  Sprache  mit  ihnen  reden  und  gewiffermaßen  erft 
das  fremdartige  Kleid  ausziehti,  das  ihnen  verdächtig  ift.  An- 
fangs glauben  ße  immer,  man  will  ße  zum  Beften  haben;  ße 
können  es  nicht  begreifen,  Vas  ein  ftudierter  Manu  an  ihren 
alten  Stückchen  finden  könne.*  Manche  auch,  die  durch  ihre 
harte  und  einförmige  Arbeit  hart  und  vcrfchloßen  geworden 
ßnd,  fehen  im  Alter  mit  fouveräner  Verachtung  auf  das  dumme 
Zeug  herab,  das  ße  felber  in  ihrer  Jugend  mitgefungen  und 
n^itgeglaubt  haben:  ße  halten  einen  Sammler  von  dergleichen 
geradezu  für  verrückt.  Beim  Bauer  kommt  alles  drauf  an,  wie 
man  ihn  zu  behandeln  weiß.  Starr  und  hartnäckig  gleicht  er 
dem  Boden,  den  er  baut,  der  unter  harter  Binde  <len  Keim 
hält,  nach  mildem  warmem  Regen  ihn  durchbrechen  läßt.  Hat 
der  Bau^  dem  Fremden  g^enüber  erft  feinen  Argwohn  uber- 
wUBden,  weiß  man  ihn  für  feine  eigene  Poeße  warm  zu  mackett, 
f o  ift  er  gefprächig  und  mitteilfam  und  bringt  den  Vorrai  fei- 
ner überlieferten  Weisheit  gern  zu  Tage. 

Hätte  doch  Oöthe,  als  er  vor  achtzig  Jahren  nach  Weimar 
kam,  in  demfelben  Sinne  wie  er  es  vier  Jahre  früher  als  Stra^ 
burger  Student  durch  Herder  angeregt  im  Elfaß  gethan,  hatte 
er  doch  fo  in  Thüringen  Volkalieder  fammeln  wollen,  er  wwde 
eine  ungleich  reichere  Ausbeute,  zumal  an  alten  erzälenden  Lie- 
dern erhalten  haben.  Denn  neben  neu  aufkommenden  gehen 
im  Laufe  der  Zeit  imoAer  welche  von  den  älteren  zu  Grunde, 
ße  verlieren  ßch  geradezu  oder  erfahren  wefentliche  Veräa- 
derung  -und  Umdichtung.  Dazu  kommt,  daß  zu  Anfatigo  des 
Jaiu*hundert8  ein  Decennium  lang  der  Krieg  über  Thüringen 
gelegen  hat,  fo  hart  wie  kaum  über  einer  andern  Gegend 
Deutfchlands.  Da  die  Heerftraße  gerade  mitten  hindurch  führte, 
war  CS  der  Tummelplatz  aller  mögliehen  Soldatesoa:  hier  ha- 
ben Freund  und  Feind  mit  gleicher  Unerbittlichkeit  um  die 
Wette  gah^uft.    Wo  der  Kric^abefen  fo  fegt,  da  |;elit  manoham 
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die  Luft  zum  Singen  imd  fein  Lkdervorrat  ans.  Allerdings  hat 
diefer  Krieg,  wie  es  überhaupt  jeder  thut,  auch  Anregungen  zu 
neuem  Gefange  gegeben.  Da  ift  manches  fchöne  Soldi^tenlied 
entftanden  und  maodbes  Abfchiedslied  den  fortziehenden  Krie^ 
gern  nacbgefungen  worden.  Aber  es  dürfte  doch  wol  eine 
Anzahl  älterer  Lieder  zu  Grunde  gegangen  fein,  die  man  durch- 
aus jetzt  nicht  mehr  znfammenbringen  kaon.  Man  lernt  ile  aus 
alten  fliegenden  Blattern  kennen,  dm  notorifch  aus  Thüringen 
ftanunen  und  zu  Ende  des  vorigen  und  im  Anfange  diefes  Jahr- 
hunderts gedruckt  und  gefammelt  worden  find:  alte  Leute  er- 
innern fich  noch  dunkel  dieler  Lieder  aus  ihrer  Jugend,  haben 
aber  kaum  noch  eine  und  die  andere  Strofe  behalten.  So  habe 
ich  auch  z.  B.  das  Kloßerlicd,  das  Herder  im  zweiten  Teile 
feiner  Volkslieder  Seite  62  gibt  und  das  er  durchaus  als  aus 
dem  Munde  des  Volks  m  Thüringen  flammend  bezeichnet 
(Seite  302), 

Kein  (chanre  Fread  auf  Erden  iH, 

AU  in  das  Klofter  sn  sielm. 

loli  hab  mich  drein  ejrgeben, 

Zn  fuhren  ein  geillUch  Leben. 

O  Liebe,  was  hab  ich  gethan! 

O  Liebe,  was  hab  ich  gethan!   u.  f.  w. 

dieCds  Lied  habe  ich  nicht  wieder  finden  können,  und  es  nauß 
doch  Herdern  erft  fpäter  in  Weimar  (und  hochß  wahrfeheinlich 
aus  der  nächßen  Umgegend)  zugekommen  fein. 

Die  Palme,  «das  deutfche  Volkslied  wieder  zxl  Ehren  ge- 
hradbt  und  ihm  d^  nachhaltigilen  Einfluß  auf  unfere  ganze 
Cultur-,  poetifche  Ku^ß-  und  wißenfchaftliche  Estwickelung 
gefiebert  zu  haben«  die  Palme  dafiir  gebührt  Herdern.  Der 
Aaftoß  war  von  .außen  gekommen.  Im  Jahre  1765  erfchienen 
zn  London  die  ÜberbleibfeJ  der  altenglifchen  Poefie  von  Tho- 
mas Percy.  In  demfelben  Jahre  fchon  machte  Raspe  eine 
kurze  vorläufige  Anzeige  von  diefem  merkwiirdigen  Buche  in 
der  neuen  Bibliothek  der  ichönen  Wißenfchaflen  und  der  freien 
Künfte  (1.  Band  S.  176  fgg.).  Er  fchloß:  'Wir  wünfchten  wol, 
daß  ein  deutfcher  Kunftrichter  nach  dem  Beifpiele  diefes  Eng- 
landers einen  gleichen  Flejß  ai^  die  alten  deutichen  Gefange 
verwenden  möchte:  wir  find  überzeugt,  daß  es  ihm  nicht  an 
Materien  fehlen  könnte,  und  wie  viel  würde  die  Hillorie  der 
deutfchen    Dichtkunft   dabei   gewinnen  T     Im   folgenden   Jahre 
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1766  gab  Raspe  im  zweiten  Bande  jener  Zeitfchrift  S.  54 — 89 
eine  ausführlichere  Befpreohung  des  Percy.  Er  geht  hier  auf 
die  Abhandlung  über  die  Miniftrels  näher  ein  und  gibt  als 
Probe  diefer  Poefie  zwei  Stücke  in  deutfcher  Überfetzung,  eine 
Ballade  (die  von  der  fchonen  Rofamunde)  und  ein  Liebeslied. 
Er  fchließt  wieder  mit  dem  Wunfche,  bald  eine  Sammlung  al- 
ter deutfcher  Heldenlieder  und  Mußer  zu  erhalten.  *Von  un- 
fern Vorfahren  find  wir  überzeugt,  daß  fie  in  den  alten  Kitter- 
zeiten wie  in  keinem  Stücke,  alfo  auch  in  der  Dichtkunft  nicht 
tmter  unfern  Nachbarn  gewefen  find;  und  wer  wird  ihnen  itaso 
den  Vorzug  mit  kaltem  Blute  einräumen?'  Wie  glorreich  ift 
diefe  ahnungsvolle  Zuverficht  durch  die  deutfche  Wißenfchaft 
beßätigt  worden! 

Schon  ehe  Herder  Zeit  gewann,  den  Percy  zu  ftudieren, 
(aber  wol  ohne  Frage  durch  fein  Erfcheinen  und  die  öffentliche 
Aufforderung  Raspes  angeregt)^  hatte  er  den  Plan  zur  Samm- 
lung deutfcher  Volkslieder  gefaßt  Er  ermunterte  bei  feinem 
Aufenthalte  in  Straßburg  (September  1770  bis  April  1771) 
Gothen,  der  damals  dort  Student  war,  im  Elfaß  die  Überlie- 
ferungen von  Volkspoefie  aufzufuchen.  Gothe  that  es  und 
'hafchte  (wie  er  felbft  fagt)  auf  feinen  Reifereien  in  Elfaß  aus 
denen  Kehlen  der  älteßen  Mütterchens  eine  Reihe  von  Liedern 
auf,'  in  die  er  fo  verliebt  war,  daß  er  fie  *wie  einen  Schatz  an 
feinem  Herzen  trug  und  die  alle  Mädchen,  die  Gnade  vor  fei- 
nen Augen  finden  wollten,  lernen  und  fingen  muften.'  Er 
schickte  diefe  Lieder  an  Herder  nach  Bückeburg.  Göthe  ver- 
ließ nach  feiner  Promotion  (am  6.  AuguIQ  Straßburg  am  28. 
Auguft.  Die  Sammlung  diefer  Lieder  fällt  alfo  in  den  Sommer 
1771.  Gleich  nach  feiner  Rückkehr  von  Straßburg  nach  Bftcke- 
burg  fchrieb  Herder  an  Raspe  nach  Gaffel  und  bat  ihn  um  den 
Percy.  Er  fchickte  das  Buch  am  25.  Auguft  1772  zurück. 
Zwifchen  Juni  1771  und  Auguft  1772  machte  Herder  alfo  feine 
Hauptftudien  in  der  altenglifchen  Romanzenpoefie.  Er  fchrieb 
von  dem  unausfprechlichen  Vergnügen,  das  er  beim  Studium 
diefer  Poefien  gehabt  und  forderte  Raspe  auf,  nach  'folchen 
goldenen  kleinen  Hausgöttern'  in  feinen  Gegenden  zu  fuchen, 
in  andern  durch  Freunde  fuchen  zu  laßen  *).  Ein  halb  Jahr 
fpäter,  auch  durch  Percy  angeregt,  fchrieb  J.  H.  Voss  von 


*)  Weimar.  Jahrbach  3,  49  fgg. 
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Oöttingen  aus  an  feinen  Freund  Brückner  nach  MeUenburg, 
doch  dort  fich  *um  alle  OalTenhauer  zu  bem&hen  und  das  Gute 
ihm  mitzuteilen.*  Und  ein  Vierteljahr  darauf  ermahnte  er  ihn 
nochmals,  ja  *^te  Gaffenlieder  mit  Gefchichten  zu  lammeln*). 
Es  war  bereits  mit  dem  Jahre,  in  dem  Voss  dies  fchrieb, 
das  Ehrenjahr  fürs  deutfche  Volkslied  angebrochen,  1773:  es 
gab  Herder  die  Blätter  von  deutfcher  Art  und  Kunll  her- 
aus. Im  erllen  AufiTatze  derfelben  'Auszug  aus  einem  Brief- 
wechfel  über  Ollian  und  die  Lieder  alter  Volker*  redet  er  in 
einer  Weife  wie  es  bis  dahin  bei  uns  noch  niemand  gekonnt, 
noch  niemand  gewagt,  der  Volkspoeüe  das  Wort  'Wißen  Sie 
(fchreibt  er  Seite  11  fg.),  daß  je  wilder  d.  L  je  lebendiger,  je 
fireiwirkender  ein  Volk  ill  (denn  mehr  heißt  das  Wort  doch 
nicht!)  deßo  wilder,  d.  i.  deßo  lebendiger,  freier,  finnlicher,  ly- 
rifch  handelnder  müßen  auch,  wenn  es  Lieder  hat,  feine  Lieder 
fein!  Je  entfernter  von  künlUicher,  wißenfchafüicher  Denkart, 
Sprache  und  Lettemart  das  Volk  ilt,  deAo  weniger  müßen  auch 
feine  Lieder  fürs  Papier  gemacht  und  todte  Letternverfe  fein: 
vom  Lyrifchen,  vom  Lebendigen  und  gleichfam  Tanzmäßigen 
des  Gefanges,  von  lebendiger  Gegenwart  der  Bilder,  vom  Zu- 
fanmienhange  und  gleichfam  Nothdrange  des  Inhalts  der  Em- 
pfindungen, von  Symmetrie  der  Worte,  der  Silben,  bei  manchen 
fogar  der  Buchfiaben,  vom  Gange  der  Melodie  und  von  hun- 
dert andern  Sachen,  die  zur  lebendigen  Welt,  zum  Spruch  und 
Nationalliede  gehören  und  mit  diefem  verfchwinden ,  —  davon, 
und  davon  allein  hängt  das  Wefen,  der  Zweck,  die  ganze  wun- 
derthätige  Kraft  ab,  die  diefe  Lieder  haben,  die  Entzückung, 
die  Triebfeder,  der  ewige  Erb-  und  Lufigefang  des  Volkes  zu 
fein.  Das  find  die  Pfeile  diefes  wilden  Apollo,  womit  er  Her- 
zen durchbohrt  und  woran  er  Seelen  und  Gedächtnifle  heftet! 
Je  länger  ein  Lied  dauern  foll,  deßo  ßärker,  defto  finnlicher 
müßen  diefe  Seelenerwecker  fein,  daß  fie  der  Macht  der  Zeit 
und  den  Veränderungen  der  Jahrhunderte  trotzen.*  Begeifter- 
ter,  lebendiger  und  fchöner  hat  bis  heute  noch  niemand  über 
die  Volkspoefie  gefprochen.  Herder  läßt  fich  dann  über  die 
fkandinavifchen  Lieder  aus,  über  Ofiian,  Homer,  über  lettifche, 
peruanifche,  lappifche  und  fchottifchc  Lieder.  Er  kommt  auf 
einen  pfychologifch  äfihetifchen  Gegenftand,  auf  die  Proportion 


*)  Weimar.  Jahrbneh  2,  269^ 
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def  erkennendet)  udd  etnpfindenden  Kräfte  des  dichterifolien 
Individtitlms  nnd  dabei  geht  er  auf  gewUfe  Eügentümlichkeiten 
des  deutfchen  erzälenden  Volkslieded  über,  auf  die  lebhaften 
Sprünge  und  kühnen  Würfe  desfelben.  Er  führt  als  Bd^  ein 
Jägerlied  an  mit  dem  Refrain  'Alleweil  bei  der  Nacht',  delTen 
kühne  Schönheiten  er  rühmt*).  Er  fagt,  er  wiße  bereite,  daß 
in  Deutfchland  noch  mehr  folche  Gedichte  vorhanden.  *In  mehr 
als  einer  Provinz  find  mir  Volkslieder,  Provinziallieder,  Bauer- 
lieder bekannt,  die  an  Lebhaftigkeit  und  Rythmus  und  Naive-* 
tat  und  Stärke  der  Sprache  vielen  der  fchottifchen  Romanzen 
gewis  nichts  nachgeben  würden;  nur  wer  ift  der  fie  fammle? 
der  ßch  um  ße  bekümmre?  fich  um  Lieder  des  Volks  bekümmre? 
auf  Straßen  und  Gaßen  und  Fifchmärkten?  im  ungelehrten 
Rundgefange  des  Landvolks?  um  Lieder,  die  oft  nicht  fkan- 
diert  und  oft  fchlecht  gereimt  find?  wer  wollte  fie  fammeln  — 
wer  für  unfcre  Kritiker,  die  ja  fo  gut  Silben  zählen  und  fkan- 


*)  Da8  Lied  gibt  er  dafelbft  S.  47  fg.  nur  in  Brnchftücken,  auch  in  die 
Stimmen  der  Völker  hat  er  es  nachmals  nicht  mit  aufgenommen.  Es  war 
nberhanpt  nicht  wieder  zum  Vorfchein  gekommen,  bis  es  Simrock  aus  Men- 
zenbcrg  am  Siebengebirge  brachte^  Nr.  94  S.  184  fg.,  mit  kleinen  Abweicfaim- 
gen.    £8  lautet  ganz: 

Es  war  ein  Jäger  der  blies  ins  Hom 

Alleweil  bei  der  Nacht. 
Es  blies  das  Wild  wol  aus  dem  Korn 

Alleweil  alleweil  achhachhach 

Alleweil  bei  der  Nacht. 

Wol  aus  dem  Korn,  wol  in  das  Holz: 
Da  begegnet  ihm  eine  Jungfrau  ftolz. 

*  Wohin,  woher  du  goldnes  Thier? 

Ich  bin  ein  Jäger  und  fange  dich  hier.* 

"Bift  du  ein  Jäger ,   du  fängfl  mich  nicht, 
Du  weift  meine  hohen  Sprunge  noch  nicht.'* 

*Deino  hohen  Sprünge  die  weiß  ich  wol: 
Ich  weiß  wol,  wie  ich  dich  fangen  foll.* 

Kr  warf  ihr  den  Strick  um  ihren  Fuß, 
Um  daß  die  Jungfrau  fallen  muß. 

Er  warf  ihr  den  Strick  um  ihren  Arm : 
Da  war  ßo  gefangen,  das  Gott  orbarm. 

Er  warf  ihr  den  Strick  um  ihren  Leib : 
Da  ward  iie  des  jungen  Jägers  Weib. 
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dieren  können,  drucken  laßen?  Der  Red  der  altem,  der  wah- 
ren Volksßücke  mag  mit  der  fogenannten  taglidi  verbreiteteren 
Kultur  ganz  untergehen,  wie  fchon  folche  Schätze  unterge- 
gangen £nd:  —  wir  ^ahen  ja  Metaphyfik  und  Dogmatiken  und 
Akten  —  und  träumen  ruhig  hinP  £r  beklagt,  daß  die  edle 
Dicbtart  der  Romanze  in  Deutfchland  biaher  nur  zum  Niedrige 
komiichen  und  Abenteuerlichen  verwandt  worden  fei;  die  Volka- 
lieder  könnten  uns  auf  beßere  Wege  bringen.  Er  fchließt: 
'Irre  ich  mich,  oder  üts.wahr,  daß  die fchönßen lyrifchen  Stücke, 
die  wir  fchon  jetzt  haben  und  längft  gehabt  haben,  fchon  mit 
diefem  männlichen,  ßarken,  feften  deutfchen  Ton  ühereinkom«« 
men  oder  fich  ihm  nähern  —  was  wäre  nicht  alfo  Yon  der  Auf-» 
weckung  mehrerer  folcher  zu  hoffen  T 

Das  entfcheidende  Wort  war  gefprochen:  es  machte  in 
Deutfchland  ungeheures  Auffehen.  Wer  frifch  war,  wandte  fleh 
Uerdern  und  feiner  Anficht  zu.  Die  Anregung  wirkte  in  wei- 
teren Kreifen  fichtlich:  es  folgten  eine  Reihe  yon  Bekannt- 
machungen alter  Volkslieder  in  verfchiedenen  Zeitfchrifien« 
Ohnmächtig  blieb  dagegen  der  Spott  anderer,  wie  z.  B.  Schlo- 
zers,  der  Herdern  zu  verhöhnen  fuchte  mit  feinen  eigenen  eben 
angeführten  Worten:  Herder  gehöre  zu  der  neuen  Race  von 
Theologen,  den  galanten,  witzigen  Herren,  denen  Volklieder, 
die  auf  Straßen  und  Fifchmärkten  gefungen  würden,  fo  interef- 
fant  wie  Dogmatiken  feien.  Vergebens  Hellte  fich  Nicolai 
gegen  die  neue  Richtung  durch  feinen  ^kleinen  feinen  Aima- 
nach'  1777:  man  verfiand  nicht  einmal  diefe  Satire  undHerder^ 
Warnung  davor  war  überflüßig.  1778  und  1779  gab  Herder 
feine  fchon  längß  vorbereitete  Sammlung  von  Volksliedern 
aller  Nationen  heraus,  die  nachmals  den  Titel  'Stimmen  der 
Völker'  erhielten.  Deutfchland  ftaunte  in  diefem  Werke  eine 
Belefenheit  in  allen  Literaturen  an,  wie  fie  damals  noch  nir- 
gends ihres  gleichen  hatte.  Und  welch  ein  Gedanke  war  es! 
von  welcher  Univerfalität!  in  welcher  Zeit  und  mit  welchen 
Mitteln!    Es  ift  der  Gedanke,  den  Rückert  fo  fchön  gefaßt  hat: 

Die  Poeße  in  allen  ihren  Zungen 
Iß  dem  Geweihten  eine  Sprache  nur, 
Die  Sprache  die  im  Paradies  erklungen, 
Eh  fie  verwildert  auf  der  wilden  Flur. 
Doch  wo  fte  nun  auch  fei  hervorgedrungen, 
Von  ihrem  Urfprung  trägt  jie  noch  die  Spur; 
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Und  ob  fie  dumpf  im  Wüftenglatwiad  ßohne, 
Es  find  auch  hier  des  Paradiefes  Töne. 

Und  von  welcher  Tragweite  ift  diefer  Gedanke  Herders  gewe- 
fen  für  unfere  wißenfchafUiche  und  kunßl^rifche  Entwickelung, 
für  das  Studium  des  innerften  Wefens  auch  der  femften  Vol- 
ker und  aller  Lebensbethätigungen  derfelben,  für  die  liebende 
Würdigung  aller  Nationen  und  die  Anerkennung  ihrer  Indivi- 
dualität. In  diefem  Sinne  find  Herders  Stimmen  der  Volker 
die  große  prophetifche  That  der  Neuzeit. 

Es  konnten  nur  verhältnismäßig  wenige  deutfche  Volks- 
lieder darin  Platz  finden,  das  gebot  der  Raum.  Die  deutTchen 
befonders  zu  fammeln,  ein  deutfcher  Percy  zu  werden,  hatte 
Herder  verfchmäht:  es  mufte  alfo  ein  anderer  kommen,  der 
diefe  Arbeit  übernahm.  Das  dauerte  ziemlich  lange,  faß  dreißig 
Jahre.  Im  Jahre  1806  endlich  begann  des  Knaben  Wun- 
derhorn  zu  erfcheinen,  zuerß  nur  ein  Band,  zwei  andere  folg- 
ten 1808:  jenes  vielgepriefcne,  vielgefchmähte  Buch,  das  doch 
eine  der  bedeutendßen  und  wirkfamßen  Erfcheinungen  im  Be- 
reiche der  neueren  Poefie  iß.  Die  Herausgeber,  Achim  von 
Arnim  und  Clemens  Brentano,  gaben  darin  einen  großen  Schatz 
alter  und  neuer  Volkslieder,  die  fie  aus  Handfchriften,  alten 
Drucken  und  dem  Volksmunde  gefammelt  hatten.  Freilich  wa- 
ren es  nicht  blos  Ijieder,  es  waren  auch  andere  Stücke,  die  nie 
gefungen  worden  find,  mit  untergelaufen,  femer  neue  Lieder, 
deren  namhafte  Verfaßer  damals  noch  lebten.  Die  wirklichen 
Volkslieder,  weit  entfernt  in  den  beflen  Texten  zu  erfcheinen, 
waren  manigfach  durch  Auslaßungen,  Ergänzungen  und  Än- 
derungen getrübt.  Bei  Aufiiahme  zumal  der  geißlichen  Lieder 
hatte  die  romantifch  fentimentale  rcligiöfc  Richtung  der  Heraus- 
geber zu  fehr  geleitet.  Ganze  Lieder  ßehen  im  Verdachte 
eingefchwärzt  zu  fein,  fo  z.  B.  das  ichone  Lied 

Ks  Aeht  ein  Baum  im  Odenwald, 
Der  hat  viel  grüne  Äfl: 
Da  bin  ich  wol  viel  taiifendmal 
Mit  meinem  Schatz  gcwefl.  u.  1*.  w. 

das  nun  überall  als  Volkslied  aus  dem  Odcnwalde  gilt,  rührt 
höchß  wahrfcheinlich  von  einem  der  Herausgeber  her:  es  macht 
übrigens  feinem  Dichter  alle  Ehre.  Feuchtcrslebens  fchönes 
Lied. 
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£s  ift  benimmt  in  Gottes  Bat, 
Daß  man  yom  Liebften  das  man  hat 
Maß  fcheideo,  — 

das  fo  manches  betr&bte  Herz  getroftet  hat,  yerliert  nichts  von 
feiner  Innigkeit  dadurch,  daß  man  den  Namen  feines  Verfaßers 
kennt.  Daß  man  fich  aber  gegen  jenes  Einfchmuggeln  ener- 
gifch  erklärt  hat,  iß  ein  Zeichen  der  Wahrhaftigkeit  unferer 
Wißenfchaft.  Leider  fcheint  folches  hart  gerügte  Verfahren 
noch  nachwirkende  Anfteckungsfahigkeit  zu  befitzen.  Im  vier- 
ten Bande  des  Wunderhoms,  um  den  die  neue  Ausgabe  ver* 
mehrt  worden  iß,  den  Ludwig  Erk  herausgegeben  hat,  fo  dan- 
kenswertes er  fonß  liefert,  ßehen  doch  auch  Dinge,  über  die 
man  den  Kopf  fchütteln  muß.  Wenn  z.  B.  das  Lied  von  den 
zwei  Königskindem  Seite  308  fgg.  in  der  hochdeutfchen  Faßung 
in  der  es  hier  ßeht,  als  'mündlich*  bezeichnet  wird,  d.  h.  als  fo 
im  Munde  des  Volkes  umgehend,  fo  braucht  einer,  der  fich  auf 
Volksfprache  auskennt,  nur  die  vier  erflen  Strofen  zu  lefen,  um 
die  Unmöglichkeit  jener  Angabe  einzufehen.  Denn  daß  man 
auf  hochdeutfch  (um  nur  eines  zu  bemerken)  nicht  fagen  kann 

Ihr  Augen  faßen  ihr  zu  — 

daß  am  allerwenigfien  das  Volk  das  lagt,  das  liegt  doch  auf 
der  Hand.  Wir  fprechen  übrigens  über  das  Lied  und  diefe 
Faßung  desfelben  unten  bei  Nr.  1  ein  weiteres. 

Der  deutfche  Percy  aber  (nur  diefen  unendlich  übertref- 
fend) foUte  erß  achtzig  Jahre  nach  dem  englifchen  mit  feinem 
Werke  auftreten:  ein  gefeierter  Name  in  unferer  Nation,  den 
man  mit  Andacht  nennt,  Ludwig  Uhland.  Im  Jahre  44  und 
45  erfchienen  feine  *Alte  hoch-  und  niederdeutfche  Volkslieder.* 
Vorläufig  iß  nur  der  erße  Band  dieses  Nationalwerkes  in  zwei 
Abteilungen  erfchienen,  die  Liederfammlung  enthaltend.  Ein 
zweiter  Band,  den  wir  mit  Heißhunger  erwarten,  wird  Abhand- 
lungen und  Anmerkungen  zur  Gefchichte  der  einzelnen  Lieder 
u.  dgl.  bringen.  Diefe  lange  vorbereitete,  mit  keufcher  Hand, 
feinem  Sinne  und  großem  Fleiße  und  Gelehrfamkeit  gemachte 
Sammlung  iß  das  eigentlich  kanonifchc  Werk  für  unler  älteres 
Volkslied. 

Vor  und  nach  Uhland  haben  fleißige  Hände  die  neueren 
Lieder,  die  noch  leben,  in  verfchiedenen  Gegenden  gefanmielt: 
im  Kuhländchen  Meinert,  in  Schlefien  Hoffmann  (mit  Lesarten) 
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Und  ob  fie  dumpf  im  Wüftenglutwind  ßohne, 
Es  find  such  hier  des  PaTsdiefes  Töne. 

Und  von  welcher  Tragweite  iß  diefer  Gedanke  Herders  gewe- 
fen  für  unfere  wißenfchaftliche  und  knniU^rirche  Entwickelnng, 
für  das  Studium  des  innerften  Wefens  auch  der  fernften  Vol- 
ker und  aller  Lebensbethätigungen  derfelben,  fi\r  die  liebende 
Würdigung  aller  Nationen  und  die  Anerkennung  ihrer  Indivi- 
dualitat. In  diefem  Sinne  find  Herders  Stimmen  der  Volker 
die  große  prophetifche  That  der  Neuzeit. 

Es  konnten  nur  verhältnismäßig  wenige  deutfche  Volks- 
lieder darin  Platz  finden,  das  gebot  der  Raum.  Die  deutfchen 
befonders  zu  fammeln,  ein  deutfcher  Percy  zu  werden,  hatte 
Herder  verfchmäht;  es  mufie  alfo  ein  anderer  kommen,  der 
diefe  Arbeit  übernahm.  Das  dauerte  ziemlich  lange,  faß  dreißig 
Jahre.  Im  Jahre  1806  endlich  begann  des  Knaben  Wun- 
derhorn  zu  erfcheinen,  zuerß  nur  ein  Band,  zwei  andere  folg- 
ten 1808:  jenes  vielgepriefene,  vielgefchmähte  Buch,  das  doch 
eine  der  bedeutendßen  und  wirkfamßen  Erfcheinungen  im  Be- 
reiche der  neueren  Poefie  iß.  Die  Herausgeber,  Achim  von 
Arnim  und  Clemens  Brentano,  gaben  darin  einen  großen  Schatz 
alter  und  neuer  Volkslieder,  die  fie  aus  Handfchriften,  alten 
Drucken  und  dem  Volksmunde  gefammelt  hatten.  Freilich  wa- 
ren es  nicht  blos  Lieder,  es  waren  auch  andere  Stücke,  die  nie 
gelungen  worden  find,  mit  untergelaufen,  femer  neue  Lieder, 
deren  namhafte  Verfaßer  damals  noch  lebten.  Die  wirklichen 
Volkslieder,  weit  entfernt  in  den  beßen  Texten  zu  erfcheinen, 
waren  manigfach  durch  Auslaßungen,  Ergänzungen  und  Än- 
derungen getrübt.  Bei  Aufnahme  zumal  der  geißlichen  Lieder 
hatte  die  romantifch  fentimentale  religiöfe  Richtung  der  Heraus- 
geber zu  fehr  geleitet.  Ganze  Lieder  ßehen  im  Verdachte 
eingefchwärzt  zu  fein,  fo  z.  B.  das  fchöne  Lied 

Es  ßeht  ein  Baum  im  Odenwald, 
Der  hat  viel  grüne  Äft: 
Da  bin  ich  wol  viel  tanfendmal 
Mit  meinem  Schatz  geweft.  u.  f.  w. 

das  nun  überall  als  Volkslied  aus  dem  Odenwalde  gilt,  rührt 
höchß  wahrfcheinlich  von  einem  der  Herausgeber  her:  es  macht 
übrigens  feinem  Dichter  alle  Ehre.  Feuchtersieben  s  fchönes 
Lied. 
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Es  i&  bemmmt  in  Gottes  Bat, 
Daß  man  Tom  Liebften  das  man  hat 
Muß  fcheiden,  — 

das  fo  manches  betrübte  Herz  getrottet  hat,  yerliert  nichts  von 
feiner  Innigkeit  dadurch,  daß  man  den  Namen  feines  Verfaßers 
kennt.  Daß  man  fich  aber  gegen  jenes  Einfchmuggeln  ener- 
gifch  erklärt  hat,  iß  ein  Zeichen  der  Wahrhaftigkeit  unferer 
Wißenfchafl.  Leider  fcheint  folches  hart  gerügte  Verfahren 
noch  nachwirkende  Anßeckungsfähigkeit  zu  befitzen.  Im  vier- 
ten Bande  des  Wunderhorns,  um  den  die  neue  Ausgabe  ver- 
mehrt worden  iß,  den  Ludwig  Erk  herausgegeben  hat,  fo  dan- 
kenswertes er  fonß  liefert,  liehen  doch  auch  Dinge,  über  die 
man  den  Kopf  fchütteln  muß.  Wenn  z.  B.  das  Lied  von  den 
zwei  Königskindem  Seite  308  fgg.  in  der  hochdeutfchen  Faßung 
in  der  es  hier  ßeht,  als  'mündlich*  bezeichnet  wird,  d.  h.  als  fo 
im  Munde  des  Volkes  umgehend,  fo  braucht  einer,  der  fich  auf 
Volksfprache  auskennt,  nur  die  vier  erflen  Strofen  zu  lefen,  um 
die  Unmöglichkeit  jener  Angabe  einzufehen.  Denn  daß  man 
auf  hochdeutfch  (um  nur  eines  zu  bemerken)  nicht  fagen  kann 

Ihr  Angen  faßen  ihr  zu  — 

daß  am  allerwenigßen  das  Volk  das  fagt,  das  liegt  doch  auf 
der  Hand.  Wir  fprechen  übrigens  über  das  Lied  und  diefe 
Faßung  desfelben  unten  bei  Nr.  1  ein  weiteres. 

Der  deutfche  Percy  aber  (nur  diefen  unendlich  übertref- 
fend) foUte  erfl  achtzig  Jahre  nach  dem  englifchen  mit  feinem 
Werke  auftreten:  ein  gefeierter  Name  in  unferer  Nation,  den 
man  mit  Andacht  nennt,  Ludwig  Uhland.  Im  Jahre  44  und 
45  erfchienen  feine  *Alte  hoch-  und  niederdeutfche  Volkslieder.' 
Vorläufig  iß  nur  der  erfle  Band  dieses  Nationalwerkes  in  zwei 
Abteilungen  erfchienen,  die  Liederfanunlung  enthaltend.  Ein 
zweiter  Band,  den  wir  mit  Heißhunger  erwarten,  wird  Abhand- 
lungen und  Anmerkungen  zur  Gefchichte  der  einzelnen  Lieder 
u.  dgl.  bringen.  Diefe  lange  vorbereitete,  mit  keufcher  Hand, 
feinem  Sinne  und  großem  Fleiße  und  Gelehrfamkeit  gemachte 
Sammlung  iß  das  eigentlich  kanonifche  Werk  für  unfer  älteres 
Volkslied. 

Vor  und  nach  Uhland  haben  fleißige  Hände  die  neueren 
Lieder,  die  noch  leben,  in  verfchiedenen  Gegenden  gefammelt: 
im  Kuhländchen  Meinert,  in  Schlefien  Hoffmann  (mit  Lesarten) 
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am  Khein  Simrock,  in  Franken  Ditfhrth,  in  rerfchiedenen  Ge- 
genden Erk,  im  Harze  Prohle  u.  a.  m.  In  Schwaben  fanmielt 
Ernft  Mei«r,  in  Hannover  Theodor  Colshorn,  mit  der  Samm- 
lung der  thüringifchen  bin  ich  vollauf  beTchäftigt« 

Die  Hinweifung  Herders  aufs  deutfche  Volkslied,  als  auf 
eine  Quelle  tiefer  urfprünglicher  Poeüe,  an  der  die  kunihnäßigen 
Dichter  fich  erfrifchen  und  beleben  konnten,  ill  nicht  ohne  Be- 
achtung geblieben  und  hat  den  nachhaltigAen  £}influß  (der  fldi 
immer  noch  vergrößern  wird)  auf  die  deutfche  Lyrik  geübt. 
Wir  wißen  bereits,  wie  Herder  bei  feiner  Anwefenheit  in  Straß- 
burg den  jungen  Göthe  darauf  führte  und  felber  zu  lanmieln 
aufforderte,  wie  Göthe  fuchte,  fand  und  fchwärmte,  er,  an  def- 
fen  Namen  fich  fpäter  die  ganze  großartige  Entwickelung  und 
Blüte  der  deutfchen  Poefie  anknüpfen  foUte.  Die  Begeifterung 
fürs  Volkslied  mulle  auf  Gothes  ganze  Richtung,  fie  mufte  be- 
fonders  auf  feine  Lyrik  wirken.  Und  wir  können  diefen  Ein- 
fluß mit  Händen  greifen  in  den  Liedern  feiner  früheren  Periode 
zumal,  die  die  fchönßen  find,  die  er  überhaupt  gedichtet  hat. 
Daß  er  ein  Volkslied  wie  ^Haideröslein^  mit  einigen  feinen 
Veränderungen  unter  feine  Lieder  geradezu  aufnahm,  ift  be- 
zeichnend. Herder  hatte  es  fchon  in  der  deutfchen  Art  und 
Kunft  aufgeführt:  er  benutzte  Herders  bei  diefer  Gelegenheit 
gegebene  Winke.  Das  Volksmäßige  an  der  'Chrifter  ift  un- 
verkennbar, ebenfo  in  der  'Kriegserklärung^  und  da  vorzüglich 
die  erfte  Strofe 

Wenn  ich  doch  fo  fchun  war 
Wi^  die  Mädchen  auf  dem  Land! 
Sie  tragen  gelbe  Hüte 
Mit  rofenrotem  Band. 

Femer  der  Liedanfang  in  'Neue  Liebe  neues  Leben* 

IlerZf  mein  Herz,  was  foll  das  geben? 
Was  bedränget  dich  To  fehr? 

Ferner  von  'Schäfers  Klagelied*  der  Anfang 

Da  droben  auf  jenem  Berge 
Da  fteh  ich  tauTcndmal  — 

Überhaupt  der  Zufchnitt  diefes  Liedes  und  zumal  Strofe  5 

Es  licht  ein  Regenbogen 

Wol  über  jenem  Hans : 

Sie  aber  ift  weggezogen 

Uud  weit  in  daa  Laod  hinan«  -— 
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£s  iE  benimmt  in  Gottes  Bat, 
Daß  man  Tom  Liebften  das  man  hat 
Muß  fcheiden,  — 

das  fo  manches  betrübte  Herz  getroftet  hat,  yerliert  nichts  von 
feiner  Innigkeit  dadurch,  daß  man  den  Namen  feines  Verfaßers 
kennt.  Daß  man  fich  aber  gegen  jenes  Einfchmuggeln  ener- 
gifch  erklärt  hat,  iß  ein  Zeichen  der  Wahrhaftigkeit  unferer 
Wißenfchafl.  Leider  fcheint  folches  hart  gerügte  Verfahren 
noch  nachwirkende  Anlleckungsfahigkeit  zu  befitzen.  Im  vier- 
ten Bande  des  Wunderhorns,  um  den  die  neue  Ausgabe  ver- 
mehrt worden  iß,  den  Ludwig  Erk  herausgegeben  hat,  fo  dan- 
kenswertes er  fonß  liefert,  flehen  doch  auch  Dinge,  über  die 
man  den  Kopf  fchütteln  muß.  Wenn  z.  B.  das  Lied  von  den 
zwei  Konigskindern  Seite  308  fgg.  in  der  hochdeutfchen  Faßung 
in  der  es  hier  ßeht,  als  'mündlich*  bezeichnet  wird,  d.  h.  als  fo 
im  Munde  des  Volkes  umgehend,  fo  braucht  einer,  der  fich  auf 
Volksfprache  auskennt,  nur  die  vier  erflen  Strofen  zu  lefen,  um 
die  Unmöglichkeit  jener  Angabe  einzufehen.  Denn  daß  man 
auf  hochdeutfch  (um  nur  eines  zu  bemerken)  nicht  fagen  kann 

Ihr  Angen  faßen  ihr  zu  — 

daß  am  allerwenigßen  das  Volk  das  lagt,  das  liegt  doch  auf 
der  Hand.  Wir  fprechen  übrigens  über  das  Lied  und  diefe 
Faßung  desfelben  imten  bei  Nr.  1  ein  weiteres. 

Der  deutfche  Percy  aber  (nur  diefen  unendlich  übertref- 
fend) foUte  erß  achtzig  Jahre  nach  dem  englifchen  mit  feinem 
Werke  auftreten:  ein  gefeierter  Name  in  unferer  Nation,  den 
man  mit  Andacht  nennt,  Ludwig  Uhland.  Im  Jahre  44  und 
45  erfchienen  feine  *Alte  hoch-  und  niederdeutfche  Volkslieder.* 
Vorläufig  iß  nur  der  erße  Band  dieses  Nationalwerkes  in  zwei 
Abteilungen  erfchienen,  die  Liederfanunlung  enthaltend.  Ein 
zweiter  Band,  den  wir  mit  Heißhunger  erwarten,  wird  Abhand- 
lungen und  Anmerkungen  zur  Gefchichte  der  einzelnen  Lieder 
u.  dgl.  bringen.  Diefe  lange  vorbereitete,  mit  keufcher  Hand, 
feinem  Sinne  und  großem  Fleiße  und  Gelehrfamkeit  gemachte 
Sammlung  iß  das  eigentlich  kanonifche  Werk  für  unfer  älteres 
Volkslied. 

Vor  und  nach  Uhland  haben  fleißige  Hände  die  neueren 
Lieder,  die  noch  leben,  in  verfchiedenen  Gegenden  gefammelt: 
im  Kuhländchen  Meinert,  in  Schießen  Hoffmann  (mit  Lesarten) 


252 


Ich  fah  ihn  geftern  Abend 
Noch  ftehn  vor  deiner  Thnr. 

*Sahft  du  ihn  geftem  Abend 
Vor  meiner  Thüre  ftehn, 
So  foU  er  diefen  Abend 
Nicht  wieder  von  mir  gchn. 

£r  foll  auch  fchlafen  in  meinem  Arm, 
In  meinem  rechten  Arm, 
Damit  ich  morgen  Tagen  kann, 
Die  Liebe  war  noch  warm.* 

Nächß  Gothe  find  es  befonders  einige  Romantiker,  die  fich 
Ton  und  Formelwerk  des  deutfchen  Volksliedes  zu  Nutze  ge- 
macht haben.  Wir  wollen  nur  Eichendorf  nennen  und  als 
Beifpiel  auf 

In  einem  kühlen  Grunde 
Da  geht  ein  Mühlenrad  etc. 

verweifen,  dem  in  Ton  und  Haltung  der  Stempel  des  Volks- 
mäßigen aufgedrückt  iß,  oder  auf  Lieder  aus  dem  Taugenichts,  wie 

Wenn  ich  ein  Vöglein  war, 

Ich  wüA*  wol,  woTon  ich  lange. 

Und  auch  zwei  Flüglein  hätt\ 

Ich  wüft*  wol  wohin  ich  mich  fchwänge. 

und  eine  Strofe  wie 

Am  liebfVen  betracht  ich  die  Strerne, 
Die  Ichienen  wenn  ich  gieng  zu  ihr. 
Die  Nachtigall  hör  ich  fo  gerne: 
Sie  fang  vor  der  LiebAen  Thür. 

Hier  weht  überall  der  befruchtende  Odem  des  Volksliedes.  Bei 
Uhland  find  diefe  Einflüßc  unbezweifelt:  Lieder  wie 

Ich  hatt*  einen  Kameraden 

oder 

Es  zogen  drei  Burfche  wol  über  den  Rhein, 
Bei  einer  Frau  Wirtin  da  kehrten  fie  ein  — 

ebenlo  Hauffs  'Steh  ich  in  finllrcr  Mitternacht^  wären  ohne 
das  Volkslied  nie  zu  Stande  gekommen.  Das  gleiche  gilt  von 
Kückerts  Barbaroffa.  Gewifle  volksmäßige  Freiheiten  im 
Keime,  wie  z.  B.  in  letzterem  Liede  'Barbarofia:  Schlofl'e',  *ge- 
ftorben :  verborgen*,  'flachfe :  gewachfen'  wären  fonft  nie  in  die 
KunApoefie  hinein  gekommen.    Und  um  noch  einen  ganz  mo- 
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ift  ganz  dem  Volksliede  abgelaufcht.  Das  fchlagendfte  Beifpiel 
aber  haben  wir  an  *Troß  und  Thränen*,  wol  dem  fchönllen 
Lied,  das  Götfae  je  gemacht  hat.    Es  beginnt: 

Wie  kommts,  daß  du  fo  traurig  bift, 
Da  alles  froh  erfcheint? 
Man  iäeht  dirs  an  den  Angen  an, 
Gewis  du  hall  geweint. 

'Und  hab  ich  einfam  aach  geweint, 
So  ills  mein  eigner  Schmerz, 
Und  Thränen  fließen  gar  zu  fuß, 
Erleichtern  mir  das  Herz.'  n.  f.  w. 

Halten  wir  dazu  das  Volkslied  (Bufchings  wochentl.  Nachr.  2, 
154.    Schief.  Volksl.  105): 

Wie  kommts  daß  du  fo  traurig  bift 
Und  auch  nicht  einmal  lachft? 
Ich  feh  dirs  an  den  Augen  an, 
Daß  du  geweinet  haft. 

'Und  ob  ich  gleich  geweinet  hab. 
Was  geht  denn  dich  das  an? 
Ich  wein'  jetzt  über  die  Freude  mein, 
Die  mir  nicht  werden  kann.' 

fo  finden  wir  faß  wortliche  Übereinflimmung;  aber  noch  mehr 
als  das,  die  ganze  Stimmung  des  gothefchen  Liedes  iß  dem 
eben  angeführten  Volksliede  entlehnt,  fie  ift  durch  diefes  oflEen- 
bar  erft  angeregt.  Man  kann  nicht  fagen,  ob  Göthe  diefes  blos 
zweiflrofige  kannte  oder  das  längere  in  fünf  Strofen,  das  erft 
einen  poetifchen  Abfchluß  gibt.  Es  ift  intereffant,  neben  jenes 
gothefche  Lied  weinender  Entfagung  das  Volkslied  mit  feiner 
lebenswarmen  Wendung  zu  halten.  Es  ift  überhaupt  eines  der 
fchönften  deutfchen  Lieder,  darum  wollen  wir  es  hiehcr  fetzen 
nach  der  Aufzeichnung  vom  Rheine  bei  Simrock  324: 

Wie  kommts  daß  du  fo  traurig  biß; 
Und   gar  nicht  einmal   lachlt? 
Ich  feh  es  deinen  Braunaugen    an. 
Daß  du  geweinet  hall. 

*üud  wenn  ich  denn  geweinet  hab, 
Was  gehts  einen  andern  an? 
Ich  hab  geweint  um  meinen  Schatz, 
Den  ich  verloren  han.' 

Ach  Mädchen,  hör  zu  weinen  auf! 
Dein  Schatz  ift  wiederum  hier: 
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bedient,  ßeckt  noch  voll  Heidentums.  Daß  fie  nicht  erß  cbriß«- 
licher  Zeit  entßammen  können,  fondern  ihrem  ganzen  Wefen 
nach  auf  heidnifcher  AnTchauung  und  heidnifchem  Glauben 
ruhen,  liegt  auf  der  Hand.  Aber  das  Merkwürdige  dabei  iß, 
(und  jene  Zähigkeit  der  Volksüberliefenmg  recht  bekundend), 
daß  viele  von  ihnen  fogarnoch  die  altheidnifche  Form  bewahrt 
haben.  So  iß  z.  B.  in  dem  hoUleinifchen  Spruche  gegen  die 
Rofe  (Müllcnhoff  S.  514  fg.) 

Petrus  un  Paulus 

Gingen  uet  Krnct  to  (ukeii. 

Daer  wollen  fe  de  Hos  mit  verteen, 

De  Kelleros,  de  Schwelleros, 

De  Stäkeros,   de  Bräkeros, 

De  Blätter  OS, 
Awer  allens  wollen  fe  damit  verteen. 

oder  in  dem  thuringifchen  zum  Blutßillen 

Es  giengen  drei  heilige  Frauen, 
die  wollten  das  Blut  befchauen. 
die  eine  fprach  'es  iU  rot', 
die  andre  fpracli  *cs  ifl  tod\ 
die  dritte  fprach  *es  woll  Ilille  flehn 
und  nicht  weiter  gelm!' 

oder  in  dem  thuringifchen  wider  den  Brand 

JeSaa  gieng  über  Land, 

trug  einen  Brand  in  feiner  Hand. 

Brand,  brenne  aus  und  ein! 

Gott  der  Herr  laße  mein  Brennen  fein! 

ia  allen  diefen  Segen  iß  noch  heidnifcher  Zufchnitt  Derfelbe 
Typus  iß  in  den  Merfeburger  Zauber liedern,  die  im  zehnten 
Jahrhunderte  aufgezeichnet,  aber  wer  weiß  wie  viel  älter  find. 
Freilich  find  die  Namen  der  hcidnifchen  Götter  nicht  mehr 
darin:  diefe  haben  chrißlichen  Apoßehi  und  Heiligen  oder  Je* 
fus  und  Maria  Platz  machen  müßen,  auch  iß  die  Erzälung,  die 
vorgebracht  oder  auf  die  angefpielt  wird,  Legende  und  nicht 
mehr  Mythus.*)    Aber  Legende  iß  es  oft  doch  nur  fdbeinbar: 


*)  Sehr  merkwürdig  ift  der  Segen,  den  Jac.  Grimm  Myth.  1.  Ausg.  An- 
hang S.  GXXXVI  aus  einer  Hs.  von  1347  zu  St.  Paul  im  Lavantthal  mit- 
teilt. Er  gehört  in  diefer  Faßung  licher  noch  dorn  12.  Jhdt.  an  und  et  ko- 
ftet  nicht  ylel  Mfihe,  ihn  ganx  alt  folchen  biniußellen: 
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der  alte  Mythus  blickt  durch,  wie  trotz  den  chrilUichen  Namen 
die  heidnifchen  Gottheiten  doch  nicht  ganz  zu  verkennen  find. 
Allerdings  iß  fchon  viel  verderbt  und  unverßändlich  geworden, 
aber  wir  werden  ein  andermal  zeigen,  wie  auch  hieraus  noch 
viel  zu  gewinnen  ift. 

Und  wie  follten  fich  Mythen  nicht  halten  können,  wenn 
ja  fchon  einzelne  gefchichtliche  Perfönlichkeiten,  und  nicht  ein- 
mal weiche  von  fehr  allgemeiner  Bedeutung,  lange  Jahrhunderte 
hindurch  im  Liede  getragen  werden?  Wir  erinnern  hier  an 
das  in  einem  großen  Teile  von  Niederdeutfchland  bekannte 
Kinder-  und  Wiegenlied,  das  in  den  verfchiedenften  Va- 
riationen umgeht: 

Bacco  von  Halberdadt, 

Bring  doch  uufe  kleene  Kindeken  wat! 

wat  Toll  ik  em  denn  bringen? 

*n  Paar  rote  Schoh  mit  Ringen, 

'n  Paar  rote  Schoh  mit  Gold  be/chloahn: 

Da  kam«  unfe  Kind  drop  to  Danze  goahn. 

in  ABhahi  Zerbft  (F^nnenich  1,  155);  oder  in  Holftein  (ebdf.  1,  54) 


Krill  viior  von  himclo 
mit  engelen  manegen. 
du  vuorter  an  finen  henden 
ein  vrunes;  bilde, 
under  einem  bonme  er  gerade: 
du  entflief  er  vil  vaße. 
du  kamen  die  diebe 
und  verllälen  ime  fin  bilde, 
do  er  erwachte, 
trürete  er  fo  vafte. 
do  fprach  din  genädige 
mm  frowe  fant  Marie 
*des  fol  guot  rat  werden: 
wir  fuln  uf  difer  erden 
von  dem  heiligen  kinde 
dag  dinc  noch  hinaht  vinden.' 
Sabaut  herre,  ich  bite  dioh 
durch  din  einborn  fon  lefum  Krifl, 
dag  du  vergebes  mir  min  fnnde 
und  gip  mir  ein  guot  ende. 
Min  herre  lefu  KriJft, 
des  wären  gutes  Tun  du  biß, 
ich  bite  dich  unde  mane  dich, 
dag  du  diXs  dinges  berihtes  michl 
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bedient,  ßeckt  noch  voll  Heidentums.  Daß  fie  nicht  erft  chrift- 
licher  Zeit  entßammen  können,  fondern  ihrem  ganzea  Wefea 
nach  auf  heidnifcher  Anfehauung  und  heidnifchem  Glauben 
ruhen,  liegt  auf  der  Hand.  Aber  das  Merkwürdige  dabei  iß, 
(und  jene  Zähigkeit  der  Volksüberlieferimg  recht  bekundend), 
daß  viele  von  ihnen  fogarnoch  die  altheidnifche  Form  bewahrt 
haben.  So  ift  z.  B.  in  dem  hoUleinifchen  Spruche  gegen  die 
Hofe  (MüUcnhoff  S.  514  fg.) 

Petrus  un  Paulus 

Gingen  uet  Kniet  to  (oken. 

Dacr  woUen  fe  de  Ros  mit  verteen, 

De  Keileros,  de  Schwellcros, 

De  Stäkeros,  de  Bräkeros, 

De  BliitteroH, 
Awer  allens  wollen  fe  damit  verteen. 

oder  in  dem  thuringifchen  zum  Blutßillen 

Es  giengen  drei  heilige  Frauen,  ^ 

die  wollten  das  Blut  befchauen. 
die  eine  fprach  *efi  iH  rot', 
die  andre  fprach  'es  ifl  tod\ 
die  dritte  fprach  *es  woll  (Ville  flehn 
und  nicht  weiter  gelm!' 

oder  in  dem  thuringifchen  wider  den  Brand 

JeSoB  ^eng  ub«r  Land, 

trug  einen  Brand  in  feiner  Hand. 

Brand,  brenne  aus  und  ein! 

Gott  der  Herr  laße  mein  Brennen  fein! 

in  allen  diefen  Segen  ift  noch  heidnifcher  Zufchnitt  Derfelbe 
Typus  iß  in  den  Merfeburger  Zauberliedem,  die  im  zehnten 
Jahrhunderte  aufgeeeichnet,  aber  wer  weiß  wie  viel  älter  fuid. 
Freilich  find  die  Namen  der  hcidnifchen  Götter  nicht  mehr 
darin:  diefe  haben  chriftlichen  Apoftehi  und  Heiligen  oder  Je* 
fu8  und  Maria  Platz  machen  müßen,  aucJi  ift  die  Erzälung,  die 
vorgebracht  oder  auf  die  angcfpielt  wird,  Legende  und  nicht 
mehr  Mythus.*)    Aber  Legende  ift  es  oft  doch  nur  fdbeinbar: 


*)  Sehr  merkwürdig  ift  der  Segen,  den  Jac.  Grimm  Myth.  1.  Ausg.  An- 
hang S.  GXXXVI  aus  einer  Hs.  von  1347  zu  St.  Paul  im  Lavantthal  mit- 
teilt. Er  gehört  in  diefer  Paßung  li<*her  noch  dem  12.  Jhdt.  an  und  •§  ko* 
ftet  nicht  ylel  Mfihe,  ihn  gans  alt  fokhen  binmfteUeni 
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der  alte  Mythus  blickt  durch,  wie  trotz  den  chrilUichen  Namen 
die  heidnifchen  Gottheiten  doch  nicht  ganz  zu  verkennen  find. 
Allerdings  iß  fchon  viel  verderbt  und  unverftändlich  geworden, 
aber  wir  werden  ein  andermal  zeigen,  wie  auch  hieraus  noch 
viel  zu  gewinnen  ift. 

Und  wie  Tollten  fich  Mythen  nicht  halten  können,  wenn 
ja  fchon  einzelne  gefchichtiiche  Perfonlichkeiten,  und  nicht  ein- 
mal welche  von  fehr  allgemeiner  Bedeutung,  lange  Jahrhunderte 
hnidurch  im  Liede  getragen  werden?  Wir  erinnern  hier  an 
das  in  einem  großen  Teile  von  Niederdeutfchland  bekannte 
Kinder-  und  Wiegenlied,  das  in  den  verfchiedenilen  Va- 
riationen umgeht: 

Bacco  von  Halberdadt, 

Bring  doch  uufe  kleene  Kindeken  wat! 

wat  foll  ik  em  denn  bringen? 

'n  Paar  rote  Schoh  mit  Ringen, 

'n  Paar  rote  Schoh  mit  Gold  be/chloahn: 

Da  kaim  unTe  Kind  drop  to  Danze  goahn. 

in  Anhak  Zerbft  (Firmenich  1,  155);  oder  in  Holftein  (ebdf.  1,  54) 


Krill  yiior  von  himele 

mit  engelen  manegen. 

du  vuorter  an  finen  henden 

ein  vrunes;  bilde. 

under  einem  bonme  er  gerafte: 

du  entflief  er  vil  vaße. 

du  kamen  die  diebo 

und  verfUtlen  ime  fin  bilde. 

du  er  erwachte, 

trürete  er  fo  vafte. 

do  fprach  din  genadige 

min  frov^e  fant  Marie 

'des  fol  guot  rat  werden: 

wir  fnln  uf  difer  erden 

von  dem  heiligen  kinde 

dag  dinc  noch  hinaht  vinden.' 

Sabaut  herre,  ich  bite  dioh 
durch  4in  einborn  fmi  lefum  Krift, 
dag  du  vergebes  mir  min  fnnde 
und  gip  mir  ein  guot  ende. 
Mm  herre  lefu  KriH, 
des  waren  gutes  fun  du  bid, 
ich  bite  dich  unde  mane  dich, 
da^  du  diXs  dinges  berihtes  michl 
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bedient,  fteekt  noch  voll  Heidentums.  Daß  fie  nicht  erß  chrift- 
lieber  Zeit  entßammen  können,  fondern  ihrem  ganzea  Wefaa 
nach  auf  heidnifcher  Anfchauung  und  beidnifchem  Glauben 
ruhen,  liegt  auf  der  Hand.  Aber  das  Merkwürdige  dabei  iß, 
(und  jene  Zähigkeit  der  Volksüberlieferung  recht  bekundend), 
daß  viele  von  ihnen  fogar  noch  die  altheidnifche  Form  bewahrt 
haben.  So  ift  z.  B.  in  dem  hoUleinifchen  Spruche  gegen  die 
Rofe  (Müllenhoff  S.  514  fg.) 

Petrus  un  Paulus 

Gingen  net  Kmet  to  fuken. 

Daer  wollen  fe  de  Ros  mit  verteen, 

De  Kelleros,  de  Schwelleros, 

De  Stäkeros,   de  Bräkeros, 

De  Blätteros, 
Awer  allens  wollen  fe  damit  verteen. 

oder  in  dem  thüringifchen  zum  BlutlHllen 

Es  giengen  drei  heilige  Frauen, 
die  wollten  das  Blut  befchauen. 
die  eine  fprach  *es  iH  rot', 
die  andre  fprach  *es  iH  tod'. 
die  dritte  fprach  *es  woll  Ilille  flehn 
und  nicht  weiter  srehn!' 


e»'^ 


oder  in  dem  thüringifchen  wider  den  Brand 

Jefos  gieng  über  Land, 

trug  einen  Brand  in  feiner  Hand. 

Brand,  brenne  aus  und  ein! 

Gott  der  Herr  laße  mein  Brennen  fein! 

in  allen  diefen  Segen  i&  noch  heidnifcher  Zufchnitt  Derfelbe 
Typus  iß  in  -den  Merfeburger  Zauber liedem,  die  im  zehatea 
Ji^hunderte  aufgezeichnet,  aber  wer  weiß  wie  viel  älter  find. 
Freilich  find  die  Namen  der  heidnifchen  Götter  nicht  mehr 
darin:  diefe  haben  chrilUichen  Apofieln  und  Heiligen  oder  Je- 
fus  und  Maria  Platz  machen  müßen,  auch  ill  die  Erzäluog,  die 
vorgebracht  oder  auf  die  angefpielt  wird,  L^ende  und  nicht 
mehr  Mythus.*)    Aber  Legende  ifi  es  oft  doch  nur  fdbieinbar: 


*)  Sehr  merkwürdig  ift  der  Segen,  den  Jac.  Grimm  Myth.  1.  Ausg.  An- 
hang S.  CXXXM;  aus  einer  Hs.  von  1347  zu  St.  Paul  im  Lavantthal  niit- 
teilt.  Er  gehurt  in  diefer  Faßung  iicher  noch  dem  12.  Jhdt.  an  und  et  ko- 
ftet  nicht  viel  Mühe,  ihn  ganz  als  folchen  hinzoftellen: 
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das  Ratfei  vom  Vogel  Federlos ,  den  die  Fran  Mundelos  frifit, 
das  den  Schnee  meint,  der  im  Winter  durch  die  Sonne  vom 
Baume  weggeleckt  wird.  Es  ift  über  ganz  Deutfchland  ver- 
breitet   HoUleinirch  lautet  es  (Müllenhoff  Seite  504) : 

Da  koem  en  Vagel  fedderlos 
Un  fett  fik  opn  Boem  blattlos. 
Da  köem  de  Jangfm  Mondelös 
Uq  freet  den  Yagol  fedderlos 
Van  den  Boem  blattlos. 

Im  oberfchlefifchen  Kuhländchen  heißt  es  (Meinert  S.  287): 

's  flaigt  a  Vogel  faderlnos, 
Ar  fetst  iich  ouf  an  Baom  blotluos. 
Keimt  de  live  Frao  Moundeluos*) 
Onn  freißt  dan  Vogel  faderluos 
Rounder  voum  Baom  blotluos. 

und  in  hochdeutfcher  alterer  Faßung  nach  dem  Reterbüchlein. 

Es  flog  ein  Togel  federlos 
aof  ein  bäum  blatlos. 
da  kam  die  frau  Mundlos 
und  fraß  den  vogel  federlos. 

Diefes  Ratfei  iß  aber  fcfaon  im  zehnten  Jahrhunderte  umge- 
gangen. Wir  begegnen  ihm  in  einer  Reichenauer  Handfchrift 
aus  diefer  Zeit  (Nr.  205.  3.  zu  Karlsruhe.  Mones  Anzeiger  7, 
40),  wo  es  ins  lateinifche  überfetzt  ift  und  fo  lautet: 

Volayit  Tolncer  üne  plumis, 
fedit  in  arbore  fine  foliis. 
▼enit  homo  absque  manibus, 
confcendit  illum  fine  pedibus, 
alTavit  illum  fine  igne, 
comedit  illum  fine  ore. 

Wir  haben  das  Rätfei  hier  zugleich  bei  weitem  ausgeführter 
als  in  den  fpäteren  Überlieferungen.  Daß  wir  es  hier  mit  einer 
Überfetzung  zu  thun  haben,  unterliegt  keinem  Zweifel:  es  ift 
von  einem  lateinifchen  Rythmus  keine  Spur  darin,  und  m^n  hat 
nur  das   deutfche  Original  wortlich  wiedergeben  wollen.    Die 


^  So  und  nicht  anders  muß  für  Meinerts  'Munterros'  gelefen  werden^ 
das  er  S.  40S  als  figürliche  Beteichnung  der  Sonne  faßt,  die  *mit  munteren 
Roflen*  fahrt.  Abgefehen  Ton  der  fonftigen  Unfiatthaftigkeit  diefer  Annahme, 
wikrde  dem  Witce  des  Rätfels  die  Spüse  abgebrochen,  dem  es  gerade  darauf 
ankommt,  daß  eine  Frau  ohne  Mimd  eßen  kann. 

ITcAmt.  J».  Uh  17 
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Übörfetzung  hat  bereits  den  Reim:  das  deutfche  Rätfei,  das 
rorlag,  wird  alfo  auch  gereimt  gewefen  fein.  Doch  trägt  M 
noch  Spuren  einer  älteren  Faßung,  aus  einer  Zeit,  wo  der  Bnd- 
reim noch  nicht  gang  und  gäbe  war,  Spuren  der  Alliteration, 
Volavit :  volucer'.  Ja  felbfl;  unfer  heutiges  Rätfei  hat  noch  mehr 
davon,  *Fogel :  federlos,  Baum :  blatlos'.  Es  dürfte  alfo  der 
Schluß  nahe  genug  liegen,  daß  es  einer  weit  früheren  Zeit  zu- 
gehört, einer  Zeit,  in  der  die  Alliteration  noch  galt.  Minde- 
ilens  müile  man  es  demnach  ins  achte  Jahrhundert  verweifen. 
Aber  es  kommt  noch  mehr  in  Präge.  Die  Überfetzüng  plH 
*homo*  und  läßt  dadurch  Sonne  als  Masculinum  vorausfetzen, 
alfo  ein  althochdeutfches  'der  funno^  (neben  dem  gewohnlichen 
diu  funna)*),  gothifches  'funna',  das  fich  aus  zwei  Stellen  des 
Ulfilas  ergibt.  Der  eddifche  Mythus  fagt  zwar,  daß  die  Sonne 
eine  Tochter  des  Mundilföri  fei  und  in  einem  der  Merfebnr- 
ger  Zäuherlieder  kommt  eine  Sun  na  vor  als  Schweßer  cler 
Sinthgunt:  doch  das  kann  uns  nicht  abbringen,  einen  weit  äl- 
teren Mythus  vom  Sonnen gotte  anzunehmen,  auf  den  auch 
die  masculinifche  Form  hinweiß.  So  wurde  dann  diefes  Rätfei 
weit  in  die  vorgefchichtliche  Zeit  hinein  gehören. 

Wenn  wir  bei  den  übrigen  Arten  der  Volksdichtung  ein 
ehtfchiedenes  Haften  an  der  Überlieferung  bemerken,  wenn  wir 
heben  Stoff  und  Formelwerk  fogar  die  poetifche  Form  felber 
lieh  mitunter  vererben  fehen  (und  zwar  auf  wie  lange!)  fo  ligt 
die  Vermutung  nahe,  daß  auch  das  heutige  Volkslied  wenig- 
ßens  großes  Teils  und  dem  eigentlichen  Kerne  nach  in  eine 
frühere  Zeit  hinaufreiche ,  als  man  auf  den  erßen  Blick  wagen 
würde  zu  glauben.  Vergleichen  wir  z.  B.  das  Lügenlied  aus 
dem  Kuhländchen  (Meinert  282) 

S  woen  amol  drei  Meicke 
Onf  a'm  Wiesle  ioake. 

Wounder  Wounder  ieber  Wounder 

Wie  die  Meicke  flouke  koundel  a.  f.  w. 

mit  einem  aus  dem  Solothumifchcn  in  der  Schweix  (Wacker- 
nagel Lefeb.  2,  IX) 

I  gang  amol  der  Berg  üf 

HS  Wunger  grüß!  u.  f.  w. 


*)  BeiTpiele  bei  Jac.  Grimm  Gramm.  3,  860.  Oskar  Schad«,  Gedicht«  dM 
14.  Q.  16.  Jahrhundertf  vom  Nioderrhein  8.  367  4. 
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ü  laßt  ficb  der  augeilfcheinUehe  Zufammenbang  beider  Ldedtr 
nicht  >etwa  aus  einer  Verfchleppung  von  der  Schweiz  m  die 
fddeüfch  mahnfche  Grenze  oder  umgekehrt  erklaren ,  iDndeacn 
aus  alterer  gemeinsamer  Quelle,  und  wir  finden  aach  wirklich 
die  Motive  zu  diefem  Liede  bereits  in  einem  Lligenmärchen 
des  vierzehnten  Jahrhunderts.  Wack.  a.  a.  O.  VIII  fg.  Bei 
weitem  die  überwiegende  Menge  der  orzälenden  Lieder  (Bal- 
laden) muß  febr  alt  ihrem  Grundbeilande  nach  fein.  Sicher 
können  wir  das  von  allen  denen  fagen,  die  wir  aus  dem  Ende 
des  15.  und  Anfange  des  16.  Jhdts.  kennen  und  von  denen  ein 
großer  Teil  noch  inrnier  umgeht  (vgl.  unten  z.  B.  Nr.  1.  3.  4.). 
Bei  andern  kann  man  die  Fäden  fchwer  verfolgen,  fie  find  durch 
die  Umdichtung  zu  fehr  getrübt,  obwol  man  in  voraus  ihnqp 
ein  fehr  hohes  Alter  zufchreiben  muß.  Das  letzte  trifft  von 
den  unten  gegebenen  Liedern  auf  Nr.  2  und  6.  Wir  können 
hier  über  diefen  Gegenßand  nur  Andeutungen  geben,  der  übri- 
gens InterelTe  und  Stoff  genug  zu  einer  eigenen  Abhandlung 
bietet.  Nur  ein  Beifpiel  wollen  wir  anführen.  In  einigen 
Gegenden  Deutfchlands  wird  noch  immer  das  Lied  vom  Bet- 
telmann gefungen,  der  bei  einer  Frau  um  ein  Almofen  ein- 
fpricht.  Ihr  geiziger  Mann  ift  über  Land  und  hat  die  Schlü- 
ßeln  von  Küche  und  Keller  mit  fich  genommen,  fo  daß  fie 
dem  Bettler  nichts  weiter  als  fich  felber  bieten  kann.  Als 
der  Mann  heim  kommt  und  den  Schaden  befieht,  ift  er  von 
feinem  Geize  geheilt  und  überlaßt  von  Stund  an  feinem  Weihe 
die  'Schlüßeln,  damit  fie  ein  ander  Mal  gebührlichere  Gaben 
Ipenden  könne.  Vgl.  Wunerh.  1,  361.  Simrock  373.  Schief. 
Volksl.  45  fgg.  Diefes  Lied  vom  Betler  wurde  fchon  zu  An- 
fang des  16.  Jhdts.  viel  gefungen  und  aus  Drucken  diefer  Zeit 
nahm  es  Uhland  in  feine  Sammlung  auf.  Vgl.  daf.  S.  737  fgg. 
1030.  Nun  finde  ich  dasfelbe  aber  in  einer  100  Jahre  altem 
Handfchrift  der  großherzgl.  Bibl.  zu  Weimar  mit  nicht  zu  be- 
deutenden Abweichungen:  wir  hätten  es  fomit  für  den  Anfang 
des  15.  Jhdts.  bezeugt.  Genau  derfelbe  Stoff  ift  jedoch  fchon 
in  einem  erzälenden  altdeutfchen  Gedichte  von  der  Grenze 
des  13.  und  14.  Jhdts.  behandelt,  das  v.  d.  Hagen  in  fein  Ge- 
fammtabenteuer  aufgenommen  hat,  daf.  Bd.  2  S.  245  fgg.  Mit 
größer  Wahrfcheinlichkeit  ift  anzunehmen,  daß  auch  damals 
fchon  die  Volkslyrik  diefes  Stoffes  fich  bemächtigt  hat  und  wir 
wären  wiederum   100  Jakar^  aiiirüok  bvi  in  den  Anfang  des  14. 
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Jhdts  gekommen.  Ntm  zeigt  lieh  diefes  Lied  aber  als  Um- 
dichtmig  eines  anderen  älteren  Sagenßoffes.  Der  Bettelmann 
oder  Pilger  war  kein  richtiger  Betler:  er  war  verkleidet.  Das 
heutige  fchleüTche  Volkslied  hat  noch  immer  davon  einen  Zng 
bewahrt: 


Der  Bettelmann  zum  Bette  raus  fprang, 
Das  Hemd  von  Gold  und  Silber  klang. 

Und  die  Frau  ruft  fogleich: 

*Ich  dachte ,  du  warft  ein  Bettelmann : 
Derweil  bill  du  ein  junger  Edelmann.' 

Unter  den  Liedern  des  Minnelingers  Gotfried  von  Neifen  (13. 
Jhdt)  ßeht  ein  Liedanfang: 

Von  Walhen  fuor  ein  pilgerim 

mit  Hnem  közeline. 

zerhouwen  w&ren  im  die  fchuo: 

er  was  15  rehte  fine. 

er  bat  der  hereberge  in  der  minne. 

*ja  en  ift  er  niht  guot  pilgerin, 

(fprach  der  wirt)  vil  leit  ill  er  mir  hie  inne.' 

"Was  hilfet  iwer  metten  gan 
und  iwer  venje  fuochen, 
ob  ir  des  armen  pilgerins 
hie  inne  enwellent  mochen.* 
er  bat  n.  L  w. 


Hochß  wahrfcheinlich  hatte  diefes  Lied  unfere  Gefchichte  .zum 
Oegenllande.  Ein  fchwedifches  Lied  kommt  dem  urfpr&ng- 
lichen  Stande  der  Sage  wol  am  nächßen  (Arwidsson  1,  320  fgg.): 
ein  Konigsfohn,  als  armer  Pilger  verkleidet,  geht  zu  einer  Kö- 
nigstochter ins  Gemach  und  erhält  am  andern  Morgen  vom 
Vater  die  PrinzeQin  zum  Gemahle.  Auch  nach  dem  englifchen 
Liede  (in  Crosby^s  Scottish  Songs  S.  58  fgg.)  'The  jolly  beg^ 
gar*  iß  der  Betler  ein  adeliger  Herr: 

He  took  the  laflie  in  bis  arms 
and  gae  her  kilTes  three 
and  four-and-twenty  hunder  merk 
to  pay  the  nnrioe  fee. 

He  took  a  hom  frae  bis  lide 
and  blow  baith  lout  and  fhrill: 
and  four-and-twenty  belted  knights 
ome  ftipping  o'«r  the  hilL 
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And  he  took  out  hie  litUe  knife, 
lobt  »'  hia  duddies  fa*  — 
and  he  was  the  braweft  gentleman 
that  was  amang  them  i^\ 

Wie  viele  der  erzälenden,  fo  reichen  auch  viele  der  heutigen 
Liebeslieder  in  eine  weit  frühere  Zeit  hinauf.  Der  Kaum  ver- 
bietet, uns  hierüber  diefes  Ortes  weiter  auszulaßen.  Oberhaupt 
wollten  wir  die  Frage  vom  ürfprunge  unferer  Volkslieder  hier 
nur  im  Vorübergehen  behandeln :  fie  gründlich  zu  erörtern  oder 
wo  möglich  gar  zu  erfchopfen,  würde  ein  eignes  Buch  er- 
heifchen. 

Von  den  Andeutungen  über  die  Entwickelung  unferes  Volks- 
liedes von  Alters  her  wenden  wir  uns  noch  zu  einigen  Beobach- 
tungen über  Fortbildung  und  Umdichtung  desfelben  in  neuer 
Zeit. 

'Es  kommt  nicht  feiten  vor,  daß  Lieder  eines  Standes  auf 
den  andern  übertragen  werden.  In  einem  folchen  Austausche 
ßehen  vorzüglich  die  Handwerksburfchen  und  Soldaten, 
daß  es  oft  fchwer  wird,  herauszubringen,  wem  das  Lied  ur- 
fprünglich  angehört.  So  fteht  jenem  bekannten  Handwerksbur- 
fchenliede 

Es  reifen  drei  Bnrfche  znm  Thore  hinaus  u.  f.  w. 

ein  auch  in  Weimar  gefungenes  Soldatenlied  zur  Seite: 

1  Marfchieren  wir  zum  Thor  hinaus, 

Mein  Schätzchen  fchaut  zum  Fenfter  raus. 

2  Ach  Schätzchen,  laß  dein  Gucken  fein! 
Ich  kann  fürwahr  nicht  bei  dir  fein. 

3  Kannft  du  fürwahr  nicht  bei  mir  fein, 
So  reich  mir  nur  dein  Händelein  1 

4  Händlein  reichen  das  thut  mir  weh. 
Jetzt  fcheid  ich  von  dir  nimmermehr. 

fo  wie  jenes  hochft  wahrfcheinlich  neuere  und  in  diefer  Faßung 
nicht  aus  dem  Volke  hervorgegangene  bekannte  Lied 

Es  ritten  drei  Reiter  zum  Thore  hinaus. 

Eine  recht  laubere  Umdichtung  eines  bekannten  Wanderliedes 
geben  wir  unten  bei  den  Soldatenliedern,  lie  beginnt  'Raus 
rans  raus  und  raus/ 
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Die  Umdichtung  ift  mitunter  nicht  fauber  vor  fich  gegan- 
gen und  andere  fremdartige  Zuthaten  find  hinzugekommen,  wie 
z.  B.  in  dem  Soldatenliede,  das  man  in  Weimar  fo  hört: 

1  Luftig,  luftig,  lieben  Brüder! 
Leget  enre  Sorgen  nieder! 
Trinkt  dafnr  ein  gut  Glas  Bier! 
Trinkt  dafür  ein  gut  Glai  Bier! 

2  Unfer  Handwerk  ift  verloren, 
Die  heften  Bruder  find  geftorben, 
Keiner  lebt  als  ich  und  du. 

3  Schifflein  Schifflein  thut  fich  fchwenken, 
Thut  fich  gleich  nach  Frankreich  lenken, 
Saget  Deutfchland  gute  Nacht. 

4  Und  als  wir  an  das  Stadtthor  kamen, 
That  uns  gleich  die  Schildwach  fragen, 
Ob  der  EaiTer  bei  uns  war. 

5  Die  Franzofen  wollten  uns  probieren, 
Ob  wir  DeutTchen  könnten  exercieren 
Und  den  Feind  fecht  greifen  an. 

*  .  6    Lad  ich  meine  zwei  Piftolen,  — 

Der  Teufel  Toll  die  Franzofen  holen !  — 
Thu  vor  Freuden  einen  Schuß 

7     Meinem  Schätzchen  zu  gefallen,  -^ 
Sie  ift  die  Schönfte  unter  allen  — 
Weil  ich  von  ihr  fohciden  muß. 

Die  drei  erften  Strofen  find  aus  einem  Wanderliede  der  Hand- 
werksburfchen  genommen,  wo  die  dritte  eigentlich  lautet: 

Schifflein,  Schifflein,  thu  dich  fchwenken! 
Thu  dich  gleich  nach  Riga  lenken. 
Nach  der  rnßifchen  Handelsftadt! 

Strofe  6  und  7  find  aus  Str.  2  und  6  des  unten  mitgeteilten 
Liedes  *Wer  bekümmert  fich  drum,  wenn  ich  wandrc*  entlehnt. 
Aus  folcher  gcwis  oft  nur  zufälligen  Verfchmelzung  von  Be- 
ßandteilen  verfchiedencr  Lieder  entliehen  neue  felbßändige,  mehr 
oder  minder  fchöne:  es  kommt  nur  darauf  an,  daß  das  Unge* 
hörige  vor  der  Verhärtung  ausgefondert  wird.  Diefen  ganten 
Confiituierungsprozefs  kann  man  an  einer  Reihe  unferer  heuti- 
gen Volkslieder  deutlich  wahrnehmen.  Ihn  zu  erkennen,  ift 
wichtig  fbr  die  Gefohichte  und  Kritik  der  eingeben  Lieder. 
Natürlich  daß  auf  diefe  mehr  mechanifche  Weife  nur  ein  Teil 
der  Lieder  entftcht,  vielleicht  der  geringße.    Das  Wabre  wird 
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immer  bleiben,  daß  cUt  ganze  altüberlieferte  lyrilob-^ifohs 
Material  des  deutfcben  Volksliedes,  wenn  auch  unbewiift,  doch 
fchöpferifoh  innerhalb  der  gegebenen  Formen  geßaltet  iri^. 

Ein  Seitenftfick  zn  jener  Vermifchnng  von  Handwerksbur« 
fohen-  und  Soldatenliedern  ift  die  Verfetzung  von  belieb- 
ten kunftmäßigen  Liedern  mit  Elementen  aus  der. 
Volkspoe fie.  Statt  vieler  Beifpiele  möge  eines  dienen,  Dat 
von  Klamer  Schmidt  im  Jahre  1781  gedichtete  fchöne  Lied 
'Hier  fitz  ich  auf  Rafen  mit  Veilchen  bekränzt',  das  fchon  bis 
Ende  voriges  Jahrhunderts  im  Volksmunde  verfchiedene  Än- 
derungen erfahren  hatte,  wird  auch  von  den  Bauern  in  der 
Nähe  Weimars  gefungen.  Aber  nur  ßückweis  hat  man  es  auf- 
genonunen  und  diefe  Stücke  wieder  verändert,  es  dann  mit 
'Kein  Feuer,  keine  Kohle*  verbunden  und  als  Schluß  eine  Ge- 
fundheit  auf  das  friihere  regierende  Herrfcherpaar  angefügt 
Das  Lied  lautet  nun  fo: 

1  Hier  fitz  ich  auf  Rafen  mit  VeUchen  bekräaxt 

Bekränzt  mich  mit  Rofen! 
Bekränzt  mich  mit  Rofen! 
Und  gebt  mir  ein  Mädchen  die*8  Lieben  verlieht! 

2  Das  menfchliche  Leben  eilt  fchneller  dahin 

Wie  die  Räder  am  Wagen. 
Wer  weiß  ob  ich  morgen  am  Leben  noch  bin? 

3  Hier  lab  ich  mich  lieber  an  einem  Knfs, 

Bis  daß  ich  hinunter, 
Bis  daß  ich  hinunter  ins  Dunkle  nein  muß. 

4  Keine  Kohle,  kein  Feuer  kann  brennen  fo  heiß, 

Als  heimliches  Lieben, 
Als  heimliches  Lieben,  da  Niemand  von  weiß. 

5  Keine  Rofo,  keine  Nelke  kann  blühen  fo  fchon, 

Als  wenn  zwei  Verliebte, 
Als  wenn  zwei  Verliebte  beifammen  thun  ftehn. 

6  Der  Herzog  foll  lehn,  feine  Gemahlin  und  ich! 

Es  lebe  Karl  Friedrich! 
Karl  Friedrich  foll  lehn,  feine  Gemahlin  und  ich! 

£s  iß  hochft  intereflant,  wie  das  Volk  fich  auf  diefe  Weife  das 
Klamer  Schmidtfche  Lied  mundrecht  gemacht  hat  H^sperus 
und  Amor  find  als  unyerlföndlich  und  unYolksmäßig  befeitigt 
worden.  Ebenfo  unvolksmaßig  iß  der  Wein  in  Thüringen:  es 
muße  daher  *Wein  und  Kuls^  in  'einen  Knis'  umgefetzt  werden* 
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Das  *ins  traurige  Reich  der  Schattenwdt^  war  sn  hoch  gege- 
ben, es  wurde  zu  *ins  Dunkle  nein'  vereinfacht. 

Diefelbe  Verknüpfung  von  Kunft  -  und  Volkspoefie,  die  wir 
fo  eben  an  einem  Beifpiele  deutlich  machten,  fehen  wir  auch  in 
einem  andern  Liede,  auf  das  wir  nun  zu  fprechen  kommen, 
weil  es  uns  zugleich  eine  neue  Veränderung  zeigt,  der  gewifTe 
Arten  des  Volksliedes  unterworfen  find,  wir  meinen  die  Um - 
dichtung.  Wir  fetzen  zuerft  das  Lied  hieher;  es  ift  auch  eines 
das  man  häufig  in  hiefiger  Gegend  hört: 

1  Wir  iitzen  fo  frölich  beifammen 
Und  haben  einander  fo  lieb, 

Wir  erheitern  einander  das  Leben. 
Ach  wenn  es  doch  immer  fo  blieb! 

2  Und  es  kann  ja  nicht  immer  fo  bleiben 
Hier  unter  dem  wechfelnden  Mond, 

Und  der  Krieg  muß  den  Frieden  vertreiben. 
Und  im  Kriege  wird  keiner  verfchont. 

3  Da  kommen  die  Holzen  Dänen: 

Wir  Deutfchen  wir  fürchten  uns  nicht. 
Denn  wir  flehen  fo  feft  wie  die  Mauern, 
Wir  weichen  und  wanken  kein  Schritt. 

4  Und  wir  legen  die  Wafifen  nicht  nieder. 
Bis  Deutfchland  ifl  gänzlich  in  Ruh. 
Und  ihr  Dänen,  ihr  müft  retirieren 
Nach  Dänmark  ohn  Strümpfe  und  Schuh. 

5  [Und  Napoleon,  du  Schuftergefelle, 
Du  fitzeß  nicht  feil  auf  dem  Thron. 

In  Deutfchland  da  warft  du  fo  fchnelle 
Und  in  Flensburg  bekamft  du  den  Lohn. 

6  Und  hätteft  du  nicht  nach  Deutfchland  gedacht, 
Und  hätteft  auch  nicht  nach  Flensburg  gedacht, 
So  wäreft  du  Kaifer  geblieben 

Und  hätteft  den  allerfchönften  Thron.] 

Bis  an  die  fiinfte  Strofe  ill  das  Lied  ganz  gut  und  hat  auch 
feinen  Abfchluß,  Strofe  5  und  6  gehört  nicht  dazu.  Doch  wir 
wollen  fehen,  wie  das  Ganze  zu  Stande  gekommen  ift« 

Die  erße  Strofe  und  die  Hälfte  der  zweiten  ift  aus  dem. 
beliebten  Kotzebuefchen  Liede  genommen  *£&  kann  ja  nicht 
immer  fo  bleiben*  ubd  zwar  mit  einer  ganz  finnigen  Umfetzung 
der  Strofen.  Nun  haben  wir  ein  Spottlied  auf  Napoleon,  das 
in  verfchiedenen  Faßungen  in  Deutfchland  umgeht,  fo  gibt 
Simrock  Nr.  328  die  vom  Niederrhein: 
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Napoleon,  SehoftergeftUohon, 
Dn  fitzß  gar  nicht  feft  auf  dem  Thron. 
Die  Bauern  (lehn  ja  wie  die  Mauern 
Und  legen  die  Waffen  nicht  hin. 

Sie  legen  die  Waffen  nicht  nieder, 
Bis  Deutfchland  Ük  ganz  in  der  Ruh. 
Bei  Leipzig  verlorn  fie  die  Hefen, 
Bei  Brülfel  die  Strumpf  und  die  Schuh. 

Wir  erkennen  fogleich,  daß  die  zweite  Hälfte  der  dritten  and 
die  vierte  Strofe  unferes  Liedes  ans  dem  fo  eben  angeführten 
auf  Napoleon  genommen  und  auf  die  Dänen  übertragen  find. 
Es  iß  alfo  ein  altes  Franzofenlied  in  ein  neues  Dänenlied  um- 
gefetzt worden.  Ungehörig  hat  man  dann  in  der  fünften  Strofe 
noch  Reße  des  früheren  Liedes  zufammen  zu  bringen  gefucht, 
die  aber  die  Umdichtung  nicht  zuließen.  Die  fechße  ganz  ver- 
wirrte ill  wiederum  Keminitcenz  aus  einem  alten  Franzofenliede, 
nemlich  Strofe  4  aus  dem  Liede  'Frühmorgens  als  der  Tag 
anbrach*,  Schief.  Volksl.  Nr.  260: 

Napoleon,  du  SchnHerfohn, 

Wirft  abgefetzt  von  deinem  Thron, 

Du  Lumpenkaifer ! 
Hättft  du  mit  den  Preußen  Friede  gemacht 
Und  hätteft  nicht  an  Rußland  gedacht, 

fo  warft  du  noch  Kaifer. 

Man  hat  eine  mechanifche  Vertaufchung  des  Namens  (Buß- 
land in  Flensburg)  verfucht,  ohne  daß  die  übrigen  Umßände 
dies  rechtfertigten.  Kurz  in  den  letzten  Strofen  hat  ßch  die 
Umdichtung  nicht  rein  vollzogen  und  vieUeicht  nicht  vollziehen 
können.  Solcher  Umdichtung  unterliegen  am  meißen  die  Sol- 
datenlieder, die  nach  epifcher  Art  eine  Kriegsthat,  z.  B.  eine 
Belagerung  erzälen.  Die  Erzälung  bleibt  dann  faß  ganz  un- 
angetaftet,  man  ändert  nur  die  Namen  und  vielleicht  ein  paar 
Nebenumßände  und  fo  iß  das  alte  Lied  fchnell  ein  neues  ge- 
worden, wie  ein  Haus,  dem  man  einen  neuen  Anßrich  gibt 
Wir  wollen  zum  Beweife  hiefür  einen  recht  intereflanten  Fall 
beibringen,  wo  die  Umfetzung  fich  Strofe  für  Strofe  aufs  ge- 
nauße  verfolgen  läßt.  Es  iß  ein  Lied  aus  dem  letzten  Türken- 
kriege auf  die  Belagerung  von  Belgrad  unter  Laudon,  das  bald 
nachher  auf  die  Belagerung  von  Mainz  (30.  März  bis  23.  Juli 
1793)  übertragen  worden  iß.    Wir  fetzen  oben  das  nrfprüng- 
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liehe  auf  die  Türken  und  unten  daa  auf  die  Franzofen  hin,  um 
die  genaufte  Vergleichung  zu  ermöglichen: 

1    Jetzt  marfchieren  wir  in  das  t&rkifche  Land, 
Stadt  Belgrad  ift  uns  wolbekannt, 
Marfchieren  wir  in  das  weite  weite  Feld^ 
Bei  Belgrad  aber  dem  Gebirge 

Zum  Trotz  den  ßolzen  Türken. 

8    De«  Morgens  als  der  Tag  anbrach, 
Daß  man  über  die  Donan  fach. 
Da  lach  man  fo  viel  Reiter  ßehn, 
Dragoner,  Hofaren  und  Musketier. 
Die  Türken  haben  groß  Lärmen  gemacht. 
Die  Kaiferlichen  wollten  marfchieren. 

3  Fürß  Landon  fchickt  einen  fchnellen  Bot 
Nach  Belgarad  zu  laufen  fort. 

Ob  fie  die  Stadt  wollten  geben  ein,  ^ 

Sonft  wollt  er  fie  bombardiereu. 

Die  Kaiferlichen  haben  fich  Torgefetzt 

Nicht  mehr  als  bombardieren. 

4  Der  Pafcha  ihm  zur  Antwort  gab: 
*So  kann  man  auch  nicht  laufen  fort. 


1  Marfchieren  wir  ins  Franzofenland, 
Stadt  Landau  ift  uns  wolbekannt, 
Marfchieren  wir  in  das  weite  Feld 
Bei  Mainz  wol  an  dem  Rheine. 
Da  kam  daher  ein  ßarker  Held 
Mit  Namen  General  Cüftine. 

2  Frühmorgens  als  der  Tag  anbrach 
Und  als  man  über  das  Lager  fach. 

Da  fach  man  fo  viel  Soldaten  da  ftehn, 
Dragoner  und  Musketiere. 
Die  Schildwach  hat  gleich  Lärmen  gemacht: 
Die  Deutfchen  die  thäten  marfchieren. 

3  Prinz  Wilhelm  fchickt  feinen  Trompeter  hinein 
Wap  fich  CüAine  thät  bilden  ein, 

Ob  er  die  Feßung  wollt  geben  verlorn: 
Er  follte  fich  refolvieren. 
Die  Deutfchen  die  Händen  fo  harte  davor, 
Sie  wollten  es  bombardieren. 

4  Cüftine  hierdranf  zur  Antwort  gab : 
*6o  kann  ef  aber  nichl  lanto  ab. 
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'ich  wolt  fie  hersen  and  küITen 
and  fchließn  in  mein  weiBe  arm.' 

Das  Bekenntnis  des  alten  greifen  Richters  gegenüber  der  That 
des  Jünglings,  dazu  die  Bitten  der  Markgr^n,  erfchüttem  das 
Urteil  und  dem  Schreiber,  der  fchon  auf  der  oberßen  Stufe  der 
Leiter  Hebt,  wird  das  Leben  gefchenkt. 

Der  ältefte  niederländifche  Text  im  Antwerpener  Lie- 
derbuche von  1544  (Hör.  belg.  11,  246.  2,  150.  Willems  204) 
hat  bereits  ftatt  des  Schreibers  einen  Zimmermann.  Nach  der 
EingangsArofe,  in  der  nur  kurz  angedeutet  wird,  daß  es  üch 
hier  um  einen  Zimmermann  und  eine  Burggräfin,  feine  Lebens- 
retterin, handele,  beginnt  das  Lied  ohne  weitere  Erzälung  fo-. 
gleich  mit  der  Verhaftung  des  Thäters  durch  die  Richter,  die 
ihn  zum  Galgen  verurteilen.  Das  vernimmt  die  Burggräfin,  fie 
laßt  fich  ihr  Pferd  fatteln  und  die  Sporen  anthun  und  erreicht 
den  Richtplatz,  als  der  Zimmermann  bereits  auf  der  Leiter  lieht. 
Sie  firagt  die  Richter: 

Ihr  Herrn,  (aht  ihr  die  Barggräfin 
Vor  eurem  Bette  ftahn. 
Würdet  ihr  lie  umhalfen  and  küITen, 
Oder  würdet  fie  laßen  gähn? 

Und  einer  antwortet: 

Sah  ich  die  Barggraflnne 
Vor  meinem  Bette  Hahn, 
Ich  würde  fie  halfen  und  küüen 
Und  minniglich  empiahn. 

Da  fpricht  die  Grafin: 

Würdet  ihr  fie  omhalfen  und  küflen 
Und  minniglich  empfahn, 
So  hat  auch  diefer  Zimmermann 
Nicht  allzu  Arges  gcthan. 

So  bittet  fie  ihn  los.  Er  wird  firei  und  fchenkt  ihr  feinen  Ring 
zum  Andenken  an  die  Rettung.  Diefer  Faßung  der  Frage  an 
die  Richter,  wonach  die  Gräfin  fich  felber  als  Urfache  der  That 
darfteilt,  gebührt  entfchieden  der  Vorzug  vor  jener  allgemeine- 
ren, wie  fie  das  deutfche  Lied  dem  Schreiber  in  den  Mund  legt. 
Das  fpätere  niederländifche  Lied  Vom  Schreiber*  (Willems 
206)  hat  Züge  von  den  eben  befprochenen  ältefl^n  Faßungen 
▼ereinigt. 
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Hier  wollen  wir  unfere  einleitende  Betrachtung  abbrechen 
und  nun  zur  Mitteilung  einer  Reihe  von  Liedern  fchreiten,  die 
wir  in  und  um  Weimar  gefammelt  haben.  Wir  heben  fie 
aus  den  hunderten,  die  wir  bereits  aufgezeichnet,  heraus:  fie 
werden  bezeugen,  welch  eih  Liederreichtum  hier  noch  zu  finden 
ift.  Wir  find  in  der  Auswahl  vorfichtig  gewefen,  um  fchwachen 
Gemütern  kein  Ärgernis  zu  geben :  allen  wird  es  jedoch  fchwer- 
lich  zu  Danke  gemacht  fein.  Das  deutfche  Volkslied  durch- 
zieht feinem  innerften  Wefen  nach  ein  hoher  fittlicher  Emft. 
Aber  es  kennt  keine  ascetifche  Selbßkalleiung:  es  bricht  mit- 
unter jene  rohe  unbefchnittene  Natur  durch,  die  noch  Kraft 
zur  Freude  am  Sinnlichen  hat.  Es  kommt  daher  dann  und 
wann  zu  Ausdrücken  und  Wendungen,  die  manchem  aniloßig 
erfcheinen.  Sie  zu  läugnen  oder  zu  ändern,  hieße  das  Volk 
felber  fälfchen.  Simrock  läßt  üch  über  diefen  Gegenftand  fehr 
fchon  aus  (Seite  593  fg.):  '£in  Volksliederbuch,  das  mit  freiem 
Sinne  gefanunelt  ifi,  muß  notwendig  jenem  Tuche  zu  verglei» 
chen  fein,  das  mit  zweierlei  Thieren  vom  Himmel  kam,  reinen 
und  unreinen.  Seinem  innerften  Wefen  nach  aber  ift  das  Volks- 
lied, wie  alle  echte  Poefie,  fittlicher  Natur,  obgleich  es  die 
Begriffe  von  Anftand,  die  in  einzelnen  Volkskreifen  gelten,  zu 
verletzen  nicht  Anftand  nimmt.  Es  fehlt  nicht  an  Liedern,  die 
auf  die  reinfte  Sittlichkeit  zielen ,  und  auch  manche  von  denen, 
die  dem  Eiferer  bedenklich  erfcheinen  werden-,  fchärfen  Zucht 
und  Ehrbarkeit  wirkfamer  ein,  als  die  belle  Predigt.  Alles 
läuft  darauf  hinaus,  daß  unfer  Volk  nicht  fo  fchwache  reizbare 
Nerven,  aber  in  feinem  gefundem  Sinne  feftem  religiofen  und 
fittlichen  Kern  hat,  als  fo  viele,  die  ihre  Bildung  von  außen 
beziehen.  Und  wie  manches,  das  fich  für  Bildung  ausgibt,  iß 
Verbildung!*  Wer  die  jeweilig  durchbrechende  finnliche  Kraft 
des  Volksliedes  nicht  vertragen  kann ,  der  gehe  in  die  Zucker- 
bäckerftuben  moderner  fentimentaler  Lyriker  und  ruiniere  fich 
da  feinen  guten  menfchlichcn  Magen!  Wir  beneiden  ihn  weder 
um  feinen  Gefchmack,  nocb  um  die  Folgen  desfelben. 

Wir  geben  zuerft  einige 

ensälende  JLIeder, 

die  man  mindoftens  eben  fo  ungehörig  meiß  Balladen  oder 
Romanzen  nennt.  Wir  bringen  darunter  mit  gutem  Bedachte 
zugleich  einige  Lieder,  die  andre  von  diefer  Gattung  aosge- 
fchloßen  haben. 
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*ich  wolt  üe  herzen  und  küITen 
and  fchließn  in  mein  weiße  arm.' 


Das  Bekenntnis  des  alten  greifen  Richters  gegenüber  der  That 
des  Jünglings^  dazu  die  Bitten  der  Markgräfin,  erfchüttern  das 
Urteil  und  dem  Schreiber,  der  fchon  auf  der  oberften  Stufe  der 
Leiter  ßeht,  wird  das  Leben  gefchenkt. 

Der  ältefte  niederländifche  Text  im  Antwerpener  Lie- 
derbuche von  1544  (Hör.  belg.  11,  246.  2,  150.  Willems  204) 
hat  bereits  ftatt  des  Schreibers  einen  Zimmermann.  Nach  der 
Eingangs Arofe,  in  der  nur  kurz  angedeutet  wird,  daß  es  üch 
hier  um  einen  Zimmermann  und  eine  Burggräfin,  feine  Lebens- 
retterin, handele,  beginnt  das  Lied  ohne  weitere  Erzälung  fo-. 
gleich  mit  der  Verhaftung  des  Thäters  durch  die  Richter,  die 
ihn  zum  Galgen  verurteilen.  Das  vernimmt  die  Burggräfin,  üe 
läßt  üch  ihr  Pferd  fatteln  und  die  Sporen  anthun  und  erreicht 
den  Kichtplatz,  als  der  Zimmermann  bereits  auf  der  Leiter  lieht. 
Sie  fragt  die  Richter: 

Ihr  Herrn,  Iaht  ihr  die  Bnrggräfin 
Vor  eurem  Bette  ftahn. 
Wurdet  ihr  fie  umhalfen  nnd  küITen, 
Oder  würdet  fie  laßen  gähn? 

Und  einer  antwortet: 

Sah  ich  die  Burggräfinne 
Vor  meinem  Bette  ftahn, 
Ich  würde  fie  halfen  und  küüen 
Und  minniglich  empfahn. 

Da  fpricht  die  Gräfin: 

Würdet  ihr  fie  umhalfen  und  hülfen 
Und  minniglich  empfahn, 
So  hat  auch  diefer  Zimmermann 
Nicht  allzu  Arges  gethan. 

So  bittet  fie  ihn  los.  Er  wird  frei  und  fchenkt  ihr  feinen  King 
zum  Andenken  an  die  Rettung.  Diefer  Faßung  der  Frage  an 
die  Richter,  wonach  die  Gräfin  fich  felber  als  Urlache  der  That 
darftellt,  gebührt  cntfchieden  der  Vorzug  vor  jener  allgemeine- 
ren, wie  fie  das  deutfche  Lied  dem  Schreiber  in  den  Mund  legt. 
Das  fpätere  niederländifche  Lied  *vom  Schreiber*  (Willems 
206)  hat  Züge  von  den  eben  befprochenen  älteften  Faßungen 
vereinigt. 
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Diefes  Lied  ruht  auf  uralter  Sage,  die  bis  nach  Indien  hinauf- 
reicht Am  Geßade  des  Chinab  im  Pendfchab  Collen  im  Volks- 
munde noch  Lieder  leben,  die  das  Unglück  der  Liebenden  Htr 
und  Ränjha  belingen  und  man  foU  dort  noch  ihr  Grabmal  zei- 
gen. Es  wird  von  ihnen  diefelbe  Gefchichte  erzält  wie  von 
Hero  und  Leander,  die  den  Griechen  ein  bekannter  Dichtungs- 
ßoff  war.  Der  Stoff  muß  durchs  ganze  Mittelalter  getragen 
worden,  durch  provenzalifche  an  altfranzöfifohe  Dichter  und  von 
da  zu  uns  gekommen  fein.  Wir  haben  ein  altdeutfches  Gedicht 
(van  der  Hagens  Gefamtabenteuer  Nr.  15,  Band  1  Seite  313  fgg.) 
aus  dem  vierzehnten  Jahrhundert,  das  diefe  Sage  behandelt. 
Sie  findet  fich  in  verfchiedenen  Faßungen  wieder  mit  Verän- 
derung von  Namen  und  örtlichkeit  bei  den  itaHanifdien  No- 
vellißen.  So  kennt  Straparola  diefe  Gerobichte.  Bei  ihm  ift 
es  aber  das  Mädchen,  die  zum  Geliebten  fchwimmt,  der  auf 
einem  Eilande  zwifchen  Ragufa  und  der  Infel  Mezo  lebt:  fie 
wird  von  Fifchem  ihren  Brüdern  verraten,  die  fie  durch  ein 
Licht  auf  einem  Boote  hinterlüHg  ins  Meer  hineinlodLcn',  wo 
fie  dann  umkommt.  Auch  Hans  Sachs  hat  den  IStoff  za  einer 
kurzen  Erzälung  verarbeitet,  die  er  feiner  Angabe  nach  am 
3.  Juni  1541  dichtete.  Er  beruft  fich  auf  den  dexandrinifchen 
Grammatiker  Mufäus  als  feine  Quelle;  natürlich  daß  er  nicht 
direct  aus  ihm  gefchopft  hat. 

Wir  haben  nun  aber  eine  Reihe  von  Volksliedern,  die 
diefe  Sache  mehr  oder  minder  ausführlich  behandeln.  Es  ver- 
ficht fich  von  felbß,  daß  man  diefen  nicht  anmerkt,  daß  der 
Stoff  aus  der  Fremde  eingebracht  iß:  fie  find  allgemein  gehal- 
ten, ohne  örtliche  Anknüpfungen,  meiß  auch  ohne  Namen,  oder 
doch  mit  deutfchen.  £#8  iß  danach  eine  Gefchichte,  die  eben 
auch  in  Deutfchland  palliert  fein  konnte. 

Von  der  alteßen  deutfchen  Überlieferung  haben  wir  leider 
nur  zwei  Strofen,  in  Georg  Forßers  frifchen  Liedlein  2  Teil 
(Nürnberg  1540)  Nr.  49:  die  übrigen  wurden  von  ihm  als  all- 
gemein bekannt  vorausgefetzt    Diefe  Strofen  lauten: 


Es  warb  ein  fchoner  jüngling 
über  ein  breiten  fe 
umb  eines  königs  toohter: 
nach  liebe  gefchach  im  we. 
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'Ach  EJlslein,  Heber  bule, 
wie  gern  wer  ich  bei  dir! 
fo  fließen  zwei  tiefe  waßer 
wol  swifchen  mir  und  dir.' 

Bei  Forfter  ßeht  im  vierten  Verfe  der  erßen  Strofe  'nach  leiP: 
die  Änderung  in  'nach  liebe'  bedarf  keiner  Rechtfertigung.  Es 
iß  fo  das  Lied  eine  Variation  des  alten  Sprichwortes  'nach 
liebe  leit',  wie  es  auch  in  den  Nibelungen  am  Ende  heißt 

als  ie  diu  liebe  leide  ze  aller  jungifte  git 

Die  Herausgeber  des  Wunderhorns  haben  an  diefe  zwei  ächten 
noch  fechs  fentimentale  felbßfabrizierte  Strofen  gehängt  (1,  334 
fgg.),  die  vielleicht  poetiTch,  aber  nichts  weniger  als  volkstümlich 
fein  können. 

Aus  diefem  Liedanfange  (denn  aus  diefem  nur,  weil  die 
Sage  fonß  weiter  gar  nicht  berückfichtigt  wird^  auch  kein  voller 
po^tifcher  Abfchluß  darin  iß)  iß  ein  Lied  erwachfen,  das  in 
der  älteßen  bekannten  Aufzeichnung  vom  Jahre  1593  datiei^ 
(in  Höffinanns  Gefellfchaftsliedem  Nr.  16  S.  30  fg.)  und  fo  lautet: 

*Ach  Elslein,  liebftea  Elslein  mein, 
wie  gern  war  ich  bei  dir! 
To  find  zwei  tiefe  waßer 
zwifchen  mir  und  anch  dir.* 

"Wiltn  dich  lan  abwenden  drum, 
weil  der  waßer  lind  zwei? 
da  doch  fo  maneher  ftolzer  knab 
leit  noch  fo  maneherldi* 

'Ach  Heb,  das  fchrecket  mich  alein, 
daß  ieh  nicht  faren  kao. 
und  wenn  dann  brach  das  fchiffelein, 
müil  ich  bald  untergan.* 

*Ach  nein,  das  fol  gefchehen  nicht: 
ich  felb  helf  rudern  dir. 
damit  du  nur  In  kurzer  zeit, 
henll^b,  herkomft  zu  mir.** 

'Weil  dus,  fchons  lieb,  denn  meinft  fo  gut, 
wil  ichs  gleich  wagen  frei: 
alein  das  bit  ich  fleißig  dich, 
fteh  mir  on  fiiUbhheit  bei !' 

Diefes  Lied  kann  nichts  mit  unferem  Volksliede  zu  thun  haben, 
in  dem  die  Macht  der  liebe  fo  glorreich  gefeiert  wird«    Es 
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iß  das  Machwerk  eines,  der  von  Liebe  und  Poefie  herzlieh 
wenig  yerßand.  Wie  konnte  er  fonl):  feinen  Helden  in  der 
dritten  Strofe  üch  fürchten  und  in  der  fünften  von  Falfchheit 
fprechen  laßen!  Doch  muß  diefes  Lied  trotzdem  viel  gefun- 
gen  worden  fein:  im  Jahre  1620  findet  es  üch  noch  als  gang 
und  gäbe  bezeugt,  vgl.  weimar.  Jahrbuch  3,  130. 

Zwar  erfi  in  unferem  Jahrhunderte  aus  dem  Volksmunde 
angezeichnet,  aber  höheres  Alter  verratend  und  deshalb  auch  von 
Uhland  in  die  alten  Volkslieder  aufgenonunen,  iß  das  weßfa- 
lifche  Lied: 

Et  waflen  two  küiiigcskinner, 
de  hadden  enanner  fo  lef, 
de  können  to  nanner  nich  knmmen, 
dat  water  was  tu  to  bred  u.  f.  w. 

20  Strofen ,  üehe  Uhland  Nr.  91  S.  199  fgg.  Mones  Anzeiger 
für  Kunde  der  teutfchen  Vorzeit  1837  Spalte  164.  Wunder- 
hom  (neue  Ausgabe)  1,  338  %g.  Der  Inhalt  iß:  Zwei  Ko- 
nigskinder,  die  üch  lieben,  find  durch  ein  breites  Waßer  ge- 
trennt. Das  Mädchen  fordert  ihren  Bulen  auf,  herüberzu- 
fchwimmen:  fie  will  ihm  zwei  Kerzen  als  Zeichen  aufßecken. 
Diefe  lofcht  eine  hinterlißige  Nonne  aus  und  der  Liebße  er- 
trinkt Es  iß  gerade  Sonntag  Morgens,  das  Mädchen  ahnt  das 
Unglück  und  will  hinab  an  den  Seeßrand.  Die  Mutter  will  ihr 
erß  die  kleine  Schweßer,  dann  den  Bruder  mitgeben :  die  Toch- 
ter fchlägt  es  aus,  fie  will  alleine  beten  gehn  an  die  rauschende 
See.  Sie  geht  hinab  und  geht  bis  fie  einen  Fifcher  findet  Ihn 
läßt  fie  den  Konigsfohn  fifchen.  Er  fifcht  den  Leichnam  heraus, 
fie  gibt  ihm  Krone  und  Diamantring  zum  Lohne,  nimmt  den 
Licbßen  in  die  Arme  und  fpringt  in  die  Wellen. 

Faß  ganz  zu  diefem  weßfälifchen  ßimmt  das  fchone  oß- 
friefifche  Lied,  das  Firmenich  in  Germaniens  Volkerßimmen 
1,  15  fg.  mitteilt:  doch  hat  es  ein  paar  abweichende  feine  Züge« 
So  antwortet  ihr  der  !t^cher,  als  fie  ihn  nach  dem  verfunkenen 
Schatze  zu  fifchen  auffordert: 

'Für  euch  wiU  ich  Tage  lang  fifchen, 
Verdien  ich  aach  nur  Gotts  Lohn.* 
Er  fchmiß  fein  Netz  ins  Waßer. 
Was  flen^  er?  —  den  Konigsfohn. 

Auch  der  Schluß  iß  beßer  als  im  weßfälifchen,  er  ift  inniger: 
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Da,  Pifcher,  mew  liebfter  FiTcher, 
Da  Dimm  den  verdienten  Lohn! 
Hier  haß:  du  mein  goldene  Kette 

Und  mein  diamantene  Krön  4 

« 

Sie  nahm  ihm  Liebften  in  die  Arme 
Und  kfiiVte  fein  bleichen  Mund: 
*Ach  treuer  Mnnd,  konnteft  du  fpreohen, 
Main  JBerc  würd'  wieder  geAmd  I' 

Sie  druckte  ihn  feft  an  ihr  Herze, 
Das  Herz  that  ihr,  aohl  fo  weh,  — 
jUnd  langer  könnt'  üe  nicht  leben,  — 
:8ie  fprang  mit  i^  in  die  See. 

Im  weßfaKfchen  Liede  ruft  fie  ihren  Eltern  nodi  ein  Lebcwol 
zu:  .hier  hat  fie  keinen  Gedanken  mehr  für  die  Eltern:  der 
Schmerz  der  Liebe  hat  fie  ganz  überwältigt.  Der  letztere  Sehlufi 
ift  bedeutender. 

Wir  gehen  zu  den  oberd^utfchen  Texten  über.  Der 
bi^anntefie  iß  der  aus  F.  H.  Bothes  Frfihlinggalmanach  vom 
Jahre  1804  S.  225  fgg.  in  Büfchings  und  y.  d.  Hagens  Volks- 
lieder Nr.  72  und  in  Eiks  neue  Sammlung  (Heft  4—5  Nr.  102 
S.  106  fgg.)  aufgenommene.  Nach  diefem  beginnt  das  Lied  mit 
der  Bitte  der  Tochter,  fie  ans  Seegellade  hinab  zu  laßen: 

*Ach  Mutter,  liebe  Mutter I 
Mein  Kopl  thut  mir  fo  weh. 
Ich  wollte  gern  Tpazieren 
Wol  an  die  grüne  See.' 

Es  fehlen  fonach  mindefiens  drei  Strogen,  die  zur  Vollfiandig- 
keit  notwendig  find.  Erk  bemerkt  a.  a.  O.  S.  109,  daß  in  allen 
feinen  Lesarten  aus  der  Marie  Brandenburg,  Wittenberg  und 
Eisleben  diefe  Eingangsfirofen  fehlten.  Daipn  find  fie  eben  ver- 
geßen  worden  von  denen  ^e  es  langen:  das  Lied  felbfl:  kann 
ohne  fie  nicht  beAehn.  Man  fingt  fie  übrigens  dazu  am  Nie- 
denrhein  u;Qd  a»  der  MoTel  (Erk  a.  a.  O.  S.  108  unten).  Ge- 
gen den  Bothefoheo  Text  »ber  regen  ficb  Bedenken:  er  leothalt 
unvolksmäßige  gemachte  Ausdrücke  und  Wendungen.  So  macht 
gleich  im  Anfange  Mie  grüne  6eö*ftutzig  und  weiter  Ausdrücke 
wie  'fie  muß  den  Blfcber  fehn*,  'einen  reichen  Königsfohn',  *du 
liebe  Jungfer*,  *fie  fank  wo!  in  die  See.*  Das  glaube, 
wers  glauben  kaan,  daß  das  Volk  to  «etwas  aus  fich  heraus 
hat:  dergleichen  dichtet  man   ihm  an   oder  lernt   es  ihm  ein. 

tFtkm^.  n,  Uh  18 
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Komm  her,  du  falTches  Jägerleinl 
Hilf  tragen  mich  ins  Grabt 

Der  ganzen  Anlage  und  dem  Tone  des  Liedes  ift  lolch  ein 
Grabfchluß  antipathifch.  Sonft  hat  diefes  Lied  in  den  meiften 
Faßungen  noch  eine  fiebente  Schlußllrofe  (die  ich  bei  Weimar 
noch  nicht  gehört  habe)  im  wefenüichen  fo  lautend 

Und  wer  ein  ehrliches  Madchen  will  habn, 

Der  fchick  fie  nicht  inn  Wald, 

Der  fchick  &e  nicht  nach  Brombeeren  ans,  • 

Verfahret  wird  lie  bald. 

Der  oben  fchon  bezeichnete  Text  bei  Prohle  ift  aus  zwei  ziem- 
lich verfchiedenen  hai*zifchen  Aufzeichnungen  zu  Stande  ge- 
bracht: die  Schlußftrofen  beider  find  neben  einander  als  Strofe 
8  und  9  in  den .  kritifchen  Text  aufgenommen«  Das  ift  unge- 
hörig, weil  bloße  Tautologie;  man  mufte  fich  für  die  eine  oder 
die  andere  Strofe  entfch^iden  und  die  ausgefchiedene  nur  ab 
Variante  geben. 

6. 
Die  ^rerkaufte  Miillerin. 

1  Es  wollt  ein  Müller  früh  aufftehn, 
Wollt  in  den  Wald  fpazieren  gehn, 
Den  Wald  wol  zu  befchauen, 

Den  Wald  wol  zu  befchauen. 

2  Und  als  er  in  den  Wald  nein  kam, 
Drei  Kauber  ihm  entgegen  kamn, 
Drei  Morder  und  drei  Rauber, 
Drei  Morder  und  drei  Rauber. 

3  *6uten  Tag,  guten  Tag,  Herr  Müllersmann I 
Hat  er  ein  fchwangres  Weibchen? 

Wir  thun  fie  teuer  bezalen.' 

4  Der  erfte  zog  fein  Beutel  heraus. 
Dreitaufend  Thaler  zalt  er  aus 
Dem  Müller  für  fein  Weibchen. 

5  Der  Müller  dacht  in  feinem  Sinn: 
*Da8  ift  kein  Geld  für  Weib  und  Kind, 
Dafür  könnt  ibrt  nioht  haben.^ 
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Ei  wenn  der  Herr  io  gütig  wir, 

Ei  ei  ei  fo  gütig  war 
Und  that  mirs  flocken  yoSl 

5  Es  dauerte  kaum  ein  halbes  Jahr, 
Die  Brambeer  die  war  groß. 

Es  dauerte  kaum  drei  Vierteljahr, 

Ei  ei  ei  drei  Vierteljahr, 
Trug  fie  ein  Kind  im  Schooß. 

6  Sie  fah  das  Kind  mit  Verwundrung  an: 
^0  Hevr,  was  haft  du  getfaan? 

Ei  find  denn  das  die  BraBoerbeer, 

Ei  ei  ei  die  Bramerbeer, 
Die  ich  mir  flocken  that  ?^^ 

Ein  über  «ganss  Deutfchland  verbreitetes  Lied.  Aus  ScJJefien 
mitgeteilt  in  Hofimanns  Sammlung  Nr.  179  Seite  204  %«  Aus 
dem  Bergifchen  in:  L.  Erk  und  W.  Inner,  die  deutfchen  Volks- 
lieder mit  ihren  Singweifen  2  Heft  v.  J.  1840  Nr.  55  Seite  56. 
Aus  Menzenberg  bei  Honnef  jm  Siebengebirge  in  Simrocks 
Volksliedern  Nr.  195  Seite  311  ^  Aue  dem  Harze  in  ü.  Prohle 
Weltliche  und  geiltliche  Volkslieder  'Und  VolksTchau^iele  1855. 
Nr.  52  S.  76  fgg.  Aus  Oßerreieb  in  Büibhings  wpdientlichen 
Nachrichten  IV  Seite  85  und  donAcb  in  verfcbledexihe^  Samm- 
lungen wiederholt.  In  Zuccalmaglios  deutfchen  Volksliedern 
T.  2  Nr.  63  Seite  135  %.  angeblifAi  vom  OberrioMin,  mx)  es  aber 
anAatt  unferer  vierten  fitrofe  (4lie:aUeiafiftigQn  3Pa6isigen  ken- 
nen) heißt: 

Da  gabs  fo  viele  beeren  wol, 
Sie  pflückt  bis  in  die  Nacht 
£i 'ISäAel ,  fie  And  j[&^, 

Ja  ja  rEcfif . 
Doch  nimm  dioh  (wol  äa^  Aelit^ 

eine  Strofe,  die  den  Verdacht  abüchtlicher  unvolksmäßiger  Än- 
derung erweckt.  Der  Text  im  "Wunäerhorn  2,  206  *aus  viel- 
fachen TVIitteilungen*  ift  ein  von  den  Herausgebern  zurecht  ge- 
machter: ücher  trägt  dße  letzte  (fechfte)  Strofe  den  Stempel 
eigenmächtiger  fentimentaler  Ergänzung: 

UUh'£r4tt,miM  dos  die  Breatbeeiiteia, 
Die  ich  mir  ^brochnft^habf 
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eingeht  und  die  ich  nur  noch  zu  einigen  dear  bieir  (gegebenen 
Lieder  vergleichen  kann.  Die  ^wöJÜf  erßen  StrojQ^n  Ht^vunen  mit 
den  unlrigen  im  wefentlicben  ubereio.  Dann  lautet  4er  firän- 
kifche  Text  weiter: 

Guten  Tag,  guten  Tag,  Fran  Ifüllerin! 
Bift  du  des  Kollers  Weibchen, 
Die  wir  fo  tener  erkauften?' 

*Ach  Goltl  kn^  dies  mein  Mann  gathan, 
Soll  er  an  -mir  kein  Teil  mehr  kan 
Hier  zeitlich  und  doi;^  ewig.' 

Der  erfte  zog  fein  Mantel  ans, 
Der  zweite  warf  das  Meßer  dranf, 
(Der  dritte  ibttt  M  aiiflciuif  idf  n. 

Der  dritte  fagt  1>as  -diu  ich  nicht. 
Wenn  das  mein  Vater  oder  Mutter  wüft, 
Wie  ftand  ich  da  in  Schanden!' 

Und  als  ße  fich  einander  ftritteo. 
Da  kam  ein  großer  Herr  geritten 
Und  nahm  ße  ^it.pach  ^afife. 

Das  Lied  findet  fic9i  -auch  in  der  ^Bammking  von  Erk  4ind  Inner 
1.  Heft  Nr.  40  S.  41  fg.  Wunderfiom  1 ,  197  fgg.  Altrheini- 
fehe  Märlein  und  Lied}ein  8.  50  %g.  Simrock  Nr.  36  S.  83. 
in  allen  diefen  Ssnmilungen  faß  gleichlautend,  Ton  unferer  Auf- 
zeichnung aber  und  der  ßranJüTcl^en  abweichend.  Pie  erfia 
Strofe  lautet: 

Es  gieng  ein  MiUtr  ^o^  ^ib^  D»ld, 

Er  hatt*  mvk  Benifl  nxid  hatte  kein  Qeld. 

Er  wird  es  jvol  be)commen* 

Die  folgenden  10  Strofen  ftimmen  im  Wefentlichen  9su  unferem 
Texte,  von  der  zwölften  an  treten  flarke  Abweichungen  ein: 

Und  als  fie  in  den  grünen  Wald  kam. 
Drei  Mörder  unter  dem  Eichbaum  Ilandn, 
Die  hatten  drei  lange  Meßer. 

Sie  kriegten  fie  bei  threm  kraoigelben  Haar, 
Sie  fohwungen  Ae  hin,  fie  fofanrungeu  fie  her: 
*Jnng  Weiblein«  du  mnfl  AerbanI* 

"Ach  Gott,  was  hat  mein  Mann  gethan  ? 
Der  foU  keia  Gläek  mehr  ,aa  mir  hao 
Hier  laitlioh  nnd  dort  ewig."* 
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6  Der  zweite  zog  fein  Beutel  heraus. 
Sechstaufend  Thaler  zalt  er  aus 
Dem  Müller  für  fein  Weibchen. 

7  Der  Müller  dacht  in  feipem  Sinn: 
'Das  iß  kein  Geld  für  Weib  und  Kind, 
Dafür  könnt  ihrs  nicht  haben.^ 

8  Der  dritte  zog  den  Beutel  heraus, 
Neuntaufend  Thaler  zalt  er  aus 
Dem  Müller  für  fein  Weibchen. 

9  Der  Müller  dacht  in  feinem  Sinn; 

'Das  iß  fchon  Geld  für  Weib  und  Kind, 
Mein  Weibchen  follt  ihr  haben.' 

10  Der  Müller  fchnell  zu  Haufe  kam, 
Das  Weibchen  in  der  Thüre  ftand 
Mit  ganz  betrübtem  Herzen. 

11  'Ach  Weibchen,  liebes  Weibchen  mein. 
Du  follß  gleich  kommen  in  Wald  hinein: 
Dein  Vater  der  will  ßerben.' 

12  Und  als  üe  in  den  Wald  nein  kam, 
Drei  Morder  ihr  entgegen  kamn, 
Drei  Morder  und  drei  Räuber. 

13  Der  erfte  fprach  'Frau  Müllerin, 
Seid  ihr  das  fchwangre  Weibchen, 
Das  wir  fo  teuer  bezalet  habn?* 

14  Der  zweite  griff  fie  bei  der  Hand 

Und  führte  üe  wo  drei  Häuschen  ftandn 
Und  fprach  'hier  follft  du  fterbenl* 

15  Der  dritte  nahm  fie  bei  der  Hand 
Und  führte  fie  in  ihr  Vaterland 
Und  fprach  'hier  follft  du  leben!* 
Und  fprach  'hier  follft  du  leben  1* 

Dies  Lied  findet  fich  auch  in  Franken,  wie  des  Freiherrn  von 
Ditfurth  Sammlung  fränkifcher  Volkslieder  lehrt,  die  eben  hier 
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4  Er  fteckt  feinen  Herrn  in  einen  Sack 

Und  trägt  ^n  in  die  Mühle  ftatts  Haferlack. 

5  'Guten  Morgen ,  guten  Morgen,  Frau  Müllerin  1 
Wo  fteU  ich  deim  meinen  HafcorDack  Im?^ 

6  "Stell  er  ihn  nur  in  jene  Eck 

Nicht  weit  von  meiner  Tochter  ihr  Bett* 

7  Und  als  es  kam  um  Mittemacht, 
Der  HafeHack  lebendig  ward. 

8  'Ach  Mutter,  zünden  Sie  ein  licht! 
Der  Haferfack  fchon  neben  mir  ligt' 

9  ''Ach  Tochter,  hätteft  dxk  ßäüle  gefchwiegen, 
Ein  Edelmann  hättß;  du  könnt  kriegen.^ 
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10  'Kein  Edelmann  den  mag  idh  nicAit, 
Einen  Bauerburfchen  verfag  ich  nicht. 

11  Einen  Baueraburfohc^  (Üen  muß  ich  h^iti^ 
Und  foUt  ich  ihn  aus  «der  Erde  raus  graban.' 

12  Und  als  fie  ihn  aus  der  Erde  vßW  gfvh^ 
Da  wars  ein  lufliger  Bauerbub. 

13  Wer  hat  denn  nur  das  Lied  erdadht? 

Es  habens  drei  Hühner  aus  dem  Miß  g^charrt 

KInes  der  verhreitetften  dentfchen  Lieder.    ZwiTclien  7  und  S  ift  nooh  e^pie* 
Strole,  die  ich  weggelaßen  habe.    Bei  Simrock  Nr.  283  S.  434  fg.  ans  KelTe- 
nich  bei  Bonn.    Bei  Erk  und  Irmer  2  Nr.  16  S.  13  aus  dem  Brandenbiirgl- 
fchen,  «bendaf.   Nr.  51  ans   der  Gegend  Ton   Franktei  am  Mala,  Ji|fti6 
Nr.  28  Seite  30  ^.  vom  Niederrhein. 

8. 

Überrafchung. 

1  Es  wollt^  ein  Bauer  früh  aufßehn. 
Er  wollf  auf  feinen  Acker  gehn. 

2  Und  als  er  anf  fein  Acker  kam. 
Fiel  ihn  ein  großer  Hunger  an. 

3  Der  Bauer  Kcf  geldmnd  »nach  ELaos 
Und  mfU  ÜBine  JVau  /Lieeohen  ntua: 
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Sie  hatt*  einen  Bmder,  war  Jäger  ftolz. 
Er  jug  das  Wild  wol  aus  dem  Holz, 
Er  hört  feiner  Schwerer  Stimme. 

Er  nahm  GlQ  bei  ihrer  fchneeweißen  Hand, 
Er  fuhrt  fie  ssnrnek  in  ihr  Vaterland: 
'Darin  follft  du  mir  bleiben  r 

Und  als  drei  Tag  herummer  warn, 

Der  Jäger  den  Muller  zu  Gaft  thät  ladn, 

Zu  Gaß  war  der  geladen. 

'Willkommen,  willkommen,  liebs  Schw«gerlein ! 
Wo  bleibet  denn  mein  Schweßerlein, 
Daß  fie  nicht  mit  ift  kommen?* 

"Es  ift  ja  heut  der  dritte  Tag, 
Daß  man  fie  auf  den  Kirchhof  trug 
Mit  ihrem  Kindlein  kleine.** 

Er  hat  das  Wort  kaum  ausgefagt. 
Sein  Weiblein  ihm  entgegen  trat 
Mit  ihrem  Kindlein  kleine. 

"Du  Müller,  du  Maler,  du  Morder,  du  Dieb! 

Du  hkift  mir  mein  Schweftr  zu  den  Mördern  geführt: 

Gar  bald  follft  du  mir  fterben«* 

Der  letzte  Text  ift  zwar  der  vollftändigße,  was  die  zweite  Hälfte 
des  Liedes  anlangt,  für  die  erfte  aber  gibt  er  auch  keine  Auf- 
klärung. Warum  kaufen  überhaupt  die  Räuber  das  Weib? 
Aus  purer  Mordluft?  Die  konnten  üe  doch  billiger  befriedigen. 
Es  muß  etwas  anderes  dahinter  ftecken,  das  jetzt  vergeßen  ift. 
Auch  der  Text  aus  dem  Kuhländchen  bei  Meinert  110  der  bei 
einigen  felbftändigen  Zügen  doch  im  großen  Ganzen  zur  letzt- 
angeführten Faßung  ftimmt,  hilft  uns  nicht  über  den  Berg. 

7. 
'  Des  Müllers  Tochter. 

1  Es  wohnt^  ein  Müller  an  jenem  Teich, 
Der  hatt^  eine  Tochter  und  die  war  reich. 

2  Daneben  da  wohnt^  ein  Edelmann, 
Der  woUf  des  Mullers  Tochter  habn. 

3  Der  Edelmann  hatt^  ein  treuen  Knecht: 
Was  der  ihm  that,  das  war  ihm  recht 

fTeimur,  J».  iU,  19 
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2  ''Ich  komme  wol  aus  dem  Kriege  her. 
Ich  habe  gedient  fechs,  fieben  Jahr: 
Das  zeigt  mein  FaCs  und  Abfchied  an. 

3  Frau  Wirtin,  warum  weinen  Sie? 

Ich  glaube,  Sie  weinen  um  diß  GIa8  Bier, 
Sie  denken,  Sie  kriegen  kein  Geld  dafür.** 

4  TJm  diß  Olas  Bier  da  wein'  ich  nicht. 
Ich  hatf  einen  Mann,  der  mich  yerließ: 
Ich  glaube,  Sie  finds  ja  ganz  gewis.* 

5  **Wo  kommen  denn  die  Kinder  her? 
Zwei  Eander  hinterließ  ich  dir: 
Jetzt  aber  feh  ich,  du  haß  vier. 

.6    Den  alteßen  Sohn  nehm  ich  zu  mir. 
Und  jene  drei  behältfi;  du  dir, 
Und  jene  drei  behaltH  du  dir. 

7    Dem  Konig  ifts  fchon  angeCagt, 
Und  alsdann  fchiffen  wir  wieder  ein. 
Adje,  meine  Frau  und  Kindelein!** 

Ausführlicher  bei  Hoffin.  fchlef.  Volksl.  Nr.  228  S.  263  fg.  B«!  Simrook 
Nr.  310  S.  475  fg.  nach  dem  Yolksmiinde  am  Siebengebirge ,  nnd  bei  Brk 
III,  1,  58. 

10. 

O  Straßbnrg,  o  Straßburg.  * 

1  O  Straßburg,  o  Straßburg, 
Du  wunderfchone  Stadtl 
Darinnen  ligt  begi^aben 
Manch  tapferer  Soldat, 

2  Manch  tapfrer,  manch  fchoner. 
Manch  reicher  Soldat, 

Der  feinen  Vater  und  Mutter 
Plötzlich  Yerlaßen  hat 

3  Verlaßen,  yerlaßen,  — 
Es  kann  nicht  anders  fein: 

Zu  Straßburg,  ja  zu  Straßbui^ 
Soldaten  müßen  fein. 
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4  Frau  Lie^Cp  4»J  Vä»  ^hj^  4¥  ^^W?' 
"Ein  Apfeli|;);rpi  u»4  ;?;wi^^  M^W^'' 

5  Und  als  der  Bauer  isA  und  aß, 
Da  rumpelt^  fn  j^er  Kammer  was. 

6  'Acb  i^u,  loras  iß  in  uafenn  Hitii^? 
Es  ficdbt  }a  ma  der  Teufel  aus/ 

7  Die  DiejAmg«  fpriK*  'JSs  «l  jdor  Rfi#: 
Er  will  tiri  lUnft w  B>wefl  f(?Wa^.' 

8  Der  Bauer  Ijprach  ^uß  felber  fehn, 
Muß  felber  iß  ^ip  JP#iW.^  !?^^-* 

9  Und  als  der  Baur  in  die  Kammer  kam. 
Da  ftand  der  PfaiF  und  glotzf  ihn  an. 

10  'Ach  Pfaff,  was  madbft  du  in  meinem  Haus? 
Wenn  du  nicht  gehß,  da  fcfameiß  ich  dich  naus.* 

11  "Ich  woUt^  deiner  .Frau  ein  9ild  verehren 
Und  woUf  ihr  den  Katechismus  lehr^.^ 

12  Der  Bauer  kriegt^  einen  Rechenftiel 
Und  prSgelt^  den  Pfeffen  .daß  er  Xcluiie 

13  Der  Pfaff  der  fprang  ins  Nachbars  Haus, 
Der  Bauer  der  prügelt^  ihn  wieder  raus. 

14  So  muß  e9  eUen  Iff&a^n  gcA», 
Wenn  fie  bei  andr^  W^^^  £^?« 

15  Darum,  ihr  Pfaffen,  bleibt  zu  ^aus 
Und  ßört  nicht  alle  Eckep  a^^s! 

FränkiTch  bei  Ditfurth  Nr.  66  Seite  58,  aber  weniger  voUftändig. 

9. 

Des  flWl^ep  ^€wJ^^- 

1    Hufar  wol  aus  dem  Kiriege  »kam,  — - 
Hurrah  — 
Er  war  zerrißen  upd  hat^  niojtits  mehr. 
'Mein  lieber  ^xiff^j  ysfo  kommen  $iie  l^f^V 
Hurrah  hnrrab  horral^ 
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Ich  foUt'  ein  Tropfchen  Weinen: 
Vor  Freuden  ^af  ich  frdh. 

5  Und  aUi  ich  auf  ded  Kirdihof  kani^ 
Das  Grab  war  fchon  gemacht: 
•Ihr  Trägör,  geht  feiii  fabhte! 

Daß  die  Alte  nicht  Wiödä:  etWachi' 

6  Da  kam  der  Pfaff  Hat  dem  Fkderwifoh 
Und  tunkte  dreimal  ein 

Und  Tagte  dreimal  *Wifch  wiTcli  wifchl 
Du  Alte,  pack  dich  neinf 

7  Und  als  ich  wieder  tiact  Httüfe  katn^ 
Alle  Winkel  die  waren  weit. 

Es  dauerte  kaum  drei  l'age, 
Freit'  ich  ein  junges  Weib. 

8  Das  junge  Weib  4aB  küh  Um  haftni, 
Das  fcUug  midi  alle  Tag. 

Ach  gfoßer  Gott  tott  He»;en, 
Hätt  ich  meinö  Alte  noch! 

Ein  fchon  zu  Anfange  des  fechszehnten  Jahrhunderts  vielge- 
fungenes  Lied,  Es  iß  uns  aufbewahrt  in  einem  Drucke  der 
Kunegund  Hergotin  (Ati  dirttckte  zu  Nurtit)erg  zwifchen  1528 
und  1537)  auf  der  wdmarifchen  Bibliotbel.  Dmädi  bei  Uh- 
land  Nr.  292  Seite  752  fg: 

Do  ich  mein  erlies  weib  nam,  * 

die  alte  trumben, 
ich  knnt  ir  nie  genießen: 

lie  waä  verfungen. 

Ich  gieng  wol  in  die  kirchen 

und  rufet  laut  zu  got 
'ach  reicher  Chrift  von  himeT, 

qnd  wer  mein  alte  tot!'  u.  £  w. 

Zu  unferem  thuringifchen  Texte  ItiMnt  am  m^tll^ti  der  fehle- 
fifche  bei  Iloffinann  Nr.  199  Seite  280  fg.  O^hfillch  beginnt 
das  Lied 

Als  Teh  eitf  Jimg  OAÜe  war, 
Nahm  idi  tto  Qi^tmAt  We». 
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loh  hi«l'  fie  kftom  drei  T»cp«, 

D»  )rat8  n^oli'  fthen  gerMt.  n.  f.  w. 

7  Strofen.  Vgl.  Nicolais  feiner  Almanach  1,  147.  Hagen  und 
Büfching  Nr.  122  Seite  295  fg.  Erk  und  Irmer  1  Nr.  56 
Seite  62.  Kretzfchmer  1,  129  S.  225  fg.  Simrock  Nr.  24» 
Seite  382.  Erlach  2,  117.  Der  harzifche  Text  aus  Leirbäch 
bei  Pröhle  Nr.  90  S.  159  %.  ift  unvöllftaüdig  und  cortrüpt,  fo 
z.  B.  die  zweite  Strofe 

Ich  gieng  wol  in  die  Kirche 
Und  bat  den  Herrn  Pallor, 
Er  möchte  mir  doch  helfen 
Aus  aller  meiner  Kot. 

12. 
Das  gefchli^etie  Weib. 

1  Der  Mann  wollt  sum  Biere  gehn^  — 

He  juchhei 
Die  Frau  wollt  auch  mit  gehn. 
Vallatri  yallatri 
Vallatiritirum. 

2  *Frau,  du  muß  zu  Haufe  bleiben^ 
Du  muß  mir  die  Stube:  fcheuem'» 

3  "Die  Stube  die  fcheur  ich  dir  nicht: 
Lieber  will  ich  das  Kindlein  wiegn'*. 

4  Als  der  Mann  zu  HaoTe  kam, 

Saß  die  Frau  hinterm  OfeB  and  fpaün. 

5  *Frau,  wie  viel  haft  du  gefponn^n?' 
"Dreimal  um  die  Weife  rum.** 

6  Der  Mann  legt'  ße  auf  die  Ofenbank, 
PatTcht'  ße,  daß  es  ins  Dorf  nein  klang. 

7  Die  Frau  ins  Nachbars  Haus  fprang: 
"Nachbarin,  daa  fei  dir  geklagt f 


8    'Meiner  hat  mirs  auch  fo  gemacht. 
Steckte  mich  ins  Butter&ß; 
Guckt'  kh  raoS)  kriegt'  ich  was. 
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In  iintmdlloh  vtölitn  Variationen  verbreitet,  meiß  jedoch  nmgekehrt,  £o  daß 
dnr  Mann  hu  IlauiV)  bleiben  muß.  Vgl.  fohlef.  VolksL  Nr.  187  und  die  An- 
merkung.   Dithirth  Nr.  306. 

Nehon  dorn  woltliohen  erzälenden  Volksliede  lauft  in 
DoutrcklHnd  das  goißliohe  hin,  freilich  jetzt  nicht  mehr  aller 
Orion.  Weil  os  auf  fpeziell  katholifcher  Tradition,  auf  der  Le- 
Kondo  sumci(l|  ruhte,  gebot  feinem  Fortfehreiten  die  Reforma- 
tion Halt  £8  vorlor  in  den  proteßantifchen  Ländern  die  Le- 
bon«fahigkoit  und  die  Kraft  der  Fortentwickelung  und  firillet 
n\u*  noch  hio  und  da  fein  alterfchwaohes  Dafein.  In  Weimar 
folbrt  jedoch  (was  immerhin  merkwürdig  genug  ift)  haben  fich 
uooh  Korto  von  ihm  erhalten,  die  wir  hier  vorlegen  wollen. 

18. 
Marias  Wanderfchaft 

Maria  wollte  wandern, 
Wollt  alle  Welt  durchgehn. 
Wollte  tuobon  ihren  Sohn« 
IVn  tie  hatt*  Terioren  fchon. 
Ue^'gnet  ihr  Sankt  Petras 
Mit  feinem  hellen  Stern. 
*  Maria  wvi  wülft  du  hin? 
Maria  wv^  willft  da  hin?"" 
"^Ili  kaA  du  nicht  geiehen 
i3evnm  metnett  Sv^hn?*^ 
^ly)i  «ah  ihn  ^Vni  ÄielMEi 
\\\r  ei",\<«ss  Jusie«  lla»^, 
iia;;/^?  txramic  uh  <r  mi$.» 

^Yat.  IViTstsr^it  rti^j^  Krv«a. 


\^  v^>i  fv)Ka<^'^rv  41IL  «amt  oiUu  jk  ii«iM?^ffy,    f)^ 
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Polizei  hier  Ortes  leutTeliger  Natur  ift,  läßt  man  die  Kleinen 
gewähren.  In  mancher  andern  Stadt  würde  fo  etwas  längft 
nicht  mehr  vorkommen  dürfen,  fondem  als  unter  die  Kategorie 
Bettelei  und  Straßenfkandal  fallend,  bei  Strafe  verboten  fein. 
Das  Lied,  wie  es  oben  fteht,  iß;  zerbrochen;  es  fehlen  leider 
Stücke,  fo  daß  man  es  nicht  volUtändig  zuiammenbringen  kann. 
Auch  die  Melodie  ift  für  die  Herßellung  nicht  ausgibig.  Es 
verßeht  üch  von  felbß,  daß  es  fti:ofifch  war:  aber  welche  Strofe 
hat  es  gehabt?  Vermutlich  eine  dreizeilige;  wenigftens  kann 
man  diefe  noch  ein  paarmal  erkennen: 

Was  trug  er  auf  fein  Haupte? 

Von  Domen  eine  Krön, 

Das  Kreuz  das  trug  er  fchon. 

Das  Kreuz  das  muß  er  tragen, 
Bis  an  den  dritten  Tag, 
Da  er  gemartert  ward. 

Auch  das  verwandte  Lied  bei  Erk  (neue  Sammlung  4.  und  5. 
Heft  Nr.  2),  das  in  der  Gegend  von  Fulda  und  bei  Simrock 
Nr.  72  S.  145  fg.,  das  bei  Bonn  am  Rhein  aufgezeichnet  ift, 
folgt  dreizeiliger  Strofe.  Das  Lied  wird  übrigens  nur  noch 
hier  in  Weimar  gefungen  und  -zwar  einzig  und  allein  zu  Weih- 
nachten zu  dem  oben  angegebenen  Zwecke,  fonft  daa  ganze 
Jahr  nicht.  In  der  nächften  Umgegend  ift  es  unbekannt;  auch 
anderwärts  in  Thüringen  ift  mirs  nicht  vorgekommen. 

14. 
Die  armen  Seelen; 

Es  fangen  drei  Engel  den  fußen  Gefang, 

Sie  fangen,  fie  fangn  daß  der  Himmel  erklang. 

Und  als  der  Herr  Jefus  zu  Tifche  faß, 
Mit  feinen  zwölf  Jüngern  das  Abendmal  aß, 

Judas  Judas  war  eben  dabei 

Und  wollte  des  Herren  Verräter  fein. 

Dort  oben  dort  obn  an  der  himmlifchen  Thür 
Da  fiehn  ein  paar  anne  Sünder  dafür. 
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4  Er  Aeckt  feinen  Heirn  in  einen  Sack 

Und  trägt  ^n  in  die  Mühle  ftatts  Haferlack. 

5  'Guten  Morgen ,  guten  Morgen,  Frau  Müllerin! 
Wo  Hell  ich  denn  meinen  Uaferfiick  ImJ^ 

6  ''Stell  er  ihn  nur  in  jene  Eck 

Nicht  weit  von  meiner  Tochter  ihr  Bett* 

7  Und  als  es  kam  um  Mitternacht, 
Der  HaferÜEtck  lebendig  ward. 

8  'Ach  Mutter,  zünden  Sie  ein  Licht! 
Der  Haferfack  fchon  neben  mir  ligt' 

9  "Ach  Tochter,  hätteft  du  flille  gefchwiegep^ 
Ein  Edelmann  hättß  du  könnt  kriegen.^ 
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10  'Kein  Edelmann  den  mag  ich  nicht, 
Einen  Bauerburfchen  verfag  ich  nicht. 

11  Eineoi  Bauemburfohen  den  muß  ich  h^it)^^» 
Und  follt  ich  ihn  aus  der  Erde  raus  grabaa.* 

12  Und  als  fie  ihn  aus  der  Erde  raus  gm^ 
Da  wars  ein  luftiger  Bauerbub. 

13  Wer  hat  denn  nur  das  Lied  erdacht? 

Es  habens  drei  Hühner  aus  dem  Mift  göfcharrt. 

^nes  der  verbreitetlleii  deutfchen  Lieder.  ZwiTchen  7  und  3  iJft  noQh  ejp» 
Strofe,  die  ich  weggelaßen  habe.  Bei  Simrock  Nr.  283  S.  434  fg.  aus  l^elTe- 
nich  bei  Bonn.  Bei  Erk  und  Irmer  2  Nr.  16  S.  13  ans  dem  'Brandenbvrgi- 
fchen,  ebendaf.  Nr.  51  ans  der  Gegend  von  Frankftnt  am  Ifaift,  ;0eft;6 
Nr.  28  Seite  30  fg.  vom  Niederrhein. 

8. 

Überrafchung. 

1  Es  wollt'  ein  Bauer  jfrüh  aufftehn. 
Er  wollt'  auf  feinen  Acker  gehn. 

2  Und  als  er  auf  fein  Acker  kam, 
Fiel  ihn  ein  großer  Hunger  an. 

3  Der  Bauer  Hef  gefchwind  nach  Haus 
Und  rufte  feine  Frau  Lieachen  raus : 


r     .  'i 
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4  Frau  Lief^  ^l  i^^  ^hß  |i^  ^^W?' 
"Ein  Apfelt)^^!  mic^  ;^wi^^^p  ,^j^fl/' 

5  Und  als  der  Bauer  isS  nnd  aß. 
Da  rumpelt'  jn  ^er  Kammer  was. 

6  'Acb  Evau,  was  ifi  ia  unfenn  Hfma? 
Es  fietbt  ja  me  der  Teuff^  aas/ 

7  Die  Die.iMitwg4  fpr^  '^  .ift  4^  Rf^: 
Er  will  })ßi  ,mifr w  Ff  wep  f<?Wafti.* 

8  Der  Bauer  l^rach  *Muß  felber  fehn, 
Muß  felbor  1»  .#  Äf«W.®^  ^^^-^ 

9  Und  als  der  Baur  in  die  Kammer  kam. 
Da  ßand  der  Pfaff  und  glotzt'  ihn  an. 

10  *Ach  Pfaff,  was  machft  du  in  meinem  Haus? 
Wenn  du  nicht  gehft,  da  fchmeiß  ich  dich  naus.' 

11  "Ich  wollt'  deiner  Frau  ein  ßild  verehren 
Und  wollt'  ihr  4en  Ktutechispi^s  lehr^.** 

12  Der  Bauer  kriegt'  einen  Rediienftid 
Und  prügelt'  dai  Pfeffen  ^daß  er  Soimo 

13  Der  Pfaff  der  fprang  ins  Nachbars  Haus, 
Der  Bauer  der  prügelt'  ihn  wieder  raus. 

14  So  muß  e^  allen  Pßiffen  g^lHi, 
Wenn  fie  bei  andr§  Wl^^^  g^?« 

15  Darum,  ihr  Pfaffen,  bleibt  zu  ^aus 
Und  ftort  nicht  alle  Eckep  a,i^s! 

FränkiTch  bei  Ditfiirth  Nr.  66  Seite  58,  aber  weniger  vollftandig. 

9. 

Des  flW5wep  ^e^i^^^. 

1     Hufar  wol  aus  dem  Kriege  »kam,  —^ 
Hurrah  — 
Er  war  zerrißen  luid  hatte  ni^J^ts  mehr. 
'Mein  lieber  Ifu&ir,  w^  kommen  1^  k^V 
Hurrah  hurrah  hi9iTi4 
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4  Er  Aeckt  feinea  Herrn  in  einen  Sack 

Und  trägt  ^n  in  die  Mühle  ftatts  Haferlack« 

5  'Guten  Morgen,  gatm  Morgen,  Frau  MmJ^onn! 
Wo  Hell  ich  deim  meinen  Hafer£»ck  lmi(* 

6  "Stell  er  ihn  nur  in  jene  Eck 

Nicht  weit  von  meiner  Tochter  ihr  Bett* 

7  Und  als  es  kam  um  Mitternacht, 
Der  Haferiack  lebendig  ward. 

8  'Ach  Mutter,  zünden  Sie  ein  Lickt! 
Der  Haferfack  fchon  neben  mir  ligt' 

9  "Ach  Tochter,  hätteft  du  flille  gefohwiegepp 
Ein  Edelmann  hättft  du  könnt  kriegen/' 

10  'Kein  Edelmann  den  mag  ich  nicht. 
Einen  Bauerburfchen  verfag  ich  nicht. 

11  Eineoi  Baueraburfchon  den  muß  ich  h^ib/e^, 
Und  follt  ich  ihn  aus  der  Erde  raus  graban.' 

12  Und  als  fie  ihn  aus  der  Erde  v»>W  gnifeb 
Da  wars  ein  luftiger  Bauerbub. 

13  Wer  hat  denn  nur  das  Lied  erdacht? 

Es  habens  drei  Hühner  aus  dem  Mift  g^fcharrt. 

^nes  der  yerbreitetlleii  deutfchen  (Lieder.  Zwilchen  7  und  -8  iH  noch  e^ie 
Strofe,  die  ich  weggelaßen  habe.  Bei  Simrock  Nr.  283  S.  434  fg.  aus  KelTe- 
nich  bei  Bonn.  Bei  Erk  nnd  Irmer  2  Nr.  16  S.  13  ans  dem  'Brandenbnrgi- 
fchen,  ^bendaf.  Nr.  51  ans  der  Gegend  von  VrmkiaBt  am  Main,  M»it  b 
Nr.  28  Seite  30  fg.  vom  Niederrhein. 

8. 

Überrafchung. 

1  Es  wollf  ein  Bauer  früh  auffiehn. 
Er  woUf  auf  feinen  Aöker  gelm. 

2  Und  als  er  auf  fein  Acker  kam, 
Fiel  ihn  ein  großer  Hunger  an. 

3  Der  Bauer  fiel  gefcbvdnd  ^naeh  Qaus 
Und  rufU  Deine  iBVau  iLimmhßa  nava: 
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"Ein  ApfeH)^  m^  ;^wipJ^p^  i^,W/' 

5  Und  als  der  Bauer  tsS  nnd  aß. 
Da  rumpelt'  jn  ^er  Kammer  was. 

6  'Acb  Evau,  «ras  ifi  ia  uafenn  Hfma? 
Es  fiebt  ja  me  der  Teu£^  aas.^' 

7  Die  Die.iMitwg4  fpr^  '^  |ift  4^  W^: 
Er  will  l)|9i  .miÜ?W  E>wep  ß?Wafti.* 

8  Der  Bauer  l^rach  *Muß  felber  fehn, 
Muß  felbo^r  ^  .^p  J^^^er  ^^hn.' 

9  Und  als  der  Baur  in  die  Kammer  kam, 
Da  ßand  der  Pfaff  und  glotzt^  ihn  an. 

10  'Ach  Pfaff,  was  machft  du  in  meinem  Haus? 
Wenn  du  nicht  gehft,  da  fchmeiß  ich  dich  naus.' 

11  "Ich  wollt'  deiner  Frau  ein  I^ild  verehren 
Und  woUt'  ihr  4en  Kaiechi8ff^^8  lehr^  - 

12  Der  Bauer  kriegt^  einen  Rediienftiel 
Und  prügelt'  dai  Pfeffen  ^daß  er  Sobxio 

13  Der  Pfaff  der  fprang  ins  Nachbars  Haus, 
Der  Bauer  der  prügelt'  ihn  wieder  raus. 

14  So  muß  e^  allen  V&Sen  gdbn. 
Wenn  fie  bei  andr§  Wl^^^  g^?« 

15  Darum,  ihr  Pfaffen,  bleibt  zu  ^aus 
Und  Aort  nicht  alle  Eckep  a,i|Ls! 

FränklTch  bei  Ditfiirth  Nr.  66  Seite  58,  aber  weniger  vollftändig. 

9.. 
Des  ^BWSW'ep  :B[€mi;iJ:^. 

1    Hufar  wol  aus  dem  Ejnege  »kam,  —^ 
Hurrah  — 
Er  war  zerrißen  mid  hat^^  nigj^ts  mein*. 
'Mein  lieber  JBxfi^^  yfo  koimnen  1^  l^^V 
Hurrah  hurrab  hurraliu 
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In  unendlich  vielen  Variationen  verbreitet,  meift  jedoch  umgekehrt,  fo  daß 
der  Mann  zu  Haufe  bleiben  maß.  VgL  fchle£  VolksL  Nr.  187  und  die  An- 
merkung.   Ditfurth  Nr.  205. 

Neben  dem  weltlichen  erzälenden  Volksliede  lauft  ini 
DeutTchland  das  geiftliche  hin,  freilich  jetzt  nicht  mehr  aller 
Orten.  Weil  es  auf  fpeziell  katholifcher  Tradition,  auf  der  Le- 
gende zumeiü,  ruhte,  gebot  feinem  Fortfehreiten  die  Reforma- 
tion Halt.  Es  verlor  in  den  proteßantifchen  Ländern  die  Le- 
bensfähigkeit und  die  Ejraft  der  Fortentwickelung  und  friilet 
nur  noch  hie  und  da  fein  alterfchwaches  Dafein.  In  Weimar 
felbß:  jedoch  (was  immerhin  merkwiirdig  genug  iß)  haben  fich 
noch  Relle  von  ihm  erhalten,  die  wir  hier  vorlegen  wollen. 

13. 
Marias  Wanderfchaft. 

Maria  wollte  wandern, 

Wollt  alle  Welt  durchgehn. 

Wollte  fuchen  ihren  Sohn, 

Den  fie  hatt^  verloren  fchon. 

Begegnet  ihr  Sankt  Petrus 

Mit  feinem  hellen  Stern. 

'Maria  wo  willft  du  hin? 

Maria  wo  willß  du  hin?* 

''Ei  haß  du  nicht  gefehen 

Jefum  meinen  Sohn?** 

'Ich  fah  ihn  geßem  ßehen 

Vor  eines  Juden  Haus, 

Ganz  traurig  fah  er  aus. 

Blutig  kam  er  heraus.* 

"Was  trug  er  auf  fein  Haupte?** 

'Von  Domen  eine  Krön. 

Das  Kreuz  das  trug  er  fchon.* 

Das  Kreuz  das  muß  er  tragen 

Bis  an  den  dritten  Tag, 

Da  er  gemartert  ward. 

'Die  Marter  die  iß  mein. 

Das  Himmelreich  iß  dein.* 

So  fingen  arme  Kinder  in  der  Stadt  Weimar  noch  vor  vielen 
Häufem  zu  Weihnachten,  um  eine  Oabe  su  heifohcn.   Da  die 
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4  Frau  Lie^Cp  ^l  ^  fewhflt  ^^  4ßWr 
"Ein  ApfeH);rpi  m4  ?wi^^p¥  i^W^" 

5  Und  als  der  Bauer  isS  nnd  aß. 
Da  rumpelt^  in  4er  Kammer  was. 

6  'Acb  I^u,  «ras  ifi  ia  uafenn  Hfma? 
Es  fiebt  ja  me  der  Teii£^  aas/ 

7  Die  Die.Wbwg4  %^  '^  |ift  4^  Rf^: 
Er  will  l)|9i  .mifr W  E>wep  f<?Waft-* 

8  Der  Bauer  l^rach  *Muß  felber  fehn, 
Muß  felbop  ;p  .^p  Äf«W.®r  ^^^-^ 

9  Und  als  der  Baur  in  die  Kammer  kam. 
Da  ßand  der  Pfaff  und  glotzt^  ihn  an. 

10  'Ach  Pfaff,  was  machft  du  in  meinem  Haus? 
Wenn  du  nicht  gehft,  da  fchmeiß  ich  dich  naus.' 

11  "Ich  wollt'  deiner  Frau  ein  ßild  verehren 
Und  wollt'  ihr  (Jen  Katechismus  lehren.^ 

12  Der  Bauer  kriegt'  einen  Rediienftid 
Und  prügelt'  den  Pfeffen  .daß  er  Soimo 

13  Der  Pfaff  der  fprang  ins  Nachbars  Haus, 
Der  Bauer  der  prügelt'  ihn  wieder  raus. 

14  So  muß  e^  allen  V&Sen  gdbo. 
Wenn  fie  bei  andr§  Wi^l^Ql*  g^?« 

15  Darum,  ihr  Pfaffen,  bleibt  zu  ^aus 
Und  ßort  nicht  alle  Eckep  a.i^s! 

FränkiTch  bei  Ditfiirth  Nr.  66  Seite  58,  aber  weniger  vollftändig. 

9. 
Des  ^BW5wep  :g[€Mi;iJ:^. 

1    Hufar  wol  aus  dem  Kjriege  »kam,  -— 
Hurrah  — 
Er  war  zerrißen  luid  batfe  nigj^ts  mehr. 
'Mein  lieber  Uufe?'.,  ^^  kommen  $ie  l^i^V 
Hurrah  hurrab  hurriM)* 

19* 


398 


*Aoiii  Stader,  ilcb  Sünder  1  wm  Hebet  ifav  dort?* 
'*Wir  habn  fibertreten  die  sebn  Gd>tyt«'' 

'Habt  ibr  übertreten  die  zebn  Gebot, 
So'  fallt  auf  die  Knie  und  betet  zu  Gott! 

Bett  immer,  bett  ilnmer,  bett  allezeit! 

So  wird  euch  Gott  fchenken  die  himmlifcbe  Freud, 

Die  Ummlifchd  Freud,  die  himmlifohe  Statt^ 
Die  immer  und  ewig  kein  Ende  mehr  hat' 

Auch  diefes  Lied  wird,  wie  da»  vorige^  in  Weimar,  und  "zwar 
nur  in  der  Stadt,  zu  Weihnächten  ge&ngen,  k)  wenig  es  doch 
ein  Weihnachtslied  ifb  Vielmehr  gebort  e»  in  die  Faßen  und 
erinnert  ans  Judaslied.  Auch  in  diefer  unvolUiandigen  Faßung  ' 
liefert  es  noch  bÖbfcfae  Varianten  2na  den  bereits  bekannten 
Texten.  Vgl.  Hoffmann,  Gefcbicbtc  des  detitfehen  Kirchenlie- 
des 2.  Aufl.  Nr.  318  S.  513  fg.  ScMöfifchö  Vo&slieder  Nr.  293 
S.  344.  Simrock  Nr.  67  S.  138  fg.  und  die  Nachweife  in  der 
Anmerkung  dazu  S.  6Ö0. 

Femer  fingen  die  Kinder  zu  derfelben  Zeit  auf  den  Stra- 
ßen in  Weimar  das  alte  Lied:  TDa  Jefus  in  den  Garten  gieng,* 
auch  ein  volksmäßiges  Paflionslied«  Ich  konnte  aber  darön 
nur  zweier  Strofen  habhaft  werden,  die  ja  das  Dafein  des  Lde- 
des  hinlänglich  bezeugen. 

15. 
Paflionslied. 

Und  da  der  Herr  Jefus  in  Garten  trat 

Und  feine  Marter  vor  fioh  fah. 

Da  trauerte  alle»  was  da  war, 

Das  Laub  und  auch  das  griine  Gras. 

Maria  hört^  ein  Hämmerchen  klingn: 
*0  weh,  o  weh,  mein  liebßes  Kind! 
O  weh,  o  weh,  mein  Herzen  fein  Ejron! 
Das  liebße  Kind  ift  ganz  rerloml' 


Vgl.  Schleßfcbe  Volkslieder  Nfr.  983  S.  336  %.   Miinen,  Volkslieder  ans  dem 
Kuhlandchen  266  fgg.    Wo^dtn«  Cotof  Voneil  860  %.    ICöaftlcfthe  QeTchich- 


m 


4    Der  Vater,  )^  ])C|ittc|r  .  ;    /j     ,^ .        ,    :  ,i 
IMe  giengm  Yors  ;Q/|nq}t^pam^ 
'Ach  herzallerliebßer  Haiqitmanii, 
Geben  S»  ädrnieiiiei  Sdhn^lienMusI' 


>  I 


"^    *.::.* 


5  ^'Eaem  Sohn  kann,  ib)i:  qiaht  geben, ,  y    ,;  |  * 
Er  koft  (b  .vij^  Qeld;  ■  ;..  / . .; 

Er  mnfi  j«  ehimal  Aerboi 

Auf  Ivtitenl  fcMitan  PeU, '  >         ! 

6  In  weitem,^  in  breitem,. 
Da  draußen  Vor  dem.Pein^, 
Wenn  auch  feins  IcliirarzbraanB  Mädchen 
So  bitter  fm,  ihnt  weittb**       ■ 


i^r  r     .■■  .;> 


...  i     •< 


1 

Sie  weinet,  fie  weiset,    , 
Sie  klaget  gar  zu,  fc^. 
'Adje,  mein  liebe«  Sehati^enf ' 
Wir  felm  nnn  ajpnpkepAehr**: 


1  • » .1 


In  ganz  Deutfchland  gefimgen.  Hln^iin  KhnwHmÜMt.  vom  des  bekannten  Tex- 
ten abweichend.  Siehe  Eriij.iui4- ^BUp.|.  &&  Nr..  |  Seit^  7/  Kretsfchmer 
1  Bd.  Nr.  1.  Eriach  4,'1S5  %*  .Wiui4<a^rQ,.4»  $3  ft.  Skwock  Nn  311 
S.  477  %.    Hoibi.  fehlet  VoIksL  Kr.  231  8.  969  %.    mthiiik  Kr.  844. 

•  '  ^;'    .  :  ;.Pw>i^^M:  die  .Jii^ 


Und^  als  idoi  laofafablm  .Jahr  att  war,^ 
Heirat^  ich  mir  ein  Weib: 
Das  war  ja  dne  alte, 
Ein  bitterbofes  Weib. . 

und  als  idi  in  die'Kirche  kmL 
Bat  ich  den  lieben  Gott, 
Er  folite  mir  doch  helfen 
Aus  aller  meiner  Noi 


.  :..J 


3    Und  als  ich  wieder  nach  Haüfe  kam. 
Da  IflojpfW  jewmd. ai^:    ;    .   •»;.,,; 
Da  Iwn  der,  T^^^ 
Und  wollt  mdne  Ake  han« 

Und  als  fie  ,«ni|i  geftotben  war, 
Da  I^*  matt  Ab  adb^«  Strdm  u<:^ 
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Warten  bis  der  Jäger  kam: 
Der  fchoß  fie  da  nieder. 

7    Zwifchen  Berg  und  tiefem  Thal 
Floß  ein  helles  Waßer. 
Wenn  du  mich  nicht  lieben  willß, 
Kannft  dus  bleiben  laßen, 
Werf  ich  dich  ins  Waßer.* 

Ähnliche  Texte  in  den  fchleafchen  Volksliedern  Nr.  133  S.  157  fg.  Bei  Sim- 
rock  Nr.  173  S.  280.  Walters  Sammlang  66  fg.  Fiedlers  YoDtslieder  Mt 
Anhalt  Deflaa  186,  Wunderhom  neae  Ausg.  1,  344^  In  der  alten  Aasgabe 
300  fteht  der  gemachte  Text  der  Herausgeber,  der  von  da  in  die  Altrheini- 
fchen  Mährlein  und  Liedlein  S.  127  fg.  übergegangen  ift  und  in  die  Kretsfch- 
merfche  Sammlang  Bd.  2  Nr.  168  S.  350,  wo  Zuccalmaglio  di^s  Lied  ans 
Lothringen  haben  will. 

17. 
Liebesweh. 

1  Mein  Schätzchen  geht  wandern,  frag  nichts  darnach: 
Ich  hab  einen  andern,  der  gehet  mir  nach. 

Ich  hab  einen  andern,  der  ligt  mir  im  Sinn. 
Herzallerlieb  Schätzchen,  fahr  immer  dahin!    • 

2  Fahr  immer  dahin!  ich  achte  dein  nicht. 
Ich  habe  mein  Ziel  auf  ein  andern  gericht. 
Ich  habe  mein  Herz  von  dir  abgewandt. 
War  beßer,  wir  hätten  uns  nioht  gekannt« 

3  Und  wenns  unfre  Eltern  nicht  babn  wolln, 
Daß  wir  uns  beide  heiraten  folln. 

So  war  es  ein  Sohand  für  mich  and  für  dich, 
Wenn  unfer  Heiraten  gieng  wieder  zurück. 

4  Wollte  Gott,  es  wäre  wol  heute  noch  wahr. 
Wir  beide  wir  Händen  vor  einem  Altar 

Und  hätten  uns  beide  die  rechte  Hand  gegeben. 
So  wollten  wir  mitnander  in  Fr^iden  leben. 

5  Und  wenn  der  Himmel  papieren  war 
Und  alle  Sternlein  Schreiber  warn 

Und  fchrieben  vom  Morgen  bis  in  die  Naoht, 
So  fchriebn  fie  uns  beide  die  Liebe  nicht  ab» 


b«# 


I6h  im?  fie  kiam  dfei  Tag«i 

Bft  Ms  hui«  ÜUl^n  givnt.  m  f:  w/ 

7  Strofen.  VgL  Nicolais  feiner  Almanach  1,  147.  Hagen  und 
BäTcbing  Nr:  m  S^ttö  991»  1^.  £rit  und  Imisr  1  iXt.  56 
Seite  Z%  Eret^chin0r  t,  129  ^.  ^S  tg.  Biffirodk  Kr.  ^ 
Seite  SSI  £rläch  ii,  111  £>€«-  handfohe  Itexi  ttnitf  LesfbAcli 
bei  l^roUe  If^r.  90  iSi  l5d'%.  ÜA;  niivöMandig  üiid  cömipt,  fe 
z.  B.  die  zWtö  Strofe 

..     .  1  .» . 

# 

Idk  ^eog  woL  in  dl»  Xlrahe 
Und  bat  den  Htrrn  Psftor) 
Er  mochte  <  mir  docb  helfen 
Ans  alleir  meiner  Not. 

11 

1  Der  Mann  woUt  stim  BifM  geh%  ««^ 

He  joofahel 
Die  Frau  wolkäucb  oul  {(efan. 
Vallafen  Välktri  .     ' 

VallatiritiralL  • 

2  'Frau,  du  muß  am  Haii(e  bleiben^ 
Du  muft  mir  die  St|ibei  fiQheuer^^ 

3  ''Die  Stube  die  fobea^  ich  dii^  nioht:  ' 
Lieber  will  ich  dalB  Bjbidldli  wiögtt'*. 

4  Als  der  Mann  mk  Hanfe  kaiB^ 

Saß  die  Frau  hinterm  Ofi»  md  fpaiin. 

5  'FraU)  wie  ti^  haft  du  gefponnV?^ 
''Dreimal  um  die  vWeife  rum.'^ 

6  Der  Mafitt  I^''  ße  tof  die  Ofenbank, 
PatTcht"  ße ,  da^  ^  ibs  Dorf  ndn  klang. 

7  Die  Frau  ins  Nachbars  Haas  fprai^;: 

"Nachbarin,  am  M  div  geklagtr 

.■  • .  » 

8  'Meiner  hat  mirs  audh  fo  gemacht, 
ateolrtci  BHbQb.inii  BiiiAed^ 

..  GmU  ich  iRi^iV  knMig*'  ich  waai».. 


m 

Das  rtrw  ^  ^if>^  A^  i^>^- 
Haft  mir  diß  SU^  WrfrwphWt 


3  ^Daß  ich  mich  vQß  dir  trennen  muß, 
Sind  meine  Elter9  .Sqhuld: 

Ich  follt  mir  eine  nehmen, 
Die  reicher  war  als  du. 

4  Was  £chßf  id^  j»ioli  up»  ßeiobel 
Was  fcher  igik  m^  ttws  ßeldl 
Ich  nehm  mir  meines  gleichen, 
Ei^  rS^alz  der  mir  gef  ä}h.^ 

5  Ich  giepg  in  m^ii^  j^ii^kmfmvHn 
Und  dacht%  ich  w«W'  i^fW? 

Da  trat  mein  Schatz  Emilchen 
Z«ur  SAiBxnftrtbür  iberdin« 

6  ~Nun  fahre  \lu^  du  Bofewiphl^ 
Zu  Waßer  ^d  zu  l^mdP* 
Reicht  mir  mein  Schatz  Emilchen 
Zum  ]^t»j^  Jilißi  ^  ^^i> 

m 

1  'Adje,  mein  Schatz,  und  ich  muß  fort 
Ich  muß  didi  mriden, 

Von  dir  äbfcheiden 
An^n  andern  Ort* 

2  *^AQb  üobeideOa  denn  h  wfict  moa  [Uer? 
Im  Bofengttrten 

Will  ich  dein  warten, 
Im  grünen  Klee.** 

1    'Brauchß  meip  j^fikt  i^u  w»r^Pj  biß  vid ;«! 
Oeh  du  zu  reichen. 
Bei  deines  gleiqbepl 
Tfauft  eben  recht* 
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4  ''Ich  heirat  nicht  nach  Qeld  und  Gut. 
An  Glück  und  Segen 

Ift  BWS  gelegen, 
Wers  glauben  thut.** 

5  'Wers  glauben  thut,  der  lA  oi^  hier, 

Ift  weggeritten, 
Kommt  morgen  wieder 
Spät  oder  fipuh* 

6  "Kommt  er  nicht  wieder  zur  rcKibtßn  i^it» 
So  laß  ich  mir  machen, 

Laß  ich  mir  machen 
Ein  TraueiMeid. 

7  Kein  Trauerkleid,  ein  roten  !^ok- 
Den  will  ich  ihm  tragen. 

Den  will  ich  ihm  tragen 
Zu  Hohn  und  ßpott'' 

8  Wer  hat  denn  nun  dies  Lied  erdacht? 
Das  habn  gefungei^ 

Zwei  Mädchen  aus  Üngem 
Zu  guter  Naobt. 

9  Im  Ungerland  da  ift  gut  fein: 
Da  trinken  4ie  BUrfchchen 
Mit  ihren  Madchen 
Musp^niiviejui;^ 

10    Muscatenwein  und  der  ift  gut: 
Der  macht  uns  Mädchen, 
Der  macht  uns  Mädchen 
Ein  trqix^n  Mv^ 

Str.  1  Zeile  4  an'n  das  ift  an  es,  ß/fli  ^iiiii^;^.  rlloYoUftAn^jg^  riuid  minder 
gut  aus  dem  Harze  bei  Pröhle  Nr.  41  A,  S.  j60  if.  ^bwjeichend  bei  Simrock 
Nr.  166  S.  271  mit  der  Ajrfangsftrofe 

Ich  kann  und  mag  nicht  frolich  fein. 

So  muß  ich  ^ftQ^^^iPt 
Muß  traurig  fein. 

Ebenfalls  unvollftAIKMg  in  6  Sf«9f^  bei  £rk  und  iliwer  5  JSv,  ß&  aus  F.  H. 
Bothes  Frühlings -Alxi^a^^ch  B^l.  1806. 
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2  ^Ich  komme  wol  ans  dem  Kriege  her. 
Ich  habe  gedient  fechs,  fieben  Jahr: 
Das  zeigt  mein  PaGs  und  Abfchied  an. 

3  Frau  Wirtin,  warum  weinen  Sie? 

Ich  glaube,  Sie  weinen  um  diß  Glas  Bier, 
Sie  denken,  Sie  kriegen  kein  Oeld  dafür.** 


4  njm  diß  Olas  Bier  da  wein^  ich  nicht. 
Ich  hatf  einen  Mann,  der  mich  verließ: 
Ich  glaube,  Sie  linds  ja  ganz  gewis.* 

5  "Wo  kommen  denn  die  Kinder  her? 
Zwei  Kinder  hinterließ  ich  dir: 
Jetzt  aber  feh  ich,  du  haß  vier. 

.6    Den  älteßen  Sohn  nehm  ich  zu  mir, 
Und  jene  drei  behältß  du  dir. 
Und  jene  drei  behält!);  du  dir. 

7    Dem  Konig  iAs  fchon  angefagt. 
Und  alsdann  fchiffen  wir  wieder  ein. 
Adje,  meine  Frau  und  Eöndelein!** 

Ausführlicher  bei  Hofiin.  fchlef.  Volksl.  Nr.  228  S.  263  fg.  Bei  Simrock 
Nr.  310  S.  475  fg.  nach  dem  Yolksmande  am  Siebengebirge,  and  bei  Erk 
in,  1,  58. 

10. 

O  Straßburg,  o  Straßbnrg.  ' 

1  O  Straßburg,  o  Straßburg, 
Du  wunderfchone  Stadt! 
Darinnen  ligt  begi^aben 
Manch  tapferer  Soldat, 

2  Manch  tapfrer,  manch  fchoner. 
Manch  reicher  Soldat, 

Der  feinen  Vater  und  Mutter 
Plötzlich  verlaßen  hat 

3  Verlaßen,  verlaßen,  — 
Es  kann  nicht  anders  fein: 

Zu  Straßburg,  ja  zu  Straßburg 
Soldaten  müßen  fein. 
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4  Der  Vater,  die  Mutter 

Die  giengen  vors  Hauptmanns  Haus. 
'Ach  herzallerliebfter  Hauptmann, 
Geben  Sie  mir  meineü  Sohn  heraus!' 

5  *'Euem  Sohn  kann  ich  nicht  geben, 
Er  koft  fo  vieles  Oeld: 

Er  muß  ja  einmal  Herben 
Auf  weitem  breitem  Feld, 

6  In  weitem,  in  breitem. 

Da  äraußen  vor  dem  Feind, 

Wenn  auch  feins  fchwarzbrauns  Mädchen 

So  bitter  um  ihn  weint' 


n 


7    Sie  weinet,  fie  weinet, 
Sie  klaget  gar  zu  fehr. 
'Adje,  mein  liebes  Schätzchen  I 
Wir  fehn  uns  nimmermehr.' 

In  ganz  Deutfchland  gefangen.  Hier  in  Einzelheiten  von  den  bekannten  Tex- 
ten abweichend.  Siehe  Erk  und  Inner  1.  Heft  Nr.  5  Seite  7,  Kretzfchmer 
1  Bd.  Nr.  1.  Erlach  4,  185  fg.  Wunderhorn  4,  63  %.  Simrock  Nr.  311 
S.  477  fg.    Hoffm.  fchlef.  Volksl.  Nr.  231  S.  269  fg.    Ditfurth  Nr.  244. 

11. 

Die  Alte  und  die  Junge. 

1  Und  als  ich. achtzehn  Jahr  alt  war, 
Heirat^  ich  mir  ein  Weib: 

Das  war  ja  eine  alte. 
Ein  bitterböfes  Weib. 

2  Und  als  ich  in  die  Kirche  kam. 
Bat  ich  den  lieben  Gott, 

Er  foUte  mir  doch  helfen 
Aus  aller  meiner  Not 

3  Und  als  ich  wieder  nach  Haufe  kam. 
Da  klopfte  jemand  an: 

Da  kam  der  Tod  gegangen 
Und  wollt  meine  Alte  hau. 

4  Und  als  fie  nun  geftorben  war,  j 
Da  1^^  man  fie  aii&  Strok,                                              ' 


m 


Ich  foUt^  ein  Tropfchön  n^einen: 
Vor  Freödiöh  #äf  ich'  froh. 

5  Und  ate  ich  auf  deüi  Kirchhof  kani^ 
Das  Grab  war  fehon  gemacht: 
•Ihr  TrägÖir,  geht  feiti  fabhtel 

Daß  die  Alte  nicht  WibdÄ-  et#ächi* 

6  Da  kam  der  Pfaff  itiit  dem  Fkd^i«if(A 
Und  tunkte  dreimal  ein 

Und  fagte  dreimal  *Wilch  wifcii  wifch! 
Du  Alte,  pack  dich  neihP 

7  Und  als  ich  wieder  tmdi  Httüfe  katn^ 
Alle  Winkel  die  waren  weit. 

Es  dauerte  kaum  drei  l^age, 
Freit*^  ich  ein  junges  Weib. 

8  Das  junge  Weib  ää^  teh  üar  ÄäÄni, 
Das  fcUug  mich  alle  Tag. 

Ach  gifoßer  Gott  ton  He«^6n, 
Hätt  ich  ibeinö  Alte  noch! 

Ein  fchon  zu  Anfange  des  fechszehnten  Jahrhunderts  yielge- 
fungenes  Lied,  Es  ift  uns  aüfoewahrt  in  einem  Drucke  der 
Kunegund  Hergotiii  i&\i  dirtickffe  zu  ^ufnoerg  zwifchen  1528 
und  1537)  auf  der  wdmarifdhen  BIbliotktei:.  DttflW^h  bei  Uh- 
land  Nr.  292  Seite  752  fg: 

Do  ich  mein  erftes  weib  nam,  * 

die  alte  trumben', 
ich  kunt  ir  nie  genießen : 

lie  was  Terfuhgen. 

Ich  gieng  wol  in  die  kirchen 

und  rufet  laut  zu  got 
'ach  reicher  ChriJft  von  hünet, 

qnd  wer  mein  alte  tetT  u.  £  w. 

Zu  unferem  thüringifchen  Texte  £&itiM  ani  M^fft^ti  der  fchle- 
fifche  bei  Hoffinann  Nr.  19^9  Seite  2B0  fg.  G^htilich  beginnt 
das  Lied 

Als  9öh  eit^  fang  G^Yie  Wai', 
Nahm  ieh  «Itf  Ottbttlt  Weib. 
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loh  hatt'  fie  kaum  drei  Tage, 

Da  haits  odob  Jfehen  geremt.  n.  £  w. 

7  Strofen.  Vgl.  Nicolais  feiner  Almanach  1,  147.  Hagen  und 
BüTching  Nr.  122  Seite  295  fg.  Erk  und  Irmer  1  Nr.  56 
Seite  62.  Kretzfchmer  1,  129  S.  225  fg.  Simrock  Nr.  248 
Seite  382.  Erlach  2,  117.  Det  harzifche  Text  aus  Lerbäch 
bei  t^roMe  Nr.  90  S.  159  fg.  iß  unvollftäüdig  udd  cötttipt,  fa 
z.  B.  die  zweite  Strofe 

Ich  gieng  wol  in  die  Kirche 
Und  bat  den  Herrn  Paltor, 
Er  mochte  mir  doch  helfen 
Aus  aller  meiner  Not. 

12. 
Das  gefchlagene  Weib. 

1  Der  Mann  wollt  mun  Bier6  gehn^  — 

He  juchhei 
Die  Frau  wollt  auch  mit  gehn. 
Vallatri  vallatri 
Vallatiritirum. 

2  *Frau,  du  muß  zu  HauTe  bleiben^ 
Du  muß  mir  die  Stube,  fcheuern*. 

3  **Die  Stube  die  fcheur  ich  dir  nicht: 
Lieber  will  ich  das  Kmdleiü  wiegn". 

4  Als  der  Mann  sa  Haufe  kam, 

Saß  die  Frau  hinterm  Ofem  und  fpaün. 

5  'Frau,  wie  viel  haß  du  gefponn'n?' 
"Dreimal  um  die  Weife  rum.** 

6  Der  Mann  legt'  fie  auf  die  Ofenbank, 
Patfchf  fie ,  daß  es  ins  Dorf  nein  klang. 

7  Die  Frau  ins  Nachbars  Haus  fprasg: 
''Nachbarin,  das  fei  dir  geklagtr 


8    'Meiner  hat  mirs  auch  fo  gemacht. 
Steckte  mich  ins  ButterfEtß; 
GuckV  ich  raus,  kriegt'  ich  was. 


r 


296 


In  unendlich  vielen  Variationen  verbreitet,  meifl;  jedoch  umgekehrt,  fo  daß 
der  Mann  zn  Hanfe  bleiben  maß.  Vgl.  rohle£  VolksL  Nr.  187  nnd  die  An- 
n^erknng.    Ditfurth  Nr.  205. 

Neben  dem  weltlichen  erzälenden  Volksliede  läuft  m 
Deutfchland  das  geißliche  hin,  freilich  jetzt  nicht  mehr  aller 
Orten.  Weil  es  auf  fpeziell  katholifcher  Tradition,  auf  der  Le- 
gende zumeiß,  ruhte,  gebot  feinem  Fortfehreiten  die  Reforma- 
tion Halt.  Es  verlor  in  den  proteftantifchen  Ländern  die  Le- 
bensfähigkeit und  die  Ejraft  der  Fortentwickelung  und  £riAet 
nur  noch  hie  und  da  fein  alterfchwaches  Dafein.  In  Weimar 
felbß  jedoch  (was  immerhin  merkwürdig  genug  iß)  haben  fich 
noch  Refle  von  ihm  erhalten,  die  wir  hier  vorlegen  wollen. 

13. 
Marias  Wanderfchaft. 

Maria  wollte  wandern, 

Wollt  alle  Welt  durchgehn. 

Wollte  fuchen  ihren  Sohn, 

Den  fie  hatt'  verloren  fchon. 

Begegnet  ihr  Sankt  Petrus 

Mit  feinem  hellen  Stern. 

'Maria  wo  willß  du  hin? 

Maria  wo  willß  du  hin?* 

"Ei  haß  du  nicht  gefehen 

Jefum  meinen  Sohn?" 

*Ich  fah  ihn  geßern  ßehen 

Vor  eines  Juden  Haus, 

Ganz  traurig  fah  &:  aus, 

Blutig  kam  er  heraus.* 

"Was  trug  er  auf  fein  Haupte?'* 

*Von  Domen  eine  Krön. 

Das  Kjreuz  das  trug  er  fchon.* 

Das  Kreuz  das  muß  er  tragen 

Bis  an  den  dritten  Tag, 

Da  er  gemartert  ward. 

'Die  Marter  die  iß  mein. 

Das  Himmelreich  iß  dein.* 


So  fingen  arme  Kinder  in  der  Stadt  Weimar  noch  vor  vielen 
Häufem  zu  Weihnachten,  um  eine  Gabe  zu  heifcfaen.    Da  die 
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Polizei  hier  Ortes  leutfeliger  Natur  ifi,  läßt  man  die  Kleinen 
gewähren.  In  mancher  andern  Stadt  würde  fo  etwas  längft 
nicht  mehr  vorkommen  dürfen,  fond^m  als  unter  die  Kategorie 
Bettelei  und  Straßenfkandal  fallend,  bei  Strafe  verboten  fein. 
Das  Lied,  wie  es  oben  lieht,  iß  zerbrochen;  es  fehlen  leider 
Stücke,  fo  daß  man  es  nicht  voMändig  zufammenbringen  kann. 
Auch  die  Melodie  ift  für  die  Herftellung  nicht  ausgibig.  Es 
verßeht  fich  von  felbft,  daß  es  fti:ofifch  war:  aber  welche  Strofe 
hat  es  gehabt?  Vermutlich  eine  dreizeilige;  wenigßens  kann 
man  diefe  noch  ein  paarmal  erkennen: 

Was  trug  er  auf  fein  Haupte? 
Von  Domen  eine  Krön, 
Das  Ejreuz  das  trug  er  fchon. 

Das  Ejreuz  das  muß  er  tragen, 
Bis  an  den  dritten  Tag, 
Da  er  gqmartert  ward. 

Auch  das  verwandte  Lied  bei  Erk  (neue  Sammlung  4.  und  5. 
Heft  Nr.  2) ,  das  in  der  Gegend  von  Fulda  und  bei  Simrock 
Nr.  72  S.  145  fg.,  das  bei  Bonn  am  Rhein  aufgezeichnet  iß, 
folgt  dreizeiliger  Strofe.  Das  Lied  wird  übrigens  nur  noch 
hier  in  Weimar  gefungen  und  -zwar  einzig  und  allein  zu  Weih- 
naohten  zu  dem  oben  angegebenen  Zwecke,  fonß  das  ganze 
Jahr  nicht.  In  der  nächßen  Umgegend  iß  es  unbekannt;  auch 
anderwärts  in  Thüringen  iß  mirs  nicht  vorgekommen. 

14. 
Die  armen  Seelen. 

Es  fangen  drei  Engel  den  fußen  Gefang, 

Sie  fangen,  fie  fangn  daß  der  Himmel  erklang. 

Und  als  der  Herr  Jefus  zu  Tifche  faß. 
Mit  feinen  zw51f  Jüngern  das  Abendmal  aß, 

Judas  Judas  war  eben  dabei 

Und  wollte  des  Herren  Verräter  fein. 

Dort  oben  dort  obn  an  der  himmlifchen  Thür 
Da  ftehn  ein  paar  arme  Sünder  dafür. 
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'Aci»  Slimder,  sieb  Sünder  1  wtt  Hebet  äv  dort?* 
''Wir  habn  tthertreiea  die  zebn  Gebot«*' 

'Habt  ibr  übertreten  die  zehn  Gebot, 
So'  fallt  auf  die  Knie  und  betet  zu  Gott! 

Bett  iinmet,  bett  kntner,  bett  allezeit! 

iSö  wifd  euch  Gott  fchenken  die  himmlifche  Freud, 

Die  Umiiilifche  Freud,  die  himmlifche  Statt^ 
Die  immer  und  ewig  kein  Ende  miehr  hat^' 

Auch  diefes  Lied  wird,  wie  da»  vorige^  in  Weimar,  und  "zwar 
nur  in  der  Stadt,  zu  Weihnächten  gefungen,  fi)  wenig  es  doch 
ein  Weihnachtslied  üL  Vielmehr  gebort  e»  in  die  Fallen  und 
erinnert  ans  Judaslied.  Auch  in  diefer  unvollftändigen  Faßung  • 
liefert  es  noch  Mbfche  Varianten  ixi  den  bereits  bekannten 
Texten.  Vgl.  Hofl&nann,  Gefchichte  des  detitfchen  Kirchenlie- 
des 2.  Aufl.  Nr.  318  S.  513  fg.  ScHefifche  Volkslieder  Nr.  293 
S.  344.  Simrock  Nr.  67  S.  138  fg.  und  die  Nachweife  in  der 
Anmerkung  dazu  S.  600. 

Femer  fingen  die  Kinder  zu  derfelben  Zeit  auf  den  Stra- 
ßen in  Weimar  das  alte  Lied:  TDa  Jefus  in  den  Garten  gleng,* 
auch  ein  volksmaßiges  Paflionslied.  Ich  konnte  aber  davon 
nur  zweier  Strofen  habhaft  werden,  die  ja  das  Dafein  des  Lie- 
des hinlänglich  bezeugen. 

15. 

Paffionslied. 

Und  da  der  Herr  Jefus  in  Garten  trat 

Und  feine  Marter  vor  fich  fah. 

Da  trauerte  alleg  was  da  war, 

Das  Laub  und  auch  das  grüne  Gras. 

Maria  hört^  ein  Hämmerchen  klingn: 
'O  weh,  o  weh,  mein  liebftes  Kind! 
O  weh,  o  weh,  mein  Herzen  fein  Ejron! 
Das  liebße  Kind  iA  ganz  verlorn  !* 


Vgl.  Schlefifcli«  Volkslieder  Vt.  283  S.  336  %.   Mtflnert,  Volkslieder  ans  dem 
Kuhländchen  266  fgg.    We^dt n,,  Gobi»  Yovmt  2^9  %.    Müvitelehe  Gefchich- 
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ten  223  fgg.  Simrook  Nr.  373  S;  583  fjsg.  Etkß  neuef  Sftliuidtmg  6  Nr.  49 
S.  52  ^g.  Wunderhom  1,  142.  Uhlahd  Ntfv  343  8;  88^'  %»/  gibt  das  Lied 
fchon  nach  einem  Texte  des  fechszehnten  Jahrhunderts. 

Diefe  letzten  drti  Liedet^  oder  yieknehr  Lied^rtfummer, 
find  die  einzigen  Refte  (fo  viel  ich  weüigftenB  bis  jetzt  geftm- 
den)  eines  frühern  fttldb  in  dkfel'  Gegend  lebenpdigeii  geilUichen 
Volksgefanges,  die  ans  katholifcher  2^it  nun  über  drei  Jahr- 
hunderte lang  mitten  im  Proi^ähtismud^  und  6hnef  aus  katho- 
lifcher  Nähe  Zufluß  erhalten  zu  können,  fortvegetiert  haben. 
Mit  folcher  Zähigkeit  haftet  im  Volke  die  Überlieferimg. 

Von  den  erzUenden  Liedern  gehen  wir  über  auf  die 

Üebeslieddr« 

16. 
/  Antrag. 

1  Wenn  ich  gleich  kein*  Schatz  mehr  hab, 
Wird  fich  fchon  einer  finden. 

Gieng  das  Gäßlein  auf  und  ab 
Sis  zu  äet  tiiiiden. 

2  Als  idi  zd  der  Linden  kam, 
Stund  itiein  Sebatz  dfitneben. 
'Grüße  dich,  herztaufender  Schatzl 
Wo  biß  du  gewefenf 

3  "Wo  ich  göwefeo  bky 
Darf  idb  üies  urb)  fagen? 

Hab  erfahm  diefe  heutge  Nacht 
Bei  dlf  irti  föhläfeii.*' 

4  'Bei  ibir  fcldafen  kmnft  dtt  wd, 
Will  dbs  auch  niobt  trdiren^ 
Aber  nur,  herztaufender  Schatz, 
Aber  titit  Ih  fihreü.'' 

5  "Ztkrifcheii  Böifg  tmd  tiefem  Tfa^ 
Saßen  HäA  tf«m  Htübn^ 
Fraßen  ab  das  grüne  Gras 

Bis  auf  den  !ßafen. 

6  Als  fie  Ach  Satt  gdteßen  bittim^ 
Setatton  B»  fiob 
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Warten  bis  der  Jäger  kam: 
Der  fchoß  fie  da  nieder. 

7    Zwifchen  Berg  und  tiefem  Thal 
Floß  ein  helles  Waßer. 
Wenn  du  mich  nicht  lieben  willß, 
Kannft  dus  bleiben  laßen, 
Werf  ich  dich  ins  Waßer.** 

Ahnliclie  Texte  in  den  fchleßfchen  Volksliedern  Nr.  133  S.  157  fg.  Bei  Sim- 
rock  Nr.  173  S.  280.  Walters  Sammlung  66  fg.  Fiedlers  VoDrslieder  a» 
Anhalt  DelTati  186.  Wnnderhom  neue  Ansg.  1,  344.  In  der  alten  Ausgabe 
300  fteht  der  gemachte  Text  der  Herausgeber,  der  Yon  da  in  die  Altrheini- 
fchen  Mährlein  und  Liedlein  S.  127  fg.  übergegangen  ill  und  in  die  Kretzfch- 
merfche  Sammlung  Bd.  2  Nr.  168  S.  350,  wo  Zuccalmaglio  di^  Lied  aus 
Lothringen  haben  will. 

17. 
Liebesweh. 

1  Mein  Schätzchen  geht  wandern,  frag  nichts  darnach: 
Ich  hab  einen  andern,  der  gehet  mir  nach. 

Ich  hab  einen  andern,  der  ligt  mir  im  Sinn. 
Herzallerheb  Schätzchen,  fahr  immer  dahin!    . 

2  Fahr  immer  dahinl  ich  achte  dein  nicht. 
Ich  habe  mein  Ziel  auf  ein  andern  gericht., 
Ich  habe  mein  Herz  von  dir  abgewandt. 
War  beßer,  wir  hätten  uns  nicht  gekannt. 

3  Und  wenns  unlre  Eltern  nicht  habn  wolln, 
Daß  wir  uns  beide  heiraten  folln, 

So  war  es  ein  Sohand  für  mich  und  für  dich, 
Wenn  unfer  Heiraten  gieng  wieder  zurück 

4  Wollte  Gott,  es  wäre  wol  heute  noch  wahr, 
Wir  beide  wir  Händen  vor  einem  Altar 

Und  hätten  uns  beide  die  rechte  Hand  gegeben, 
So  wollten  wir  mitnander  in  Freuden  leben. 

5  Und  wenn  der  Himmel  papieren  war 
Und  alle  Sternlein  Schreiber  wäm 

Und  fchrieben  vom  Morgen  bis  in  die  Nacht, 
So  fchriebn  fie  uns  beide  die  Liebe  nidit  ab. 


SOI 


6    Wollte  Gott  e6  wäre  heute  noch  wahr, 
Wir  beide  wir  ßänden  wol  auf  der  Bahr, 
Wol  auf  der  Bahr  im  kühlen  Grab, 
Dieweil  ich  in  Kromsdorf  kein  Schätzehen  mehr  hab. 

18. 
Abfchied.  • 

1  Jetzt  wird  der  Befchluß  gemacht: 
Schonjftes  Schätzchen,  gute  gute  Nachtl 
Du  bleibft  hier  und  ich  muß  fort, 
Wandern  an  ein  andern  Ort. 

2  Denkft  du  denn,  du  Nafe  —  nafeweiß, 
Daß  ich  mich  um  dich  zerreiß? 
Dreh  mich  rüm  und  lach  dich  ans. 
Such  mir  eine  fchonre  aus. 

3  DenkA  du  willft  die  fchonfte  fchonfte  fein: 
^s  gibt  ihr  die  noch  fchoner  fchoner  fein« 
Deine  Schönheit  wird  vergehn 

Wie  die  ßofen  im  Garten  ßehn. 

4  Auf  dem  Teich  da  fchwimmt  ein  Fifch. 
Luftig  wer  noch  ledig  ift! 

Selig  iß  wer  das  vergißt 

Was  einmal  nicht  zu  ändern  ift. 

5  Über  den  Teich  da  gehn  zwei  Steg, 

Da  drüber  gehn  meinem  Schätechen  ihre  Weg. 
Der  eine  geht  her,  der  andre  hin: 
Ich  weiß  nicht,  ob  es  richtig  wird. 

Verwandte  Lieder  bei  Erk  und  Irmer  2  Nr.  31  S.  27  WB  dem  Clevifchen, 
bei  Simrock  Nr.  152  S.  256  fg.  aus  Rheindorf  bei  Bonn. 

19. 
Abfchied. 

1    *Was  fliehft  du  hier,  Emilchen, 
y erlaßen  ganz  allein? 
Ich  fehs  an  deinen  Äugelein, 
Du  trägft  ein  Herzeleid.^ 


2    "Ein  Uß]^l4i  ifik  *r,»gw  w^» 

Das  ißpßg  ifik  \Af>ß  ^vf  4i9b: 

Haft  mir  .<K9  ßb^  ivßrfi)W/ßlM»^ 
JefeBt'fefJWiJ;  dM  Mck  TO»  fW-** 


3  ^Daß  ich  mich  vQfx  dir  trennen  muß. 
Sind  meine  Elterp  .SQhuId: 

Ich  follt  mir  eine  nehmen, 
Die  reicher  w3.r  als  du. 

4  Was  fct/ef  ^cb  »iQb  ^m  Pwbe| 
Was  fcher  iob  ¥^v>h  »WS  <ieWl 
Ich  nehm  mir  meines  gleichen, 
EiA  Sehatz  der  mir  gef  ä)h.^ 

5  Ich  gie»g  in  ;?paeii3i  JßcÄvUjf^äww^rt?^ 
Und  dacht',  ich  W  i^fW, 

Da  trat  mein  Schatz  Emilchen 
Zaut  SiaflUMrthür  horein. 

6  **Nun  fahre  ti^^  du  BofewiphL 
Zu  Waßer  ^pd  zp  I^^ndr* 
Beicht  mir  mein  Schatz  Emilchen 

Zu^  tetzt^;p  Mßi  ßi^  g;^4. 

1    'Adje,  mein  Schatz,  und  ich  muß  fort. 
Ich  muß  didi  mefiden. 
Von  dir  äbfcheiden 
An'n  andern  Ort* 

^    ^Adi  üdieidella  üejm  fo  w&t.  iiran  (Uer  ? 
Im  Bofengttrten 
Will  ich  dein  warten, 
Im  grünen  Klee.** 

1    'BrauchÄ  mew  j^ißU  jzu  ;if»rt^p,  biß  Yißl  m  l^oh. 
Geh  du  zu  reichen. 
Bei  deines  gleiobenl 
Thnß  eben  recht' 
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4  ''Ich  heirat  nicht  nach  Qreld  und  Gut. 
An  <ßlü(dc  und  Segen 

Ift  jx^Q  gel^^Pj 
Wers  glauben  thut.** 

5  'Wers  glauben  thut,  der  ift  nie^  hier, 

Ift  weggeritten, 
Kommt  mojrgen  wiedjßr 
Spät  oder  früh* 

6  "Kommt  er  nicht  wieder  zur  rocbt^n  Zßit^ 
So  laß  ich  mir  machen, 

Laß  ich  mir  machen 
Ein  TraueiMeid. 

7  Kein  Trauerkleid,  ein  roten  Bocl^: 
Den  will  ich  ihm  tragen. 

Den  will  ich  ihm  tragen 
Zu  Hohn  und  «pott^ 

8  Wer  hat  denn  nun  dies  Lied  erdacht? 
Das  habn  gefung^n 

Zwei  Madchen  aus  Ungern 
Zu  guter  Naoht. 

9  Im  Ungerland  da  ift  gut  fein: 
Da  trinkon  ä^e  Burrchchen 
Mit  ihren  Madchen 
MusQ^Aenwieu). 

10    Muscatenwein  und  der  iß  gut: 
Der  macht  uns  Mädchen, 
Der  macht  uns  Mädchen 
Ein  fro^^n  Mw^* 

Str.  1  Zeile  4  an'n  das  ift  an  es,,  ftn  ^ipL^n.  rUoYQlJAän^jyB^  riind  minder 
gut  aus  dem  Harze  bei  Prohle  Nr.  41  A,  S.  ßO  if,  .Abweichend  .bei  Simrock 
Nr.  166  S.  271  mit  der  Anj(ang8ltrofe 

Ich  kann  und  mag  nicht  frolich  fein. 
.   Wäub  i»4re  fchl^fi^ft, 
So  muß  ich  wi^QIvS9» 
Muß  traurig  fein. 

Ebenfalls  unvollftAP^ig  in  6  S^^f^  bei  JErk  upd  ilrm^r  5  ^n,  66  aus  F.  H. 
Bothes  Frühlings -Ahqa^i^ch  B^l.  ^806. 
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21. 
Schonller  Schatz  reis  nicht  fo  weit  von  hier. 

1  Schonjfter  Schatz,  reis  nicht  fo  weit  von  hierl 
Im  ßofengarten 

Will  ich  dein  warten, 
Im  grünen  Klee. 

2  Mein  zu  warten  brauchfl  du  ja  nicht. 
Geh  zu  den  reichen 

Zu  deines  gleichenl 
Ilt  mir  eben  recht. 

3  Ich  heirate  nicht  nach  Geld  und  Gut: 
Eine  treue  Seele 

Thu  ich  mir  wählen, 
Wers  glauben  thut. 

4  Wers  glauben  thut  und  der  ift  weit  von  bier^ 
Der  ift  in  Schleswig, 

Der  ift  in  Holftein, 

Der  ift  Soldat:  das  muß  er  fein. 

5  Soldatenleben  das  heißt  luftig  fein. 
Drum  trinken  die  Soldaten 

Als  Kameraden 

Ein  gut  Glas  Bier,  ein  gut  Glas  Wein. 

6  Ein  gut  Glas  Wein  und  das  fchmeckt  f&ß. 
Drum  laßt  uns  trinken 

Und  tapfer  einfchenken 
Und  luftig  fein! 

7  Bei  der  Nacht  kann  man  nicht  luftig  fein. 
Wenn  ander  Leute  fchlafen, 

So  muß  ich  wachen, 

Muß  Scbildwach  ftehn,  Patrouillen  gehn. 

8  Schildwach  zu  ftehn  das  brancheft  du  ja  nicht 
Wenn  dich  die  Leut  fragen. 

So  muft  du  fagen 

*Schatz,  du  bift  mein  imd  ich  bin  dein*. 

Variation  des  Torigen.    Vgl.  Prohla  Nr,  41  B.  S.  61  iis. 
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22. 

Liebeskummer. 

1  Des  Sonntags,  des  Montags  in  aller  StiUe  frab 
Da  kam  mir  eine  traurige  Botfehaft  zu, 

Dieweil  ich  von  meinem  Mädchen  Abfchied  hab  genommen, 
Ich  Tollte  nur  noch  einmal  zu  ihr  konunen. 

2  Und  als  ich  zu  ihr  gekommen  bin, 

Da  that  fie  mir  was  Tagen  in  aller  Still, 
Ich  Tollt  fie  nicht  verlaßen  in  aller  ihrer  Not 
Und  Tollte  fie  treu  lieben  bis  in  den  Tod. 

3  Mein  Herz  ift  Tchwerer  als  ein  Stein, 
Weil  To  viel  Seufzer  verborgen  drin  Tein. 

Ach  lieber  wollt  ich  wünTchen,  ich  war  ins  knUe  Grab, 
So  flerb  ich  aller  meiner  Sorgen  ab. 

Andere  Texte:  Wunderhorn  2,  201  fg.  Simrock  Nr.  140  S.  243  fg.  Hoffm. 
fchlef.  Volksl.  152  S.  172.  Kretzfchmer  2,  367.  Erks  neue  Sammlung  2 
Nr.  37  S.  54  fg.  Im  Mufenalmanach  von  J.  H.  Vofs  1798  S.  94  ft.  in  ver- 
jüngter Form  durch  Klamer  Schmidt.  Aus  Franken  in  Ditfiirths  weltlichen 
Volksliedern  Nr.  84  S.  72. 

23. 
ScheideTchwur. 

1  Schatz,  ach  Schatz,  warum  To  traurig? 
Ich  bin  aller  Freude  voll. 

Denkft  du  denn  daß  ich  dich  laße? 
Du  gefaDft  mir  gar  zu  wol. 

2  Eh  ich  dich,  mein  Schatz,  vcorlaße. 
Muß  der  Himmel  fallen  ein, 

Alle  Sterne  dunkel  werden, 
Sonn^  und  Mond  muß  finßer  fein. 

3  Saßen  einß  zwei  Turteltaublein 
Dort  auf  jenem  Tannenaß. 

Wo  fich  zwei  Verliebte  fcheiden, 
Da  verwelket  Laub  und  Gras. 

4  Laub  und  Gras  das  mag  verwelken,' 
Aber  treue  liebe  niobt 

Wtimmt.  Jh,  UM.  20 
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Kommft  mir  zwar  aus  meinen  Augen, 
Aber  aus  dem  Herzen  nicht. 

5    Kommft  mir  zwar  ans  meinen  Angea, 
Aber  nicht  ans  meinem  Sinn. 
Du  kannft  mir  in  Warheit  glaoben, 
Daß  ich  in  dich  verliebet  bin. 

Verwandte  Texte  bei  Hagen  und  BüTching  Nr.  ^  S.  25  Ig.  Alteheimifcke 
Märlein  und  Liedlein  S.  96.  Erk,  neue  Sammlung  Heft  1  Nr.  39  S.  46. 
Simrock  Nr.  315  S.  48S  nach  mandlicher  Überlieferung  am  Siebengebirge. 

24. 

Liebeszwill. 

1  Wollte  w&nfchen  ^s  wäre  Naobt 
Und  mein  Bettchen  war  gemadit, 
Wollt  zu  meinem  Scbatzchen  geha 
Und  ihr  unterm  Fenfter  ftehn, 

Bis  fie  mir  aufioiutcht. 

2  *Wer  fteht  denn  wol  draufien? 
Wer  klopft  fo  leife  an?* 
"Schonßer  Schatz,  ich  ßeh  dafür: 
Ich  komm  aus  Lieb  zu  dir. 
Mache  auf  die  Thürr 

3  TJnd  die  Thür  ift  fchon  zu, 
Schläft  alles  in  Ruh. 

Denn  du  weift,  daß  man  bei  deor  Nacht 
Keinem  Fremden  die  Thür  aufmacht 
Komm  morg^en  findi! 

4  ''Morgen  früh  hab  ich  keiBte  Zieit, 
Denn  da  feheng  ja  alle  Leut. 
Hätteft  du  mir  diele  Nacht 
Deine  Thür  wol  au^emacht, 
Hätteft  mich  erfreut^ 

öfters  wird  noch  eine  letzte  Strofe  das«  geAingeii,  die  aber  eigentlich  nicht 
zu  diefer  Faßong  der  vierten  Strofe  ßimmt: 

6    'BehöBMft  GeldolMM,  AMnem  Gtit, 
Hübfchen  BürfohAM  bia  Uk  fat. 


*8  gim  ikr  ;WMai  ff .  tM  in  4«r  Welt» 
Die  dft  Jmbtn  Xdianea  CHut  nnd  Geld, 
Schoifcr  fein  als  do.* 

DieTe  fönfte  Slfofli  £mtt  eine  Drohttig  TfMue  tmi  Seite  im  Unfein,  wie 
ße  fich  im  obigen  Tetle  niebl  ftnM»  wol  aber  in  den  Ibhlefti^lien  Liede 
Nr.  54  Seite  88: 

"Mafien  Mh  be^  ieb  kebM  Zeit» 
De  feben  miob  aaob  die  Lent 
Läßt  dn  «ieb  best  nklH  ein, 
Mag  ieb  dein  Sebats  niebt  fein, 
Komm  aucb  nicbt  mebr*      ^ ' 

Ein  reinerer  angetrabter  SoUnfi  iA  nfUerdinge,  wenn  die  finite  Stroi^e  weg- 
bleibt nnd  die  rierte  ibre  tbüringifebe  Faßnng  bebält  Der  Zauber  dielbs 
Liedcbens  wird  dann  nicht  dnreb  dto  derbe  ErkUurang  dea  .lUblebeM  aer- 
rißen.  Für  diefe  Anffoßong  breitet  aaeb  die  reinere  Form,  der  Reim  *Levt: 
erfreut',  wabrend  im  fcbleflfcben  Teste  der  Beim  feblt  'Vlerftroflg  aus  dem 
Harse  bei  Proble  Kr.  98  B.  43.  Kadi  der  AnfMefannng  ans  der  Uckermark, 
aus  der  Gegend  ton  PrenilM  (Mt  «nd  Irmer  9,  Kr.  9  Seite  4)  wird  die 
fünfte  Strofo,  wie  fcbon  die  rierte,  dem  Burfcb  in  den  Mnnd  gelegt: 

*Scbones  Geld  und  Tebönes  Gut, 
Hubfcbe  Madeben  die  find  gut 
Hittell  dn  einen  Andern  Heb, 
Wir  i^  Mi«h  «lebt  h^tMi^ 
Fragte  niobts  nacb  dir.** 

Am  Tollftändigften  bat  das  Lied  Simroek  Kr.  908  Seile  997  aus  jfenzenberg 
beim  Siebengebirge  am  Bbelne.  Kaeh  üsinem  l'exte  i&Ut  dem  lUdcben  erft 
nocb  eine  l&nfte  Strafe  in  (die  alle  flbrigen  nicbt  kennen)  und  dann  befcbliedt 
der  Burfcb  mit  unferer  fünften  Siroii  lOs  Ibebfter  «nd  teteler,  slt»  fo : 

'Jfoiten.Mft  hi^  dn  ketee  Zeil, 
So  Jfobn  dich  alle  X#eat , 
Dürfen  es  die  Leut  niebt  jbbn» 
Wenn  dn  wlllft  lu  mir  gebn. 
Frag  ieb  nicbis  nacA  tik* 

"SehlMi  GeMobBB,  fibenee  Gnl, 
Scbone  Ittdcben  gftfts  ^nug» 
Iffeinft  dn,  ieb  war  betrübt, 
WeQ  du  einen  andiBm  fiebft? 
Wai  Drag  ieb  nadi  dfarl* 

25, 

EinUifi  and  AJblbbied. 

1    Auf  diefer  Weh  Wk  lA  keu  Fmud: 
loh  hab  tm  fiekata  lad  der  ift  mit, 

20* 
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Er  iA  fo  weit',  er  kommt  nicht  her. 

Ach  wemi  ich  bei  meinem  Schätzcjien  war! 

2  Ich  kann  nicht  fitzen,  ich  kann  nicht  ilehn, 
Ich  muß  zu  meinem  Schätzchen  gehn. 

Zu  meinem  Schätzchen  da  muß  ich  gehn, 
Und  follt  ich  vor  dem  Fenfter  ßehn. 

3  *Wer  iß  denn  draußen,  wer  klopft  denn  an, 
Der  mich  fo  leis  aufwecken  kann?' 

M 

*'Es  iß  der  Herzallerliebfte  dein. 
Steh  auf,  fteh  auf  und  laß  mich  ein!' 


iv» 


4  'Ich  fteh  nicht  auf  und  laß  dich  nicht  ein, 
Bis  meine  Eltern  zu  Bette  fein. 

Wenn  meine  Eltern  zu  Bette  fein. 
Da  fteh  ich  auf  und  laß  didi  ein.* 

5  "Was  foll  ich  hier  noch  länger  ßehn? 
Ich  feh  die  Morgenrot  aufgehn. 

Die  Morgenrot,  zwei  helle  Stern. 

Bei  meinem  Schätzchen  da  war  ich  gern.** 

6  Da  ßand  fie  auf  und  ließ  ihn  ein, 
Sie  hieß  ihn  auch  willkonunen  fein. 
Er  reicht  ihr  die  fchneeweiße  Hand: 
Da  fieng  fie  auch  zu  weinen  an. 

7  "Weine  nicht,  weine  nicht,  mein  Engelein! 
Du  follß  hinfort  mein  eigen  fein. 

Mein  eigen  follß  du  werden  gewis, 
Sonß  keine  es  auf  Erden  iß. 

8  Ich  zieh  in  Ejrieg  auf  grüner  Haid, 
Grüne  Haide  iß  von  hier  fo  weit, 
Allwo  die  fchonen  Trompeten  blafen 
Da  iß  mein  Haus  von  grünem  Rafen. 

9  Ein  Bildchen  laß  ich  malen  mir, 
Auf  meinem  Herzen  trag  ichs  hier, 
Darauf  follß  du  gemalet  fein. 
Daß  ich  niemals  vergeße  dein.** 

Wie  Wtmderh.  3,  80  fi|.  and  Brk  u.  Irmmr  1  Nr.  88  8.  88  Mit  dem  BergifchMi. 
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26. 

Keine  Freude. 

1  Auf  diefer  Welt  hab  ich  kein  Freud: 
Ich  hab  ein  Schatz  und  der  iß  weit, 
Er  iß  fo  weit  über  Berg  und  Thal, 
Auf  daß  ich  ihn  nicht  fehen  kann. 

2  Ich  gieng  wol  über  Berg  und  Thal, 
Pa  fang  die  fchöne  Frau  Nachtigall. 
Sie  fang  fo  hübfch,  lie  fang  fo  fein, 
Sie  fang,  ich  foUte  glücklich  fein. 

3  Ich  gieng  wol  zu  der  Vorftadt  nein, 

Da  ßand  mein  Schätzchen  Schildwach  fein. 
Da  fchlug  mein  Herz,  das  kränkte  mich: 
'Ach  fchönßer  Schatz,  ich  liebe  dichP 

4  Er  gieng  wol  zu  dem  Goldfchmied  nein: 
^'Schmiede  du  meinem  Schatz  ein  Ringelein! 
Schmiede  dus  ihr  an  die  rechte  Hand! 


Sie  zieht  mit  mir  nach  Schwabenland. 


y» 


5    'Nach  Schwabenland  da  zieh  ich  nicht, 
Denn  lange  Kleider  trag  ich  nicht. 
Denn  lange  Kleider  und  fpitze  Schuh 
Die  kommen  keiner  Dienßmagd  zu.' 

Wird  fall  ganz  fo  am  Niederrhein  gefangen,  Simrock  Nr.  127  S.  227  %.,  nur 
im  Anfange  der  fünften  Strofe:  Nach  Sachfenland  da  reis  ich  nicht.  Eine 
eigentlich  nicht  dazu  gehörige  Strofe  iH  noch  angehängt 

Mein  Schatz  wollt  mir  einen  Thaler  gebn, 
Ich  follt  mit  ihm  fpazieren  gehn. 
Spazieren  gehn,  das  wäre  fein: 
Behalt  den  Thaler  und  geh  allein! 

In  den  fchlelifchen  Volksliedern  Nr.  136  S.  160  ohne  unfere  dritte  Strofe  und 
in  der  letzten:  'Ins  fchlefifche  Land  da  will  ich  nicht'.  Bei  Pröhle  Nr.  37 
ebenfo  nur  diefe  vier  Strofen  und  in  der  letzten:  In  Schwabenland  da  bleib 
ich  nicht'. 

Vgl.  dazn  das  verwandte  Lied 

Auf  diefer  Welt  liab  ich  kein  Freud, 
Ich  hab  einen  Schatz  nnd  der  ift  weit. 
Und  wenn  ich  mit  ihm  reden  könnt, 
So  wird  mein  jimges  Herz  gefond.  u.  L  W. 
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bei  Simrocl^  Nr.  126  Seite  22fi.  Erk  mid  Inner  1,  Nr.  38»>  S.  39  fg.  Alt- 
rheimfche  Märlein  and  Liedlein  S.  104  fg. 

27. 
Ablage. 

1  Willft  du  mich  denn  nicht  mehr  lieben, 
Ei  fo  kannft  dus  laßen  bleibn. 

Ich  werd  mich  nicht  um  dich  betrüben, 
Ich  bleib  auch  für  mich  allein. 

2  Was  hilft  mir  dein  falfches  Lieben 
Bei  der  Naoht  wenns  finßer  ift? 

Am  Tag  thuft  du  dich  meiner  fchämen: 
Solche  Liebfchaft  mag  ich  nicht. 

3  Eine  Schwalbe  macht  keinen  Sommer, 
Und  das  Tag  ich  noch  dazu: 

Du  machß  mir  noch  keinen  Kummer. 
Scher  dich  weg!  laß  mich  in  Ruh! 

4  Hall  du  guts  von  mir  genoßen, 
Schweig  jOdU  und  behalts  bei  dir! 
Unfire  Liebfchaft  fei  gefchloßen 
Und  der  Korb  fteht  vor  der  Thür. 

5  Was  hilft  mir  ein  fcböner  Garten, 
Wenn  ich  nichts  zu  hoffen  hab? 
Blumen  blühn  von  allen  Sorten, 
Wenn  ich  keine  brechen  mag? 

Etwas  abweichend  bei  Simrock  199  S.  316  fg.  und  mit  noch  einer  Strule  vor 
der  letzten: 

Ich  werd  fchon  mein  Ziel  erreichen 
Und   den  Segen  auch  dazu, 
Daß  ich  finde  meines  gleichen, 
Der  mich  treuer  liebt  als  du. 

Ebenfalls  abweichend  und  liebenftrofig  aus  der  Gegend  von  Wilsnack  in  der 
Weft-Priegnitz  bei  Erk  III.  1  Nr.  38  S.  39.  Abweichend  und  mit  acht  Stro- 
fen  in  den  fchleüfchen  Volksliedern  Nr.  79  S.   105  fg. 

28. 
Die  Heiratshiftige. 

1    *Ach  Mutter,  Hebe  Mutter, 
Geben  Sk  mr  «Heu  RatI 
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Es  läuft  mir  alle  Morgen 
Ein  fchotter  Soldat  nach/ 

2  ''Ach  Tocbter,  liebe  Tochter, 
Den  Rat  den  geb  ich  dir: 
Laß  du  den  Soldat  laufen, 
Bleib  noch  drei  Jahr  bei  mir.'' 

3  'Ach  Mutter,  liebe  Mutter, 
Der  Rat  der  ift  nicht  gut 
Der  Soldat  ift  mit  lieber 
Als  aU  mein  Hab  und  Gut!' 

4  "Ift  dir  der  Soldat  lieber 
Als  aU  dein  Hab  und  Gut, 

So  pack  deine  Sachen  zufanmen 
Und  lauf  dem  Soldat  nach." 

5  'Ach  Mutter,  liebe  Mutter, 
Meine  Sachen  brauch  ich  nicht. 
Geben  Sie  mir  taufend  Thaler, 
So  kauf  ich  mir  was  ich  wilL' 

6  "Ach  Tochter,  liebe  Tochter, 
Der  Thaler  fein  nicht  viel. 
Dein  Vater  hat  alles  verraufchelt 
Bei  Würfel  und  Kartenfpiel.'^ 

7  'Hat  mein  Vater  aUes  rerranfchelt 
Bei  Würfel  und  Kartenfpiel, 

So  dauert  es  Gott  von  Herzen, 
Daß  ich  feine  Tochter  bin. 

8  War  ich  als  Knabe  geboren. 
So  zöge  ick  weit  ilw  Feld, 
Ließ  mir  die  Trommel  Ichlagen 
Wol  für  mein  eigenes  GekL^ 

29. 
Warnung. 

1    Ich  hab  mein  feines  Liebchen  — 
Zum  dremdeMn  demdBni  — 
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Schon  lange  nicbt  gefehen  — 
Zum  drem  derem  demdem. 

Ich  fah  fie  geftern  Abend  — 
Zum  druderi  zum  trallala  — 

Bei  meinem  Feierabend. 
O  ho! 

2  Sie  Tagt  ich  foUt  fie  küITen, 
Die  Mutter  follts  nicht  wißen. 
Der  Vater  wars  gewahr, 
Daß  jemand  bei  ihr  war. 

3  O  Tochter,  willft  du  freien, 
Es  wird  dir  fdion  gereuen. 
Gereuen  wird  es  dir, 
Gereuen  wird  es  dir! 

4  Wenn  andre  hübfche  Mädchen 
Mit  ihren  grünen  Kränzchen 
Wol  zu  dem  Tanze  gehen, 
Muß  du  vor  der  Wiege  ftehen. 


5    Muß  fingen    ri  ra  reichen. 

Schlaf  ein,  mein  liebs  Mareichen! 
Schlaf  ein  in  guter  Ruh! 
Thu  deine  Glötzchen  zu!* 

Darch  alle  fünf  Strofen  geht  der  Kehrreim  wie  in  der  erften.  Die  zweite 
Hälfte  der  Strofe  wird  beim  Singen  wiederholt.  Str.  5,  4  Glötzchen  d.  i. 
Äuglein.  Andere  Texte  diefes  durch  ganz  Deutfchlaud  Tielgefungenen  Liedes : 
Hagen  und  Bufching  Nr.  53  Seite  138.  Wunderhorn  3,  161.  Erk  und  Ir- 
mer  1  Nr.  22  Seite  23,  Schief.  Volksl.  Nr.  120  S.  144  fg.  Walters  Sam- 
lung  25  fg.  Fiedler  182.  Wolfs  Hausfchatz  der  Volkspocfie  S.  3.  Halle  der 
Völker  2,  191.     Braga  S.  18.     Simrock  Nr.  172  S.  278  ft. 

30. 
Arm  aber  luftig. 

1  O  Vogelein,  o  Vogelein, 
Du  kleiner  Waßervogel, 

Wie  wackelt  dir  dein  Schwänzelein 
Und  haft  kein  Kreuzer  Geld! 

2  Kein  Kreuzer  Geld  den  hab  ich  nicht. 
Den  Beutel  hab  ich  woL 
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Und  wenn  ich  gleidii  kein  Geld  mehr  hab, 
So  fauf  ich  mich  doch  volL 

3  Und  wenn  ich  toU  gefoffen  bin, 
So  geh  ich  wieder  heim 

Und  leg  mich  in  mein  Federbett 
Und  fchlafe  ganz  allein. 

4  Alleine  fchlafen  mag  ich  nicht, 
Das  war  für  mich  ein  Schand. 
Konmi  du  zn  mir  und  ich  zu  dir 
Und  reich  mir  deine  Hand! 

31. 
Marie  Marie  MaruTchkaka. 

1  Hab  ich  ein  Topf  mit  Bohnen  ftehn 
Und  auch  ein  Topf  mit  Brüh, 

So  laß  ich  Brüh  und  Bohnen  ftehn 
Und  geh  zu  meiner  Marie. 

Marie  Marie  Marufchkaka 

Marie  Marie  Marie. 

2  Und  wenn  mein  Sdiatz  ein  Ei^l  war 
Und  ich  ich  war  ein  Bar, 

So  hüpfte  ich  zum  Fenfter  hinein 
Und  legte  mich  über  fie  her. 
Marie  u.  f.  w. 

3  Und  wenn  mein  Mädchen  bofe  thut. 
So  tret  ich  lie  in  A  — 

Und  fuch  mir  eine  fchonre  aus. 
Die  macht  mir  vielen  Spas. 
Marie  u.  f.  w. 

4  Wenn  nun  die  Mädchen  fpinnen  gehn, 
Da  putzen  fie  fich  fein. 

Es  ift  nur  lauter  Haß  und  Neid, 
Daß  fie  nicht  freundlich  fein. 
Marie  u.  £  w. 

b    Wenn  wir  nur  in  die  Stube  gehn, 
Da  find  fie  alle  ftumm. 
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Bs  weiA  HUB  keiner  von  an«  alln 
Warum  warum  warum. 
Marie  u*  f.  w. 

6     Sie  haben  auch  ein  fchwarzes  Haar 
Und  auch  ein  fchon  Geficht. 
Ihr  Brüder,  liebet  keine  mehr! 
Sie  taugen  alle  nichts. 
Marie  u.  f.  w. 

32. 
O  du  fchone  Sonnenblume. 

1  O  du  fchone  Sonnenblume, 

Du  haft  mir  mein  Hers  genommen. 
Du  ligft  mir  in  meinem  Sinn 
Wie  der  Kern  im  Kümmerling. 

2  O  du  fchone  Sonnenblume, 

Du  hall  mir  mein  Herz  genommen. 
Du  ligft  mir  in  meiner  Haut 
Wie  die  Wurft  im  Sauerkraut. 

3  Meine  Mutter  fagt  es  immer^ 

Du  wirft  alle  Tage  fchlimmer.  * 

Junge,  fauf  kein  Brantewein! 
Junge,  laß  das  Saufen  fein. 

Str.  1  Kümmerling  Gurke. 

Von  den  Liebesliedem  wenden  wir  uns  auf  die 

SoldatenHeder. 

Von  ihnen  gehen  in  Thüringen  eine  große  Anzal  um.  Die 
politifche  Zerftückelung  des  Landes  ift  diefem  Zweige  der  Volks- 
poefie  wol  eher  forderlich  gewefen.  Die  Soldaten  jedes  der 
Herzogtümer  haben  ikre  eigenen  Lieder,  die  fie  treu  fortpflan- 
zen. Die  älteften  davon  ftammen  aus  den  fraMsöfifehen  Revo- 
lutionskriegen,  wie  dm  erfte,  das  wir  hier  unter  Nr.  33  geben. 
Auch  die  letzte  Beteiligimg  der  tbüringifeheii  Gontingente  am 
Kampfe  der  Deutfchen  für  die  fchleswig'-liolfteinifche  Sache 
hat  ihre  Liederblüten  getrieben.  Sie  würden  bedeutend  zal- 
reicher  fein,  wenn  der  Krieg  nicbt  von  fo  km:^er  Dauer  gewe- 
fen wäre.    Überhaupt  bringen  Kriege,  die  heutzutage  geführt 
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werden,  bei  weitem  molrl  fo  viel  Volkslieder  lieryor,  als  die 
früheren,  wie  z.  B.  der  dreißigjaborige.  Dts  freiero,  abenteuer- 
lichere Landsknechttum  ift  durch  die  moderne  mäitärifche  Or- 
ganifation  weggefallen.  Elin  Stuck  davon  findet  fich  nur  noch 
in  dem  Freifcharenwefen^  das  fich  auch  beim  letzten  danifchen 
Kriege  gezeigt  hatte,  aber  nur  zu  bald  als  ungehörig  und  ge- 
fahrlich befeitigt  wurde.  t 

Die  Soldatenlieder  find  mitunter  epif(^er  Natur,  wie  unfer 
erfles  hier,  die  meiften,  rein  lyrifoh,  preifen  den  Soldatenßand, 
beklagen  die  Befchwerden  desfelben,  riihmen  in  keckem  Über- 
mute Soldatentreiben  (wie  Nr.  39),  oder  geben  zartere  Stim- 
mungen an  (wie  Nr.  40.  41.  42  und  namentlich  das  letzte)  und 
Hellen  fich  fonach  zum  volksmäßigen  LiebesUede. 

Sie  werden  gedichtet  von  Einzelnen  aus  den  Mannfchaften, 
die  den  niederen  Standen,  meiQ  dem  Bauenülande  ang^oren. 

Die  ich  hier  vorläufig  mitteile,  gehören  nur  der  weimari- 
fchen  Garnifon  an  und  find  von  mir  aus  dem  Munde  hiefiger 
Soldaten  au%ezeichnet  worden. 

33. 
Franzofenlied. 

1  Die  Franzofen  brachen  ein 
Bei  Mannheim  übern  Rhein. 
Sie  thätens  frifcb  wagen, 

Die  Stadt  Philippaburg  sm  belagern. 
Sie  bauten  firifch  auf 
Eine  Schanze  darauf. 

2  Als  nun  der  General 
Dem  Trompeter  befahl 

*Wollt  ihr  uns  diele  Feftung  geben? 
Sonll  kofis  euch  euer  Leben: 
Bei  Feuer  und  bei  Flammen 
Schießen  wir  euch  zufammen.' 

3  Der  General  antwort  mit  Mut 
*Wir  fürchten  kein  Blut; 

Bis  die  Stadt  ligt  in  der  Afdbe, 
Das  Tuch  brennt  in  <ier  Tafiohe, 
So  laßen  wir  iHcfat 
Diefe  FcAong  in  BtklL' 


316 

4  Als  der  Donnerfohlag  fchlug  ein, 
Da  gieng  alles  übern  Rhein. 
Die  Franzofen  thäten  laufen, 
Der  ganze  Bettelhaufen: 

Sie  begehrten  auf  Ehr 
Die  Feßung  nicht  mehr. 

5  Ruft  Vivat  überall 
Es  leb  unfer  General! 
Unfer  General  «der  foll  leben, 
Sein  Weibchen  darneben 
Und  alle  Ofißzierl 
Weimaraner  fein  wir. 

Das  Lied  geht  anf  deo  Feldzng  von  1799  des  Erzherzogs  Karl  gegen  die 
franzöGfche  ObferYatioosarmee  im  Elfaß,  die  fchon  im  März  Mannheim  be- 
fetzt  und  Philippsbnrg  eingefchloßen  hatte,  lieh  aber  bald  wieder  aufs  linke 
Rheinnfer  zurückzog.  Im  Auguft  giengen  fie  aber  unter  Jourdan  wieder  Yor 
über  Mannheim  und  bombardierten  Philippsbnrg  bis  Erzherzog  Karl  herbei- 
kam und  es  entfetzte.  Auf  diefes  Bombardement  und  auf  das  nachherige 
Laufen  als  die  deutfche  Armee  kam,  geht  unfer  Lied.  Es  ift  aber  augen- 
fcheinlich  verderbt:  es  muß  mancherlei  drin  fehlen. 

34. 
Lied  der  Jäger. 

1  Jäger  leben  immer  froh, 

Ihre  Luft  ift  Bufch  und  Wald, 
Grün  ihr  Lieblingsaufenthalt, 
Ihre  Lieblingsfarb  ift  grün. 

Hurrah  hurrah! 

Vallalera  vallalera! 

Ihre  Lieblingsfarb  ift  grün. 

Vallalera  vaUaleral 

Ihre  Färb  ift  grün. 

2  Jägertreiben,  Jägermut 
Sind  in  jeder  Lag  bewährt. 
Jäger  werden  hoch  geehrt, 
Jäger  haben  frohen  Mut. 

Hurrah  hürrah! 
Vallalera  raUaleral 
;er  habet!  frcAeQ  Mut 
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Valialera  vaUaleral 
Jäger  haben  Mut. 

3    Mädchen  lieben  treu  und  heiß 
Vorzugsweis  den  Jägersmann. 
Jäger  liehen  oben  an, 
Rußig  ßeht  der  Jäger  da. 

Hurrah  hurrahl 

Valialera  vallaleral 

Rußig  ßeht  der  Jäger  da. 

Valialera  vallaleral 

Rußig  ßeht  er  da. 

Das  Lied  hat  weniger  poetirchen  Wert  als  es  daroh  feine  kräftige  charak- 
teriflifche  Melodie  Eindruck  macht  Es  wird  fehr  viel  in  Weimar  von  den 
Soldaten  gefangen,  in  der  Kafeme  und  auf  Märfchen.  Ein  alter  Sergeant 
fagte  mir,  es  fei  aus  Altenburg  gekommen  und  auf  die  dortigen  Jäger  ge- 
macht Daher  hätten  es  die  weimarlfchen  Schützen  gelernt,  die  1849  aufge- 
löß  und  in  ein  LinienbataiUon  verwandelt  wurden. 

85. 
Soldatenlnß. 

1  Wer  fein  Leben  will  ergetzen, 
Der  muß  fich  zu  Mädchen  fetzen. 
Wer  fein  Leben  will  erfreun, 
Der  muß  ein  Soldate  fein. 

2  Sie  tragen  oftmals  fchwer  Gefchütze, 
Saufen  oft  aus  einer  Pfütze, 

Eßen  fchimmHcht  Brot  dabei: 
Ich  mag  kein  Soldate  fein. 

3  Wenn  fie  auf  Parade  ftehen 
Und  die  großen  Herrn  anfehen, 
Da  thut  fich  mein  Herz  erfireun: 
Ich  will  ein  Soldate  fein. 

4  Wenn  fie  auf  die  Wach  marfchieren, 
Darf  kein  Fehler  vor  paflieren, 

Das  muß  gehen  eins  zwei  drei: 
Ich  will  ein  Soldate  fein. 

5  Konmien  fie  in  andre  Städtchen, 

Da  gibts  noch  viel  Cohonre  Mädchen, 
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Lieben  fie  bei  Mondenfobem: 
Ich  mocht  ein  Soldate  fein. 

Ein  beßerer  Text  ab  «er  rchlefifche  bei  Holm.  Nr.  244  Stite  285. 

36. 
Soldatenpflicht. 

1  Die  Trommel  ruft  und  ich  muß  fort, 
Muß  folgen  dem  Kommandowort, 
Verlaßen  meines  Liebchens  Haus, 
Muß  in  die  weite  Welt  hinaus. 

2  Das  ift  ja  der  Soldaten  Pflicht: 
Drum,  trautes  Liebchen,  weine  nicht  1 
Muß  ich  auch  ferne  von  dir  fein, 

Du  bift  und  bleibß  doch  ewig  mein. 

8    Bebak  mich  lieb  und  bleib  mir  treul 
Denn  ift  der  Feldzug  erß  vorbei, 
Dann  führ  ich  dich  gewis  und  wahr, 
Mein  Liebchen,  gleidi  eum  Traualtar. 

4  Und  feh  ich  nun  Weimar  nicht  wieder, 
Und  reißen  mich  die  Kugeln  nieder. 
Ach  Schmerz  und  Weh!  Xiebchen  ade} 
Wenn  ich  dich  nur  oben  wieder  feh. 

5  Und  tne&n  nun  die  Kif^eb  mich, 
Sterb  auf  dem  Bett  der  £rde  ich, 
So  foU,  mein  Liebchen,  nur  allein 
Mein  letztes  Wort  dein  Name  fein. 


6    Und  komimß  dn  xaeioem  Grabe  nah, 
So  verweile  du  dich  allda, 
Schreib  an  meines  Grabes  Band 
'Diefen  Freund  hab  ich  gekannt' 

87. 
SoMatennot 

1    Wenn  man  es  recht  betrachten  will, 
Wie  ein  Soldat  muß  leiden  viel, 
Viel  Hunger  Dürft  und  «ndre  Plagen, 
Dasu  darf  er  kein  Wort  nicht  üigen; 
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Und  fagt  m  nm  immtäg.  Worti 
So  h^m^  gLmeb  'mri  Wa«b0.  Usftf^ 

Froh  Morgebfl  ür^Hm  Ae  j^onii  att^dtti 
Der  Unteroffiaer  vorm  Zknmer  ftdbt: 
^Füfilier  fteht  anfl  thut  euch  nifimnl 
Es  kommt  die  IMU^  «ofn.  £}iu|rcw:ep. 
Zieht  «nch  leia  hfibUk  ^fu^üisi^  ml 
Es  koniQpi  TieUfiBobt  d«r  |GI^0i?fA**     ,. 

Die  Traktameitt  find  dtoäofiöh  SAledkt 
Zwei  Kopfflack  in  die  Menage  hgk. 
Da  kann  man  nichts  alg,  ErtUüon  ftocbam 
Ja  wenig  Sle^Sob  xin4  -^de  KBQctom    - 
Das  gibt  ei|».fchtocbtes  Mitt^pifrpd^    .      : 
Und  m^  ßfik  4imidi.dll)  leidfvi  iqr  Not, 

Und  die  MontQt  «e  ki#klJ6&  ll<^ 
Das  Tuoh  däzn  iß  auch  mclit  ^eSn. 
Zun  Hemden  iß  die  Ldnwafid  hvjkeKf*    . 
In'n  Höfen  iß  kein  Ont^rjbtter.   . 
KamaTdiei^  qnd  Sofaiib  fejiii  ßxftii  n^J;i0ta .  nutz, 
Die  Haare  die.  fin4.lMbg(Ml9t4,.^ 

Und  kommt  der'  Gteldfag  nun'Wbei) 

Da  foU  man  boren  das  Öefclurei. 

Da  kommn  die  Wafchwisil^ 'fWgpgaoiieiU;  • 

*FfifiUer,  ihr  habt  famt  6^4  empfiffgfn^    -. 

Komigi^t  JpRu^  kxnaw^  rein,  konmt,  empat  iieinl 

Bezalt  umi  ic|Uft  ikjr^  JTcbiiJblig:  Xaidf  . 

Wie  flucht  und  läbwort;  tucb^  d^r  ^öldal^ 
Wenn  er  kein  Geld  zum'  SauJidn  li&tl 
Es  gehet  wot'aus  temAä,  VfymS^ 
Dodi  aber  mdii  aus  Herzensgrunde. 
Gott  iß  gerecht  und  fiehti^  pcut  aa; 
Er  ßrafet  imfum  J&riwgarimimn, 


....   .»8.  . 

Ahfdiiad  aus  Weiman. 

1    Baus  IM»  TstiB  nää  raus, 
Aus  Weimar  muß  ich  rans^ 
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In  dem  verdammten  Lnmpenneft 
Da  kömmt  man  nicht  aus  dem  Arreft 
Ich  muß  mein  Glück  probieren, 
Marfchieren. 

2  Sie  Sie  Sie  und  Sie, 

Herr  Lorber,  leben  Sie  wol! 
Sie  haben  des  Eßen  drauf  eingericht, 
Daß  kein  Soldat  kann  bleiben  nicht 
Ich  muß  mein  Glück  probieren, 
Marfchieren. 

3  Sie  Sie  Sie  und  Sie, 

Herr  Hauptmann,  leben  Sie  wol! 
Ich  wünfch  Ihnen  noch  zu  guter  ]etzt, 
Einen  andern  der  meine  Stelle  erfetzt. 
Ich  muß  mein  Glück  probieren, 
Marfchieren. 

4  Ihr  ihr  ihr  und  ihr, 
Kameraden,  lebet  wol! 

Hab  ich  euch  was  zu  Leid  gethan, 
So  bitt  ich  um  Verzeihung  an. 
Ich  muß  mein  Glück  probieren, 
Marfchieren. 

5  Ihr  ihr  ihr  und  ihr, 

Ihr  Jungfern,  lebet  wol! 
Ich  wünfch  euch  eine  gute  gute  Nacht, 
Ein  andern  ders  euch  beßer  macht. 
Ich  muß  mein  Glück  probieren, 
Marfchieren. 

Soldatifche  Umdichtang   eines  yielgefungenen  Handwerksburfchenliedes.     Bei 
Hoffin.  Nr.  207  S.  243  fg,  fchlefiTch  in  &  Strofen  mit  dem  Anfange 

Raus  raas  raus  und  raus! 
Aus  Breslau  muß  ich  ranst 
Ich  fchlag  mir  Breslau  aus  dem  Sinn 
Und  reife  dann  nach  Frankfurt  hin. 
Mein  Glück  muß  ich  probieren, 
Marfchieren.  u.  f.  w.  . 

Bei  Simrock  Nr.  276  S.  424  fg.  mit  ßeben  Strofen  und  dem  Anfange 

Ks  es  es  und  es 

Es  ift  ein  harter  Schloß, 
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Weil  weil  weil  and  weil 
Weil  ich  ans  Frunkfart,  maß. 
So  fchlag  ich  Frankfurt  aus  dem  Sinn 
Und  wende  mich  Gott  weiß  wohin. 
Mein  Gluck  muß  ich  probieren, 
Marfchieren.  u.  £•  w. 

Derfelbe  Text  bei  Erk  und  Inner  2  Nr.  66  Seite  64  aber  ohne  die  fünfte 
Strofe  auf  den  Herbergsvater.  Ein  abweichender  als  Abfehied  aus  Würzburg 
in  des  Frciherm  Ditfiirth  weltlichen  fränklTchen  Liedern  Nr.  301  S.  230  fg. 
—  Der  in  der  2.  Strofe  unferes  Liedes  erwähnte  Herr  Lorber  ill  ein  Flei- 
fchermeiAer  hier  in  der  Schloßgaße,  der  die  Lieferungen  für  die  Kaferne  hat. 

39. 
Der  Soldat  im  Bauernquartier. 

1  Wenn  wir  vom  Marfch  ins  Dorf  einrucken 
Und  kommen  ins  Quartier, 

Der  Baur  muß  fich  in  alles  fchicken 

Und  ift  ein  geplagtes  Thier. 

Bringt  er  dann  nicht  zu  eßen  eßen  gleich, 

So  haun  wir  das  Fell  ihm  windel-  windelweich. 

Haut  ihm  das  Leder  voll! 

Merkts  euch  wol! 

2  Des  Meißens  wenn  der  Tag  anbricht, 
So  muß  der  Baur  aufHehn, 

Macht  feinen  Soldaten  das  Kompliment, 
Dazu  auch  den  Kaffee. 
Bringt  er  dazu  nicht  weißes  weißes  Brot, 
So  hol  den  Bauern  die  Schockfchwerenot! 

Haut  ihm  das  Leder  voll! 

Merkts  euch  woll 

3  Und  wenn  der  Bauer  nicht  will  lagen 
'Guten  Morgen,  Herr  Soldat P 

So  thut  ihm  nur  die  Haut  voll  fchlagen. 

Bis  daß  ers  endlich  fagt! 

So  gewis  wie  die  Engel  im  Himmel  Himmel  fingen. 

So  gewis  muß  die  Kling'  auf  des  Bauern  Buckel  fpringen. 

Haut  ihm  das  Leder  voll! 

Merkts  euch  woll 

Frifcher  und  kräftiger  als  der  fraskirohe  Text  bei  Ditftirth  Nr.  253  S.  192. 
JFeimgr.  Jh.  Uh  21 
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40. 
Erfolglofe  Warnung. 

1  ^arlinchen,  traue  nicht, 
Trau  keinem  Soldaten  nicht! 
Denn  fie  werden  dich  verführen; 
Deine  Ehr  wirft  du  verlieren, 
Glaub  ficherlichr 

2  •^o  ift  denn  der  Soldat, 
Der  mich  geliebet  hat?" 
*Er  ift  fchon  ausmarfchieret, 
Ift  wiedrum  einquartieret, 
Ift  nicht  mehr  da/ 

3  "Soldaten  hab  ich  lieb: 
Drum  ift  mein  Herz  betrübt. 
Weil  fie  fo  hübfch  und  fein, 
Weil  fie  fo  hübfch  und  fein, 
Drum  lieb  ich  fie." 

4  Nun  adje  adje  adje! 

Nun  adje,  Schatz,  lebe  woll 
Der  Pfeifer  pfeift  fo  helle, 
Der  Tambur  fchlägt  die  Welle. 
Nun  adje,  Mamfell! 

Fad  gleicher  Text  aus   dem  Odenwald«  in  Erks  neuer   Sammloiig  6  Nr.  31 
S.  33  auch  yierftrofig  aber  mit  beßerer  letzter  Strofe: 

Adieu  nun  zum  Befohluß, 
Weil  ich  abfcheiden  mußl 
Der  Tambour  fchlägt  Ke^eille, 
Der  Pfeifer  pfeift  fo  helle. 
Adieu  Mamfell! 

Abweichend  bei  Simrock  Nr.  209  S.  328  vom  Luwenburger  Hofe. 

41. 
Soldatenabfchied. 

Mel.    Qa  ^  gefchmanfet 

1    Roschen,  ach  Roschen, 

Nur  noch  ein  angenehmes  Wort 
Mit  dir  zu  fprechen! 
Schatz,  ich  muß  fori. 
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2  Wenn  ich  fort.^^m^    :  .  ., 
Reis  ich  aiift.^^qpw.lpiijftiis, 

Und  du ,.  meiii  ^CMi;  S^a^n^     :,. 
.    Du  bleibll  zu  Hans. 

3  Doit  dort  m  garten  i     . 
Da  da  Y<3*U«f^  irollcai  /wir 
Mit  einaiid^  wart^ 
Bei  einem  Glaa  Bjfr*.   . 

4  "VFff  wdBi^  Ipr^Qljuen 

Nur  noch  ein  wgenehmes  Wort 

Und  4i^  lAßhe  brechen. 

Schatz.!  ich  marfcl^^  fort»       '  ; 

5  Wenn  idi  id^är  konmie, 

.  ]^ehren  wirbeim  Gaftijriii  ein« 
Wa9  .woUen  wir  trnikea? 
Chai^pagnerweff^ 

SddatettabfStJiied 

Wer  bekfinunert  ßiph  drum  wepin  ich  wandre 

Hier  bei  diefißm  BatidU[on? 

Ißs  die  eine  nicht,^  fo  ißa  die  andre. 

Und  wer  b^kBffmert  fich  dir^un,  w^nn  ifdi  wapdr^? 

Morgen  gidite,  in. |Jli9r  Früh. 


Alsdann  nehin  ich  mein.  Gewehr  nnd  Sfbel 
Und  marfchier  asum  Thor  jhSnans, 
Meinem  ScfaStsBcheil  wd^  kn  Gefidlen; 

Schade  daß  idi  wandeifp  muß! 

Sie  dreht^  fid^  \im  päd  ^  und  weinte  bitterlich, 

Denn  m^  i^|>ft\l>!Jed  #e|  ihr  jDphwer. 

Ihre  Äuglein  die  gahiai  Waßer^ 

Ja  ihro  ÄngWa  tfe  gaben  Wader, 

Flößen  in  das  rotl^J^^    ,;,,  i 

*Ach  fchonfter  Schats»  laA  dich  erweicheil 

Lege  deine  Waffm  ab t    .    «u   ..  uj  L-.ii;:^.,.. ..    .■.;.         -.i 

21* 
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Ruhe  fanfl  in  meinen  Armen, 
Ja  ruhe  fanft  in  meinen  Armen, 
Bis  daß  die  Sonne  untergeht!* 

5  Die  dunkle  Nacht  fie  hat  mich  überfallen: 
Ich  muß  bleiben  in  diefem  Wald. 

Hier  muß  ich  mein  Zelt  aufTchlagen, 
Ja  hier  muß  ich  mein  Zelt  auflchlagen, 
Hier  in  diefem  grünen  Wald. 

6  Und  hier  hab  ich  auch  noch  zwei  Pißolen, 
Thu  vor  Freuden  einen  Schuß: 

Trifft  die  eine  nicht,  fo  trifft  die  andre. 

Und  wer  bekümmert  fich  drum,  wenn  ich  wandre? 

Schade  daß  ich  wandern  muß. 

Auf  die  Soldatenlieder  feilten  wir  nun  noch  einige  Proben 
anderer  Lieder  folgen  laßen,  fo  z.  B.  Handwerkslieder,  von 
denen  wir  eine  bedeutende  Anzal  au%efchrieben  haben,  wenn 
wir  fie  nicht  lieber  für  eine  eigene  eingehendere  Betrachtung 
aufiparen  und  diele  Abhandlung  hier  nicht  zu  weit  ausdehnen 
wollten.  Es  ließen  fich  noch  außerdem  manche  Arten  hiefiges 
Volksgefanges  befprechen,  fo  die  Lieder,  die  durch  fuddeutfchen 
Einfluß  herüber  gekommen  find  und  aus  fuddeutfchen  Mund- 
arten Umfetzung  ins  Hochdeutfche  erfahren  haben.  So  hört 
man  z.  B.  das  feit  einigen  Jahren  viclgefungene  Lied  *Mailüf- 
terr  auch  in  den  Dorfern  um  Weimar  die  Madchen  fingen, 
natürlich  nicht  in  feinem  Dialect  und  mit  bemerkenswerten 
Veränderungen.    Femer  das  Tirolerlied 

Wenn  der  Schnee  von  der  Alma  wega  geht  u.  L  w. 

hat  feine  Umdichtung,  und  zwar  eine  recht  hübfche,  erfahren: 

Wenn  der  Schnee  von  der  Haid  weg  geht 
Und  im  Frühjahr  alles  wieder  grün  da  lieht, 
Wenn  die  Lerche  fingt  und  der  Kukuk  fchreit, 
Glaabt  mirs,  Lentchen,  's  ift  ne  wahre  FreodI 

Triachi  achi,  triachi  achi! 
Glaubt  mirs,  Leutchen,  *8  ift  ne  wahre  Freud t  u.  d  w. 

Femer  das  fchlefifch-oßreichifche  Lied 

A  BniTerl  is  a  rkkrifeh  Dhoig 

fingen  die  Bauemmädchen  als 
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Die  Liebe  ift  ein  n&rrifoh  Ding, 

Sie  rührt  das  ganze  Blut 

Man  kann«  nicht  eßen  und  trinkts  auch  nicht, 

Und  dennoch  fohmeokte  fo  gnt  n«  f.  w. 

Auch  eine  eigentumliche  Gattung  der  füddeutfchen  Volkslyrik, 
die  Schnaderhüpferl,  die  in  vier  kurzen  Verfen  von  je 
zwei  Hebungen  (worauf  dann  gejodelt  wird)  meift  komifche 
Gedanken  und  Liebeseinfalle  mit  genialem  Wurfe  und  fcbarf 
faßen,  auch  diefe  Gattung  ift  unferen  Gegenden  nicht  fremd, 
natürlich  daß  fie  plumper  herauskommen  wie  jene,  da  fie  r&d- 
deutfcher  Naivetat  und  des  Schmelzes  einer  fangvollen  Sprache 
entbehren,  auch  nicht  mit  folcher  Leichtigkeit  vorgetragen  wer- 
den. Solcher  kurzer  Strofen  gibt  es^Maffen:  unter  einander 
mein  gar  nicht  oder  nur  fehr  leicht  zuTanunenhängend  werden 
fie  doch  hinter  einander  und  nach  derfelben  Melodie  gefungen. 
Sitzt  ein  luftiger  Chor  Burfche  und  Mädchen  beifanunen  und 
ift  der  Strom  angelaßen,  fo  gehts  mit  mehr  oder  weniger  Grazie 
in  infinitum  fort,  wobei  die  dichterifchen  Einfalle  und  der  Hu- 
mor der  einzelnen  eine  bedeutende  Rolle  fpielen.  Viele  und 
vielleicht  die  meißen  diefer  kurzen*  Strofen  find  etwas  derber 
und  wol  gar  obfconer  Art,  daher  alle  nicht  mitteilbar  find:  zur 
Probe  nur  ein  paar: 

Mein  Schatz  ift  Ton  Baiem 
Und  ich  Ton  TiroU 
Mein  Schatz  hat  die  BüchTe 
Und  ich  das  Pißol 

Was  hilft  mir  das  Grafen, 
Wenn  die  Sichel  nicht  fchneidt? 
Was  hilft  mir  ein  Schätzchen, 
Wenns  nicht  bei  niir  leit? 

Drei  Wochen  vor  Oßem 
Da  geht  der  Schnee  weg, 
Da  heirat  mein  Schätzchen, 
Ich  hab  dann  ein  Dreck. 

Da  dummes  Seh , 

Wann  wirft  dn  gefcheit? 
Wanns  Hirlenbrei  regnet, 
Wanns  Schlippermilch  fchneit. 

Was  hilft  mir  der  Apfel? 

Er  ift  ja  ganz  faoL 

Was  hilft  mir  mein  Sohätzchen? 

Sie  hat  ein  bds  Manl. 
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Wie  muß  man  es  machen, 
Daß  Mädchen  fchön  bleiben? 
In  Schweinskoben  ftecken, 
Mit  dem  Befen  mm  treiben. 

Wie  muß  man  es  machen, 
Daß  Bürfchchen  fchön  bleiben'^ 
Chocolade  kochen 
Und  Zacker  nein  reiben. 

Ift  keiner  kein  Müller? 

Ift  keiner  kein  Back? 

Ift  keiner  darunter, 

Der  mein  Mädchen  aufweckt? 

Ich  bin  ja  der  kleinAe, 
Ich  weck«  fie  auf: 
Ich  geb  ihr  ein  Schmätzchen 
Und  lege  mich  drauf. 

Da  droben  auf  dem  Berge, 
Wo  die  Eichen  lieh  biegen, 
Da  tanzt  der  Herr  Kantor 
Daß  die  Haare  drum  fliegen. 

Da  droben  auf  dem  Berge 
Da  lieht  ein  CamlTell: 
Da  fahrt  der  Herr  Paftor 
Mit  feiner  Mamfell. 

Da  drüben  an  der  Chauflee 
Da  fteht  eine  Capell: 
Da  tanzt  der  Herr  Paftor 
Mit  feiner  MamfcU. 

Da  drüben  auf  dem  Berge 
Da  liehet  ein  Tifch : 
Da  klappern  die  Gläfer, 
Da  trinken  wir  frifch.  u.  f.  w. 

Dicfe  wenigen  Proben,  in  ihrer  teil  weifen  Berührung  mit  be- 
kannten riiddeutrchen  Schnaderhupferhi ,  laßen  die  Abßammung 
und  den  Einfluß  von  außen  fogleich  erraten. 

Wir  Tollten   auch  gewilFe  komifchc   Lieder  nicht  aus- 
laßen, wie 

Heim  dich  oder  ich  freß  dichi 

Wie  reimt  Ach  das  znfammen  n.  I.  w. 

oder 

Ei  fo  kriechen  wir  alle  mitnander  ins  Uühnerloch  hinein! 
Der  Schufter  mit  dem  Schuhdrat, 
Der  Magiftrater  und  der  Landrat, 


oder 


oder 
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Der  muß  auch  mit,  der  muß  auch  mit 
Ins  Hühnerloch  hinein,  u.  f.  w. 


Ich  bin  des  Schmiedea  Hänsohen, 
Das  wißen  alle  Leut. 
Im  Wirtshaud  bei  der  Mufik 
Da  hab  ich  meine  Freud. 

Im  Wirtshaus  bei  der  Muiik 

Gefats  alleweil  lulUg  zu.    . 

Spielet  auf,  ihr  Muükantenl 

Jetzt  yerfauf  ich  meinen  Hut.  u.  f,  w. 


Wenn  im  Dorf e  die  Uhr  nicht  geht 
Und  der  Zeiger  ftille  fleht  u.  f.  w. 


Wir  könnten  noch  eine  Menge  folcher  Lieder  anfuhren,  können 
jedoch  hier  nur  im  Vorübergehn  auf  fie  hinweifen,  da  fie  uns 
teils  zu  lange  aufhalten  wurden,  theils  aber  auch  (wie  die  mei- 
ßen  komifchen  volksmäßigen  Stücke)  zu  derber  Natur  find  als 
daß  wir  ihre  Mitteilung  an  diefem  Orte  wagen  dürften. 

Befondere  Beachtung  verdienen  endlich  die  Kinderlieder 
und  Kinderreime,  die  hiefiges  Orts  und  in  der  Umgegend 
noch  in  MalFe  fich  finden.  Wir  meinen  weniger  die  Liederchen 
die  die  Kinder  an  gewiffen  Feften  beim  Haufieren  fingen,  fo 
naive  poetifche  Züge  fie  auch  enthalten,  wie  z.  B.  Weihnachts- 
oder Neujahrslieder,  fo  das  in  Ehringsdorf  bei  Weimar  ge- 
fungene 

Wir  wollen  die  Frau  N.  fingen  an, 

Singen  an 
Auf  das  liebe  neue  Jahr. 
Sie  geht  in  ihrem  Böckchen 
Wie  ein  gelchmücktes  Dockchen. 
Sie  geht  in  ihren  fchwarz  Paar  Schuhu 
Fleißig  nach  der  Kirche  zu. 
Leib  und  Seele, 
Glück  und  Ehre, 
Daß  ihrs  Gott  bewahre 
Zum  feigen  neuen  Jähret 

das  im  Munde  der  Kinder  in  der  Stadt  Weimar  fo  lautet: 

Frau  Wirtin  wollen  wir  fingen  an, 

Singen  an 
Zu  diefem  neuen  Jahr. 
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Gott  gebe  ihr  viel  Glück  und  Heil, 

Glück  und  Heil 
Zn  diefem  neuen  Jahrl 
Sie  geht  in  ihrem  Röckchen 
Wie  ein  gefchmücktes  Dockchen. 
Sie  geht  in  ihrem  Hemdlein  weiß 
Wie  ein  Engel  im  Faradeis. 
Glück  und  Hell!  Glück  und  Heil 
Zu  diefem  neuen  Jahr! 

Wir  meinen  vielmehr  jene  Lieder,  die  zu  Kinderfpielen  gefungen 
werden,  auf  die  wir  oben  in  der  Einleitung  fchon  hinwiefen,  in 
deren  einigen  dramatiüerte  Mythen  Hecken,  die  ßch  alfo  aus 
femllem  Heidentum  bis  heute  noch  in  der  Kinderwelt  bewahrt 
haben. 

Wenn  es  uns  gelungen  iß,  unfern  Lefern  nur  einen  Teil 
der  Freude  zu  bereiten,  die  wir  empfanden,  als  wir  die  hier 
gebotenen  Lieder  fammelten,  die  gefammeltcn  darßellten,  fo  find 
wir  für  unfere  Mühe  und  Arbeit  reichlich  belohnt 


X. 


WEIDSPRÜCHE  UND  JÄGERSCHREIE. 


VON 


REINHOLD  KÖHLER. 


Die  Weidfprüche  und  Jäger-  oder  Weidfchreie  waren 
ErzeugnilTe  des  dichterifchen  Geilles  der  deutfchen  Jager  und 
verdienen  demnach  auch  heute  noch,  wie  jede  andere  volks« 
mäßige  poetifche  Schöpfung  unfere  Teilnahme  und  Beachtung. 
Wol  feit  dem  Anfange  des  achtzehnten  Jahrhunderts  begannen 
fie  mehr  und  mehr  außer  Übung  zu  kommen  und  die  Verfaßer 
der  bekannteßen  Jagdbücher  aus  der  erJften  Hälfte  jenes  Jahr- 
hunderts, Fleming  und  Dobel,  beklagen  dies  aufrichtig.  Ich 
teile  die  Stellen,  die  in  mehrfacher  Hinficht  interelTant  find, 
hier  mit. 

Hans  Friedrich  von  Fleming,  Burg-  und  Schloß -6e- 
feßen  auf  Bocke,  Martentin  und  Zebin,  Erbherr  auf  WeüTach 
und  Gahro,  fchreibt  in  feinem  'vollkommenen  teutfchen  Jäger, 
Leipzig  1719%  Teil  1,  Seite  281  f.:  'Zum  Befchluß  der  Anti- 
quität muß  ich  annoch  etwas  von  einigen  Weyde- Sprüchen 
gedencken,  deren  fich  die  alten  Jäger  vor  diefem  fehr  ofifters 
bedienet  haben,  wann  fie  einen  Frembden  unbekanten  in  Ge- 
fellfchafft  bey  dem  Gelack  gehabt,  der  fich  vor  einen  Weyde- 
mann  ausgegeben.  Kunte  diefer  nun  nicht  antworten,  fo  fetzte 
es  denn  groITen  Streit,  oder  gar  Schläge,  es  belhmden  aber 
folche  Weyde -Sprüche  ungefehr  darinn  u.  f.  w.  [Es  folgen  nun 
eine  Reihe  Sprüche.  Dann  fährt  Fleming  fort:]  Dergleichen 
Dinge  find  mehr  fo  mir  nicht  alle  beyfallen,  auch  anjetzo  nicht 
mehr  gebräuchlich  find.  Ja  fie  haben  fogar  zu  Eayfers  Friderici 
BarbaroITae  Zeiten  den  Tag  jägerlich  angefchrien,  ihre  Herr- 
fchafit,  f ämbtliche  HoflDftatt,  Koch  und  Keller  zur  Jagd  auffge- 
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wecket,  iß  aber  zu  weitläufiftig  hier  alles  anzuführen.  Und  habe 
ich  nur  diefes  wenige  der  lieben  Antiquität  zu  Gefallen  hier 
mit  wenigem  beyfügen  wollen,  woraus  wenigßens  zu  erfehen, 
wie  bei  unferen  Vorfahren  vor  die  Jägerey  oder  das  Weydwerok 
einen  vielen  höheren  EIHm  und  eine  gröITere  Hochachtung  ge- 
habt, als  leyder  vorjetzo  gefchiehet.^  Ausführlicher  äußert  lieh 
Heinrich  Wilhelm  Dobel  in  feiner  *Neu  eröffneten  Jäger- 
Practica%  1.  Auflage  1746,  2.  Auflage,  Leipzig  1754,  Teil  3, 
S.  107:  'Ich  weiß  mich  von  meiner  Jugend  her  zu  entfinnen, 
daß  wir  die  Weide-Sprüche  hatten,  da  wir  denn  bey  vor- 
fallenden Gelegenheiten,  fowohl  bey  dem  Vorfuch  als  Zuiam- 
menkünffben,  einander  mit  Weide -Sprüchen  complimentierten, 
begegneten  und  anredeten,  auch  hierbey  öfilers  examinierten. 
Und  es  war  eben  nicht  genung,  daß  ich  einen  Weide  -  Spruch, 
als  gefetzt,  von  des  Hirfches  Wechfel,  Wandel  und  Zeichen, 
hab  her  beten  können ;  fondern  es  wuße  auch  einer  den  andern  hier- 
durch auszuforfchen ,  ob  er  würcklich  was  verßünde 

Vorjetzo  aber  find  die  Weide -Sprüche  nicht  im  Gebrauch, 
welches  man  faß  bedauern  follte.'  Und  weiter  fpricht  Dobel 
S.  151:  'Es  nahmen  ehemals  auch  die  grolTen  Herren  alle 
Weidmännifche  Terminos,  Weid- Sprüche  und  Verordnungen, 
gleich  denen  Jägern,  mit  an.  Woraus  zu  fchlielTen,  daß  fol- 
ches  dem  Weidwerke  eine  grolTe  Hochachtung  und  Zierde  ge- 
geben; allermalFen  bey  allen  Vornehmungen  des  Weidwercks 
die  Herren  mit  den  Jägern,  wie  auch  die  letztern  mit  und  un- 
ter einander  felbft,  nach  zierlicher  (obfchon  nicht  nach  ietziger ' 
ausgekünßelter)  poetifcher  Art,  zur  Aufmunterung,  Anfragung, 
Fortfetzung  und  Beendigung,  vor,  bey,  in  und  nach  der  Jagd 
Keimen -weife  gefprochen,  folglich  felbiges  fowohl  vergnüglich, 
als  ordentlich,  hieran  auch  ein  gefchicktcr  und  gelernter  Jäger 
zu  erkennen  gewefen,  wie  denn  auch  zugleich  ein  junger  Weid- 
mann mehr  Hochachtung  für  das  Weidwerck  bekommen^  und 
auch  durch  die  fleißige  Lernung  und  Begreiffung  der  Weide - 
Sprüche  die  Fundamente,  fo  zum  Weidwerck  gehören,  belTer 
ins  Gedächtniß  gefalTet  worden.  Denn  es  war  nicht  genug, 
daß  man  die  Weide -Spruche  nur  herbeten  lernte;  fondem  es 
wurden  die  jungen  von  den  alten  Jägern,  oder  auch  Fremde, 
welche  fleh  für  Jäger  ausgaben,  bcfonders  in  Jäger -Compag» 
nien  oder  Zufammenkünffben,  auch  bey  Behengungs-  und  Ja- 
gens-Zeiten,   examinieret,   wie  fie  diefen  oder  jenen  Weide- 
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Spruch  verftunden,  and  im  Weroke  fdbß  erweifen  könnten. 
Überhaupt  war  es  eine  fehr  löbliche  und  nützliche  Einriditnilg, 
und  zeigete  auch,  wie  oben  gedadit,  hiermit  einen  w&roklidi 
gelernten  und  exercierten  Jäger  an;  inmaflen  mancher,  fö  floh 
für  einen  Jäger  hat  ausgeben  wollen,  und  fich  in  der  That  etwan 
fo  nicht  verhalten,  oder  aber  in  feinem  Exercitio  faul  und  nach- 
läßig, etwas  zu  begreiffen,  gewefen,  fodann  aber,  da  er  untar 
reditfchaffene  Jäger  in  Gefellfchafft  oder  bey  Jagen  gekommen, 
von  Weid- Sprüchen  gar  wenig,  oder  die  darinn  enthaltenen 
Fundamente  nicht  gewuft,  fchamroth  gemacht  oder  da  er  fich 
etwan  darüber  offendirt  befunden,  mit  andern  Extremitäten  von 
der  Grefellfcha£Et  der  Weide -Leute  abgewiefen  wurde.^  So  lagt 
femer  der  churfürlUich  bairifche  Forftmeifter  Chrifiian  Wilhelm 
von  Heppe  in  feinem  'Wohlredenden  Jäger,  Regensburg  1768' 
unter  dem  Wort  'Weidfprüche':  'Diefe  waren  in  alten  Zeiten 
bei  dem  edlen  Weidhaufen  in  Übung  und  belieben  aus  gewiflen 
Fragen  und  Antworten.  Es  war  diefes  wohl  ein  guter  Ge- 
brauch, indeme  ein  hirfchgerecbter  Jäger  den  andern  fogleich 
erkennen  konnte  ob  er  ein  oder  kein  Jäger  fei,  zumalen  da  die 
Weidfprüche  fonßen  niemand  dann  denen  hirfchgerechten  Jä- 
gern bekannt  waren,  mithin  konnten  die  Jäger  hierdurch  ein- 
ander prüfen.*  Julius  Möfer  läßt  in  der  44.  patriotifchen 
Phantafie  [fie  erfchienen  1774]  einen  alten  Eddmann  über  die 
Abnahme  der  Jagdluß  klagen  und  unter  andern  auch  fagen: 
'Ich  habe  noch  eine  Sammlung  von  achtehalbhundert  Weid- 
fprüchen  und  einen  dicken  Band  voller  Fuchshißorien,  welche 
von  meinen  Vorfahren  gefamlet  find:  damit  konnte  man  fich 
Jahr  aus  Jahr  ein  auf  die  angenehmlle  Art  in  Gefellfchaften 
ergötzen.  Aber  jetzt  ift  die  ewige,  und  allezeit  fatige  Karte 
der  einzige  Behel£' 

Daß  Männer,  die  dem  Weidwerk  fern  (landen,  fich  da- 
mals nicht  um  Weidfprüche  bekümmerten,  verficht  fich  von 
felbß;  erfiihren  fie  zufällig  etwas  davon,  fo  mochten  fie  diefelbe 
Anficht  haben,  wie  Jobann  Leonhard  Frifch,  der  in  feinem 
Teutfch-lateinifchen  Wörterbuche  (Berlin  1741)  fohreibt:  'Weid-i 
Spruch,  ein  gewiffer  heut  zu  Tag  alber  lautender  Spruch  und 
Reimen  der  alten  Jäger.' 

Die  Forftmänner  und  Jäger  felbß  wandten  fich  natürlich 
bei  der  immer  zunehmenden  wißenfchaftlichen  Bildung  ihres 
Standes  um  fo  vornehmer  von  den  Weidfprüchen  ab,  und  fo 
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leTen  wir  z.  fi.  in  dem  Handbuche  für  praktifche  Forft-  und 
Jagdkunde,  Leipzig  1797,  unter  dem  Artikel  'Weidfpruche* 
nach  einer  Definition  derfelben  folgendes:  'Dergleichen  Sprüche 
hier  anzuführen  wäre  anjetzt  für  Jagd  -  und  Forßleute  erniedri- 
gend, da  fie  längfl;  aus  der  Mode  gekommen  find,  zumal  auch 
ein  ächter  Förlter  und  Jäger  nicht  mehr  handwerksmäßig,  fon- 
dern wißen(chaftlich  gebildet  wird/ 

Jakob  Grimm  war  es  der  zuerft  wieder  auf  die  vergeße- 
nen  und  verachteten  Weidfprüche  aufmerkfam  machte,  indem 
er  1816  im  dritten  Bande  der  altdeutfchen  Wälder*)  S.  97  bis 
148  eine  große  Anzahl  mitteilte  und  ihre  Bedeutung  erörterte. 
81  Sprüche  entnahm  Grimm  einer  gothaifchen  Handfchrift  vom 
Jahre  1589,  die  übrigen  120  druckte  er  aus  Bechers  Jäger- 
Cabinet,  Leipzig  1701,  und  aus  den  obenerwähnten  Büchern 
Flemings  und  Döbels  wieder  ab.  Die  von  Becher  verzeichne- 
ten 'alten,  doch  luftige  Jäger- Gefchrey  und  Weidfprüche,  wel- 
che an  etzliohen  Orten  annoch  gebräuchlich,'  finden  fich  übri- 
gens fchon  in  Meurers  Jag-  und  Forßrecht,  Frankfurt 
1576  pg  71  ff  (vgl.  Grimms  Wörterbuch  I,  sp.  LXXXI),  als 
'alte  luftige  Weydgefchrei  Sprüche  dnd  jägerifche  Dialogi, 
durch  weyland  Keyfer  Friderichs  JJl.  Forftmeifter 
befchrieben.*  Eine  zweite  Ausgabe  des  Meurerfchen  Buches, 
Marpurg  1618,  wo  die  Sprüche  S.  78  ff.  ftehen,  enthält  von 
S.  242  an  als  Anhang.  'Jägerkunft:  Das  ifl;.  Wie  man  Weyd- 
männifch  von  allem  Weydwerck  reden  fol,  was  für  Perfonen, 
Hund,  Höltzer  und  Garn  dazu  gehören.  Sampt  fo  fchonen 
alten  und  newen  luftigen  Weydfprüchen  oder  Weydgefchreyen, 
und  Jägerifchen  Dialogis.  Beneben  einem  Appendice,  darinnen 
28  bewehrte,  nützliche  jägerifche  Kunftftück,  welche  nohtwendig 
zu  willen,  begriffen  find.*  Hier  ftehen  merkwürdiger  Weife 
S.  261  ff.  noch  einmal  diefelben  Weidfprüche,  die  fchon  S.  78  ff 
ftanden,  nur  mit  ein  paar  unerheblichen  Varianten,  und  daini 
noch:  'Ein  ander  Jäger -Gefchrey  wie  du  auff  der  Hirfcbjagt 
mit  Hom  und  Stimm  deinen  Gefellen  ein  Zeichen  geben  folt* 
Bechers  Büchlein  ift  zum  gröften  Theil  aus  diefer  Jägerkunft 
von  der  vielleicht  noch   andre  Ausgaben  exiftieren,  abgefchrie-> 


*)  Es  ill  ein  hübfcher  Zufall,  daß  gerade  die  'AltdeutTchen  Wälder*  die 
ToilAändigAe  Sammliiog  der  JagerQirüche  enthalten. 
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ben  und  fomit  auch  die  Weidfprüche  *).  Aus  Becher  aber  find 
fie  wieder  in  die  fürßadliche  neuerfonnene  Jagdluß,  Frankfiirt 
und  Leipzig  1711,  I,  417  ff,  übergegangen. 

Seit  Jakob  Grimm  find  meines  Wißens  keine  weitem  Weid- 
fprüche  bekannt  gemacht  worden.  Um  fo  willkommener  dürfte 
die  Mitteilung  der  folgenden  Sammlung  fein,  die.  teils  bisher 
ganz  unbekannte  Sprüche,  teils  beachtenswerte  Varianten  fchon 
bekannter  enthält.  Sie  find  aus  einer  Papierhandfchrift  des 
17.  Jahrhunderts  entnommen,  die  in  meinem  Befitz  ift.  Die 
Handfehrift  iß  von  mehreren  Händen,  aber  wol  ziemlich  aus 
einer  und  derfelben  Zeit  gefchrieben  und  enthält  außer  den 
Sprüchen  noch  Notizen  über  Spuren  und  Zeichen  des  Wildes, 
jägerifche  Recepte  und  dergl.  Die  Sprache  weiß  auf  Bluem 
als  Heimat  der  Sprüche. 

Ich  gebe  die  Sprüche  in  der  heute  üblichen  Orthographie, 
natürlich  ohne  die  mundartlichen  Eigenheiten  dadurch  zu  ver« 
wifchen.  Daher  habe  ich  ue  und  üe,  wo  die  Handfehrift  fo 
für  u  und  ü  fchreibt,  gelaßen.  Nur  beim  Wort  *Bürfch*,  das 
in  der  Handfehrift  meifiens  Hüerfch,  Hürfch  oder  fiUerfch  ge- 
fchrieben wird,  bin  ich  ihr  nicht  gefolgt«  Ebenfo  bin  ich  von 
ihr  abgewichen,  wenn  fie  zuweilen  ö  für  e  hat  z  B.  Wog, 
fprochen,  wocken  u.  dgl.  neben  Weg,  fprechen,  wecken. 

Den  einzelnen  Sprüchen,  die  ich  unbekümmert  um  ihre 
willkürliche  Folge  in  der  Handfehrift  nach  ihrem  Inhalte  in 
eine  gewiße  Ordnung  zu  bringen  geftrebt  habe,  habe  ich  einige 
Erläuterungen  beigegeben  und  die  ähnlichen  Sprüche  in  Grimms 
Auflatze  entweder  volldändig  hinzugefügt  oder,  wo  dies  über- 
flüßig  fehlen,  nur  auf  fie  verwiefen. 


*)  Grimm  bat  einigemal  Becher  nicht  genau  abgedruckt;  fo  ift  zu  lefen 
Nr.  84:  wolauf,  wolaof,  wolauf,  die  Faulen  und  die  Trägen  beut  Zeit  gern 
länger  legen.  9  2.  auch.  104.  auch  ein  haft  yernommen.  108.  alfo  jäger- 
lich reden,  wie  hernach  folgtt ,  aber  in  dem  Hirfcb  fchreien :  Kehm  herzu, 
kehm  herzu.  110.  Spür  :  für.  138  Am  Schluß:  ho  ho  do  o  o  1  139. 
wehr  Jäger.  140.  Jägerwerts.  147.  über  die  Straß  mit...  160.  kehm 
herzu!  Bei  Meurer  Hebt  Nr.  92.  keller,  99.  etwa  heut  laß  feben.  107. 
wils  wol.  13  8.  dhotz.  15  3.  Haut.  Von  der  der  Meurerfchen  Schrift  an- 
gehängten Jägerkunß  weicht  Becher  nur  in  der  2.  Überrchrift,  bei  Grimm 
vor  Nr.  93,  ab.  Becher  fchFeibt:  und  £o  des  Jägers  feine  Gefelle,  die  mit 
ihm  gen  Holz  wollen,  fürfuchen,  anbinden,  den  Zeug  richten,  oder  die  Wart 
befetzen,  und  Keller  etc.;  Meurer  aber  und  die  JägerkunA:  und  fo  der  Jäger 
feine  GefeUen,  die  ....  .  befetsen,  aufgeweckt  hat,  und  Keller  n.  f.  w. 
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1.    Sag  an,  Weidmann,  wol  fchon: 

wo  willt  auf  den  firuen  Morgen  dran? 
Antwort.  Hinaus  über  die  Weit, 

wo  heint  der  edle  Hirfch  an  mich  fcbleicht. 

He  int,  heute,  Schmeller  bayrifches  Wörterlmch  2,  217  und  673. 

Bei  Qrimm  findet  lieh  unter   Nr.  80  mit  der  Bemerkung  'den  Jäger  %u 
fragen,  fo  er  mit  dem  Leithund  anzeigt'  unfer  Spruch  in  folgender  Qeftalt: 

Sag  an,  Weidmann: 
wo  willt  du  heut  frühe  dran? 
A.    Gen  Holz  unter  ein  grünen  Buchen, 

da  wiU  ich  den  edlen  Hirfch  mit  Freuden  fnchen. 

2.  So  n)it  Heil,  mein  lieber  Weidmann! 
Es  wird  dir  heint  dein  Lobn  darvon. 

A.    Ich  lauf  heint  aus  über  Weg  und  Steg, 
wol  auf  ein  grüene  Heid, 
dem  Hund  zu  Lieb,  dem  Hirfch  zu  Leid. 

V.  Heppe  bemerkt  im  *Wohlredenden  Jäger':  'Weidmanns  Heil  oder  Qlückaaf I 
ift  der  Zufpruch,  den  die  Jäger  einander  geben,  wenn  fie  zufammentreffen. 
In  alten  Zeiten  hieß  es  nur  'Weidmanns  Heil'  und  die  Antwort  war 

'auch  diefes  Heil  werde  dir  zu  Theil, 

im  Thal  und  Bergen  droben: 

jo,  jo,  fo  recht,  fo  können  wir  Gott  loben." 

Heut  zu  Tage  heißt  es  aber  nur  'Glück  auf*  und  in  der  Gtogenantwon  Srle- 
der  Glück  auT,  aber  vom  Lobe  Gottes  hört  man  Halten  mehr  etwas,  nnd  wird 
ein  folcher  Jäger  als  eine  Betfchweßer  betrachtet.  Ein  bißgen  geflacht  and 
fiicramentiert,  daß  der  Himmel  herunter  fallen  möchte,  das  ifl  gut  jägerifoh, 
wie  auch  ein  kurz  daurender  Gottesdienft  und  eine  langwierige 
Jagd,  diß  einen  guten  Jäger  macht  Ja,  ja,  wer  fo  denkt,  triil  es 
cum  Vergnügen  des  Satans  aber  nicht  sur  Ehre  des  höohften  Gottes.* 

3.  Sag  an,  Weidmann: 

was  wittert  dich  und  deine  Leithund  an? 
A.    Der  Hirfch  mit  den  vierzehen  Enden  wittert  heut  meine 

Leithund  an« 
Ich  hofT,  er  werde  üch  kuerz  umbwenden, 
der  Hirfch  von  den  vierzehen  Enden, 
vor  meinen  Jaghunden  behenden. 

Jaghnnd,  noch  heute  bairifch;  mittelhochdentfch  jagehnnt. 
Bei  Grimm  Nr.  1.     Lieber  Weidmann, 

was  wittert  dich  heut  an? 
A.    Ein  edler  Hirfch  und  ein  Schwein, 
was  mag  mir  beßer  gefein? 

üan  Tergl.  anch  Nr.  34  u.  40  bei  Grimm. 
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4.  Sag  an,  Weidmann: 

wo  haftu  deine  jagende  Hund  hin  gethan? 
A.    Ich  habs  yerfendt 

mit  einem  edlen  Hirfchen  ins  Elend* 

Vor  dem  Sprache  fteht:  WUlftu  ein  Wild  belUttQn,  [d.  h.  beftaten,  belUtigen, 
im  Lager  anffpüren],  fo  follftu  iu  das  Holz  gehen,  da  das  Wild  ßehet,  und 
alfo  fprechen« 

Bei  Grimm  Nr.  17  lautet  die  Antwort: 

Ich  hab  lie  yerfendt 

mit  einem  jagbaren  Hirfch  in  das  Elend ; 

ich  weiß  nicht,  wo  Qe  hin  lind. 

ich  hoffe,  ich  wol  fie  bald  wieder  find. 

5.  Sag  an,  lieber  Weidmann: 

wo  feind  dir  kumben  meine  wollautende  Hund  fobon? 
A.    Über  Berg  und  tiefe  Thal 

laufen  deine  wollautende  Hund  überalL 

^    6.    Lieber  Weidmann,  Tag  an: 

wo  bindelhi  deinen  Leithund  an? 
A.    Lieber  Weidmann,  das  will  ich  dir  wol  lagen: 
wenn  ich  den  edlen  Hirfchen  thne  aufwecken, 
fo  kann  ich  mit  ihm  und  meinem  woUautenden  Leithund, 
mitten  auf  dem  Bett,  mein  lieber  Weidmann, 
da  bind  ich  meinen  Leithund  an. 

Bett  ill  das  Lager  des  Hirfches,  Grimms  WB.  I,  sp.  1725.  Übrigens  ift  der 
Sprach  entfchieden  Terdorben  und  onTerftandlich. 

7.  Lieber  Weidmann,  fag  an: 

was  hat  fich  vor  deinen  Leithunden  umwenden  gethan? 
A.    Lieber  Weidmann,  das  will  ich  dir  wol  fagen: 
ein  edler  Hirfch  von  zehn  Enden, 
der  thuet  vor  meinen  Leithunden  wenden, 
ich  hoff,  fie  werden  mit  ihme  kämpfen, 
und  werden  mir,  ho,  ho,  guet  auf  den  Zank  renken. 

Kenken  ift  ziehen,  zerren,  Schmeller  3,  112.  'Auf  den  Zank  renken*  verftehö 
ich  nicht.  Schmeller  4,  272  hat:  der  Zanken,  Zacken,  Spitze.  Die  Zanken 
der  Hirfchgeweihe. 

8.  Sag  an,  lieber  Weidmann: 

wo  lauft  der  edle  Hirfch  hindan? 
A.    Er  lauft  über  Berg  und  Thal, 

fo  hat  er  hdint  den  rechten  AnfiEÜL 
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Hindan,  öfter  dan  hin,  hinweg,  weg,  Sehmeller  1,  374.  Den  rechten 
Anfall  haben  wird  fowol  vom  Hirfch  als  vom  Hunde  gefagt,  vgl.  bei 
Grimm  Nr.  43,  77,  185,  189. 

9.    Lieber  Weidmann,  Tag  an: 

wo  lauft  der  edle  Hirfch  hindan? 
A.    Mein  lieber  Weidmann,  das  will  ich  dir  wol  lagen: 

der  lauft  über  die  Straßen 

und  muß  mir  die  Haut  und  Haar  laßen. 

Bei  Grimm  Nr.  29.     Mein  lieber  Weidmann,  Tag  mir  an: 

wo  lauft  der  edle  Hirfch  hinan? 
A.   Er  lauft  über  Berg  und  Thal  und  über  die  Straßen, 
er  muß  uns  Jägern  der  Jäger  Recht  hie  laßen. 

10.  Lieber  Weidmann,  fag  an: 

wo  lauft  der  edle  Hirfch  hindan? 
Ho  ho,  kannitu  mir  das  gefagen, 
fo  will  ich  dich,  hoho,  heut  noch  weiter  fragen. 
A.    Lieber  Weidmann,  das  will  ich  dir  wol  lagen: 
er  lauft  über  Berg  und  tiefe  Thal, 
über  Stock,  Stauden  und  über  alle  Flucht, 
ho  ho,  der  edle  Hirfch  hindan. 
Da  fleucht  er  über  die  Stigl. 

Ich  hetz  heut  den  edlen  Hirfchen  lieber  als  ein  Igl. 
Er  fleucht  über  die  Straßen: 
er  muß  mir,  hoho,  guet  die  Haut  und  Haar  laßen. 

Flucht  ill  mir  nicht  klar;  yielleicht  Schreibfehler  für  Schlüoht.  Stigl 
ill  ein  Pflock,  Baumftock,  erhöhtes  Bret  und  dgL,  an  einem  Zann  angebracht, 
um  dem  Darüberfleigenden  zor  Stufe  zu  dienen,  SchmeUer  3,  624. 

An  einer  anderen   Stelle  meiner  Handfchrift  finden  fich   ala  befonderer 
WeidTprach  die  ZeUen: 

Du  haft  recht,  lieber  Weidmann, 
über  Zäun  und  über  Stigl: 
ein  edlen  Hirfchen  jag  ich  lieber  als  ein  Igl. 

Darunter  fteht:  Antwort  nichts. 

Der  26.  Weidfpruch  bei  Grimm  fchließt: 

Ich  zog  ihm  nach  bis  über  ein  Stiegel, 

ich  jag  den  edlen  Hirfch  lieber,  denn  ein  IgeL 

11.  Sag  an,  Weidmann: 

warumben  ift  der  BUrfch  heut  über  den  Weg  gangen? 
A.    Das  macht,  daß  ihm  unten  hin  fteht  fein  Verlangen. 
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12.  Lieber  Weiämann,  Tag  an: 

was  haftu  dem  edlen  EUrfchen  zu  Leid  gethan? 
A.    Mein  lieber  Weidmann,  das  will  ich  dir  wol  Tagen: 

als  ich  ihn  jaget  mit  meinem  Leithund,  dunket  mich  gar  frei, 
daß  dem  edlen  Hirfchen  leid  fei. 

Bei  Grimm  Nr.  49  lautet  die  Antwort: 

Das  wiU  icli  dir  wol  fageu: 

aus  frifchem  freien  Mnt 

hab  ich  ihn  au^ejagt,  den  edlen  Hirfch  gut, 

mit  meinem  Leithund, 

und  hab  drangehetzt  die  Jagdhund. 

Es  dünkt  mich  frei, 

fie  haben  ihn  gejagt,  er  habe  kein  Ruh  dabei. 

13.  Lieber  Weidmann,  fag  an: 

was  hat  der  edle  Hirfch  mir  und  dir  zu  Leid  gethan? 
Ä.    Mein  lieber  Weidmann,  das  will  ich  dir  wol  fagen: 
gar  manich  Widergang,  gar  maniche  Widerfahrt, 
darbei  der  edle  Hirfch  vom  Feld  gen  Holz  trat. 

Einen  Widergang  thut  der  Hirfch,  wenn  er  auf  feiner  hingegangenen  Spar 
wieder  zurückgeht,  im  befondem,  wenn  er  zu  Holz  zieht  und  am  Holz  noch 
einmal  umwendet  und  ein  Stück  Wegs  zurückkehrt.  Widergang  in  weidmän- 
nifcher  Bedeutung  kommt  fchon  in  Hadamars  Jagd  vor,  vgl.  Str.  80.  81.  87. 
89.  101.  266.  305.  436.  Für  gen  fchreibt  die  Uandfchrift  immer  gehn,  der 
bairifchen  Ausfprache  gemäß. 

Bei  Grimm  Nr.  69  lautet  unfer  Spruch: 

Sag  an,  lieber  Weidmann: 
was  hat  der  edle  Hirfch  dir  au  Leid  gethan? 
A.     Das  will  ich  dir  fagen:  fchon  manchen  Widergang,   manche   Wi- 
derfahrt, 
die  heut  der  edle  Hirfch  vom  Feld  gen  Holze  trat, 
die  haben  mir  Tiel  zu  Leid  getl^an, 
da  fich  auch  mancher  Jäger  nicht  daraus  richten  kann. 

14.  Sag  an,  Weidmann: 

was  hat  dir  der  Hirfch  unten  und  oben  gethan? 
A.    Unten  und  oben 

hat  der  Hirfch  manichen  gueten  Jäger  betrogen. 

Bei  Grimm  Nr.  15  und  192  wird  geantwortet: 

Er  hat  unten  geblendt  und  oben  gewendt, 
darbei  hat  ihn  der  Jäger  erkennt. 

Der  Hirfch  blendet  nämlich,  wenn  er  wieder  in  die  vOrderfte  Fahrte  tritt, 
und  wendet,  weün  er 'mit  feinem  Gehörn  das  Laub  an  den  Äften  umkehrt. 

trtimmr,  Jh.  MML  22 
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15.  Weidmann,  fag  an: 

wo  haft  den  edlen  Hirfchen  lan? 
A.    In  Holz, 

da  lauft  manich  Hirfch  ßolz. 

Man  vergl.  Nr.  107  bei  Grimm,  wo  die  Antwort  etwu  dunkel  iß. 

16.  Sag  an,  lieber  Weidmann: 

wo  halhi  heut  den  edlen  Hirfchen  laßen  ftahn? 
A.     Dort  an  einem  gueten  End, 
ich  weiß  wol  welches  End. 
Dank  hab,  lieber  Weidmann,  hab  Dankl 
es  iß  heint  ein  gueter  Anfang. 

Vergl.  bei  Grimm  Nr.  26. 

17.  Sag  an,  lieber  Weidmann: 

wie  fprichßu  den  edlen  Hirlbhen  an? 
A.    Es  ift  ein  Hirfch  von  vielen  Enden: 

ich  h9ff,  er  muß  fich  noch  heint  gar  kuerz  mabwenden. 

An fp rechen   heißt  (nach  Döbel)  die  Fährte  judicieren,  oder  anAlgen,  wie 

ein  Hirfch  am   Leibe   oder  Gehörne  zu  rechnen   fei.     Schon   bei  Hadamar 

Str.  88  I^ht: 

man  mag  eg  wol  anQ[)rechen 

für  aller  hande  wilde. 
Man  vergl.  auch  Grimms  WB.  I,  Sp.  468. 

18.  Lieber  Weidmann,  fag  an: 

wobei  fprichftu  den  edlen  Hirfchen  an? 
A.    Mein  lieber  Weidmann,  das  will  idi  dir  wol  Algen: 
bei  feiner  edlen  Krön  und  bei  feinem  zerfpaltnen  Fuß, 
darbei  ein  jeder  Jäger  den  edlen  Hirfchen  erkennen  muß. 

Eine  Krone  hat  ein  Hirfch,  wenn  er  drei,  auch  mehr  Enden  oben  auf  einer 
Stange  hat,  oder  wie  v.  Heppe  lieh  ausdrückt,  wenn  er  oben  auf  denen  Stan- 
gen ein  Zwißel  von  Enden  hat.    (Zwifel  ift  Gabel,  Sohmeller  4,  309.) 
Bei  (4rimm  Nr.  67 :     Mein  lieber  Weidmann ,  Ikg  mir  an : 

worbei  fpricbft  du  den  edlen  Hirfch  im  Feld  an? 
A.    Das  will  ich  dir  wol  Ikgen  an: 

darbei  I^rich  ich  den  edlen  Hirfch  an, 
bei  feinem  zerfpaltenen  Fa6, 
darbei  ich  und  ein  jeder  Jäger  den  edlen  Hirfoh 

erkennen  muß. 
Vergl.  auch  Grimms  Nr.  30,  wo  auch  von  der  Krone  nichts. 

19.  Lieber  Weidmann,  lag  an: 

wie  fprichßu  den  edlen  EUrfchen  xwifchen  Himmel  uiy} 

Erde  anP 


.» 1 
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A.    Lieber  Weidmann,  das  will  ich  dir  wol  fagen: 
wann  der  edle  Hirfch  thuet  fein  Gehörn  fcblagen, 
dunkt  mich  gar  fein, 
das  mag  das  beße  Zeichen  fein. 

Der  Hirfch  JfohlAgt  oder  fegt  fein  G^örn,  d.  h.  er  reinigt  »q  den  Bäumen 
fein  Gehörne  von  dem  rauben  Baße.  Man  nannte  dies  auch  die  Himmelspnr, 
Döbel  I,  5  und  9. 

20.  Lieber  Weidmann,  fag  an  rund 
und  thue  nlir  kund: 

wodurch  wird  der  edle  Hirfch  verwundt? 
A.    Mein  lieber  Weidmann ,  das  will  ich  dir  wol  lagen : 
der  Jäger  und  fein  Leithnnd, 
fo  blieb  der  edle  Hirfch  unverwundt. 

Rund  bedeutet  hurtig,  flink,  Schmeller  3,  108.  Was  in  der  Torletzten  Zeile 
ungefähr  zu  ergänzen  iH,  zeigt  Grimma  N;*.  167 

Weidmann,  rund 
thn  mir  kund: 

wodurch  wird  der  edle  Hirfch  verwundt? 
A.    Das  kann  ich  dir  wol  fagen: 

.   thnts  nicht  der  Jäger  und  fein  Leithund, 
fo  bleibt  der  edle  Hirfch  unverwundt. 

Andere  Variationen  des  Spruches  flehe  bei  Grimm  unter  Nr«  20  ind  203. 

21.  Lieber  Weidmann,  fag  an: 

wie  lang  leit  der  edle  Hirfch  in  Muetter  Leib,  ehe  er  er- 
wachen kann? 
A.    Mein  lieber  Weidmann,  es  dunkt  mich  gar  fein: 

achtzehen  Wochen  und  einen  Tag 

kit  der  edle  Hirfch  in  Muetterleib  gefangen,  ehe  er  er- 
wachen mag. 

Bei  Grfanm  Nr.  58.    Mein  lieber  Weidmann,  Ikg  mir  an: 

wie  lange  liegt  der  edle  Hirfch  in  feiner  Mutter  Leib, 
ehe  denn  er  erwachen  kann? 
A.    Da  liegt  er  achtzehn  Wochen, 

da  hat  fleh  der  edle  Hirfch  in  feinen  Mutterleib  verkrochen. 

22.  Lieber  Weidmann,  lag  (an): 

wie  lang  leit  der  edle  Hiribb  in  Muettedeib, 
ehe  er  bin  erßes  Zeichen  machen  Ji^niii? 
A.    Lieber  Weidmann,  das  will  ich  dir  wol  fagen: 

ein  und  dreißig  Tag  leit  der  edle  Hirfch  in  Muetterleib, 
ehe  ejr  toin  erliea  ZeidiW  madien  kami. 

22  *> 
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23.  Lieber  Weidmann,  fag  an: 

was  hat  der  edle  Hirfch  in  Muetterleib  getban? 
A.    Mein  lieber  Weidmann,  das  will  ich  dir  wol  Tagen: 
in  Muetterleib  iß  der  edle  Hirfch  gefchloffen, 
gar  manchen  fchmalen  Steg  ift  die  Hindin  mit  ihm  ge- 
loffen. 

Gefchloffen  d.    i.   gefchlüpft.     Die   Antwort  ift  verwirrt,  beßer  ift  fie  bei 
Grimm  Nr.  57.     Im  Mutterleib  ift  der  edle  Hirfch  gefchlichen 

viel  manchen  fchmalen  Steig, 

und  ift  darnach  von  feiner  Mutter  Leib  gewichen. 

24.  Sag  an,  Weidmann: 

wo  mag  der  edle  Hirfch  liegen,  wann  man  nit  weiß,  ob 

er  jung  oder  alt  ift? 
A.    Wann  er  liegt  in  feiner  Muetter, 

weiß  niemand,  ob  er  jung  oder  alt  ift. 

25.  Sag  an,  lieber  Weidmann: 

was  trägt  den  edlen  Hirfchen  über  den  Weg  hindan? 
A.    Sein  edle  Muetter  in  dem  Bauch 

trägt  heint  den  edlen  Hirfch  iiber  den  Weg  hinaus. 

Schoner  ift  Grimms  Nr.  31 : 

Hör,  Weidmann,  kannft  du  mir  ftigen: 

was  hat  den  edeln  Hirfch  vor  Sonne  und  Mond  über  den  Weg  ge- 
tragen? 
Wie  kann  er  über  den  Weg  fein  kommen, 
hat  ihn  weder  Sonn  noch  Mond  vernommen? 
A.    Das  will  ich  dir  wol  Xieigen  fchone : 
die  liebfte  Mutter  fein 

trug  den  edeln  Hirfch  über  den  Weg  hinein. 
Intereflant  ift,   daß   auch  in  dem  Spiel  von    dem  Freiheit  (Keller  Faftnaoht- 
fpiele  Nr.  63),  welches  —  dem  Traugemundslied  ähnlich  —  aus  Ratfelfragen 
und  Antworten  befteht,    eine  Variation  unferer  Frage  vorkomoit.    Der  Fimr 
ger  fragt: 

Nu  fag  mir  eins  mit  unterfchaid! 

was  trcgt  den  wolf  über  die  haid  ? 

Freiheit : 
Das  wil  ich  dir  gar  pald  hie  fagen. 
Die  wulfin  tut  in  über  die  heid  tragen. 

26.  Lieber  Weidmann  unveraoht: 

was  hat  der  edle  EUrfch  auf  gruener  Heid  gemacht? 
A.    Mein  lieber  Weidmann,  das  will  ich  dir  wol  fagen: 
er  ift  von  feiner  Mutter  lüb  kumben 
und  ift  über  die  grüene  Heid  hinein  gefprungen. 
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27.  Lieber  Weidmann,: fag  an: 

was  hat  der  edle  Hirfch  zu  Feld  gethan? 
A.    Mein  lieber  Weidmann,  das  will  ich  dir  wol  lagen: 
er  hat  ein  Weid  an  üch  genommen, 
ift  wieder  von  dem  Feld  gen  Holz  kommen. 

Bei  Grimm  Nr.  62  wird  geantwortet: 

Er  hat  gefangen 

und  gefprangen, 

und  hat  die  Weid  zu  fich  genommen, 

und  ift  wieder  gen  Holz  kommen. 

Vergl.  auch  Grimm  Nr.  28  (44),  74,  105,  199. 

Diefe  Frage,  fowie  die  unter  Nr.  32  und  15  -t-  bei  Grimm  Nr.  105,  106, 
107  —  ftellt  nach  Meurer  der  Jägerknecht  an  den  Jäger  Venu  diefer  aus 
dem  Yerfuch  herzeucht  und  Hirfch  abgericht  hat.' 

28.  Sag  an,  lieber  Weidmann: 

was  hat  der  edle  Hirfch  bei  dem  A^neishaufen  gethan? 
A.    Lieber  Weidmann,  das  will  ich  dir  wol  lagen: 

er  zerfchlägt  den  Ameishaufen  nach  feinem  alten  Gebrauch, 
damit  ihm  fein  Hom  ward  rauch. 

29.  Lieber  Weidmann,  fag  an: 

was   hat  der  edle   Hirfch   zwifphen  Waßer   und   Gries 

gethan? 
A.     Mein  lieber  Weidmann,  das  will  ich  dir  wol  fagen: 
zwifchen  dem  Waßer  und  zwifchen  dem  Gries 
da  wuefch  der  edle  Hirfch  feine  Füeß. 

Siehe  Nr.  4  bei  Grimm  —  Gries  ift  fowol  der  Uferfand  als  das  Ufer  felbft. 

30.  Lieber  Weidmann,  fag  an: 

was  hat  der  edle  Hirfch  bei  dem  fließenden  Waßer  gethan? 
A.    Er  thut  ein  frifchen  Trunk, 

damit  ward  fein  ßolzes  Herz  gefund. 

Bei  Grimm  Nr,  66:     Weidmann  fag  mir  an: 

was   hat   der    edle  Hirfch  bei   einem    reinen   fließenden 

Waßer  gethan? 
A.    Er  that  einen  frifchen  Trunk, 

darvon  wird  fein  junges  Herze  gefund. 

31.  Sag  an,  Weidmann: 

was  hat  der  Hirfch  im  Laub  und  Gras  gethan? 
A.    Er  hat  fich  umbkehret  nach  einem  jungen  Jäger  fiiunb : 
den  Hirfch  gedünkt,  der  Jäger  fei  ihm  viel  zu  jung. 
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Er  ifl;  dort  hinausgangen  durch  den  grfienen  Anger: 
ich  hoff,  er  werde  heut  gefangen. 

32.  Sag  an,  lieber  Weidmann: 

wie  viel  hat  der  edle  Hirfch  heut  Widergäng  gethan? 

A.    Sechs  oder  fieben, 

da  hat  der  edle  Hirfch  heint  fein  Weil   und  Zeit  ver- 
trieben. 

Bei  Grimm  Nr.  181.     Jo  ho,  mein  lieber  WeidmAnn: 

wie  viel  hat  der  edle  Hirfch,   ho  ho,  woit  gut,  heut 

Widergänge  gethan? 
A.    Jo  ho,  mein  lieber  Weidmann,  fechs  oder  fieben: 
damit  hat  der  edle  Hirfch,  ho  ho,  woit  gnt,  feine  Zeit 

vertrieben. 

Nr.  106:     Sag  mir  Weidmann,  fag  mir,  Weidmann: 

wie  viel  hat  der  Hirfch  hent  Widergäng  gethan? 
A.    Sechs  oder  fieben,  fechs  oder  fieben 

hat  der  edle  Hirfch  hent  Widergäng  getrieben. 

33.  Mein  lieber  Weidmann,  fag  an: 

wie  viel  hat  der  edle  Hirfch  Widergäng  von  Feld  gen 

Holz  gethan? 

A.    Mein  lieber  Weidmann,  das  will  ich  dir  wol  Tagen: 
Sechs  oder  ßeben 
haben  den  edlen  Hirfchen  vom  Feld  gen  Holz  getrieben. 

Bei  Grimm  Nr.  24:   Sag  an,  mein  lieber  Weidmann: 

Wie  viel  Widergäng  hat  heut  der  edle  Hirfch   vom  Feld 

gen  Hole  gethan? 

A.    Einen  um  den  andern 

hat  der  edle  Hirfch  getrieben  von  einem  Wald  zum  andern. 

34.  Sag  an,  lieber  Weidmann: 

wo  hat  der  edle  Hirfch  fein  erßen   und   leften  Wider- 
gäng gethan? 

A.     Den  erften  von  feiner  Muetter, 
den  andern  in  der  Brunß, 
da  der  edle  Hirfch  fein  Muetter  beftieg: 
fo  fag  ich  dir,  lieber  Weidmann, 
das  ift  der  erfl;  und  leße  Widergang. 

Left,  bairifch  für  letzt    Man  vergleiche  bei  Grimm  Nr.  53: 
Weidmann,  tkg  mir  an: 
wo  hat  der  Hirfch  feinen  erften  Widergäng  gethan? 
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A.    W^hb  er  kommt  »ut  Hatterleib  und  fröhlich  um  fie  fprinft» 
das  dankt  mich  frei, 
daß  es  fein  erfter  Widergang  fei. 

Nicht  in  der  Ordnung  fcheint  Grimms  Nr.  37  zu  fein,  wo  es  heißt: 

Lieber  Weidmann >  Tag  mir  an: 

wo  hat  der  edle  Hirfch  fein  erften  und  letzten  Widergang  gethan  ? 
A.    Wenn  er  liegt  in  Mutterleib  umfangen, 

fo  hat  der  edle  Hirrch  fein  erften  und  letzten  Widergang  begangen. 

35.  Mein  Keber  Weidmann,  fag  an: 

wann  hat  der  edle  Hirfch  fein  Himmeizeichen  gethan? 
A.     Mein  lieber  Weidmann,  das  will  ich  dii*  wol  fagen: 
wie  er  heut  vom  Feld  gen  Holz  ift  gangen, 
fo  hat  der  edle  Hirfch  mit  feiner  langen  Stangen 
herabgefchlagen  die  Zeigen  und  die  Äfl;  von'  den  Baumeii, 
da  hat  der  edle  Hirfch  fein  Zeichen  vollbracht. 

Zeig,  Aft,  Zweig,  Schmeller  4,  255.  —  Bei  Grinmi  Nr.  36  lautet  die  Antwort: 

Wann  er  heut  vom  Feld  gen  Holz  ift  gegangen, 

hat  der  edle  Hirfch  mit  feiner  langen  Stangen 

herabgefchlagen  die  Zehr  und  Äfte 

von  den  BJmmen  und  Stauden  und  hat  fein  Weid  empfangen; 

ift  mir  anders  eben, 

fo  hat  er  das  Himmelszeichen  daran  geben. 

36.  Lieber  Weidmann,  fag  an: 

wo  hat  der  edle  Hirfch  fein  hochßes  und  niedrigiftes  Zei- 
chen gethan? 
A*     Mein  lieber  Weidmann,  das  will  ich  dir  wol  fagen: 
mit  feinem  zerfpalten  Fueß,  mit  feiner  edlen  Krön 
hat  der  edle  Hirfch  fein  hochßes  und  niedrigiftes  Zeichen 

gethan. 

Und  niedrigiftes  habe  ich  in  der  Frage  hinzugelugt,  in   der  Handfcbrift 
fehlen  die  Worte. 

37.  Sag  an,  lieber  Weidmann: 

wo  hat  der  Hirfch  lein  erßes  Zeichen  gethan? 
A.     Mein  lieber  Weidmann,  das  will  ich  dir  wol  fagen: 
da  er  leit  in  Muetterleib  und  wachft, 
hat  der  edle  Hirfch  fein  erßes  Zeichen  vorbracht. 

38.  Lieber  Weidmann,  fag  an: 

wo  hat  der  edle  Hirfch  feinen  letfien  Bfchluß  gethan? 
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A.    Mein  lieber  Weidmann,  das  will  ich  dir  wol  Tagen: 

als  ich  ihn  jaget  den  grünen  Wald  hinein  über  die  enge 

Straßen, 
da  muelle  der  edle  Hirfch  fein  letßen  Bfchluß  laßen. 

39.  Lieber  Weidmann,  fag  an: 

wo  hat  heut  zu  Tag  der  edle  Hirfch  feinen  leften  Be- 

fchluß  gethan? 
A.    Mein  lieber  Weidmann,  das  will  ich  dir  wol  fagen: 

er  lief  durch  den  grüenen  Wald  auf  der  weiten  Straßen, 
da  hat  er  der  edle  Hirfch  feinen  Befchluß  gelaßen. 

Was  Befchluß  in  beiden  Sprüchen  bedeutet,  weiB  ich  nicht. 

40.  Bißu  ein  Weidmann,  fo  lag  an: 

was  trägt  der  edle  Hirfch  unten  und  oben  an? 
A.     Unten  die  Ballen  und  oben  die  Krön 
trägt  der  edle  Hirfch  unten  und  oben  an. 

41.  Lieber  Weidmann,  fag  an: 

was  trägt  der  edle  EUrfch  unten  und  oben  a;n? 
A.     Mein  lieber  Weidmann,  das  will  ich  dir  wol  fagen: 
die  Schale  und  die  Krön 
trägt  der  edle  Hirfch  unten  und  oben  an. 

Schalen,  die  unten  hornichten  Teile  am  Laufte  (Dobel). 

42.  Lieber  Weidmann  fein: 

wann  mag  der  edle  Hirfch  am  leichtiften  zu  fpäeren  fein? 
A.    Lieber  Weidmann,  das  will  ich  dir  wol  fagen: 
wann  der  edle  Hirfch  thuet  kein  Gehom  tragen, 
dunkt  mich  gar  fein, 
fo  mag  der  edle  Hirfch  am  beßen  zu  fpüeren  fein. 

43.  Lieber  Weidmann  fein: 

was  treibt  den  edlen  Hirfchen  vom  Feld  gen  Holz  hinein? 
A.    Lieber  Weidmann,  das  will  ich  dir  wol  lagen: 
der  helle  Morgen  und  Tagefchein 
treibet  den  edlen  Hirfchen  vom  Feld  gen  Holz  hinein. 

Bei  Grimm  Nr.  25:  Lieber  Weidmann,  fag  mir  hübfch  und  fein: 

wau  bringet  den  edlen  Hirfch  vom  Feld  gen  HoU  hinain? 
A.    Der  helle  lichte  Tag  und  der  helle  Morgenfchefn 

bringt  heut  den  edlen  Hirfek  yom  Feld  gen  Hols  hinein 
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oder: 
der  helle  lidite  Tag, 
welches  thot  den  Hirfch  verjagen  (oder :  verraten). 

44.    Lieber  Weidmann,  Tag  an: 

was  ift.das  leß  nnd  das  beß  an  dem  edlen  HiTrcb? 

A.    Lieber  Weidmann,  das  will  ich  dir  wol  Tagen: 
der  Zemer  der  iß  guet,  ' 

darbei  da  nehmen  Fürßen  und  Herren  ein  gueten  Muet; 
das  Gefcheid  iß  nicht  guet, 
das  wirft  man  für  die  Jaghand. 

Left  (leht  hier  für  'das  fchlechtefte',  wie  bei  Schmeller  2,  530:  Veder  der 
beft  noch  das  löll*.  'Das  beft"  habe  ich  gefchrieben,  obwol  In  der  Handfchrift 
'das  bofst^  fteht,  wie  öfters:  Wog,  Stog  n.  dgL  Leicht  denkt  man  daran,  ob 
es  nicht  vielleicht  urfpronglich  geheißen  hat:  'was  ift  das  befte  und  das  bofte 
an  dem  edlen  Hirfch,'  da  die  Verbindung  diefer  beiden  Superlativen  bekannt- 
lich im  MittelhochdeutTchen  fehr  beliebt  war.  —  Bei  Grimm  Nr.  39  heißt  es: 

Lieber  Weidmann,  Tag  mir  an: 

welches  ift  an  dem  edlen  Hirfch  das  beft  nnd  auch  das  letat? 
A.    Das  will  ich  dir  wol  zeigen  an:  der  Zemmel  ift  gut, 
darüber  tragen  Fürften  und  Herrn  einen  guten  Mut; 
darum  dünket  mich  frei, 
daß  es  das  befte  und  letzte  fei. 

Hier  fcheint  das  letzte   für  fynonym  mit  dem  heften  gekommen  zu  fein,  oder 
füllte  es  das   hinterfte  bedeuten,   weil  der   Zemmel  oder  Zemer,  gewohnlich 
Ziemer,  das  hintere  Stück  des  Hirfchrückens  genannt  wird? 
Das  Gefcheid  ift  das  Eingeweide,  die  Ged&rme. 

45«    Lieber  Weidmann,  fag  an: 

was  gehet  dem  edlen  Hirfohen  vor. 
A.    Mein  lieber  Weidmann,  das  will  ich  dir  wol  Tagen: 

der  Athem  und  fein  Natur 

gehet  dem  edlen  Hirfchen  vor. 

Bei  Grimm  Nr.  65:    Lieber  Weidmann,  fag  mir  fein: 

was  geheit  vor  dem  edlen  Hirfch  gen  Holz  hinein? 
A.    Sein  warmer  Athem  fein 

gehet  vor  dem  edlen  Hirfch  gen  Holz  hinein. 

Noch  dichterifcher  und  durch  die  Dreiheit  höheres  Alter  verratend  Nr.  162: 

Weidmann,  lieber  Weidmann  hnbfch  nnd  fein: 
was  gehet  hochwacht  vor  den  edlen  Hirfch 
von  den  Feldern  gen  Holz  hinein? 
A.    Das  kann  ich  dir  wol  fagen: 

der  helle  Morgenflem,  der  Schatten  und  der  Athem  fein 
gehet  f  or  den  edlen  Hirfeh  von  Feldern  gen  Holze  ein. 
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46.  Lieber  Weidmann,  Tag  an: 

wie  fpricht  der  Wolf  den  edlen  Hirfchen  im  Winter  an? 
A.    Mein  lieber  Weidmann,  das  will  ich  dir  wol  Tagen: 
der  Wolf  fpricht  *du  dürrer  Knecht, 
du  maeß  durch  meinen  Kragen  fein  gerecht^ 
da  will  ich  dich  den  grüenen  Wald  ein  Ende  jagen.' 

Bei  Grimm  Nr.  22  fpricht  der  Wolf: 

Wol  auf,  wol  auf,  du  durrer  knab,  du  muH  in  meinen  Magen, 
da  will  ich  dich  wol  durch  den  rauhen  Wald  hintragen. 

47.  Lieber  Weidmann,  lag  an: 

wie  fpricht  der  Fuchs  den  Hafen  an? 
A.    Der  Fuchs  fpricht  zu  dem  Hafen 
'ich  höre  den  Jäger  blafen: 
mach  dich  auf  und  lauf  darvoni 
feine  fchnelle  Wind  laufen  dich  an.* 

48.  Lieber  Weidmann,  fag  an: 

was  mag  des  Jägers  fein  Lohn  fein? 
A.    Mein  lieber  Weidmann,  das  will  ich  dir  wol  fagen: 
der  Hals  und  die  Haut,  dünkt  mich  gar  fein, 
mag  des  Jägers  fein  Lohn  fein. 

49.  Sag  an,  Weidmann  fein: 

was  mag  des  Jägers  Lohn  fein? 
A.    Der  Hals  und  die  Haut,  gedünkt  mich  gar  fein, 
mag  wol  des  Jägers  Lohn  fein; 
das  Eisbein  und  Inslet  gleichsfall  alles  allein 
foll  des  Jägers  Belohnung  fein. 

Eißbein  wird  —  nach  ▼.  Heppe  —  benennet  dai|)enife  Bein,  welche«  die 
hintern  Läufe  oder  Schlegel  zufammenhält  und  den  Schluß  macht,  t.  Fle- 
ming faßt  es  enger:  Eißbein  wird  ein  halber  Teil  von  dem  Schloße  eines 
Thiers  [d.  i.  einer  ilindin]  genannt,  wann  aber  beide  noch  beilammen,  A> 
heilTet  es  das  Schloß.  (Schloß  nämlich  'werden  die  Knochen  an  den  Thieren 
genannt,  durch  welche  lle  die  Jungen  gebären,  die  lieh  dann  von  einander 
thnn'.)  Frifch  1 ,  229  a  hat:  ^Schloß-  oder  Eiß-Knochen,  im  ano  einea  Hir- 
fchen. HoU.  Ifbeen,  Ifchbeen,  Tsbeen,  vom  Latein,  ifchia  coxendix;  os  in- 
ferins  circa  nater.**  Die  Etymologie  laße  ich  dahingeftellt. 
Man  vergl.  Grimms  Nr.  168 : 

Weidmann,  lieber  Weidmann,  fag  mir  fein: 

was  mag  doch  das  Jägerlohn  fein? 
A.    Das  kann  ich  wol  fagen: 

der  Kopf,  der  Hais  und  die  Haut,  dankt  mich  fein, 

mnß  wol  de«  Jäger«  Lohn  fein. 
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50.  Lieber  Weidmann,  Tag  an,  dn  mein  lieber  Jager: 
wann  wird  das  wäger? 

A.    Lieber  Weidmann,  das  will  ich  dir  wol  Tagen: 

wann  der  Hund  nimmer  jagt  mid  der  edle  Hirfch  nimmer 

fiaht^ 
Co  wird  dem  Jäger  baß, 

Wäger,  beßer.    Vgl.  Grimm  Nr.  3:    Lieber  Weidmann,  lag  mir  an: 

wann  ift  dir  dein  Saeh  wäger? 
A.    Anf  dem  Schnee  und  auf  dem  Eber  ' 
wird  mir  mein  Sache  weger. 
Für  das  werden  wir  wol  dir's  lefen  mnßen. 

51.  Lieber  Weidmann,  fag  an  gar  guet: 
warumb  haben  die  Jäger  ein  gueten  Muet? 

A.    Lieber  Weidmann,  das  macht  der  hohe  Muet 
und  der  Keller  mit  den  FlaTchen, 
darbei  iie  Lungl  und  Leber  waTchen. 

Lungl,  bairilch,  die  Lunge. 

52.  Lieber  Weidmann,  fag  an  mit  Muet: 

aus  welchem  Glas  fchmeckt  der  küele  Wein  guet? 
A.    Mein  lieber  Weidmann,  das  will  ich  dir  wol  Tagen: 
aus  dem  weiten  und  aus  dem  engen 
will  ich  dir  heint  eins  brengen. 

53.  Sag  an,  Weidmann: 

wann  bilbi  aufgeßanden  von  deinem  Fräuleiu? 
A.    Heint  in  aller  Frühe  bin  ich  aufgeftanden  ab  dem  Bett 

meines  Herzenlieb  fein. 
Gott  grüeß  mirs  in  das  Herz  hinein  1 

54.  Lieber  Weidmann,  fag  ein: 

welches  fein  der  hochßen  Farben  drei? 
A.    Lieber  Weidmann 

ein  weißer  A — ,  das  griiene  Gras,  ein   fchwarze  F — t 

darbei, 
dunkt  mich  gar  frei, 
feind,  hoho,  wol  die  hochften  Farben  drei. 

Für  wol  hat  die  Handfchrift  wolt,  wahrfcheinlich  Schreibfehler  für  woll, 
wie  gewöhnlich  die  Hs.  fchreibt  Bei  y.  Fleming  1,  282  (Grimm  hat  den 
Spruch  nicht  mitgeteilt)  lautet  der  Spruch: 

Weidmann,  lieber  Weidmann,  fag  mir  fein: 
welches  find  doch  wol  die  fchönften  Farben  drei? 
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A.    DaM  kann  ich  dir  wol  lagen  frei : 

ein  grünes  Gras,  ein  weißer  A —  und  eine  fchwarze  F — z  darbei, 
das  (ind  die  fchönllen  Farben  drei. 

55.  Lieber  Weidmann,  fag  an: 

was  ifl;  weißer  dann  der  Schnee, 
was  ifl  grüener  dann  der  Klee, 
was  ift  fchwärzer  dann  der  Rab, 
was  ift  fchöner  dann  der  Jägerknab? 
A.    Mein  lieber  Weidmann,  das  will  ich  dir  wol  fagen: 
der  lichte  Tag  ifl  weißer  dann  der  Schnee, 
Laub  und  Gras  grüener  dann  der  Klee, 
die  Federn  fein  fchwärzer  dann  der  Rab, 
die  fchonen  jungen  Mägdlein  fein  hübfcher  denn  der  Jä- 

gersknab. 

Bei  Grimm  Nr.  165:     Weidemann,  lieber  Weidemann,  Tag  mir  an: 

was  ift  weißer  dann  der  Schnee,' 

was  ift  grüner  dann  der  Klee, 

fchwärzer  dann  der  Rab 

und  klnger  dann  der  Jägerknab? 
A.     Das  kann  ich  dir  wol  Tagen: 

Der  Tag  ift  weißer  als  der  Schnee, 

die  Saat  ift  grüner  dann  der  Klee, 

die  Nacht  fchwärzer  als  der  Rab, 

fchone  Mädchen  klüger  dann  der  Jägerknab.^ 
Im  Traugemundslied  wird  auf  die  Frage  'was  ift  wi^er  denne  der  sne?'  ge- 
antwortet: 'die  snnne*.  In  dem  oben  erwähnten  Spiel  von  dem  Freiheit  ift 
der  Schwan  weißer  als  der  Schnee,  das  Lanb  (nach  einer  andern  Lesart:  der 
Lanch)  grüner  als  der  Klee,  das  Pech  fchwäraer  als  der  Rabe  und  die  M^d 
ftolzer  als  der  Knabe.  In  einem  Rätfellied  bei  Uhland  (Nr.  3)  ift,  wie  bei 
uns,  der  Tag  weißer  als  der  Schnee  und  das  Merzenlaub  grüner  als  der  Kle. 

56.  Lieber  Weidmann,  fag  an: 
was  macht  den  Wald  weiß, 
was  macht  den  Wolf  greis, 
was  macht  die  See  breit^ 
wer  weiß  alle  Kluegheit? 

A.    Lieber  Weidmann,  das  will  ich  dir  wol  fagen: 
der  Schnee  macht  den  Wald  weiß, 
das  Alter  macht  den  Wolf  greis, 
das  Waßer  macht  den  See  breit, 
fchone  Jungfrauen  wißen  alle  Kluegheit 

Man  vergl.    bei  Grimm  Nr.  68,  wo  nur  die  erfte  Frage  abweicht,  in  dem  fte 
lautet:  woher  kommt  alle  Klugheit? 
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Die  Antwort  ill:    Vom  fchönen  Jangfräulein  konimt  alle  Klugheit, 
Im  Traugemundslied  kommen  die  Fragen  vor: 
dnrch  wag  ili  der  walt  fo  grife? 
durch  wag  iß  der  wolf  fo  wife? 
A.    Von  manigem  alter  ift  der  walt  fo  grife, 
von  unnützen  gangen  iß  der  wolf  fo  wife. 
Im  Spiel  von  dem  Freiheit  finden  fich   die  unfern  Fragen    näher  ftehenden 
Rätfei  : 

warumb  iß  der  wald  weiß, 
und  warumb  iß  der  wolf  auch  greis? 
A.    Vor  ungewitter  iß  der  weiß, 
vor  alter  iß  der  wolf  auch  greis. 

Alle  die  bisherigen  Weidfpruche  beilanden  aus  einer  Frage 
und  Antwort.  Wir  haben  nun  andere  mitzuteilen,  bei  denen  dies- 
nicht  der  Fall  iß.  Es  und  dies  Sprüche,  die  teils  an  die  Teil- 
nehmer an  der  Jagd,  um  ihnen  den  Anbruch  des  Tages  und 
den  Beginn  der  Jagd  anzukündigen,  teils  an  die  Hunde,  na- 
mentlich an  die  Leithunde  gerichtet  und.  Auf  diefe  Sprüche 
fcheinen  befonders  die  Benennungen  'Weidfchreie  oder  Jäger- 
fchreie'  Anwendung  gefunden  zu  haben.  In  den  an  den  Leit- 
hund gerichteten  Sprüchen  iß  das  innige  Verhältnis  hervorzu- 
heben, in  welches  lieh  der  Jäger  zu  dem  Hund  ßellt.  Gefell, 
Gefeilmann,  Waldmann,  Knecht,  oft  mit  Hinzufügung  von  *lieb* 
oder  'traut'  und  die  gewohnlichen  Anreden  für  den  Hund. 
Heppe  fagt:  „Manche  danken  den  Leithund  alfo  ab:  Huha 
hocht,  Kniächtel,  hoaß  hiächt,  hob  Dank;  Hierfchel,  riacht 
Hierfchel,  hob  Dank!^  Schon  in  Hadamars  Jagd  nennt  der 
Jäger  feinen  Leithund  'lieber  gefeile*,  z.  B.  57  Wag  witert 
dich  nü  an,  gefeile?  6Q  Schönä,  gefelle  lieber,  blte!  67  Hin 
hin  mit  guotem  heile,  dag  wünfch  ich  dir,  gefelle.  76  Hin  hin, 
gefelle,  gelücke  helf  uns  beiden!  98  Ker  zuo  mir  her,  gefelle, 
kerä  her.  Ebenfo  in  der  'Jagd  der  Minne'  (Laßberg  Lieder- 
faal.  Band  2,  Nr.  126)  wird  der  Leithund  'Gefelle*  und  'Her- 
zens traut'  genannt,  v.  6,  34,  384,  401 ,  und  'getrößet'  d.  i.  er- 
muntert. Im  Teuerdank  (Ausgabe  von  Haltaus  S.  47,  v.  50) 
lefen  wir: 

Der  jeger  fchrei  'wolhin  von  hinnen, 
lieben  jaghund,  nun  jagt  nach  heil! 
so  wird  euch  heut  noch  euer  teil.' 

Grimm  hat  viele  Jägerfchreie  mitgeteilt,  meine  Handfchrift 
iß  weniger  reich  daran,  was  fie  enthält  laße  ich  hier  folgen. 
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57.    Wi^auf,  KellDer  und  Kochl 
Schlaft  ihr  denn  noch? 

Gebt  uns  die  Suppen  und  ein  Kandl  mit  Wein! 
darbei  wollen  wir  friTch  und  firölich  fein. 

Wolauf ,  Grafen  und  Freiherm  recht, 

edlen  Ritter  und  Knecht 

und  alle  guete  Gefellen, 

die  heint  mit  uns  an  das  Gejaid  wollen! 

In  der  Handfchrift  fteht  mit  Unrecht  über  der  zweiten  Strophe  «Antwort* 
Man  vergleiche  bei  Grimm 

Nr.  70.    Sin  Weidfchrei  damit  man  Morgen  znr  Jagd  aufwecke»  foll. 

Wolauf,  wolan^  Keller  und  Kochl 
fchafft  ihr  denn  heut  noch 
ein  gut  Suppen,  ein  Kandel  Wein, 
fo  mochten  wir  alle  fröhlich  fein. 

Nr.  71.    Die  Herren  aufzuwecken. 

Wolauf,  Grafen,  Freien  und  Herrn  recht, 
alle  Edel,  darzu  Ritter  und  Knecht, 
anch  alle  gute  GeObUen, 
fo  hent  mit  ins  Gkijaide  wollen  1 

5&    Wolauf,  wolaufl 

ein  feiiger  Morgen  gehet  heut  au£ 
Wolauf,  wolauf,  ihr  Weidleut  jung  und  alt! 
daß  fein  heut  der  liebe  Gott  walt 

Wolauf,  wolauf,  ihr  Weidleut, 

wie  gar  ein  fchoner  Tag  ift  heuti 

Wolauf,  wolauf^  ihr  Fürften  und  Herrn! 

laß  uns  heint  einem  edlen  Hirfchen  nachkehml 

Wolauf,  wolauf,  willich  und  frolichl 

es  fliehet  heut  gar  jägerlich. 

Wolauf,  ihr  F&rßen  und  Herrn  und  all  meine  g«eie  Q^ 

feilen, 
die  mit  mir  heint  an  die  Jagd  wollen  I 

Man  TergL  die  zum  Teil  ganz  ähnlichen  Nr.  82  iL  Qrimm»  mit  der  alten 
Überfchrift :  *Wie  man  jagerlich  Morgens  den  frühen  Tag  foU  Mufchreien  und 
die  mit  jagen  wollen ,  wecken.* 

59.    Wann  der  Jäger  den  Iieithund  an  die  Hand 
foll  er  fpreohen: 
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Nun  wolan  hin,  trauter  Gefell, 

daß  der  liebe  Oott  woll! 

Mit  Luft  und  großen  Freuden 

wollen  wir  heint  dem  edlen  Hirfchen  gen  Holz  nachfchleichfin. 

Gueter,  trauter  Gefellmann  hin  hin  gen  Holzl 
da  fcbleicht  manicher  Hirfch  ftolz, 
Gefellmann,  hin  wieder  wo  er  her  fei  gangen, 
lieber  trauter  Hund,  Gefell,  hinwieder! 
da  fchleicht  der  edle  Hirfch  hernieder. 

Vcrgl.  dftza  bei  Qrimm  Nr.  96.  98.  126.  — 

60.  Item  wann  du  den  Leithund  zu  den  neuen  Qeforten 
[d.  h.  Fährten]  führeft,  fo  fprich 

Voran,  lieber  Gefellmann,  fomachin! 

da  kumbt  der  edle  Hirfch  hin. 

Nun,  trauter  Hund,  nun 

da  nimb  der  neuen  Spuer  eben  wahr! 

So  der  Hirfch  fleucht,  fo  fleucht  er  Waßer  und  Gries: 

meines  Buelens  hab  ich  keinen  Verdrieß. 

Fornachin,  bei  Grimm  115,  116,  117:  fornahin:  2,  671.    Der  Verdrieß, 
Überdruß,   Schmeller  1,   415.     Zu  den  beiden  letzten  Zeflen  rergL  Grimm 

Nr.  146 : 

da  lauft  er  Waßer  und  Gries: 

wie  gern  der  edel  Hirfch  heut  geneß,  wer  ihn  ließ: 

61.  (Ohne  befondere  Überfchrift.) 

Da  lauft  der  Hirfch  Berg  und  Thal« 
Gott  grueß  mir  meinen  Buelen  überaUL 

Da  lauft  er  umb  die  Rick, 
das  thuet  er  oft  und  dick« 

Da  lauft  er  über  Hain, 

den  Hunden  zu  Lieb  und  ihm  felbft  zu  Schaden. 

Da  lauft  der  Hirfch  zu  dein  Zeug: 
Gott  geb  daß*  es  ihn  mt  gereue. 

Der  Rick  oder  Ruck  iß  eine  WildgaOe,  Schmeller  3,  43,  kommt  such  bei 
Grimm  Nr.  23  (und  147?)  vor,  wurde  aber  von  Grimm  mit  Unrecht  für  Berg- 
rücken genommen.  Zeug,  die  Tücher  und  Netse.  —  Zu  dem  erften  Zeilen- 
paar vergl.  Nr.  148  bei  Grimm ,  fttft  wortlieh  gleMr.  Das  voitetste  Paar  ift 
verdorben,  man  vergl.  Grimms  Nr.  151:  .     i     -. 
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da  lauft  der  edle  Hirfch  über  diefe  Heide, 
den  Hunden  zu  Lieb,  ihm  felbli  zu  Leide. 

62.  (Ohne  Überfchrift.) 

Hinnach,  trauter  Gefeilmann,  hinnach! 
dann  er  leit  fehon  auf  der  Seit, 
der  uns  heint  hat  alle  erfreut. 

Nach  Lud  und  Verlangen 

ift  es  dem  edlen  Hirfchen  leider  ergangen. 

Nun  hin  umb  ein  anders! 

dem  Hirfchen  iA  es  wol  ergangen. 

Der  Auidmek  'auf  der  Seite  liegen*  kommt  auch  bei  Grimm  Nr.  81  Tor: 

habt  Fleiß ,  ihr  Weidleut ! 

bis  daß  der  Hirfch  auf  der  Seiten  leit. 

Zu  dem  letzten  Reimpaar  vergl.  Grimm  Nr.  161 : 

um  ein  andern,  um  ein  andern! 
dem  ift  heut  leids  ergangen. 

63.  Wiltu  den  Hirfch  fuechen: 

Gefelimann,  trauter  Hund,  greif  hinfür  zu  den  Eichen! 
da  findeftu  des  edlen  Hirfchen  Zeichen. 

GefeUmann,  hinfür  zu  den  Buechenl 
da  folUhi  ihn  fuechen. 

Yergl.  Grimms  Nr.  111  und  112.    Wie  hier    vom   Hunde  'greifen'  eigentüm- 
lich gebraucht  ift,  fo  fchon  in  der  *Jagd  der  Minne*  v.  17 : 

do  kam  ich  üf  ein  fart : 

min  leHhunt  danlach  gnfen  wart, 

als  finer  art  wol  gesam. 

und  bei  Grimm  Nr.  125 : 

greife  fürbaß  zu  der  rechten  Hand! 

wart,  wo  fchleicht  der  edel  Hirfch  hin  an  ein  ander  Landl 

64.    Denk  oft  an  Gott, 
fo  haOu  Glück! 
ich  und  meine  Augen 
haben  oft  ein  Guets  gefehen  und  yertraneii. 

Ein  guets  vertrautes  Herz  iß  guet, 
und  hab^  ein  gueten  Muet 
und  vergiß  Gott  nioht  darneben  1 
fo  wirftu  lang  leben. 
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65.     Wie  der  Jäger  follte  Fürften  und  Herrn  aufwecken. 

Wolauf!  der  lichthelle  Tag  fcheinet, 

ho  ho,  guet  heut  über  den  Berg  herein. 

Wolauf,  ihr  Faulen  und  ihr  Trägen, 

die,  ho  ho,  heut  noch  lange  lägen!  (vgl.  Grimm  Nr.  84). 

Wolauf,  frifch  und  frolich! 

das  flehet,  hoho,  guet  heut  jägerlich    (vgl.  Grimm  Nr.  91). 

Wolauf,  ihr  Kellner  und  ihr  Koch, 
fchlaft  ihr  denn  noch? 

Gebt  uns  ein  Suppen,  darzue  eine  Kandl  mit  Wein! 
Fo  mögen  wir  heut  frölicher  auf  der  Jagd  fein  (vgl.  Grimm 

Nr.  70). 

Wolauf,  ihr  wolgebomen  Fürften  und  Herrn, 

mit  ihrem  ganzen  Hofgefindl  (vgl.  Grimm  Nr.  93.) 

Wolauf,  Herrn  und  Frauen, 
auch  Fräulein,  Grafen,  Ritter  und  Knecht, 
und  alle  fchone  Jungfrauen, 
laßt  uns  den  edlen  Hirfch  .anfchauen! 
Wolhin  mit  Luft  und  Freude, 

Herrn  und  Fraun  zu  Lieb,    dem  edlen  Hirfch  zu  Leide 

(vgl.  Grimm  Nr.  97). 

66.     Wie  man  den  Leithunden  das  Gehörn  foll  fürtragen: 

Gefelle  guet, 

du  bift  heut  wolgemuet. 

Heut  gieng  zu  Holz 

der  edle  Hirfch  ftolz 

und  trug  fein  edle  Krön.  5 

Hoho,  Gefell,  ich  zu  dir,  du  zu  mir, 

ich  trag  das  edle  Gehörn  von  dem  Hirfchen  für. 

Daß  dir  nimmer  Leid  gefchicht  vor  des  Waldes  Reis, 

dabei  man  den  edlen  Hirfchen  fuecht  mit  Fleiß! 

Rieht  dich  auf,  Gefelle,  10 

daß  dich  kein  Reis  nit  fchnelle! 

laß  von  dem  Reis 

und  fuech  den  edlen  Hirfchen  ganz  mit  Fleiß! 

Gefelle  dich  her  zu  mir  und  ich  zu  dir: 

ich  trag  dir,  hoho,  das  Gehörn  von  dem  edlen  Hirfchen  für.  15 

VTeimmr.  Jh.  Uh  23  ' 
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Laß  dich  nit  verdrießen! 

du  foM  vor  Fürften  und  Herrn  genießen. 

Gefeile  mein,  biß  wolgemuet, 

daß  fich  der  edle  Hirfch  mit  dir  jagen  muß! 

Durch  die  Dicke,  20 

wills  Gott,  auf  dem  rechtem  Ricke 

lauft  er  über  Berg  und  tiefe  Thal. 

Hüete  dich,  lieber  Gefell,  daß  dir  kein  licid  widerfahr! 

Der  edle  Hirfch  mit  feiner  Leng, 

rolUhi  dein  Lohn  empfangen,  25 

wie  er  da  leit  über  den  Blan, 

greif  darnach  in  die  edlen  Pfan, 

das  follilu  zu  Lohn  haben! 

Mein  trauter  Hund,  laß  dichs  nit  verdrießen! 

du  foim  heint  von  den  edlen  Hirfchen  genießen.  30 

Munter  auf,  mein  trauter  Hund, 

munter  dich,  hoho,  wol  guet! 

Heut  fi'olich  auch  frolocke, 

daß  der  Wald  fchaUt, 

daß  es  morgen  zum  Tag,  hoho,  widerfchallt!  85 

Laß  dich  nicht  verdrießen! 

du  foUt,  hoho,  des  edlen  Hirfchen  genießen. 

Hochte  Gefell,  richte  dich  auf, 

mein  trautes  Männlein, 

ich  zu  dir,  du  zu  mir!  40 

Frag  ein,  hoho,  ein  guetes  Gemüet, 

trag  auch  das  Gehörne  dir 

von  dem  edlen  Hirfchen  für. 

Da  kumbt  er  hergefchritten 

mit  feinen  fieben  Tritten,  45 

hat,  hoho,  der  edle  Hirfch  den  Tod  gelitten. 

Zeile  5  — 13  fcheinen  auf  die  üble  Eigenfchaft  mancher  Leithunde  zu  gehen, 
welche  die  Spur  des  Wildes  an  den  ReiTem  der  Büfche,  mehr  als  die  Fährte 
auf  der  Erde  beachten,  vgl.  Döbel  S.  95  f.  Z  e  i  1  e  2  4  —  2  7  find  unverftänd- 
lich  und  jedenfalls  verdorben.  III  'Blan*  foviel  als  Plan  oder  gar  die  'Blähen*, 
Schmeller  1,  235.  Grimm  WB.  2,  61.?  Zeile  38,  Hochte,  nach  Mcurer, 
der  Jägerkunft  und  Becher  liebt  man  den  Hund  mit  den  Worten:  Hoich  to, 
nur  Mann  recht I  Bei  Heppe  hieß  es:  Huha  bucht!  Nach  der  Jägerkunft 
p.  266  (Becher  123)  ift  Hoch  da!  ein  Ruf  an  Jager  und  Hunde.  Bei  Dobel 
II,  43  .To  ho,  hoch  do,  ho! 
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Griinm  hat  unter  Nr.  187  — 190  aus  Döbels  Jägerpraktica 
Sprüche,  die  beim  Gehörn  vortragen  angewandt  wurden  (und 
die  man  bei  ihm  vergleiche)  mitgeteilt;  dagegen  hat  er  die  bei 
Fleming  1,  280  erwähnten  Sprüche  nicht  abdrucken  laßen,  ob- 
gleich üe  es  fehr  wol  verdienten.  Wir  laßen  daher  die  ganze 
hieher  gehörige  Stelle  aus  Fleming  folgen: 

'Vom  Gehörn  vortragen  und  Weydegefchrey. 

Diefes  iR,  abermahl  ein  uhraltes  Herkommen,  fo  vor  diefem  ge- 
bräuchlich gewefen,  wann  ein  Jäger  fein  bellättigtes  Jagen  ge- 
machet hat  und  er  den  llärckften  Hirfch  darbey  nach  der  Ge- 
fährd  angefprochen.  So  es  nun  nach  geendigter  Jagd,  richtig 
eingetroffen,  ill  dem  Hirfch  alsbald  fein  Gehörn  ausgefchlagen 
und  in  Gegenwart  der  Hohen  HerrfchaflRt  dem  Leith -Hunde 
mit  befonderer  Art  vorgetragen,  auch  darbey  nachfolgende 
Weyde- Sprüche  zu  ihm  von  hellem  Hälfe*)  gefprochen  worden: 

Waldmann  hin  hin,  zu  der  Fährd, 

die  der  edle  Hirfch  von  Feldern  gegen  Holze  einthät! 

gegen  Holz 

kam  der  edle  Bürfch  ftolz 

mit  feiner  edelen  Krön, 

Gott  hat  fie  ihm  aufgethon, 

mit  feinen  Holzen  Tritten, 

hat  heute  den  Tod  erlitten. 

Waldmann  hin,  du  haß  recht. 

Habe  Dank! 

das  ift  heute  ein  guter  Anfang. 

Waldmann,  du  haß  den  edlen  Hirfch  verfangen, 

nach  ihm  trägß  du  groß  Verlangen, 

mach  dich  frifch  und  frölich, 

du  geneuß  zur  Stund 


*)  Vgl.  Hadamar  446  von  hals   und  mit  dem    home   iag  ich  ze  mangen 

ftnnden. 
334  ich  bin  an  hellem  lagen  worden  heifer. 
Bei  Meurer  S.  71  und  danach  in  der  JägerkunH  und  bei  Becher  beißt  es : 
'Dem  Leithund  wird  fein  Theil  im  Jägerrecht  von  dem  Jäger  gereicht  mit 
lauteren  fchonen  Weidfprüchen  von  hellem  Hals  und  Homfchallung ,  Hou, 
Hou,  Hou.*  Laut  ift  der  Jäger  von  Hals  und  Hörn,  wenn  er  wol  fchreien 
und  blafen  kann.  Man  beachte  die  AlUtlerationen  in  'hellem  Hals*  nnd  'Hal^ 
und  Hörn*. 

23* 
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des  edlen  Hirfches  Wildpräth  fein: 

Ehre  foll  mein  Jäger- Recht  fein. 

Da  kam  er  hergefchritten 

mit  feinen  fieben  Tritten, 

hat  nun  fein  Recht  erlitten; 

Waldmann  halte  dich  zu  mir, 

wie  ich  zu  dir! 

So  trag  ich  hier 

des  edlen  Hirfches  Gehörn  dir  für. 

Heute  gieng  er  durch  Haber  und  Korn, 

obs  gleich  dem  Bauer  thäte  Zorn, 

und  mufie  feinen  Schweiß  vergießen, 

daß  du  deffen  kannft  genießen. 

Waldmann,  du  haß  Recht,  habe  Dank, 

ift  ein  guter  Anfang. 

Diefes  wird  nun  heutiges  Tages  nicht  mehr  gehalten,  fondern 
vor  altväterifch  gefch ölten.' 

Auf  Nr.  66  folgt  in  der  Handfchria 

67.    Ein  anders. 

Über  die  rick 

da  fchleicht  der  edle  Hirfch  oft  und  dick, 
auf  einem  alten  Weg  gehet  er  zu  Holz, 
wie  bald  thuet  er  feinen  Abfprung  ftolz, 
doch  mueß  er  daher,  hab  Recht, 
mein  trauter  Knecht,  du  haft  Recht, 
hab  Dank,  lieber  Gefeil,  hab  Dank! 

Diefer  Spruch  wird,  wie  frühere,   zum  Leithund,  wenn  er  die 
Fährte  verfolgt,  gefprochen  worden  fein. 

Den  Schluß  meiner  Handfchrift  macht  endlich 

68.     Wenn  du  Fiarßen  und  Herrn  umb  das  neue  Jahr  an- 
fch  reift : 

Umb  ein  andres  wollen  wir,  hoho,  heut  zu  Tag 

von  unferm  gnädigen  Fürften  und  Herrn 

ein  glückfeliges  neues  Jahr  empfangen« 

Gott  geb  unferm  gnädigen  Fürften  und  Herrn 

viel  Glück  und  Heil, 

daß  er,  hoho,  guet  heut  zu  Tag 

ein  glückfeliges  neues  Jahr  mit  uns  teilen  mag! 

In  der  Handfchrift  fehlt  'geb'  und  'Gott'  und  am  Ende  'mag*. 
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Zum  Schluße  nocb  einige  Nachweifungeu  über  ältere  Er- 
wähnung von  Weidfprüchen.  Hadamar  von  Laber  fagt  in  der 
56.  Strophe  feines  allegorifchen  Gedichtes  Mie  Jagd*  (aiM  dem 
14.  Jahrhundert),  als  er  fchildert  wie  er  mit  dem  Herzen,  fei- 
nem Leithunde,  die  Fährte  der  Geliebten  verfolgt; 

mit  weide  fp  r  üchen  kofen 

ich  onch  alda  begunde. 

bluomen,  gras,  loub,  rofen, 

von  ferre  man  ir  farw  erkennen  künde. 

und  in  der  76.  Strophe  vom  Herzen,  als  feinem  Leithundc: 

ich  darf  eg  wenig  ßreichen 

darch  willen  nach  der  ferte, 

noch  hiut  mit  fprüchen  fmeichen. 

Während  die  orft  angeführte  Strophe  fehr  dunkel  iß,  ifl;  die 
zweite  ganz  einfach :  es  handelt  üch  hier  um  Sprüche,  wie  unter 
Nr.  59  aus  meiner  Handfchrift  mitgeteilt  find.  Solche  Spruche 
werden  auch  gemeint  fein  in  Mer  Jagd  der  Minne'  v.  309  f.: 

dem  Jäger  was  wol  zc  mut, 
er  troll  fich  finer  hunt  gut, 
fin   fprüch  wären  meillerlich 
und  jagt  im  born  weidenlich. 

In  einem  dritten  allegorifchen  Gedichte,  'die  verfolgte  Hindin\ 
welches  Keller  im  3.  Bande  der  Faftnachtfpiele  S.  1392  ff.  mit- 
geteilt hat,  erblickt  der  Dichter  eine  fchone  Hindin  und  fagt: 

ich  reit  fürbaß  lelfe 

and  gedacht,  in  welche  weife 

ich  möcht  angefahen, 

dadurch  ich  würd  nahen. 

Ich  gedacht,  daß  ich  nach  meiner  gir 

ein  weidesprach  Sprech  zu  ir. 

ßegnnd  Ge  den  zu  hören, 

fo  wollt  ich  fürbaß  fporen 

und  ganz  on  rewen 

jagen  mit  ganzen  trewen. 

Hier  haben  wir  alfo  einen  an  die  Hindin  gerichteten  Spruch. 

Noch  heutzutage  wird  hie  und  da  jeder  andere  Kunft-  und 
Kernfpruch,  wie  fich  Schmeller  4,  28  ausdrückt,  Weidfpruch 
genannt.  Adelung  fagt:  'Im  figürlichen  Verßande  nennt  man 
wol  überhaupt  alle  Arten  von  eingeführten  Formeln  in  verächt- 
lichem Verßand  Weidefprüche.'    Ebenfo  Cjimpe:    'Uneigentlich 
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nennt  man  Leib-  und  Kernfprüche,  die  man  verächtlich  be- 
zeichnen will,  Weidefprüche."*  Diefe  allgemeinere  Anwendung 
muß  fchon  frühzeitig  flattgeftmden  haben,  natürlich  ohne  die 
*veräcntliche*  Bedeutung.  So  findet  fich  ein  Druck  des  16. 
Jahrhunderts,  Priameln  enthaltend,  der  den  Titel  hat:  'Die 
höflflichen  Weydfprüch,  inn  Reimen  geßelt.'  (Bücherfchatz  der 
deutfchen  National -Litteratur,  Berlin  1854,  Nr.  1610.)  Darum 
Acht  auch  auf  dem  erden  Blatte  meiner  Handfchrift:  'Allerhand 
jägerifche  Weidfprüch.*  Wenn  in  dem  bekannten  Verzeich- 
niffe  von  gefellfchaftlichen  Spielen  und  Unterhaltungen  im  25. 
Kapitel  der  Gefchichtklitterung  Fifcharts  auch  mit  aufgeführt 
werden  'die  großen  Weidfprüch*,  fo  läßt  fich  hier  an  Weid- 
fpruche  in  engerer  und  weiterer  Bedeutung  denken. 


XI. 


HOCHZEITBRÄÜCHE  und  SPKÜGHE 


AUS  DEM  LLNEBUKÜISCHEN 


VON 


THEODOR  COLSHORN. 


Daß  Sagen  und  Märchen  abßerben  Tollten,  hat  gute  Weile; 
wer  ihrer  Spur  im  Volk  je  nachgegangen  iA,  muß  lieh  davon 
überzeugt  haben,  daß  fie  nach  hundert  und  aber  hundert  Jah- 
ren werden  erzält  werden,  wie  üe  vor  hundert  und  aber  hun- 
dert Jahren  lind  erzält  worden,  es  wäre  denn  daß  das  Volk 
felber  gewaltfam  in  feinen  Elementen  erfchüttert,  zerrüttet,  daß 
es  gar  'abgemeiert'  würde,  ja  felbfi;  dann  hält  es  feA  an  den 
Gefchichten  feiner  Kindheit,  flüchtet  fie,  zumal  die  Märchen, 
mit  in  die  neue  Heimat,  nur  mifcht  es  wehmütigen  Ton  hinein: 
in  Summa,  'die  Menfchen  Herben  ihnen,  fie  nicht  den  Menfchcn 
ab/  ')  Aber  die  Gebräuche  werden  mit  jedem  Tage  'moder- 
ner' und  damit  flacher,  weil  fie  einen  Teil  des  Lebens  felber 
bilden,  daß  nach  Menfchenart  mit  jedem  neuen  Gefchlecht  we- 
nigllens  einige  neue  Triebe  anfetzt,  alte  dafür  abwirft;  fie  zu 
(ammeln  thut  deshalb  vor  allem  not.  Unter  den  Ereignifl*en, 
die  feit  uralter  Zeit  eine  Menge  Gebräuche  um  fich  gruppiert 
haben,  nimmt  der  fchönfie  Tag  im  Leben,  der  Hochzeittag, 
die  erfte  Stelle  ein;  'fie  alle  aufisuführen  und  dabei  namentlich 
auf  die  einzugehen,  welche  fich  in  den  germanifchen  Völkern 
noch  erhalten  haben,  wäre  eine  vielfach  lohnende,  aber  weit- 
fchichtige  Arbeit'  *)  'Weitfchichtig^  ift  die  Arbeit;  das  indefl'en 
ill  glücklicherweife  ihre,  einzige    Schwierigkeit,   wenigllens  hat 


I)  WUhelm  Üriinm,  Märchen  S.  X.  2)  Karl  Weiahold  'Die  deutfcheo 
Fraueu  in  dem  Mittelalter',  S.  245  lg.  Dies  Werk  iß  auch  künftig  gemeint 
fo  oft  *  Weinhold'  citiert  wird. 


360 


es  nicht  eben  Mühe  gemacht,  fie  aus  verfchiedenen  Teilen  des 
Hannoverlandes    einzufammeln:    'die   Leutlein'    erzälen    gerade 
dergleichen  fo  gern,  etwa  einige  Stücke  des  Aberglaubens  aus- 
genommen.    Ob  hier  die  Ernte  'belohnend'  ausgefallen,  wage 
ich  nicht    zu   entfcheiden.  —    Auch  die    norddeutfchen   Stadt« 
find  nicht  ohne  Zeugen  einer  längß;  entfchwundenen  Zeit:   ge- 
fchloßene  Gefellfchaften  und  Inftitutionen,  Gilden  und  Innungen, 
Rechte  und  Einkünfte,  hier  und   da    gar  noch    ein   Volksfeft,' 
eines  'Freyen  Dinges  Urteil'  3)  etc.,  dazu  die  ßummen  Zeugen, 
Bauwerke,    Pergamente,    Geräte    etc.    erzälen    von    früheren, 
von   anderen  Tagen;   doch  aus    dem  täglichen   Verkehr    iß    fo 
ziemlich   rein   ausgefegt,   es  tritt  zum  wenigften   nicht  mehr  fo 
zu  Tage.     Das  'Land'  dagegen  hegt  noch  ein  gut  Teil  leben- 
diges Mittelalter,  und  im   folgenden  iß    nur  von  Bauernhoch- 
zeiten  die   EedeJ  und  zwar,    wie  gleich   hier  bemerkt  werden 
möge,  von  großen,  wo  der  Befitzer  eines  Ackerhofes  'infrlen* 
läßt.  —  Diefe  Gebräuche  Zug  um  Zug  find  auf  Wanderungen 
von  mir  während  des  Erzälens   aufgezeichnet,    Abends  an  ein- 
ander gereihet  und  Tags   darauf  durch  mündliche  Fragen  ver- 
voUfiändigt;   ich   habe   mich   dabei  zu  hüten  gefucht,  etwas  ins 
Volk  hinein  zu  fragen.     Die  Citate  haben  fomit  keinen  anderen 
Sinn,   als   denjenigen,   die   auf  diefem  Felde   noch  nicht  völlig 
orientiert  find,   hier   und  da  einen   Fingerzeig   zu  geben.     Sie 
hätten,  wie  der  kundige  Leier  weiß,  leicht  verzehnfacht  werden 
können,  wäre  Gnmd  dazu  und  nicht  vielmehr  Grund  dagegen 
vorhanden  gewefen;  ja,  eben  um  fie  zu  befchränken,  iß  fo  oft 
auf  Weinhold  verwiefen,   freilich  nicht  nur,  weil  er  eine  große 
Menge  der  vorhandenen  Ibrgfam  gcfammelt,  fondern  auch,  weil 
er  fo  vielen  derfelben  zugleich  den  mythifchen  und    befonders 
den    gefchichtlichen  Halt  nachgewiefen  hat.     Da  endlich  diefe 
Gebräuche  aus  dem  Lüneburg! fchen  fich  mit  denen  vielfach  be- 
riihren,  die  Karl  Seifart  in  feinen  'Sagen,  Märchen,  Schwänken 
und  Gebräuchen'  S.  145 — 168  jüngß  aus  dem  Hildesheimifchen 
mitgeteilt    hat,    fo    fei    auf    diefe    Sammlung    hiermit    ein    für 
allemal  hingewiefen;    ein  gleiches  gelte  von  dem  AufTatze  des 
Amtmanns   Otto   Heife  in  der  Zeitfchrift  des   hiß.  Vereins  für 


.*>)  Nienbttr}^.  Hierüber  bericlitct  fchon  Jac.  Grimm  Weisthnmer'  IIT, 
'.Miifj^. ;  08  belleht  noch  heute  faft  unongetaftot,  eine  ZufammenlVellnng  wird 
•'iii  anderiual  erfolgen. 
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Niederfachfen,  1851,  Heft  I,  S«  102 — 108;  ein  gleiches  endlich 
von  den  betreffenden  Artikeln  in  Grimmas  Wörterbuch,  wie 
z.  B.  von  'Braut^  nnd  'Bräutigam'  mit  ihren  zalr eichen  Zu- 
fammenfetzungen,  die  ja  alle  leicht  zu  finden  find. 

'Der  heidnifche  Germane  faßte  die  Ehe  wie  ein  großes 
und  heiliges  Unternehmen  auf,  über  das  die  Gottheit  zu  be- 
fragen ,  für  das  ihr  zu  opfern ,  das  durch  fie  zu  weihen  fei* ;  ^ 
an  diefen  drei  Stücken  hält  der  Bauer  noch  heute  feß  nnd 
felbß  an  manchen  uralten  heidnifchen  Gebräuchen. 

Schon    aus  Tacitus  ifi  bekannt,    daß  die  alten  Deutfchen 
auf  Vorbedeutungen  und  Loße  —  'aufpicia  fortesque*  *)  —  viel 
gehalten;  fie  haben  auch  vor  dem  Heiraten  der  Götter  Stimme 
zu  erforfchen  gefucht.  •)    Insbefondere  ift  es  in  feiner  größeren 
Erregtheit   und   Gebundenheit  hier   wieder  das  Frauenzimmer, 
welches  das  Schickfal  unaufhörlich  beßürmt,  ihm  über  die  wich- 
tigße  Angelegenheit  des  Lebens  AufTchluß  zu  geben;  faß  das 
ganze  Jahr  bietet  ihm  Anlaß  zu  folchen  Schickfalsfragen.    Gleich 
in  der  erßen  Stunde  desfelben  wird  ein  Gefangbuch  aufgefchla- 
gen  und  dabei  mancher  Kunßgriff  angewandt,  um  wo  möglich 
einen   der  wenigen  Eheßandsgefänge  zu  erwifchen:    man  knickt 
nemlich  im  Dunkel  ein  Blatt  ein,   und  der  Inhalt  des  getroffe- 
nen Gefanges  beßimmt  das  Schickfal  des  Jahres.  ^)    Alsdann 
kommt  'Matthies'  mit  feinen  Orakeln;  die  Gebräuche  dabei,  fo 
weit  fie  fich  aufs  Heiraten  beziehen,  find  folgende.     Die  Mäd- 
chen, in   einer  Spinnßube  verfammelt,   ßellen  den  'Krüfer   auf 
ein  Gefangbuch,  das  mitten  auf  dem  Tifche  Platz  bekommen 
hat,   und    legen   allerlei  Dinge,  jedes  befonders  in  Papier  ge- 
wickelt,  rings  um  die  Lampe,  als  einen  Schlüßel,  eine  Nacht- 
mütze, eine  Bürße,  ein  'hundert'  Garn,  ein  'Spitzglas',  ein  Pa- 
ket Korn,   Nägel   etc.;    alsdann  wird  jedes  der  Mädchen  der 
Reihe  nach  ßillfohweigend  mit  verbundenen  Augen  dreimal  um 
den  Tifch  geführt;  nun   muß  es  die  Hand  mit  rafchem  Griff* 
niederlaßen:    faßt   es    die  Bürße,    fo    wird   es  desfelben  Jahrs 
Stiefmutter,    die  Nachtmütze,  fo  hält  es   früher  Kindtaufe  als 
Hochzeit;  der  Schlüßel  weißagt  auf  einen  Kaufmann,  das  Garn 
auf  einen  Leinweber,   das  Glas  auf  einen  Wirt,    das  Korn  auf 


4)  Weinhold  S.  256.  6)  Germ.  X.  6)  Weinhold  256.  7)  Meklenburger 
Jahrbücher  -  Mekl. -Jhrb.  -  IX,  219;  Meierte  Sagen,  Sitten  und  Gebränche 
aus  Schwaben  -   Meier  S.  -  468,  224  und  mancherwärts. 
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einen  Bauer,  das  Paket  Nägel  auf  einen  Schmidt  etc.;  wer 
aber  nicbts  fifcht,  fängt  desfelben  Jahrs  nichts.  ^)  In  einigen 
Örtern,  z.  B.  in  Kibbesbüttel,  fchmclzt  man  Blei  und  träufelt 
es  um  Mitternacht  in  eine  Schale  mit  Waßer.  Es  entßehen 
alsdann  oft  allerlei  Figuren,  wie  Hammer,  Pferd,  Spieß  etc.; 
die  fich  zuerß  bildet,  prophezeiet  auf  den  Geliebten,  der  Ham- 
mer auf  einen  Schmidt,  das  Pferd  auf  einen  Gutsbelitzer,  der 
Spieß  auf  einen  Soldaten  etc.  •)  Wo  fich  nicht  eine  deutliche 
Figur  zeigt,  findet  des  Jahrs  eine  Hochzeit  nicht  fiatt.  Übrigens 
yerßcht  fich  wol  von  felbft,  daß  es  hiermit  geht  wie  mit  dem 
mufikalifchen  Stein  des  Herrn  Mag.  Sievers,  mit  Liscov^s  ge- 
frorner  Fenßerfcheibe  und  fo  häufig  mit  Naturfpielen  überhaupt: 
wo  die  Natur  nicht  ausreicht,  greift  die  Phantafie  ein.  Hört 
es  zum  erfienmale  den  Kukuk,  flugs  fragt  es: 

'Kukuk  up  den  wimen, 
Wannier  fchal  ik  frien?  '®> 

Die  ZaI  der  Kufe  beßimmt  die  Monate,  anderswo  die  Jahre, 
bis  zur  Hochzeit;  Stillfchweigen  deutet  auf  ledigbleiben.  Dann 
kommt  für  die,  die  nichts  erwifcht  haben,  der  Schimmelreiter« 
Das  iß  erfl;  der  rechte  Prophet!  Nickt  er,  fo  gibt's  Hochzeit, 
fchüttelt  er,  nicht  etc,  *  *)  —  Vergißt  es  die  Katzen  zu  füttern, 
wird  ihm  gedroht,  es  regne  ihm  in  den  Kranz  ^'),  und  fohlägt 
oder  tritt  es  eine  Katze,  bekommt  es  einen  häßlichen  Mann  ' '); 
knackt  ihm  der  Finger,  fo  hat  es  einen  Schatz  >^);  verfalzt  es 
eine  Speife,  fo  ift  es  verliebt**);  träumt  ihm  von  einem  Lei- 
chenzug, fo  kommt  es  auf  die  Hochzeit,  und  ficht  es  fich  felbft 
unter  dem  Gefolge,  fo  heiratet' s  bald  *  •).  Auch  'Kärtenlegger- 
fchen*  famt  Loß  und  Würfel  werden  fleißig  befragt  *^);  außer- 
dem fchließen  noch  die  vielen  Glückwünfche  zum  neuen  Jahr, 
der  'heiligen  drei  Könige  aus  Mohrenland,  wo  uns  die  Sonne 
fo  fchwarz  gebrannt*,  der  Hirten,  des  Nachtwächters,  der  Jun- 


8)  Über  einen  andern,  doch  mehrfach  anklini;enden  Gebrauch  f.  Jacob 
Grimm's  Mythologie  1.  Aufl.  =  Gr.  MyUi.  I  =  CHI,  867.  9)  Ähnlich  ibid. 
LXXI,  97  in  der  Chriftnaoht;  Mekl.  Jhrb.  IX,  210  in  der  Neujahrsnacht. 
10)  ürimm'8  Mythologie  2.  oder  3.  AuÜ.  (541  ;  Wolfs  Beiträge  zur  d.  Myth. 
=  Wolf  Btr.  =  210,  67.  11)  Meine  Myth.  347.  12)  VielerwÄrte.  13)  Wolf 
Btr.  210,  75;  Gr.  Myth.  I.  LXXVIII,  292.  14)  Wolf  Btr.  210,  72.  15)  ibid. 
210,  76;  Mekl.  Jhrb.  IX,  222.     16)  Wolf  Btr.  211,  84.     17)  Weiahold  856. 
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gen  beim  'ummefingen^,  am  Martinsabend  etc.  gewönlich  mit 
dem  folgenden  oder  einem  ähnlichen  Reim: 

'Vu  der  dochter  'n  dicken  fedden  broddegam, 
Dem  de  HOfe  lit  iippea  liwe  **)  ßram!* 

Solcher  Schickfalsfragen ,  Vorbedeutungen  und  Neckereien  gibt 
es  zallofe. 

Angeknüpft  wird  das  fo  fehnlicb  erßrebte  Verhältnis  faft 
immer  durch  'Frlwarwer'  oder  'Frlwärwerfchen*  *  •).  'Liebeleien 
kennt  der  echte  Bauernfohn  in  feiner  unbefleckten  Volkstüm- 
lichkeit nicht;  hinter  der  geäußerten  Zuneigung  Aeht  jedesmal 
die  Ehe,  oder  wenigßens  der  Antrag  zu  ihr,  welche  durch  die 
Verlobung  abgefchloßen,  durch  die  gewönlich  rafche  Heimfüh- 
rung der  Braut  angetreten  wird*  —  in  diefer  Faßung  gilt  Wein- 
holdes  Wort*^)  noch  heute  vom  Landmann.  Ja,  die  Liebe 
fpielt  gewöhnlich  vor  der  Hochzeit  nur  eine  fehr  befcheidene 
Rolle;  die  Ausßeuer,  Mitgift,  der  'Brütfehatz,  Keßen wägen^  iß 
die  Hauptfache: 

Gelt ,  dat  dum  is, 
■  Makt  lik,  wat  krum  is  —  »») 

und  damit  die  Ausßeuer  reichlich  ausfalle,  aber  auch  aus  Stolz 
heiratet  der  'Ackerman'  oder  *  Vulmeier*  feiten  die  Tochter  eines 
'Koeters'  oder  'Halfineiers*  2^),  noch  f^ltner  die  eines  'Hüslings*, 
auch  gibt  ein  Vollblutbauer  fein  Kind  ungern  einem  'Göten- 
treer'  oder  Nichtbauem  überhaupt.  Oft  haben  fich  die  jungen 
Leute  nie  im  Leben  gefehen,  oder  doch  nur  'fau  bitau^,  auf 
einer  Hochzeit,  Kindtaufe,  Pfingßfahrt,  einem  Jahrmarkt  u«  dgl. 
Feßlichkeiten;  ein  etwaiger  Korb  führt  deshalb  auch  nimmer 
zum  Selbßmord*').  Die  Freiwerber  haben  früher  mancher- 
wärts  ßets  'witte  Pupper'  getragen;  die  Freiwerberinnen  haben 
noch  jetzt  an  einigen  Orten  zwei  oder  eigentlich  drei  Schürzen 
vorgebunden,  die  obere  allemal  fchneeweiß;  deshalb  fagt  man 
zu  einem  Frauenzimmer,  das  über  einer  andern  noch  eine  weiße 
Schürze  trägt:  *fei  geit  up  \  frlwärwen.*  Der  Lohn  für  eine 
glückliche  Freiwerbung  iß  ßets  ein  Hemd,  manchmal  noch  ein 
anderes   Gefchenk,   namentlich   Schnupf-   und   andere    Tücher; 


18)  rect  *m  .  .  .  .*.     19)   Weinhold   207.     20)    190.     21)   Brem.  Wörterb. 
II,  495  fg.  Anmerkung.     22)  Mekl.  Jhrb.  11,  123.     23)  Weinhold  208. 
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außerdem  ill  der  Werber  Ehrengaß  auf  der  Hochzeit.  Dann 
und  wann  bitten  Vater  und  Sohn  geradezu  ohne  weitere  Vor- 
bereitung und  Bearbeitung  um  die  Hand  eines  Mädchens. 
Frauenzimmer,  die  fich,  wenn  noch  fo  verdeckt,  felbft  antragen 
oder  antragen  laßen,  brauchen  für  Spott  nicht  zu  forgen  **); 
fie  erwartet  in  der  Spinnßube  das  gefurchtete  Lied: 

*Schöl  üt  den  noch  lange  düren, 

Gä  ik  fülwenft  up  de  frit  —  up  de  frit  — ; 

Lachet  den  6k  alle  buren: 

Entlich  wör  üt  doch  wol  titT 

Ift  alfo  der  Handel  eingeleitet,  fo  folgt  Me  Löfte\  Sie  ift 
öflTentlich,  d.  h.  Me  Frünne',  die  Verwandten,  werden  zugezogen; 
Verlobniffe  ohne  Zeugen  gelten  nicht  ^*).  Hier  wird  die  Mit- 
gift, die  aus  Geld  und  fahrender  Habe  beßeht*®),  irisbefondere 
noch  aus  den  Rotten  oder  aus  Teilen  der  mütterlichen  Aus- 
fteuer*^),  feftgefetzt,  in  einigen  Orten  zugleich  der  künftigen 
Frau  ein  'olendeil'  bellimmt.  Ringe  werden  faß  überall  nicht 
dabei  gewechfelt:  wo  es  gefchieht,  pflegen  die  Brautleute  fie 
fich  wechfelfeits  felber  anzußecken,  fonß  genügt  die  ausdrück- 
liche Einwilligung  der  Eltern  oder  Vormünder,  das  deutliche 
Jawort  und  der  öffentliche  Kufs*®);  eine  Malzeit  befchließt 
die  Feßlichkeit.  Kann  man  fich  indeffen  nicht  einigen,  fo  geht 
die  ganze  Gefchichte  wieder  zurück,  und  es  kommt  häufig  vor, 
daß  die  jungen  Leute  nachher  auf  der  Hochzeit  des  einen  Teils 
mit  einem  dritten  ganz  harmlos  zufammen  tanzen.  Nach  voll- 
zogeilter  Verlobung  find  die  Brautleute  zugleich  'Eheleute  vor  * 
GotfvTnd  geflatten  fich  fehr  oft  mancherlei.  Bedeutende  Ge- 
fchenke  im  Brautßand  find  nicht  üblich;  vermieden  wird  alles 
gelbe**)  und  das  was  ßicht  und  fchneidet '^):  jenes  würde  ein 
fallches  Gemüt  anzeigen,  diefes  die  Liebe  zerßören;  doch  ein 
'blankes*  Gefangbuch  iß  vielerwärts  herkömmliches  Brautge- 
fchenk  "  ). 

Auf  'de  Lofte'  folgt  *de  Verfchriwung*,  wo  das  dort  verab- 
redete gerichtlich  verbrieft  wird;  fie  findet  gewonlich  zweimal 
ßatt,  vor  einem  Amtsgehülfen,  *H6grewen*,  *Hü8Vogt%  um  erß 


24)  ibid.  207.  25)  ibid.  22:3;  Grimm  Rechtsaltertümer  =  Gr.  R-A.  iz 
433.  26)  Weinhold  213.  27)  ibid.  216.  28)  Weinhold  228.  29)  Wolf  Btr. 
210,  79.  30)  Gr.  Myth.  I,  LXXI,  87;  Wolf  Btr.  210,  78.  31)  Mekl.  Jhrh. 
II,   123;  entgegen  dem  Aberglauben  Gr.  Myth.  I,  liXX,  80. 
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Twart  up  wit'  zu  haben,  (icb  die  Sache  erft  recht  klar  zii 
machen,  und  hierauf  vor  der  Amtsobrigkett.  Bei  diefer  Ge- 
legenheit werden  zugleich  die  Ehrenkleider  famt  Zucker,  Kaffee 
Reis,  Rofinen,  Getränken  etc.  'innekoft*;  zu  Ib  bedeutenden 
Verkäufen  locken  die  Kaufleute  auf  alle  erdenkliche  Weife  an 
und  tractieren  die  Brautleute  aufs  belle. 

Ift  auch  diefer  Punkt  glücklich  überwunden,  fo  wird  'de 
Hochtlt*  angefetzt:  fie  wird  in  der  Regel  bald  nachher  gefeiert, 
wie  fchon  bemerkt  worden.  Am  liebften  ift  die  Zeit,  wenn  es 
auf  dem  Felde  ßiller  und  drinnen  lebendiger  wird,  der  Herbft  **); 
doch  fie  möge  fallen  wohin  fie  wolle,  die  Zeichen  von  Krebs 
und  Steinbock  werden  in  vielen  Orten,  z.  B.  in  Wienhaufen, 
auf  alle  Fälle  gemieden:  fie  find  der  Ehe  verderblich.  Sodann 
wird  auf  den  Mond  geachtet:  wachfender  Mond  ift  am  zuträg- 
lichften  ''},  Vollmond  geht  auch  noch  an,  abnehmendes  Mond- 
licht hemmt  Zeugung.  Der  Tag  ift  der  Freitag;  nur  kleine 
Hochzeiten,  zwifchen  Häuslingen,  Witwern,  Olimsjungfern  etc. 
werden  auf  den  Sonntag  des  zweiten  Aufgebots  gelegt.  Am 
heftigften  wird  der  Donnerstag  gemieden;  es  donnert  fonft  in 
der  Ehe  3*),  d.  h.  'üt  gift  Klabafters  nä  de  fwere  Not'  Die 
Trauung  ift  bei  verfchiedener  Heimat  am  Orte  der  Braut,  die 
Hochzeit  da,  wo  'innefriet  wert',  wo  die  Eheleute  nachher 
wohnen  •'**). 

Am  Sonntag  vor  dem  erften  Aufgebot  muß  die  Braut  an 
einigen  Orten,  z.  B.  in  Wienhaufen,  mit  Kranz  und  vollem 
Brautfchmuck  in  der  Kirche  erfcheinen;  die  Brautleute  pnegen 
da  zum  'NachtmaP  zu  gehen.  Am  Tag  des  erften  Au^^ebots 
felber  oder  in  der  Woche  nach  demfelben  Dinstags  oder  Frei- 
tags geht  das  Brautpar  umher  und  bittet  zum  erftenmal  zur 
Hochzeit  3*);  doch  nur  im  Dorfe:  nach  außen  werden  'Hochtits- 
bidders\  *ümmebidders'  gefchickt,  nemlich  zwei  'Frünne* '  *).  Nach 
dem  zweiten  Aufgebot  findet  das  eigentliche  'bitten'  flatt '  •). 
Die  Hochzeitbitter,  auch  'Broddegamsknechte'  genannt,  laden 
alle,  hefmifche  und  auswärtige,  noch  einmal;  es  ift  vorgekom- 
men, daß  beim  erftenmal  gebetene  Perfonen,  die  etwa  die  Ver- 
bindung 'befnacket'  haben,   beim  zweitenmal  überfchlagen  und 


32)  Weinhold  246.  33)  ibid.  34)  Kuhn  und  Schwartz  Norddeutfche 
Sagen,  Märchen  and  Gebräuche  434,  285.  35)  Weinhold  248.  36)  Kuhn 
Mark.  S.,  355  %g.,  ftimmt-auch  mamiigfaeh  zu  dem  folgenden. 
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damit  von  der  Hochzeit  ausgefchloßcii  worden  find.  Die  Bräu- 
tigamsknechte fitzen  zu  Pferde,  Menfchen  und  Thiere  find  reich- 
lich 'ütepuzt\  reich  bebändert  und  beftraußt,  felbft  Peitfche  und 
Pferdefchweif  mit  'knalröen'  Bändern  und  Schleifen,  'Dutzen*, 
gefchmückt '^),  und  wo  fienoch  das  früher  allgemein  gebräuch- 
liche 'Zepter'  führen,  ift  auch  dies  mit  gemachten  Blumen,  'Knit- 
tergolt'  und  roten  Bändern  bewunden  und  bunt  geziert  Do- 
nar^s  Farbe,  die  rote,  tritt  überhaupt  in  den  Vordergrund, 
wie  fich  im  Lauf  der  Darllellung  noch  mannigfach  ergeben  wird. 
In  vollem  'Gefprunc'  jagen  fie  über  das  Gehöft  bis  auf  die 
Diele,  reiten  fogar  dann  und  wann  in  die  Stube,  die  Hausbe- 
wohner bilden  flugs  einen  Kreiß  um  fie  her,  jene  räufpern  fich, 
entblößen  das  Haupt  und  'beten'  ihren  'Text',  d.  h.  fchreien  ihn 
her,  wie  ein  Zimmermann  feine  Standrede;  fo  fie  ja  fiocken, 
frifchen  fie  das  Gedächtnis  durch  einen  Zug  aus  der  Flafche 
auf.  Solche  Reime  find  wol  fo  ziemlich  überall  noch  gebräuch- 
lich; die  hier  und  weiter  unten  mitgeteilt  werden,  find  jung; 
ich  gebe  fie  dennoch,  teils  der  VolUländigkeit  wegen,  teils  weil 
fie  auf  ältere  zurückweifen  und  an  ältere  hier  und  da  anklin- 
gen, teils  weil  fie  nach  taufend  Jahren  auch  alt  find.  Die 
'ölen  Rimelfe,  dci  gans  anners  klüngen',  habe  ich  nicht  mehr 
auffinden  können;  daß  fie  fobald  verklungen,  hat  nicht  nur  in 
ihrer  Länge,  fondern  auch  darin  feinen  Grund,  daß  nur  ver- 
hältnismäßig wenige  je  fie  gekonnt  haben.  Noch  fei  zuvor  be- 
merkt, daß  Vers  1—4  in  den  wenigen  Dörfern  vorausgefchickt 
werden,  wo  es  Sitte  ifi,  die  Pferde  im  Wirtshaus  abzugeben ;  fie 
werden  doch  auch  mit  'herebeet',  während  die  Hochzeitbitter 
oben  auf  den  Pferden  fitzen. 

Text  des  erften  Bräutigamskne  chts. '*) 

[Hier  kommen  wir  bergefchritten : 

Hätten  wir  Pferde,  fo  kamen  wir  geritten. 

Nun  aber  da  wir  haben  kein  Pferd, 

So  iß  es  nicht  viel  üeigens  wert.] 

Wir  grüßen  euch  alle  insgemein, 

Alle   die  hier  im  Haufe  fein, 

Als  Herren,  Frauen,  Jungfern,  groß  und  klein, 

Sollen  alle  von  uns  gegrüßet  fein. 

Meinten  wir  etwa  diefen  oder  jenen  nicht, 

So  wären  wir  keine  rechte  SchafTerboten  nicht. 


37)  Mekl.  Jbrb.  U,  123.    38)  SämUiehe  Texte^  lind  aus  Wienhanfen. 
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Deswegen  haben  wir  alle  zu  bitten, 
Daß  wenn  lieh  nicht  alles  mochte  fehickeu, 
Daß  ße  uns  nicht  allzu  fehr  verlachen, 
Wenn  wir  werden  unTere  Worte  nicht  recht  machen; 
Denn  wir  haben  nicht  recht  hoch  ftudiert, 
Deswegen  bringen  wir's  vor  nach  unfrer  Manier, 
Wie  es  gebräuchlich  ift  an  unferm  Ort: 
Deswegen  gebt  wol  Achtung  auf  unfer  WortI 
Denn  geAern  Abend,  als  wir  dachten  zu  fludieren, 
Da  thäten  uns  die  fchönen  Jungfern  verfahren: 
Sie  führten  uns  in  ihr  Schlafkämmerlein, 
Da  ließen  wir  unfer  laudieren  fein. 
Nun  bitt  ich  euch  alle  insgemein. 
Daß  ihr  möget  ein  wenig  Hille  fein 
Und  meinem  Wort  recht  hören  zu, 
Was  ich  nun  weiter  reden  thu. 
Wir  beiden  wir  fmd  abgel^ndt 
Von  wegen  Braut  und  Bräutigata  ••). 
Diefe  laßen  bitten  nicht  den  Herrn  Wirt  allein. 
Sondern  feine  Frau  Liebfte  foU  auch  da  fein 
NebU  ihren  Söhnen  und  ihren  Töchtern, 
NebU  ihren  Knechten  und  ihren  Mägden, 
Wie  auch  Häufel  und  Häufelinnen, 
Kurz,  das  ganze  Hausgeünde, 
Diefe  foUen  wir  grüßen  und  bitten, 
Daß  ße  lieh  mögen  zur  Hochzeit  fchicken: 

Morgen  früh  acht,   lieben  Uhr   möget  ihr  kommen  in   des   Herrn  Bräuti- 
gams Haus 
Und  mit  ihm  halten  einen  Schmaus 
In  voller  Pracht  und  voller  Hut, 
Wie  es  Hochzeitsgäßen  gebühren  thut. 
Da  foUt  ihr  denn  trinken  fein 
Nach  Belieben  Bier  und  Brantewein, 
Ein  hübfches  FrühMck  foll  auch  da  fein. 
Alsdann  wollen  wir  nach   der  Kirche  fpazieren 
Und  den  Kirchgang  vermehren  und  zieren. 
Um  das  junge  Paar  zur  Copulation  zu  führen. 
Dafelbß  werdet  ihr  hören. 
Wie  die  Frau  den  Mann  foll  ehren. 
Ift  nun  diefes  gefchehen  und  verriebt. 
So  wollen  wir  gehen  zurück 
Und  bei  dem  Bräutigam  einkehren 
Und  vierzehn  Tage  luftig  fein. 
Da  foll  frifch  werden  aufgetragen 
Suppe,  Fleifch  und  guter  Braten. 


39)  Hier  werden  die  Namen  des  Brau^iaTs  eingefehaltet. 
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Dabei  wollen  wir  trinken  fein 

Nach  Belieben  Bier  und  Brantewein. 

Nach  der  Mal  zeit  fei  ein  jeder  bereit, 

Daß  er  habe  ein  wackres  Mädlein  an  der  Seit : 

Damit  foll  es  denn  fein  luftig  gehen, 

Daß  die  lieben  Mütter  auch  haben  was  znzufehen. 

Und  ihr  jungen  Gefellen  müßt  euch  auch  hübfch  aufführen, 

Wie  es  jungen  Cavaliers  thut  gebühren : 

Ihr  müßt  eure  Haare  fein  kratzen, 

Eure  Schuhe  fein  fchwärzen 

Und  euch  nicht  legen  auf  die  Bank, 

Sonft  werdet  ihr  nicht  mit  den  Junfern  bekannt. 

Und  ihr  Junfern  müßt  euch  fein  fchnare  fchnüren  und  dralle  flechten, 

Damit  gefallet  ihr  den  jungen  Knechten. 

Ihr  müßt  euch  aber  nicht  zu  fchmale  fchnüren, 

Sonft  thut  ihr  mir  die  jungen  Gefellen  verführen. 

Denn  ihr  müßt  bedenken,  die  Hochzeit  ift  yergänglich; 

Nachher  fein  die  Junfern  fonft  fchwach  und  kränklich. 

Nun  werde  ich  alfo  fchließen  und  enden. 

Ich  hoffe,  ihr  werdet  alles  zum  bellen  wenden! 

Mein  Kamrad  Hebt  und  wartet  darauf. 

Daß  ich  einmal  foll  hören  auf. 

Text  des  zweiten  Bräutigamsknechts. 

Hat's  mein  Kamrad  nicht  recht  gemacht, 
So  haben  wir  uns  noch  eins  bedacht: 
Wir  wollen  mit  euch  halten  ein  Gefpräch. 
Darum  fo  geht  uns  nicht  aus  dem  Weg! 
Und  fo  ihr  unfere  Bitten  wollt  hören. 
So  wollen  wir  euch  noch  weiter  ehren. 
Wir  bitten  aber,  daß  ihr  nicht  möget  lachen, 
Wenn  wir  unfere  Worte  nicht  recht  thun  machen. 
Wir  ßnd  ausgefandt 
Von  wegen  Braut  und  Bräutigam. 
Der  Bräutigam  heißt  N.  N., 
Die  Braut  heißt  N.  N. 

Beide  Verlobte  laßen  euch  freundfchaftlich  grüßen  und  fein  bitten  zur  Hoch- 
zeit; hiermit  bitten  wir  Herren  und  Frauen,  Söhne  und  Töchter,  Knechte  und 
Mägde,  Häufel  und  Häufelinnen, 

Kurz,  das  ganze  Hausgelinde, 

Daß  ihr  euch  möchtet  am  morgenden  Tag  in  des  Bräutigams  Hanfe  ein- 
finden, 
Den  Brantewein  trinken,  das  Frühßück  helfen  yerzehren; 
Dann  wollen  wir  mit  Braut  und  Bräutigam  nach  der  Kirche  fpMieren, 
Ihnen  den  Kirchgang  helfen  vermehren  und  zieren 
Und  die  Copulation  mit  anhören. 
Wie  das  Weib  den  Mann  foll  ehren; 
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Und  wenn  die  Copulation  iü  aus, 

Dann  wollen  wir  wieder  znrückkehren  in  des  Bräutigams  Haus. 
Da  wollen  wir  haben  einen  guten  Schmaus 
Und  in  drei,  vier  Tagen  nicht  wieder  heraus. 
Da  Toll  uns  eingefchenket  fein 
Gut  Bier  und  Brantewein, 
Ein  gut  Stück  zu  eßen 
Soll  auch  nipht  fein  vergeßen. 
Wir  wollen  eßen  gel  Fleifch  mit  Rofinen, 
Und  dann  wollen  wir  auch  fchlafen  bei  unfern  Chriftinen. 
Schwarzfleifch  mit  Bratberen 
Das  eßen  die  jungen  Franen  geren. 
Und  wenn  die  Malzeit  iJft  vorbei, 
.   So  wollen  wir  gleich  beim  Ehrentanz  fein. 
Ihr  Junfern  und  Junggefellen, 
An  euch  hab  ich  auch  noch  was  zu  beftellen ! ' 
Ihr  Junggeibllen ,  ich  habe  euch  zu  bitten,   daß  ihr  euch  nicht  mochtet 

voll  faufen, 
Auch  nicht  mit  den  Junfern  in  die  Winkel  laufen; 
Denn  die  Winkel  fein  yerfänglich) 
Hernach  werden  die  Junfern  fchwach  und  kränklich. 
Wir  beiden  wir  fein  auch  noch  ein  paar  junge  Cavalier, 
Wir  haben  noch  nicht  viel  ftudiert; 
Denn  als  wir  wollten  ßudieren, 
Da  thäten  uns  die  fchonen  Junfern  verfuhren, 
Sie  verführten  uns  in  ihr  Schlafkämmerlein, 
Da  ließen  wir  unfer  laudieren  fein. 
Hiermit  fchließe  ich  meine  Bitt; 
Ein  jeder  thufe  wol  und  gehe  fleißig  mit. 
Und  eins  fällt  mir  noch  ein: 
Alle  Junfern.  und  Jünferlein 
werden  ja  fo  gütig  fein 

Und  verehren  mir  au  Hut  und  Bruft  ein  hübfches  Bändelein. 
Für  diefes  Gefchenk,  welches  ich  denke  zu  empfangen, 
Können   Ile  meine  Aufwartung  in   der  Hochzeit  mit  Recht  auch  wieder 

von  mir  verlangen. 
Dann  werde, ich  ihnen 
.    Nach  ihrem  Belieben  dienen,  ' 

Ich  laße  mir  von  ihnen  alles  gefallen. 
Wenn  fie  werden  mir  das  hübfche  Bändelein  anfchnallen; 
Dann  werde  ich  für  euch   alle  forgen 
Bis  an  den  allerletzten  M'orgen.    Amen. 

Nun  geht  die  Flafche  wacker  um,  die  Bräutigamsknechte  wer- 
den neu  mit  Bändern  gefchmückt,  und  fort  geht's  unter  dem 
Jubel  der  Schuljugend  und  des  ganzen  verfammelten  Dorfs  auf 
ein  ander  Gehöft,  wo  derfelbe  Sermon  beginnt,  der  lieh  übri- 
gens bei  lebendigem  Vortrag  nicht  fo  gar  langweilig  anhört. 

§Feimar.  Jb.  111.  24 


370 


Donnerstags  wird  Me  Keßenwagen^  geholt.  Auf  dem  erllen 
Wagen  fitzt  der  Bräutigam,  der  indes  in  manchen  Orten  nicht 
mitfährt,   famt   den   beiden  Brautfrauen    und    den  Mufikanten. 
Die  Brautfrauen/ Vadderfchen'  oder  nahe  Verwandte  der  Braut*  ^), 
miißen  vor  allem  die  Betten  aufladen;  diefe  werden  mit  großer 
Emfigkeit  hoch  aufgetürmt,  die  Bänder  flattern  im  Winde.  Die 
beiden  'Brut-   oder  Kranzjunfern',  fo  wie   die   beiden  Bräuti- 
gamsknechte, welche  vier  Perfonen   die  ganze  Hochzeit  durch 
in   ihrer  Würde  fich  gleichen  *o),   gehen  hinterher.     So  ift  es, 
ob  die  Braut  in  demfelben  Orte  wohnt  oder  nicht;   nur  fieigen 
im  letzten  Fall  die  Junfern  und  die  Knechte  zwifchen  den  ör- 
tern  mit  auf  den  letzten  Wagen.     Die  Fuhrleute,   oft  zwei  vor 
einem  Wagen,  haben  jetzt,  fo  wie  fpäter  zur  Kirche  hin  einen 
Strauß  von  gemachten  Blumen  am  Hut  und  ein  Hemd  von  der 
rechten  Schulter  unter   dem  linken  Arm  durch  gebunden;  von 
der  rechten   Schulter  weht  ein  rotes  oder  buntfarbiges  Tuch, 
an  der  linken  Seite  desgleichen,  beide  in  jenes  Hemd  geknüpft. 
Im  Brauthaufe  wird  natürlich  die  ganze  Sippfchaft  feftlich  em- 
pfangen und  bewirtet,  der  erde  Bräutigamsknecht  bittet  um  die 
Ausfteuer,  und  das  Aufladen  beginnt**);  Flachs,  Betten   und 
Linnen  zälen  befonders  hoch.     Nach  vollbrachter  Arbeit  dankt 
jener*'),  und   der  Rückweg  wird  angetreten.     Hierbei  gehen 
die    Bräutigamsknechte    und    die    Kranzjunfern    nebenher    und 
achten  forgfältig  darauf,   daß  nichts   abfalle,   denn  das   würde 
Unglück  bedeuten;   die  erde  Brautfrau  hält   das  Spinnrad  mit 
dem  mächtigen  'Wocken*,  der  *ebreiet*  und  mit  dem  *Wocken- 
blat*   famt   vielen   Bändern    gefchmückt   ift,    die    andere    wirft 
'Brätjen',  Äpfel,  Birnen,  Nüße,  Zwieback  etc.  herab,  fo  oft  fich 
Kinder  verfammeln.    Häufig  wird  der  Wagen  'efneuert\  d.  h. 
es  wird  ein  Seil  über  den  Weg  gezogen,  eine  Harke  oder  ein 
ander  Werkzeug  hingelegt,   z.  B.  von  Drefchern,  Kartoffelro- 
dern etc.;   alsdann  muß  der  Bräutigam  oder  fein  Stellvertreter 
allemal  *bottern',   d.  h.   ein  Trinkgeld  geben,   und  die  Bräuti- 
gamsknechte müßen  allen  zutrinken  **).    Erinnert  diefer  Brauch 
wie  insbefondere  weiter  unten  das  Schnüren   des  Brautwagens, 
in  Verbindung   mit  den  fcherzhaften  Raubzügen  anderer  Ge- 
genden vielleicht  noch  an   den  in   früheren  Tagen  fo  häufigen 
Frauenraub?  —  Zu  Haufe  fteigt  der  Bräutigam  zuerft  ab,  oder 


40)  Wolnhold  255.    41)  ibid.  249.    43)  Weinhold  868. 
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tritt  fofort  herzu,  das  Brautbett  abzutragen;  früher  darf  nichts 
angerührt  werden,  und  den  Wagen  niemand  verlaßen.  Das 
Brautbett  macht  die  erße  Brautfrau  wie  während  der  ganzen 
Hochzeit,  fo  auch  jetzt, 

Abends  ift  Polterabend.  Hier  weichen  die  Gebräuche  in 
diefer  Gegend  fehr  von  einander  ab:  einige  örter  kennen  ihn 
kaum,  und  fo  ift's  recht*'),  anderen  ift  er  ein  Feft;  doch  das 
Enzweiwerfen  von  altem  Gefchirr  haben  aUe  mit  einander  ge- 
mein **),  und  zwar  fo,  daß  die  Ehre  um  fo  großer  ift,  je  mehr 
Scherben  der  andere  Morgen  aufzulefen  hat.  Wo  Polterabend 
gehalten  wird,  ift  er  ftets  im  Haufe  der  Braut;  wohnen  die 
Brautleute  in  demfelben  Orte,  fo  nimmt  der  Bräutigam  Teil, 
fonft  find  allein  ^de  Frünne'  der  Braut  zugegen.  —  Hat  diefe 
den  Kranz  fchon  verfcherzt,  fo  wird  von  ihrem  Haufe  bis  zur 
Kirche,  oder  wenigßens  auf  einer  Strecke  des  Kirchweges 
Heckerling  geftreut**);  dasfelbe  gefchieht  aber  auch  von  fpin- 
nenbofen  Feinden  und  Feindinnen  zuweilen  ohne  allen  Grund. 
Erfährt  man  die^Thäter,  fo  fetzt  es  gelegentlich  derbe  Hiebe. 

Der  Hochzeittag  wird  folgendermaßen  gefeiert.  Wohnt 
der  eine  Teil  von  dem  Dorfe,  wo  die  Hochzeit  gehalten  wird, 
entfernt,  doch  natürlich  nicht  allzu  entfernt,  in  welchem  Falle 
er  felber  Rat  fchaffen  muß,  fo  wird  er  von  der  ganzen  Sipp- 
fchafl  abgeholt;  wohnen  die  Brautleute  zufammen  in  demfelben 
Orte,  fo  verfammeln  fich  die  Männer  beim  Bräutigam,  um  ihn 
zu  begleiten,  das  weibliche  Gefchlecht  begibt  fich  fofort  zur 
Braut;  an  einigen  Orten  muß  fich  auch  der  Brautführer,  von 
dem  gleich  mehr  die  Rede  fein  wird,  noch  an  anderen  der 
Bräutigam  felber  dahin  verfügen.  Der  Männerzug  fetzt  fich 
zuerft  in  Bewegung,  ^Mufekanten  vonipf  Sobald  man  dem 
Haufe  der  Braut  fich  genähert  hat,  werden  die  beiden  Bräuti- 
gamsknechte abgefchickt,  und  der  erfte  derfelben  fpricht  ent- 
blößtes Hauptes  folgende  Reime; 

Glück  zu,  ihr  Lieben  insgemeiD 
Und  alle,  wie  üe  hier  verfammelt  fein! 
Ich  bitte,  ihr  möget  fein  ein  wenig  ßill 
Und  hören  was  ich  euch  fagen  will. 


43)  ibid.  274.  44)  Wolfs  Zeitfchrift  für  deutfche  Myth.  und  Sittenkunde 
=  Wolfs  Ztfchr.  =  II,  107;  Kuhn  u.  Schwartz  434,  284  und  vielerwärts. 
45)  Vielerwärts:   den  derbßen  Witz  dabei  Meier  S.  485,  276. 
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Es  bat  mich  der  Bräutigam  N.  N.  hierher  icefaiidt, 

Kr  Tagte,  er  wäre  hier  ganz  wol  bekannt, 

Kr  hätte  fich  hier  ein  Liebchen  erwählt, 

Das  wäre  das  einzige  was  ihm  noch  fehlt. 

Er  hätte  eure  Tochter  gebeten, 

Ob  fle  wolle  mit  ihm  in  den  Ehefland  treten. 

Er  wolle  mit  ihr  in  Frieden  leben: 

Darauf  hätt  er  ihr  Hand  und  Jawort  gegeben. 

Und  auch  ße ,  liebe  Mutter ,  hat  ja  felber  gefprochen. 

Daß  diefes  Toll  nimmermehr  werden  gebrochen. 

Und  was  das  nun  weiter  anbetrifft. 

So  haben  fie  uns  eine  Hochzeit  angellift: 

Darinnen  wollen  wir  luftig  leben 

Und  in  .vollem  Saufe  feh weben. 

Nun  ift  der  Bräutigam  fehon  iinterwegens  fein, 

Mit  Junggefellen  abzuholen  eure  Tochter  rein; 

Und  nun,  liebe  Eltern,  damit  es  nachher  euch  nicht  gereut, 

Frage  ich  noch  einmal  nach  gutem  Befcheid : 

Soll  es  denn  bei  diefem  Worte  bleiben? 

Antw.     Ja,   es  foll  bei  dem  Worte  bleiben. 

2.  B  r.  -  Kn.     Ich  thu  mich  doch  an  eure  Rede  gar  picht  kehren, 
Sondern  ich  muß  der  Braut  ihr  eigen  Jawort  hören. 
Kann  es  denn  wol  gefchehen, 
Daß  ich  die  Braut  mal  kriege  zu  fehen? 

(Die  Braut  wird  aus  der  Kammer  geführt.) 

Glück  zu,  liebe  Braut!  ich  bin  abgefandt 

Von  ihrem  lieben  Bräutigam. 

Sie  hat  fich  mit  ihm  verQirochen 

Vor  einigen  Tagen  und  Wochen, 

Abzutreten  das  Jonfemleben 

Und  Ach  mit  ihm  in  den  Eheftand  zu  begeben. 

Ift  das  ihres  Herzens  Wille, 

So  Tage  fie  es  mir  in  der  Stille, 

Und  ifl  das  ihres  Herzens  Begehr, 

So  gebe  fie  mir  noch  einmal  das  Jawort  darauf  her. 

Und  nun  noch  zu  einem  gewÜTen  Unterpfand 

So  reiche  fie  mir  darauf  die  Hand; 

Und  nun  noch  zu  einem  gewilTen  Zeichen 

So  wird  fie  mir  einen  Buddel  mit  Brantewein  reichen. 

Nachdem  ihnen  iA  willfahret  worden,  begeben  üe  fich  zum  har- 
renden Bräutigam  und  bringen  ihm  mit  folgenden  Reimen  Ant- 
wort: 

r 

Glück  zu,  mein  lieber  Bräutigam! 
So  höre  nun  meine  Rede  an. 
Deine  Reife  thut  dir  gelingen, 
Gute  Nachricht  thu  ich  dir  bringen: 
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Die  Braut  ift  feAlich  angekleidet, 
Gelcbmückt  mit  ihrem  fchönften  Kranz; 
Viel  Hochzeitsleute  lind  dort  vereinet 
und  warten  unfer  in  vollem  Glanz. 
•  Die  Braut ,  in  ihrem  Yorfatz  noch  treu, 
£rwartet  dein  auch  heute  aufs  neu: 
Sie  will  mit  dir  treten  vor  den  Traualtar, 
Mit  dir  lieh  verbinden  auf  immerdar, 
Sie  will  unter  Prießerfpruch  und  Segen 
Die  rechte  Hand  in  deine  legen. 
So  gebe  denn  Gott  euch  eine  glückliche  Stund, 
Da  wo  ihr  nun  fchließet  den  Ehebund, 
In  Leid  und  Freude  eins   zu  fein: 
So  folgt  eurer  Ehe  das  Gedeihn. 
Zum  Zeichen ,  daß  ich  bin  eingekehrt, 
Hat  man  mich  mit  einer  Flafche  beehrt. 
In  welcher  fei  ein  Labetrunk 
Für  dich,  lieber  Bräutigam,  zu  der  feierlichen  Stund. 

Während  die  Boten  auf  folche  Weife  den  Bräutigam  und 
fein  Gefolge  befchäftigen,  tanzt  in  einigen  Orten  der  Braut- 
führer, der  für  den  Bräutigam  das  iß,  was  für  die  Braut  die 
erfte  Brautfrau,  doch  in  den  meiden  der  Vater  der  Braut  mit 
dieler  den  'Brütdanz'.  Langfam  und  feierlich  walzt  das  Paar 
dreimal  die  Diele  um:  ftraucheln  wäre  ein  fchlimm  *Voflat*. 
Zallofe  Weiber,  geladene  und  *Knaggenf ängers* ,  fehen  zu  und 
'raret  um  dat  rare  Maeken'  und  bekommen  für  ihr  'Hülen  un 
Blerren"*  Kuchen  und  'feuten  Sluck'.  Hierauf  geht  die  Braut  mit 
ihrem  Gefolge  dem  Bräutigam  entgegen  vor  die  Thür  des  Hofes. 

Ift  die  Kirche  in  einem  andern  Orte,  fo  geht's  zu  Wagen 
dahin.  Der  erfte,  allemal  ein  Vierfpänner,  trägt  die  Braut  famt 
ihren  Brautfrauen,  Kranzjunfern,  *Leiers*  und  den  Mufikanten; 
der  zweite  Wagen  den  Bräutigam  famt  feinen  Brautführern, 
Bräutigamsknechten  und  'Leiers*;  die  übrigen  Wagen,  oft  zehn 
Stück  und  mehr,  fahren  die  übrige  Gefellfchaft;  Reiter,  bunt 
bebändert  wie  alle  und  wie  die  Pferde,  jagen  nebenher 
und  knallen  mit  Piftolen.  Regen  in  ein  frifohes  Grab  deu- 
tet auf  eine  feiige  und  herrliche  Auferftehung;  am  Hoch- 
zeittage bedeutet  er  Unglück  **).    Kommen  Schweine  entgegen 


46)  Allgemein,  doch  bald   Glück,    bald   Unglück   vergl.   Mekl.   Jhrb.   IX, 
222;  Gr.Myth.  I,  LXXV.  LXXXVI.  CLVI;  Wolf  Btr.  211,  92;  Meier  S.  485 

und  488  etc. 
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oder  über  den  Weg,  fo  ift  das  ebenfalls  ein  böfes  Zeichen,  und 
hier  um  fo  fchlimmer,  als  man  auch  ohne  große  Gefahr  nicht 
wieder  umkehten  darf*'^),  was  fonß;  wol  in  folchem  Falle  ge- 
fchieht.  Hinfichtlich  des  auch  hierbei  in  einigen  Ortfchaften 
üblichen  Schnürens  möge  auf  den  Kißenwagen  zurückgewiefen 
fein.  Zur  Kirche  hin,  vom  Gehöft  der  Braut  oder  vom  Wirts- 
haus ab,  gehfs  auf  'Apoftelperen*,  d.  h.  zu  Fuß,  Mufikanten 
vorauf  mit  Glockengeläut.  Auf  dem  Hinwege  geht  die  Braut 
zwifchen  den  Kranzjunfem,  der  Bräutigam  zwifchen  den  Bräu-  ' 
tigamsknechten,  auf  dem  Rückweg  jene  zwifchen  den  Braut- 
frauen, diefer  zwifchen  den  Brautführern,  d.  h.  einer  vorauf, 
einer  hinterher,  denn  alles  geht  den  Gänfemarfch;  dort  geht 
die  Braut,  hier  der  Bräutigam  vor,  ftets  mit  allen  Beiftänden. 
Diefe  Ordnung  bleibt  auch,  falls  fie  auf  ein  ander  Dorf  zurück 
müßen:  der  Bräutigam  mit  den  Mulikanten  etc.  auf  dem  Vier- 
fpänner  voran. 

Die  Brautkleidung,  die  der  Braut  von  der  *Anflierfchen, 
Antreckerfchen',  einer  Art  Putzmacherin,  angezogen  wird,  macht 
fich  alfo.  ZuvorderA  darf  üe  nicht  einen  alten  Faden  am 
ganzen  Leibe  haben,  ebenfo  der  Bräutigam  auch  nicht ♦■). 
Das  Brautkleid  ift  ftets  fchwarz,  Tuch  und  Schürze  find  fchnee- 
weiß*®),  und  um  den  Hals  fchlingt  fich  ein  Schmuck.  Dei* 
weißen  Schürze  wegen  fingt  auch  im  Spiel  diejenige,  die  die 
Braut  vorftellt: 

Wer  tanzt  mit  mir,  wer  tanzt  mit  mir? 
Ich  hab  eine  weiße  Schürze  für! 

Der  vornehmfte  Schmuck  ift  natürlich  der  Kranz.  In  den  mei- 
ften  Dorfern,  früher  in  allen,  ift  es  eine  hohe  Flitterkrone,  oben 
zu  nach  Kronenart,  vorn  ift  ein  weiß  eingerahmter  Spiegel  an- 
gebracht, und  dicke  Perlen  von  farbigem  Glas  und  kleine  Spie- 
gel fch  wanken  überall  an  ^Bewerkendrät  ^o);  Nacken  und  Rücken 
}iinab  bis  auf  den  Boden  hängen  breite  feidene  Bänder,  funfidg 
Ellen  und  mehr.  Neuerdings  hat  man  in  einigen  von  der  Col- 
tur  beleckten  Dörfern  diefen  königlichen  Brautfchmuck  durch 
einen  Kranz  von  gemachten  Mirten,  der  um  die  zu  einem  Neß 
gewundenen  Zöpfe  gelegt  wird,  verdrängt,  und  nur  die  Kranz- 


47)  Gr.  Myth.  I,  CII,  84;  Meier  S.  488.    48)  Weinhold  353.    49)  Mekl. 
Jhrb.  II,  124.    50)  Meier  S.  482. 
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junfern  trogen  noch  eine  Krone,  doch  hier  wie  überaU  ob^n 
offen,  einem  Vogelneße  gleich**).  Der  Brautkranz  wird  forg- 
fam  aufbewahrt**),  oft  mit  in  den  Sarg  gelegt.  Das  Haar  ift 
hoch  aufgebunden,  mit  Eiweiß  geglättet;  in  nur  wenigen  D&r- 
fern  hängt  es  los  in  den  Nacken  *  ^).  Vor  der  Bruft  triigt  die 
Braut  ein  Herz  von  breitem  rotfeidenen  Band,  auf  welchem 
ein  Rosmarinßengel  befeftigt  ift;  Rosmarin  trägt  auch  der  Bräu- 
tigam im  Knopfloch,  und  nur  fie  allein  find  damit  gefchmückt. 
Überhaupt  fpielt  der  Kosmarin  hiebei  feine  Rolle**),  wie  bei 
Begräbniffen  Lavendel  und  Wermut^,  ^Fraemtje*:  von  letzterer 
wird  nicht  nur  im  Lüneburgifchen,  fondern  z.  B.  auch  in  Both- 
feld  bei  Hannover  von  den  Folgern  ein  Stengel  ins  offne  Grab 
auf  den  Sarg  geworfen.  Rosmarin  und  Krone  beforgt  die  erfie 
Brautjunfer;  jedes  Mädchen  pflegt  den  erfteren  in  einem  Topfe 
felbft  aufzuziehen,  und  kränkelt  oder  ftirbt  er,  fo  bedeutetes  Un- 
glück. In  den  meiden  Dörfern  trägt  die  Braut  zwei  ^Snup- 
deuker'  unter  der  Bruft  befeftigt;  das  fchone  obere  wird  nicht 
gebraucht.  Die  Eltern  *leien'  nicht  mit;  die  *L/eiers%  Brüder 
und  andere  'Frunne^  find  fämtlich  felllich  gefchmückt,  die  Mäd- 
chen, wie  fchon  bemerkt,  mit  Kronen,  die  Männer  mit  Sträu- 
ßen, an  denen  allen  blanke  Blumen,  rote  Bänder,  Raufchgold, 
Perlen  auf  Zitterdraht  nicht  gefpart  worden;  die  Bräutigams^ 
knechte  tragen  Sträuße  mit  Abzeichen  oder  Federbüfchc. 

An  die  Trauung  knüpft  fich  mancherlei  Aberglaube.  Wer 
beim  Ringwechfel  den  Daumen  oben  hat,  bekommt  die  Herr- 
fchaft**). Es  iß  in  Leiferde  vorgekommen,  daß  der  Paftor  dem 
Ringen  der  Brautleute  ein  Ende  gemacht,  indem  er  die  Hand 
des  Bräutigams  oben  gelegt  hat.  Die  Brautleute  müßen  fich 
fo  dicht  anlehnen,  daß  man  nicht  zwifchendurch  fehen  kann: 
fonft  wird  die  Ehe  getrennt**).  Brennen  die  Altarlichter  ruhig, 
fo  gibt's  eine  friedliche  Ehe,  im  Gegenteil  eine  unruhige*''). 
Auf  weffen  Seite  das  Altarlicht  trübe  brennt,  der  ftirbt  zuerft**); 
erlifcht  es,  fo  ift  der  baldige  Tod  gewis.     Thränen    vor  dem 


51)  Mekl.  Jhrb.  II,  124.  52)  Gr.  Myth.  I,  LXXXVII,  513:  Meier  S. 
484,  269  und  vielerwärts.  53)  Weinhold  253.  54)  Kuhn  Mark.  S.  357  und 
manoher\\ärts.  55)  Meier  S,;  Gr.  Myth.  I,  XC,  560  etc.  56)  AVolf  Btr.  211, 
05;  Kuhn  und  Schwartz  S.  434;  Gr.  Myth.  I,  LXXXIX,  559,  XCIV,  663, 
CVIII,  941  etc.  57)  Meier  S.  485,  58)  Wolf  Btr.  211,  94:  Wolf  Ztfchr.  I, 
238,  32.     59)  Wolf  Btr.  211,  96. 
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Altar  deuten  auf  Freuden  in  der  Ehe**).  —  Auf  Tranrede  und 
Sohlußgefang  folgt  das  Opfer;  alle,  gehen  um  den  Altar,  die 
Männer  voran,  und  legen  an  jede  Seite  Geld,  hier  für  den 
Paßor,  dort  für  den  Küfter;  in  einigen  Orten  opfert  die  erße 
Brautjunfer  noch  für  jeden  einen  Stengel  Roemarin,  in  Ribbes- 
büttel  außerdem  noch  für  jeden  eine  Citrone^^).  Der  Rück- 
weg von  der  Kirche  geichieht  wieder  unter  voller  Muiik;  von 
der  Reihenfolge  dabei  iß  fchon  die  Rede  gewefen;  Piftolen 
knallen  nun  erft  recht. 

Vor  dem  Kirchhof  beginnt  der 'Brütlöp'  **).  Iß  die  Hoch- 
zeit auf  einem  andern  Dorfe,  fo  gefchieht  er  zu  Pferde,  doch 
auch  zu  Fuß,  und  zwar  fo  eifrig,  daß  in  Ettenbüttel  fich  der 
eine  der  Läufer  nicht  nur  außer  Athem,  fondem  buchßäblich 
zu  Tode  gelaufen  hat;  im  Kirchdorf  felber  gefchieht  er  natür- 
lich immer  zu  Fuß.  Es  iß  aber  ein  Wettlauf  vom  Kirchhof 
bis  ins  Hochzeitshaus.  Der  gefchwindeße  Läufer  oder  Reiter 
holt  der  Braut  eine  Kanne  Bier  oft  auf  eine  halbe  Stunde 
Weges  und  bekommt  ein  rotfeidenes  Tuch,  in  welches  Geld 
geknotet  iß,  bei  Reichen  'eine  güllene  Lütjedör';  der  zweite 
holt  der  Braut  eine  volle  Flafche  und  erhält  ein  rotfeidenes 
Tuch;  der  dritte  bringt  den  'Brütbefl!en%  ein  wahres  Ungetüm 
an  Dicke,  mit  lußigen  Bändern  gefchmückt,  und  bekommt  ein 
Tuch;  außerdem  werden  die  Sieger  überall  mit  hellem  Jubel 
begrüßt,  wie  weiland  auf  den  olympifchen  Spielen.  Unweit  des 
Haufes  werden  die  Bräutigamsknechte  an  des  Bräutigams  El- 
tern abgefchickt;  der  Auftrag  ergibt  fich  aus  folgenden  Worten 
die  der  erße  Knecht  zu  fagen  hat. 

Im  Haufe  zu  beten  nach  der  Trauung. 

Glück  zu,  ihr  Lieben  insgemein, 

Und  alle,  wie  fie  hier  verfammelt  fein! 

Ich  bitte,  ihr  möget  fein  ein  wenig  (Uli 

Und  hören,  was  ich  euch  fagen  will. 

Ich  fehe  und  habe  jetzt  yernommen. 

Daß  ich  bin  ins  rechte  Haus  gekommen: 

So  thu  ich  nun  die  Eltern  beten, 

Daß  ße  mögen  ein  wenig  vor  mich  treten 

Und  hören  meine  Worte  fein, 

Wozu  ich  bin  gefandt  herein. 


60)  Wolf  Btr.   211,   06.      60)  Kuhn   u.    Schwartz  S.  433;    Meier  S.  486. 
Kl)  Wirft  diefer  Gebruuch  uiuht  auf  Gr.  Il-A.  434  einiges  Licht? 
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Und  darauf  heißt  es  in  ganz  modemer  Faßitng  weiter: 

Sie  werden  es  fich  leicht  vorftellen  können,  wie  liebevoll  mir  die  Pflicht 
ill,  die  Nachricht  von  Brant  und  Bräutigam  an  ihre  viel  geliebten  Eltern  zu 
bringen,  daß  ihre  eheliche  Verbindung  vollzogen.  Gott  laße  diefen  wichtigen 
Schritt ,  den  ße  gethan  haben ,  von  vielen  gefegneten  Folgen  für  fie  alle  fein  I 
Ihr  Verftand  bürgt  mir  dafür,  daß  fle  gut  g^wählet  haben,  und  ihr  frommes 
Herz  läßt  eine  glückliche  und  friedliche  Ehe  hoffen;  kein  Glück  kann  ihnen 
indelTen  zu  Teil  werden,  das  nicht  in  meine  Wünfche  mit  begriffen  wäre. 

Nun  liebe  Eltern,  euer  Sohn  erflehet  durch  mich  anzufragen 

Um  eure  Zufage; 

So  gebt  nun,  liebe  Eltern,  euren  Willen  da 

Und  Tagt  noch  einmal  ja. 

Und  wenn  fie,  liebe  Eltern,  wollen  gegen  mich  gefallig  fein, 

So  geben  fie  mir  zum  Abfchied  einen  Buddel  mit  Brantewein. 

Sie  erhalten  Getränk  und  Zufage  und  kehren   zum  Brautzuge 
zurück,  wo  noch  das  letzte  Gedicht  hergefagt  wird: 

Der  Branttext. 

Glück  zu,  liebes  Ehepaar  insgemein. 

Und  alle,  die  hier  gegenwärtig  fein! 

Vereinet  feid  ihr  am  Tranaltar 

Bis  zu  der  fchwarzen  Todesbahr, 

Wo  euch  des  Grabes  Hügel  deckt. 

Bis  dahin  trübe  euch  kein  Leiden, 

Und  nichts  wie  reine,  gute  Freuden, 

Bis  euch  des  Schickfals  Macht  erweckt. 

Ich  bin  für  euch  vorausgegangen^ 

Der  Eltern  Jawort  zu  erlangen; 

Sie  find  bereit,  euch  zu  empfangen. 

Und  wünfchen  euch  in  ihre  Mitte, 

Wo  dann  erfolgt  bei  rafchem  Schritte 

Das  Zntraun  und  Zufriedenheit. 

Hort  alle  hier  der  Eltern  Worte: 

Sie  wollen  bis  zur  Todespforte 

Euch  lieben  herzlich,  gut  und  rein. 

Bis  ihnen  fcheint  der  letzte  Morgen, 

Erleichtern  euch  des  Lebens  Sorgen. 

Auch  iclv  wünfche  euch  viel  Glück, 

Daß  nie  des  Schickfals  eitle  Tück 

Das  Leben  euch  verbittern  mag. 

Genießet  froh,  was  Gott  befchieden, 

Dann  habt  ihr  wahren  Seelenfrieden, 

Und  heiter  fei  euch  jeder  Tag. 

Kein  Kummer  trübe  eure   Uerzeu, 

Entfernt  fei  von  euch  Gram  und  Schmerzen. 

Bis  euch  das  dunkle  Grab  umfchließt 

Und  wandelt  froh  durch  diefes  Leben!      > 
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Dafi  mag  der  liebe  Gott  euch  gebeu, 

Der  euer  aller  Vater  iß. 

Jetzt,  liebes  £hepaar,  übt  die  von  mir  gefprocluien  Püichteu 

(Es  ift  nicht  fchwer,  fie  zu  verrichten)    ' 

Und  liebt  die  Eltern  gut  und  rein! 

Auch  ehrt  ße  bis  zu  fpäten  Jahren! 

Dann  werdet  ihr  gewis  erfahren, 

Was  euch  der  Eltern  Stütze  fei. 

Verlaßet  nie  die  Bahn  der  Tugend, 

Weil  ihr  euch  irret  in  der  Jugend, 

Dann  habt  ihr  wahres  Erdenheil. 

Nun  jubelt  laut,  ihr  Freunde  alle, 

Und  Mufikantenbugel  fchalle, 

Daß  es  erklingt  mit  großer  Macht! 

Jetzt  ftimmet  ein,  ihr  Mußkanten, 

Und  alle ,  die  ßch  Freunde  nannten : 

'Bis  hieher  hat  uns  Gott  gebracht!' 

Während  diefer  Gefang  geblafen  wird,  bewegt  fich  der  Zug  auf 
den  Hof. 

Vor  dem  Eintritt  ins  Haus  fchickt  die  Braut  an  manchen 
Örtern  der  ärmften  Familie  des  Dorfes  ein  großes  Brot.  Den 
einen  Knuft  hat  fie  vorher  abgefchnitten :  ihn  hebt  fie  auf,  fo 
mangelfs  ihr  nimmer  am  taglichen  Brot**).  Vor  dem  Haufe 
lieht  der  Bräutigams vater,  zwei  Glas  Wein  in  der  Hand  für 
das  junge  Ehepaar;  er  trinkt  beiden  zu,  erft  dem  Bräutigam, 
dann  der  Braut,  reicht  ihnen  die  Hand  und  führt  fie  ins  Haus. 
Beim  Eintritt  in  dasfelbe  verteilt  die  Braut  an  des  Bräutigams 
Gefch wißer  und  an  das  Gefinde  Gefchenke,  gewönlich  aus 
Kleidungßücken,  Linnen,  Mützen,  Hemden  etc.,  feiten  oder 
nie  aus  Geld  beftehend*^);  Perlen  werden  dabei  vermieden. 
Darauf  wird  das  Brautpaar,  denn  fo  heißt  es  noch  den  ganzen 
Tag,  in  die  Kammer  geführt,  und  während  draußen  getrunken 
imd  geblafen  wird,  eßen  die  beiden  drinnen  von  einem  Teuer 
imd  trinken  aus  einem  Glafe**), 

Nun  beginnt  die  Malzeit;  in  nur  wenigen  Ortfchaften 
werden  vorher  drei  Ehrentänze  gemacht.  Die  Sitze  bei  der 
Malzeit  find  wol  in  jedem  Dorfe  anders;  ich  übergehe  fie  des- 
halb und  bemerke  nur,  daß  vornehme  Gäße  nicht  an  der  mei- 
Icnlangen  Hochzcittafel    auf  der  Diele,    fondern  in  der  Stube 


62)  Gr.  Myth.  I,  LXXXVI,  489;    ibid,  LXXXVII,  513  nnd  yiclerwärts. 
63)  Weinhold  221.     64)  ibid.  254  und  264. 
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befonders  tractiert  werden.  «Die  Brautjunfem  und  die  Bräuti- 
gamskneohte  warten  auf,  und  'de  Anfllerfche'  muß  um  die  Braut 
befchäftigt  fein,  daß  der  Anzug  hübfch  ordentlich  bleibt    Ge- 
kocht wird  im  Freien,  ein  Koch  leitet ;  Näpfe,  Teller  etc.  wer- 
den aus  dem  Dorfe  zufammen  geholt,  doch  auch  von  dem  Kau& 
mann    entliehen,    der   die    Lebensmittel    geliefert   hat;    Löffel, 
Meßer  und  Gabeln  bringt  fich  an  einigen  Orten  jeder  mit,  an 
anderen   wird    Rat  gefchafft   wie   vorbin.      Speife    und  Trank 
wird  durchaus  nach  Belieben  gegeben;  doch  das  ^ße  Gericht 
iß  (lets  'dei  Kufchäle',  eine  fchreckliche  Compofition  aus  Bier, 
Brantewein  und  Honigkuchen;  fie  geht  in   Näpfchen  rundum, 
auch  zwifchen  den  übrigen   Gerichten.     Daß  die  Butter,    der 
Stolz  der  Hausfrau,  fchön  geformt  fei,  in  Geftalt  einer  Henne, 
oder  mit  Hirfch,  Eicheln  und  anderen  Figuren  oberhalb   ge- 
fchmückt,    wird   forgfam   vorgefehen.     Man    hat  'Botterdoppe* 
dazu,  aus  Holz   gefchnitzte  Formen.     Die  Butter  fchicken-  in 
einigen    Ortfchaften    die    Gäfte.      Mußk    und    Frofinn    würzt 
Speife  und  Trank.     Während  des  Eßens,  bei  dem  die  Knochen 
unter  den  Tifch  kommen,  wird  für  verfchiedene  Perfonen,  für 
Koch  und  Bierzapfer,  für  die  Schüßelwäfcherinnen  etc.  in  be- 
fonders paffenden  Gefchirren  gefammelt;  Sonntags  geht  die  Ar- 
menbüchfe  herum.     Auf  ganz  großen   Hochzeiten  werden  alle 
Armen   des  Dorfes  gefpeill;  ja,   dann  und  wann  ifl;  der  letzte 
Tag  fürs  ganze  Dorf  beftinmit,  die  Gäfie  find  dann  fchon  über 
aUe  Berge. 

Nachdem  die  Diele  geräumt  iß,  beginnt  der  Tanz  und  da- 
mit die  Arbeit  der  Braut:  fie  muß  die  Ehrentänze  thun,  d.  b. 
mit  jedem  Hochzeitgaße,  und  wär^s  ein  dreijährig  Kind,  drei 
Tänze.  Sie  dauern  natürlich  die  ganze  Hochzeit  durch;  ich  fer- 
tige fie  jedoch  hier  ein  für  allemal  ab.  Voran  geht  alles,  was 
männlich  heißt,  bis  auf  den  kleinßen  Jungen.  Wo  der  Braut- 
fang am  zweiten  Tage  ßattfindet,  beginnen  erß  nach  ihm  die 
Ehrentänze  der  Frauen,  und  zwar  fo,  daß  die  Siegerin  den 
erßen  hat  In  nur  wenigen  örtern  find  die  Eltern  des  Braute 
paars  ausgefchloßen;  im  übrigen  iß  die  Reihenfolge  allerwärts 
diefelbe.  Diefe  macht  fich  fo:  der  Vater  des  Bräutigams,  der 
Braut,  die  Brautführer,  die  Bräutigamsknechte,  der  Freiwerber, 
*de  Frünne*,  die  des  Bräutigams  voran,  und  die  Gäße;  die 
Frauen  folgen  genau  nach  derfelben  Ordnung.  Wer  mit  der 
Braut  tanzt,  bezalt  die  Mufik;  was  am  Ende  der  Hochzeit  fefah, 
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legt  der  Bräutigam  zu.     Eigentlich  betragt  das  Tanzgeld  gleich 
dem  Opfer  drei  *M arngrofchen' ;  doch  wie  fchon  in  der  Kirche 
gewonlich  mehr  gegeben  wird,  fo  fteigert  üohs  beim  Tanze  bis 
auf  zwölf  Mariengrofchen   und   darüber    hinaus.      Die    letzten 
Ehrentanze,  die  oft  auf  den  dritten,  vierten  Abend  und  fpäter 
fallen,  gehören  fomit  den  Mädchen,  und  cliefe  'Früendänze'  ge- 
ben zu  vielen  Scherzen  Anlaß,  die  oft  derb   genug  find:  Erb- 
fen  werden  geßreut,  Heu,  Stroh  und  dergleichen  Dinge  aus  der 
Bodenluke  geworfen,  mit  Keßeln,  Feuerglocken,  Feuerstangen 
etc.   ein  Höllenlärm   gemacht,   die    Mufik  zu   übertäuben,    den 
Mädchen   waßergefüllte   Schweineblafen  angebunden  etc.     Be- 
fonders  thut  fich  in  einigen  Dörfern  eine  Perfon  dabei  hervor, 
die  fonft   nur  auf  *Frifcheiten'    vorkommt,  *de  Brizmeßer  mit 
dem  Brizholt'  ^^);  er  hat  bunte  Abzeichen  die  Hülle  und  die 
Fülle,   ift  der  *Peiaz*  und  muß   doch  bei  etwaiger  Unordnung 
unter   den  zallofen  ^Knaggenfängers*  refpectiert  werden,   fonß 
gibts   welche    mit   dem  'Brizholt*.   —  In  einigen  Dörfern  fällt 
noch  auf  den  erften  Abend  die  Gabe;  da  fie  indes  faß  überall 
erft  am  zweiten  fiattfindet,  foll  üe  unten  befchrieben  werden.  — 
Ift  endlich  genug  getanzt,   d.  h.  bis  an  den  Morgen,   wo  alles 
nur  noch  fo  hufcht,  fo   bringen  an   einigen   Orten  die  Braut- 
irauen   das  Brautpaar  in   die  Kammer  ^^),  nehmen    der  Braut 
den  Kranz   ab*^),  und  helfen  ihnen  fich  entkleiden  —  *und  fie 
waren  beide  nackend,  der  Menfch  und  fein  Weib,  und  fchäm- 
ten  fich'  — ,  decken  fie  zu*®),  faßen  das  Licht,  und  von  dem 
Augenblick  an  heißt  die  Braut  Me  junge  Früe\  der  Bräutigam 
'de   junge  Here\     Anderswo    zieht    das   Brautpaar   allein    ab, 
überall  unter  Hurrah  und  Hömertufch.     Die  Gäfte,  wenigftens 
die  auswärtigen  und   die   große  Anzal    trunkener,   fchlafen   in 
einem  Zimmer  zufammen  auf  Stroh,  d.  h.  'fe  mäkt  bunte  Rege', 
und  bei   der  Gelegenheit   wird  wieder  manche  Ehe  gefchloßen. 
Angemerkt  fei  hier,   daß  weiter  nach  Lüneburg  zu  die  Braut- 
leute in  der  erften  Nacht  gar  nicht  das  Bett  befteigen   dürfen, 
aus  Furcht  vor  Hexerei  (Gr.  öfingen)  «•). 

Die  Hochzeit  dauert  drei  Tage  und  länger,  bis  acht  Tage  ^®); 


C5)  Vergl.  darüber  die  betr.  Artikel  im  Brem.  Wörterbuch,  bei  Frifeli 
und  bei  Grimm.  6G)  Mekl.  Jhrb.  II,  153.  67)  Meier  S.  484.  68)  Gr.  R.-A. 
440;  Weinhold  268;  Simrock  deutfche  Sprichwörter  1014  und  1015.  69)  Mekl. 
Jhrb.  II,  125;  auch  fonft  üblich.     70)  Wcinhold  254  und  273. 
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ja,  PS  ill  vorgekommen,  daß  lie  vom  Freitag  bis  mm  Sonntag 
über  acht  Tage  gefeiert  ill  (Ettenbuttel).  Wir  wollen  noch 
das  merkwurdigße  aufzeichnen.  Dazu  gehören  zunäcbfl;  die 
mimifchen  Darßellungen '^*):  ich  habe  deren  zwei  angetroffen 
und  will  fie  im  Anhang  mitteilen.  Sie  kommen  feiten  vor  und 
dienen  alsdann  dazu,  das  ewige  Tanzen  einmal  zu  unterbrechen. 
—  Am  zweiten  Tage,  wo  die  junge  Frau  nochmals  mit  dem 
Kranz  erfcheint,  iß  die  Brautmalzeit,  die  Gabe  und  der  Braut« 
fang  das  wichtigße ;  letzterer  bildet  in  eibigen  Orten  den  Schluß 
der  Hochzeit  Die  Brautmalzeit  unterfcheidet  fich  von  der 
des  erßen  Tages  wenig;  doch  pflegen  dabei,  mancherwärts  bei 
jeder  Malzeit,  Kuchen,  in  vier  Stucke  gefchnitten,  an  die 
üäfle  und  die  Mufikanten  verteilt  und  von  diefen  nach  Haufe 
gefchickt  oder  aufgehoben  zu  werden  bis  zur  Rückreife;  den 
Spielleuten  pfropft  man  auch  wol  die  Kanzel  voll  Fleifch  und 
Wurß.  —  Die  Gabe^«)  geht  alfo  vor  fich.  Oben  am  Tifch 
fitzt  der  Küßer  oder  der  Dorfgefchworne  etc.,  mit  Schreibma- 
terial verfehen;  ihm  zur  Seite  ßehen  die  jungen  Eheleute  iu 
vollem  Schmuck,  vor  ihm  befindet  fich  eine  Schußel  von  Blech; 
die  Stube  iß  mit  Gäßen  angefüllt.  Um  aufzumuntern,  pflegt 
etwa  der  Freiwerber  oder,  wo  er  vorhanden,  der  *Brizmefler* 
herbei  zu  fpringen,  eine  Hand  voll  Geld,  was  ihm  dazu  gege- 
ben worden,  in  die  Schiißel  zu  werfen  und  dabei  zu  rufen: 

'Hafte  Geld,  fo  tritt  herfur! 

Hafte  nichts,  bleib  hinter  der  Thür! 

Bar  Geld  lachet!' 

Damit  iß  die  Gabe  eingeleitet,  und  nun  muß  jede  Mannsperfon 
vors  Bret,  Freiwerber  und  Mufikanten  ausgenommen;  von  den 
weiblichen  Gäßen  haben  nur  diejenigen  beizußeuern,  die  nicht 
von  einer  Mannsperfon  mitgebracht  find.  Den  Vortritt  haben 
die  Väter  der  Brautleute,  ihnen  folgen  die  Brüder  und  die 
übrigen  Verwandten,  und  diefen  die  Gäße.  Nach  jeder  Gabe, 
während  der  Küßer  etc.  anfchreibt,  wird  geblafen  und  getrun- 
ken. Die  Gefchenke  beßehen  aus  Geld;  drei  Pißolen  und  metr, 
doch  auch  weniger,  zalen  die  erßen  Geber,  und  nach  deren 
Beitrag  richtet  fich  die  ganze  Gefellfchafl,  zwar  nach  Belieben, 
fo  zu  fagen,  doch  wer  nicht  Veggelasr  upfmit',  von  dem  heißt  es : 


71)  ibid.  266.     72)  ibid.  267  fg. 
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'Wer  Frünt,  wer  Swäger, 

Hafte  kein  Gelt,  Tau  blif  mik  von  Wägen!' 

Die  Gaben  der  Brautfrauen  und  Ejranzjunfern  find  in  den  ver- 
fcbiedenen  Dorfern  verfchieden;  etwas  müßen  fie  überall  geben, 
und  gewönlich  fchenkt  die  erfte  Kranzjunfer  'dat  Brütrat*,  an. 
dem  der   mit  Band  und  am  Fuß  mit  einem  grünen  Kranz  ge- 
zierte 'Brütwocken*   oft  zwanzig  Pfund  Flachs  und  fomit  Vor- 
rat für    den    ganzen    Winter   enthält;    die    zweite  Brautjunfer 
pflegt  den  HaTpcI,  die  erße  Brautfrau  den  Spinnftuhl,  die  zweite 
*dei  Flasbräke^  beizufteuern.    Noch  iß  mir  erzält,  daß  in  eini- 
gen Ortfchaften  die  Brautjunfern  für  den  ganzen  Brautanzug  zu 
ftehen   hätten;    bei    dem    großen   Werte    desfelben   ift   es    mir 
nicht  glaublich.     Ift  die  Hauptgabe  beendet,  fo  pflegt  die  erfte 
Brautfrau  wieder  vorzutreten  mit  den  Worten:  *Wü  fteit't  nü 
ä^er  um  de  Wege?  üt  is  ^n  lütjen  Jungen,   dei  mot  knallen 
können r    *N^',  antwortet  ihr  die  zweite  Brautfrau,  *üt  is  man 
^n  Mseken  woren,  un  dat  mot  mitV  Puppe  fp^leuT  und  ind^n 
jene  eine  Peitfche,  diefe  eine  Puppe  auflegt,  leiten  fie  *de  Tan- 
g&we*  ein^'),  wobei  jeder  nochmals  einige  Grofchen  auf»nrft. 
Bei  diefer  Gelegenheit   empfängt  an  einigen  örtem   die  erfte 
Brautjunfer   von    der   jungen   Frau   für  jeden  Mufikanten    ein 
Tuch,  und  möge  in  Betreff  des  Orchefters  hier  noch  bemerkt 
werden,  daß  auf  Hochzeiten  fogar  die  Bafsgeige,  'de  Größmut- 
ter*, *n  gelerten  Striker*  hat,  während  fie  fonft  irgend  ein  Schä- 
ferknecht etc.  fpielt,  im  Winter  mit  *twei  Füfthänfchen*  ange- 
than^^).    Hier  und  da  wird  die  Zugabe,  die  indeflen  alsdann 
nicht  für   die   Wiege   gilt,    am   letzten    Tage,   alfo  gewönlich 
Sonntags,    gehalten;  die  Perfon,    welche  die   Gabe  eingeleitet 
hat,   geht  mit  einem  Sieb   herum  und   fammelt  für  das  junge 
Ehepaar.  —  Nach  der  Gabe  wird  mancherwärts,  z.  B.  im  gan- 
zen Papenteich,  Me  Brüthän'  verzehrt,  die  Malzeit,  welche  die 
junge  Frau  gibt;   fie  hat  fonft  weiter  nichts  bemerkenswertes 
mehr,   als   daß   dabei   *dat   Wlwerregement*  beginnt,    daß    die 
Frauen  dabei  den  Männern  vorgehen,  diefe  auch  wol  ganz  da- 
von  ausgefchloßen    werden.    —   Jetzt   folgt   *de  Brütfanc*7*)^ 
in   einigen  Ortfchaften  geht  er   der   Gabe    voran.     Die   junge 
Frau  und  ihre   erfte  Junfer  vermunmien  fich  ganz  auf  diefelbe 


73)  ibid.  219,  derfelbe  Name  für  eine  andere  Sache.     74)  Mekl.  Jhrb.  U, 
122.     7:))  Vielerwärts. 
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Weife,  oft  in  ein  weißes  Laken  ^  *) ;  in  einigen  Orten  letzen  lie 
einen  Mannshut  auf.  Auf  ein  Zeichen  gehen  die  Bräutigams- 
knechte in  die  Kammer  und  holen  beide  auf  die  Diele;  die 
Lichter  ßnd  entfernt  bis  auf  eins.  Hier  haben  die  Mädchen 
einen  Kreiß  gebildet,  da  hinein  treten  die  vier  und  tanzen.  Die 
Frauen  außerhalb  des  Kreißes  fuchen  einzudringen,  die  Mäd- 
chen es  zu  verhindern,  wie  in  dem  Spiel  ^Katte  un  Müs*;  end- 
lich wird  eine  der  Tänzerinnen  erwifcht,  enthüllt,  natiirlich  die 
unrechte:  plympifches  Gelächter.  Der  Kreiß  wird  neu  ge- 
fchloßen,  neues  Ringen,  und  nun  faßen  ße  die  rechte;  doch 
abgethan  ift^s  noch  nicht:  die  Mädchen  verteidigen  den  Kranz. 
Endlich  wird  auch  er  der  jungen  Frau  entrißen,  und  nimmer 
trägt  üe  ihn  wieder  (ausgenommen  im  Sarge,  wo  er  ihr  auf  die 
kalte  Bruil  gelegt  wird),  die  Miitze  fliegt  ihr  über  den  Kopf. 
Von  da  an  tritt  die  erfte  Brautfrau  ihren  Platz  an  die  Siegerin 
ab,  nur  macht  üe  auch  femer  noch  das  Brautbett.  —  An  den 
andern  Tagen  fällt  nichts  befonderes  vor;  nur  am  Sonntag  noch 
ift  feierlicher  Kirchgang.  Sonll  heißt  es  bis  ans  £nde :  'J&ten 
mag  ik  geren,  awer  drinken  -  ümnier  drinkenl*  —  Überkommt, 
wie  das  gewonlich  der  Fall  iß,  der  junge  Ehemann  mit  der 
Hochzeit  das  Erbe,  fo  ift  er  Sife  Höre',  fie  'ufe  Frue*;  nicht 
nur  das  Gefinde  und  die  jüngeren  Gefchwifter,  felbft  Vater  und 
Mutter,  'de  Olendeilers',  nennen  fie  fo;  er  iß;  alsdann  'das 
Haupt  des  Gefchlechts,  alles  verwaltend  und  vertretend' ^^). — 
Noch  fei  hier  einer  Perfon  erwähnt,  die  felbß  in  unferm  freien 
Lande  hier  und  da,  z.  B.  in  Wienhaufen,  auf  Hochzeiten  ein- 
gefchmuggelt  wird,  damit  kein  'Ulk'  entßehe;  es  iß  ein  Amts- 
diener oder  fo  was,  "n  arm  Sünder',  wie  der  Bauer  fagt;  er 
wird  von  allen  gemieden,  bleibt  während  der  Trauung  an  der 
Kirchthür  fiehen,  trinkt  für  und  für  aus  einem  Glas  mit  zer- 
fchlagenem  Fuß  und  aus  einem  Krug  ohne  Deckel,  oder  muß 
durßen,  und  verweilt  während  des  Feßes  hinter  der  Hausthür 
'bi  Hunnen  un  Katten.' 

Schließen  möge  den  Bericht  eine  Perfon,  ohne  welche,  fo 
lange  der  Bauer  noch  Bauer  iß,  im  Lüneburgifchen  nie  eine 
Ehe  wird  gefchloßen  werden;  ich  meine  den  Prediger.  In  Er- 
mangelung eines  andern  wollen  wir  den  Bruder  Berthold  citie- 
ren  und  ihn  aus  dem  Mittelalter  in  die  Lüneburger  Heide  ver- 


76)  Weinhold  252.     77)  Weinhold  19H. 
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letzen;  ich  denke,  er  würde  fleh  und  anderen  nicht  gar  fremd 
vorkommen.  Ich  wenigftens  wuße  kaum,  wie  dort  *ein  Prediger 
in  der  Wiißen',  To  er  z»  B.  an  Städter,  die  fleh  etwa  in  feine 
Kirche  verlaufen,  oder  an  feine  Gemeinde  bei  entftehender  Zucbt- 
loflgkeit  ein  Wort  über  die  Ehe  richten  und  recht  'die  Stimme 
eines  Predigers  in  der  Wüßen'  erheben  wollte,  wie  er  es  paf- 
fender einkleiden  konnte,  als  es  vor  fechshundert  Jahren  vom 
Bruder  Berthold  gefchehen  ift.  Nachdem  er  die  Ehelofigkeit 
fcharf  gegeifelt  hat,  fährt  er  alfo  forf^®):  'ünde  da  von,  ir 
junge  werlte,  vil  wunderlichen  balde  in  Harke  buoge  oder  zer 
e,  oder  mit  der  une  an  den  grünt  der  helle,  ^bruoder  Bert- 
holtl  ich  bin  noch  ein  junger  kneht,  und  diu  mich  gerne 
naeme,  der  enwil  ich  niht,  und  die  ich  gerne  naeme,  diu  wil 
min  nit.'  "fleh,  nim  üg  aller  der  werlte  eine  zer  e,  da  du  reht 
und  eliche  mit  lebeß.  wiltu  einre  nit,  f6  nim  ein  andei*; 
wiltu  einer  kurzen  niht,  lo  nim  ein  lange;  wiltu  einer  lan- 
gen nit,  fo  nim  ein  kurze;  und  wiltu  einer  wigen  nit,  £6 
nim  ein  fwai*ze;  und  wiltu  einer  fwarzen  nit,  fo  nim  ein  wige; 
wiltu  einer  kleinen  nit,  fd  nim  ein  groge;  wiltu  einer  gröjen 
nit,  fo  nim  ein  kleine,  nim  eht  dir  üg  aller  werlte  eine  eüobe 
frouwe.'*  'bruoder  Bertholt  I  ich  bin  noch  arm  unde  hän  nit«* 
''eg  iß  vil  begger,  dag  du  alse  arm  zuom  himelriche  vareß,  dajme 
rieh  zer  helle«  du  wirdeß  als  küme  rieh  mit  der  une,  als  mit 
der  e,  oder  kümer."  'bruoder  Bertholtl  ich  hän  noch  zuo  eigen 
brote  niht.'  "du  wilt  eht  niht,  hcere  ich  wol,  bi  der  e  bliben. 
flt  du  eg  danne  nit  geraten  wiit  unde  wilt  mit  der  une  imibe 
gen,  fo  nim  dir  doch  niwan  eine  zer  une;  fö  nim  die  felbe  an 
die  eine  haut  und  den  tiufel  an  die  andern  haut,  und  gent  alle 
dri  mit  einander  hin  zer  helle,  da  iwer  niemer  rät  wirt.**  — 
Der  Bauer  geht  lieber  zur  Ehe,  als.  mit  der  Ehelofigkeit  auf 
den  Grund  der  Hölle,  fo  daß  auf  dem  Lande  alte  Junggefellen 
und  'ole  Wajfchen'  zu  den  Seltenheiten  gehören.  Die  Bauer- 
dirne fingt  zwar  tagtäglich: 

'Lanc  iin  fmal 
Hat  kein  Gefal, 
Kort  an  dik 
Gift  kein  Gefchik, 


78)  Berthold   dee  Franciskaners  dentfche  Predigten,  heransg.  Ton  Kling, 
S.  79  und  80;  eine  Überfetznng  der  folgenden  Stelle  gibt  Weinhold  S.  192. 
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Awer  Xkn  Yon  mtner  Hat, 
Dat  is  'n  Statr^*) 

doch  jede  fingt  es  und  hält  ihr  Maß  für  das  rechte,  und  fo 
kommt  es, 

*Nein  Pot  is  fau  fcheif^ 

Hei  fint  finen  Deckel  an  Sleif.'  •<») 

Anhang. 
Zwei  mimifche  Darßellungen. 

L 

Die  Nonnenbeichte. 

Klofter  Wienhaufeii. 

Vorbemerkung.  Auch  die  Nonne  wird  ßets  von  einer 
Mannsperfon  dargeßellt;  die  Kleidung  ergibt  fich  aus  den  Cha- 
rakteren von  felber. 

1  Nonne.    Weil  mich  meine  Sonden  drucken, 
Komm  ich  mit  gebeugtem  Bücken, 
Wende  mich  zerknirfcht  an  Sio, 
FaUe  beichtend  auf  die  Knie. 
Kann  ich  gleich  nicht  alles  nennen, 
WiU  ich  überhaupt  bekennen; 
Weil  ich  nicht  gut  merken  kann. 
Sag  ich,  waa  ich  weiß«  doch  an. 

2  Pater.     Kind,  ich  wünfch  dir  Gnad  und  Segen. 
Doch  Tag  ich  Yon  Amtes  wegen. 
Deine  Beicht  muß  reine  fein. 
Sage  alles  nur  haaiklein! 
Merk  ich  aber  böfe  Tücke, 
Weis  ich  dich  fogleich  anrücke. 
AUei  waa  man  hat  gethaa, 
Sagt  man  :in  der  Beichte  an. 

3  N.    Nun,  fo  muß  ich  denn  ensälen. 
Michel  thnt  mich  immer  quälen, 
Küft  mich  oft  und  hentet  mich, 
Daß  mir  wird  gan«  wunderlich. 
Oft  fogar  ein  Viertelftunde 
Hängt  er  küfl^nd  mir  am  Munde. 


79)  Ähnlich   Mekl.   Jhrb.   II,    111.     80)  Ähnlich    ibid.  VIII,  200;   Brem. 
Wörterbuch;  Idioticon  Hamburgenfe  eto. 
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Sagen  fie,  Herr  Pater  mein, 
Sollte  das  wol  Sunde  fein? 

4  P«    Meine  Tochter,  wie  ich  h5re, 

Haft  du  fchon,  bei  meiner  Ehrel 

Große  Sünden  ausgeübt, 

Welches  mich  gar  fehr  betrübt 

Micheln  haft  du  dir  erlefen. 

Ich  merk*s  an  dein'm  ganzen  Wefen; 

Macht  er*s  wieder  gar  zu  bunt. 

Schlag  ihn  tüchtig  auf  den  Mund! 

5  N.    Ach,  wer  kann  denn  gleich  fo  fchlagen? 

Man  muß  öfters  viel  ertragen  1 
Außerdem  bin  ich  ihm  gut. 
Denn  er  fleht  wie  Milch  und  Blut, 
Hat  vortrefflich  fchwarze  Augen, 
Und  fein  Geld  ift  zu  gebrauchen. 
Und,  da  ich  es  I^en  muß, 
Oft  gibt  er  mir  einen  Kus. 

6  P.    Ei,  du  wiUft  noch  rein  dich  brtnnen? 

Doch  ich  lerne  dich  erft  kennen: 

Deine  Beichte  ift  iwar  frei, 

Aber  dennoch  ohne  Ren. 

Ich  mag  nichts  mehr  Yon  dir  wißen, 

Kannft  nur  deine  Beiehte  Ibhließen; 

Alles,  was  man  hat  gethaii, 

Zeig  ich  der  Äbtiflin  an. 

7  N.    Ich  kann  nicht  von  dannen  gehen, 

Was  muß  ich  noch  eingeftefaen: 
Manche  lange  liebe  Naohl 
Hat  er  bei  mir  angebracht. 
Wenn  die  Harras  *)  an  ihm  Aehen, 
Muß  ein  andrer  für  ihn  gehen, 
Und  dann  drückt  er  mioh,  o  Lnill 
UnTchuldsToU  an  feine  Broft. 

8  P.    Böfe  Nonne,  deine  Sünden 

Können  nicht  Vergebung  finden. 
Deine  Beichte  ift  iwar  frei. 
Aber  immer  ohne  Ben, 
Ja,  wir  müßen  dich  Termanem, 
Sterbend  wirft  du  es.bedaoem; 
Doch  im  FaU  du  küfteft  mich, 
Wuft  ich  dennoch  Rat  für  dich. 

•)  horae.  •  I  ■     *V 

•     ■        I.  ..tt 
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9  N.    Ach  ich  bitte  Sie,  Herr  Pater, 
Lieber  küft  ich  nnfeni  Kater  1 
Und  hab  ich  nicht  recht  gethao. 
Nehm  ich  meine  Strafe  an. 
Ich  foll  hier  ja  nichts  yerhehlen, 
Damm  will  Ich  rein  erzSlen, 
Was  ich  hab  gethan,  gefehn, 
Leichter  dann  zn  Tode  gefan. 

10  P.    Wiim  dn  ans  der  HoUen  Ketten, 

Eh  dn  ftirbft,  die  Seele  retten, 
O,  fo  nbe  Bnß  nnd  Ben, 
Sage  femer  alles  frei! 
Denn  du  wirft  in  deinem  Leben 
Micheln  keinen  Eus  mehr  geben, 
Sondem  eingemauert  ftehn, 
Eh  wir  in  die  MelTe  gehn. 

11  N.    Hinter  mir  die  fechfte  Zelle 

Ift  förwahr  die  andre  Hölle; 
Ich  felbft  hab  es  nicht  gedacht, 
Michel  hat  mich  klng  gemacht 
Wenn  wir  armen  Nonnen  beten, 
Kommt  der  grane  Abt  getreten, 
Schließt  fich  znr  Abtiffin  ein. 
Wie  mag  da  die  Beichte  ftin! 

12  P.    Aus  dir  reden  bofe  Geifter, 

Lügen  kannft  dn  wie  ein  MeiAar. 
Morgen  mauert  man  dich  ein, 
Pater  will  ich  fonft  niebt  fbin  I 
Solche  mehr  als  bofe  Sachen 
Sollte  die  ÄbtilBn  machen  t 
Nein,  ich  fchwör  den  großen  Eid, 
Beide  find  toU  Heiligkeit 

13  N.    Abtes  Kappe  für  die  Haube 

Und  die  Hoft  fUtt  der  Sehanbe 

Hatte  vor  fie  in  der  Hand, 

Als  es  in  der  Kuohe  b  rannt 

Heißt  das  fromm  nnd  heilig  leben 

Und  kefii  böfes  Beifpiel  geben? 

Soll  ich  eingemauert  fein, 

Mach  ich  auch  mein  Herz  recht  rein. 

14  P.    Böfe  Nonne,  deine  Lügen 

Können  mir  nicht  überwiegen« 
Ach,  die  gute  firomme  Frau 
Wird  fo  fir&h  tot  Andacht  graal 
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Deine  Bosheit  foll  nicht  fiegen; 
Das  find  alles  böfe  Lügen! 
Ich,  Abt  und  AbtiXfin  fein 
Von  dergleichen  Sunde  rein. 

15  N.    Sonft  verreifte  oft  mein  Vater, 

Und  ein  wol  bekannter  Pater 
Hat  fo  manche  lange  Nacht 
Bei  der  Mutter  zugebracht. 
Einftmals  kam  sum  Misgefchioke 
Unfer  Vater  fchnell  zurücke, 
Und ,  weil  juift  der  Mond  hell  fehlen. 
Kroch  der  Pater  ins  Kamin. 

16  P.    Ei,  das  find  ja  böfe  Sachen! 

Die  wird  doch  kein  Pater  machen! 
Halte  deinen  böfen  Mund! 
Wollte  ich  und  macht  es  kund. 
Ließ  man  heute  ihn  yermaneni, 
Und  es  folllte  mich  nicht  dauern, 
Mocht  es  auch  der  Prior  frin. 
Pfui,  die  Sache  klingt  nicht  fein! 

17  N.    Ach,  mein  Tiel  geliebter  Pater! 

Nicht  nur  ich,  fogar  mein  Vater 
Kennet  diefen  Pater  woL 
Da  ich  alles  fagen  foll. 
Will  ich  alles  rein  ensalen. 
Dann  die  Sache  Gott  befehlen. 
Denn  gelogen  hab  ich  nie: 
Der  Herr  Pater  waren  Sie. 

18  P.    Tochter,  fchließe  deine  Beichte, 

Denn  dein  Herz  wird  gar  zu  leichte. 

Und  das  meinige  zu  fchwer; 

That  ichs  fonft,  thu  ich's  nicht  mehr. 

Ich  und  alle  Menfchenkinder, 

Abt,  AbtilBn  bleiben  Sünder; 

Klofterleben  ift  nur  Pein. 

Lieber  will  ich  Türke  fein! 

19  N.    Und  wie  ftehts  denn  ums  Yermauem? 

Der  Herr  Pater  foll  mich  dauern; 
Wenn  es  bleibet  bei  dem  Wort, 
Mußen  Sie  ja  auch  mit  fort. 
Wenn  man  mich  will  recht  TerhÖren, 
Wird  es  wol  von  felbf^  Ach  lehren. 
Wer  der  größte  Sünder  fei. 
Gott  Mk  nnferm  KioAer  b«it 
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20  P.    Nein,  mein  Kind,  ich  wollt  nur  feherMn; 

So  was  geht  mir  nicht  ron  Henen, 
Weil  ein  Mädchen,  wie  du  bift, 
Immer  xms  willkommen  i£t. 
Michela  magft  da  femer  koflen, 
Doch  anch  mich  laß  es  genießen; 
Ift*8  auch  nicht,  wie  Michel  thnt, 
Bin  ich  dir  doch  herzlich  gut 

21  N.    Worden  denn  nnn  meine  Sünden 

Heute  nicht  Vergebung  finden? 
Ich  geh  wahrlich  nicht   davon 
Ohne  Abfolution; 
Sonft  emeur  ich  meine  Beichte, 
Mach  mein  Herz  noch  femer  leichte; 
Sind  Sie  hart,  fo  bin  ich*8  mit. 
Weiche  wahrlich  keinen  Schritt  I 

23  P.     Amtes  wegen  von  den  Sonden 
Will  ich  dich  hiermit  entbinden. 
Habe  nichts  mehr  gegen  dich. 
Liebe  Micheln ,  lieb  auch  mich  I 
Deiner  Beichte  will  ich  denken, 
Dir  fogsr  das  Beichtgeld  fchenken; 
Doch  bedenk,  was  man  hier  fpricht. 
Davon  rede  weiter  nicht. 

IL 

Ein  mimifches  Spiel. 

Platendorf. 

[Kreiß,  in  demfelben  zwei  verkleidete  Mädchen.] 

Gnden  Dag,  Yadderfche! 

Schoenen  Dank,  Yadderfche! 

Na,  wn  wilt  ji  den  hen,  Yadderfche? 

Nä  *r  Stat ,  Yadderfche  I 

Wat  wilt  j'  en  da,  Yadderfche? 

Grenn  Krut  hälen,  Yadderfche! 

Wntan,  Yadderfche? 

Tann  Kranze,  Yadderfche! 

Yor  wem,  Yadderfche? 

Yor  mine  Dochter,  Yadderfche! 

Is  den  jüe  Dochter  Brdt,  Yadderfche? 

Wn  lange  nich,  Yadderfche! 

Wat  friet  fe  den  vor  enen,  Yadderfche? 

Ja  dat  raet  mal,  Yadderfche! 

Sei  friet  wol  'n  Kopman,  Yadderfche? 

A,  vel  wat  beters,  Yadderfche! 
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Na  den  friet  fe  wol  'n  Golifmet,  Vadderfche? 

Noch  vel  wat  beters,  Vadderfche  1 

Ja,  den  weit  ik  *t  nich,  Vadderfche I 

*N  Belfenbinner ,  Vadderfche! 

Ach  fau,  Vadderfche! 

Ja  ja,  Vadderfche! 

Vanneir  den,  Vadderfche! 

Wen  de  Nötte  ripe  fänt,  Vadderfche! 

Alle.     [Gefang  und  Reigen.    MuQk.] 

Un  denne  danzet  Bannefiz  mit  finer  jungen  Frü: 
Un  du  dii  bift  mm  Moppelken,  min  Möppeiken  biM! 

Dreimal:   rechtsum,  linksnm,  rechtsum. 

D.  C. 
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WEIHNACHTSPIEL  aus  UNGERN. 

NACH  DER  HANDSCHRIFT 
DER  STSRNSPIELBRUDERSCHAFT  ZU  KREHNITZ. 

MITGETEILT 

VON 

K.   J.   SCHRÖER 

W^ie  die  ▼olksmäßige  Epik  and  Lyrik  hätte  auch  die  volks- 
mäßige  Dramatik,  wie  fie  teils  früher  geübt  wurde  und  in 
Beßen  uns  geblieben  ift,  teils  noch  jetzt  lebendig  im  Volke 
haftet,  auch  lie  hatte  längft  nach  allen  Teilen  ihrer  Erfcheinung 
hin  eine  eingehende  Betrachtung  verdient.  Derartige  Betracht 
tung  jedoch  iß  bis  jetzt  nur  einem  Zweige  des  volksmäßigen 
Dramas  gewidmet  worden,  den  Weihnaohtfpielen,  die  nach 
ihrer  Grundlage,  Entßehung  und  Fortbildung  Weinhold  uns 
in  feinem  Buche  ^WeihnachtTpiele  und  Lieder  auß  Süddeutfch- 
land  und  Schießen,  Giuz  1853*  kennen  gelernt  hat.  Das  von 
ihm  gelammelte  reiche  und  lehrreich  dargefleUte  Material  laßt 
fich  aber  bei  weitem  noch  vergrößern  durch  eine  Reihe  von 
Spielen,  die  eben  fo  durch  ihren  Umfang  und  bedeutfame  Züge 
als  durch  ihr  noch  immer  andauerndes  Fortleben  im  Volke, 
nicht  weniger  durch  die  Gegend,  in  der  fie  leben,  großes  In- 
terefle  erwecken«  Diefe  Spiele,  die  wir  meinen,  werden  nemlich 
noch  inuner  bei  den  Deutfchen  in  verfchiedenen  Diftricten  Un- 
gems  zur  Weihnachtzeit  au%eführt,  fo  auf  der  Infel  Schutt 
und  in  den  Bergßadten«  Wir  teilen  hier  zunächß  das  Krem- 
nitzer  Spiel  mit,  das  wir  in  verbürgter  Abfchrift  von  der 
Sternfpielbruderfchaft  diefer  Stadt  erhalten  haben.  Doch 
zuvor  noch  ein  paar  einleitende  Worte  von  Weihnachtfpielen 
überhaupt 

Die  dramatifchen  Spiele  der  Weihnachtzeit  haben  eine  dop- 
pelte Grundlage,  eine  heidnifch-mythifche,   durch  die  genna- 
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nifcbe  Feier  der  Winterfonnenwende  bedingte  und  eine  chriß- 
lich  -  kirchliche.  Eine  Schilderung  jener  heiligßen  Zeit  des 
germanifchen  Heidentums,  die  gerade  mit  unferm  Weihnacht- 
feße  zufammen  fiel,  hat  Weinhold  in  dem  eben  genannten  Buche 
Seite  4 — 32  gegeben.  Die  dabei  üblichen  heidnifchen  Umzüge 
die  auch  mit  dramatifchen  Darßellungen  verbunden  waren,  ler- 
nen wir  aus  alten  Zeugni/Ten  zufanmien  gehalten  mit  noch  immer 
in  heutiger  Zeit  umgehenden  Volksbräuchen,  fo  wie  aus  Sitten 
ßammverwanter  Völker,  befonders  der  Skandinaven  und  Eng- 
länder kennen.  Über  eine  befondere  Art  folcher  Umzüge,  die 
nicht  ohne  dramatifche  Actionen  gewefen  zu  fein  fcheint  und 
die  im  15.  und  zu  Anfange  des  16.  Jhdts.  noch  eigentümliche 
poetifche  Blüten  getrieben  hat,  iß  von  Dr.  Oskar  Schade  in 
feiner  Abhandlung  Klopf  an  (Weimar.  Jahrb.  2  S.  75 — 147, 
befonders  von  S.  123  au)  gehandelt  worden.  Die  Umwandlung 
der  heidnifchen  Zwölftenumzüge  in  Advent-,  Weihnacht-  nn<l 
Dreikönigszüge  muß  fich  in  einigen  Gegenden,  durch  die  Ejrcbe 
begünßigt,  fchon  frühzeitig  vollzogen  haben.  An  die  Stelle  der 
heidnifchen  Götter  trat  der  chrißliche  menfchgewordene  Gott 
mit  feiner  heiligen  Familie  und  anderen  Heiligen.  Wodan  wieh* 
dem  heiligen  Nicolaus ^  dem  heiligen  Jofeph  oder  Petms;  die 
Göttin  Perchta  oder  Holda  ward  durch  die  heilige  Maria,  mü^ 
unter  auch  durchs  Chrißkind  und  den  Engel  verdrängt:  alles 
dies  verfchieden  nach  landfchafUichen  Verfchiedenheiten  und 
gefchichtlichen  Einflüßen.  In  diefen  Kreiß  gehören  die  Rup- 
recht- und'  Chrißkindumzüge,  wie  fie  in  Schießen,  Steiermark^- 
Kärnten ,  Schwaben  und  dem  Elfaß  noch  bis  auf  den  heutigeit' 
Tag  zum  Schrecken  und  zur  Freude  der  Kinder  veranftaltaf 
werden.     Siehe  Weinhold  a.  a.  O.  S.  32 — 44. 

Neben  diefen  rein  volksmäßigen  Kundgebungen,  die  je 
früher  in  um  fo  reicherer  Fülle  die  Weihnacfatzeit  belebten  und 
verweltlichten,  finden  wir  fehr  bald  fchon  zuerß  in  Frankreich, 
dann  in  Deutichland  gewilFe  kirchliche  Ceremonien  am  vierten 
Adventfonntage  und  am  erßen  Weihnachttage  nach  dem  Te 
deum,  durch  welche  die  Verkündigungsfdene  zwifchen  dem  Engel* 
Gabriel  und  der  Jungfrau  Maria  und  dann  die  der  (Gebort 
Chrißi  unmittelbar  folgende  Anbetung  der  Hirten  dem  Volke- 
zu  eindrucksvollerer  Belehrung  verßnnlicht  wurde  ^). 


.    !• 


1)  WeiDhuld  S.  46  ^g. 
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Auch  am  Epiphaniasfelle  (6.  Januar)  hatte  die  Anbetung 
der  drei  Weifen  aus  Morgenland  in  verfchiedenen  Kirchen 
Galliens  firühzeitig  Anregung  und  Stoff  ku  draftifchen  DarAel- 
lungen  gegeben,  die,  kirchlich  wie  fie  waren,  dem  für  diefen 
Fefttag  befiimmten  Ritual  einverleibt  wurden  ^).  E^  bildeten 
fich  diefe  Ceremonien  nach  und  nach  zu  größerer  dramatifoher 
Fülle  aus  und  auch  in  Deutfchland  erfchienen  bald  Myfterien 
für  diefen  Tag,  die  zu  denen  der  gallikanifchen  Kirche  in  ge- 
nauAer  VerwantTchaft  flehen.  So  findet  fich  in  einer  fireifingifoh- 
münchifchen  Handfchrift  (die  noch  dem  9.  Jahrhunderte  ange- 
hören foll)  ein  Myßerium,  das  die  Anbetung  der  Hirten,  das 
Erfcheinen  der  Magier  vor  Herodes,  dann  ihre  Huldigung  zu 
Betlehem,  den  Zorn  des<  Herodes  und  feinen  Befehl  zum  Kin- 
dermorde kurz  fchildert*).  Ein  zweites  ebendaher  in  einer 
Handfchrift  des  11.  Jahrhunderts  behandelt  ausführlicher  den 
betlehemitifchen  Kindermord').  Beide  find  gefnngen  worden: 
das  beweift  ihre  durchgängige  Neumiemng.  Ohne  dogmatifch 
fein  zu  wollen,  geben  diefe  Myfterien  nur  eine  einfache  Dar- 
ftellung  der  Thatfachen  und  lehnen  fich  fomit  (zumal  in  ihrer 
ßreng  biblifchen  Sprache)  eng  an  den  üblichen  Ritus  an. 

Bald  jedoch  entwickelten  fich  hieraus  breitere  Schaufpiele, 
die  mit  dem  kirchlichen  Ritus  nichts  mehr  zu  thun  haben  und 
als  außerkirchliche  zu  betrachten  find.  Auch  hiervon  find  uns 
Beifpiele  aufbehalten  worden  nach  der  Verfchiedenheit  der  da- 
bei leitenden  Abficht  Das  eine  (in  einer  benedictbeurifchen 
Handfchrift  des  13.  Jahrhunderts)  ein  'dramatifches  Spiel  von 
der  Geburt  Chrifii*,  lateinifch  abgefaßt,  verrät  fchon  in  feinem 
dogmatifierenden  Wefen  feinen  jüngeren  Urfprung.  Eine  Reihe 
altteftamentlicher  Gefialten  find  hier  verwendet,  Kirchenväter, 
Konige  aus  Ägypten  und  Babilon,  die  Juden-  und  die  Heiden- 
fchaft,  die  dialectifcbe  Kämpfe  mit  der  Chrißenheit  führen. 
Das  andere,  ein  deutfches  Weihnachtfpiel  aus  dem  14.  Jhdt, 
ift  mehr  prophetifch  hiftorifcher  Art  Es  treten  in  ihm  vorbe- 
deutfame  Perfonlichkeiten  des  alten  Bundes  auf,  dann  wird  die 
Vermählung  Jofephs  mit  Maria,  die  Verkündigung,  die  Geburt 
Chrifti,  feine  Anbetung  durch  Hirten  und  Magier,  die  Flucht 


1)  Weinhold  S.  51  %R.      2)  Ebendafelbft  S.  56  fgg.      3)  Ebendafbibll 
S.  63  fgg. 
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nach  Ägypten,  der  Kindermord  und  die  AufforderuDg  siir  Heim- 
kebr  dai^eOeUt  <> 

Aber  an  dieTen  und  ähnlichen  Stacken  hatte  daa  Volk 
keinen  AnteiL  Sie  waren  Prodncte  gelehrter  Specolation  und 
worden  vom  Volke  weder  gefaßt  noch  beachtet^  das  jedodi 
Crinerleita  aoch  nicht  müßig  blieb. 

Zn  jenen  kirchlichen  Weihnachtceremonien  brachte  es  nach 
nnd  nach  nnkirchliche  Zuthaten,  die  aber  in  der  Kirche  an  hei- 
liger Statte  geübt  worden.  Hierher  gebort  befonders  das  fb- 
genannte  Kindelwiegen.  In  der  Kirche  war  eine  Wiege 
ao%eftellt,  an  der  Maria  und  Jofeph  faßen.  Sie  fordert  ihn 
auf,  ihr  das  Kind  wiegen  zu  helfen  und  während  er  lieh  daso. 
ber^  erklart,  ßinunt  die  verlammelte  Gemeinde  ein  Tolksmäßiges 
Weihnachtslied  an.  Diefer  kirchlich  gewordene  Gebrauch,  der 
fioh  über  ganz  Deutfchland  yerbreitet  hatte,  ward  ein  will- 
kommner Anlaß  zum  Dichten  und  Singen  und  fo  find  eine 
große  Menge  von  Weihnachtwiegenhedem  entßanden,  die  teils 
für  fich  allein  fortgepflanzt  wurden,  teils  als  Beflandteile  der 
▼olksmäßigen  Weihnachtfpiele  fich  erhielten.  In  manchen  Ge- 
genden Deutfchlands  führten  am  Weihnachttage  Jünglinge  und 
Mädchen  in  der  Kirche  felbft  um  eine  auf  dem  Altare  aQ%e- 
ftellte  Poppe,  die  den  Neugebomen  vorftellen  follte,  Tänze  aof, 
während  die  Alten  den  Tanz  durch  Gelang  begleiteten*)« 

Bin  anderer  Brauch,  der  wol  hoch  hinauf  reicht  und  noch 
jetzt  über  ganz  Deutfchland  verbreitet  iß,  der  aber  nie  ein 
kirchlicher  war,  iß  der  Umzug  der  fogenannten  Sternfänger 
▼or  und  zu  Epiphanias.  Drei  Knaben  flellen  die  heiligen 
drei  Konige  vor,  führen  einen  großen  Stern  an  einer  Stange 
mit  fich  und  gehen  von  Haus  zu  Haus,  indem  fie  mit  mehr 
oder  weniger  dramatifcher  Darßellung  in  Sprüchen  und  ersä- 
lenden  Liedern  die  Fahrt  der  drei  Magier  nach  Jerulalem,  die 
Anbetung  zu  Betlehem  und  ihre  Heimkehr  befingen  *)• 

Eine  fcenifch  gegliederte  Combination  nun  aller  diefer  ver- 
fchiedenen  kirchlichen  und  außerkirchlichen  Darftellungen,  der 


1)  Dtm  erfte  in  Carmina  burana  hrsg.  von  Schmeller,  Stuttg.  1847  S.  SOlgg. 
WeiDhold  S.  6Cfgg.  Daa  andere  in  Mones  SchaoA).  des  Mittelalters  1.  Bd. 
Nr.  8  S.  132  l^g.  ans  einer  St  Galler  Hs.  3)  Weinhold  S.  45^.  Hoff- 
manni  Gelbhiohto  des  deatfchen  Kirchenliedes  2.  Ansg.  f.  11  8.  416  Igg. 
3)  Weinhold  S.  127  Igg. 
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Ankunft  der  heiligen  Familie  zu  Betlehem,  der  Geburt  C9»ifii, 
feiner  Verkündigung  bei  den  Hirten,  deren  Anbetung,  der  idyl- 
lifchen  Scene  des  Wiegens,  —  auf  der  andern  Seite  der  An- 
kunft der  Magier  zu  Jerufalem  und  Betlehem,  ihrer  Anbetung 
und  TieUeioht  noch  mitunter  des  Kindermords  und  der  Strafe^ 
die  den  Tyrannen  Herodes  dafür  ereilt,  —  eine  Combinatioa 
aller  diefer  einzelnen  an  fioh  fchon  dramatifch  lebendigen  Sce- 
nen  mit  volksmäßigen,  auch  humoriftifchen  Zuthaten  bildet  das 
volksmäßige  Weihnachtfpiel,  wie  es  durch  eine  Beihe 
von  Jahrhunderten  gedauert  und  ßellenweis  noch  bis  auf  die 
heutige  Zeit  fich  erhalten  hat 

Ein  interelTantes  Stück  diefer  Art,  das  alljährlich  in  der 
ungrifchen  Bergftadt  Kremnitz  in  den  Karpathen  zur  Weih- 
nachtzeit angeführt  wird  und  zwar  von  einer  eigenen  zu  diefem 
Zwecke  gebildeten  Gefellfchaft,  der  fogenannten  Sternfpiel- 
Bruderfchaft,  ift  das  Spiel,  das  wir  nachfolgend  hier  mü- 
teilen  wollen.    Es  heißt 

Geiftliches  Spiel 
▼  on  dem  graufamen  tyrannifchen  König  Herodes, 
nach  feinem  zweiten  Teile,  wahrend  der  erl]te  die  VeriLundigung 
und  Anbetung  der  Hirten  enthält. 

Das  Spiel  beginnt  mit  einer  *Aria',  einem  Stemfingerliede, 
das  jedoch  in  diefer  Faßung  keineswegs  vollftändig  iß.  Darauf 
tritt  der  Engel  ein,  der  das  veriammelte  Publicum  au£i  Spiel 
aufmerkfam  macht  und  um  Nachficht  für  etwaige  Irrungen  bittet. 
Zwei  Hirten  erfcheinen,  ein  einfältiger  und  ein  kluger,  die  (wie 
auch  fpäter)  teils  in  der  Mundart  ein  Zwiegefpräch  über  ihr 
geplagtes  Leben  halten  und  dann  fich  zur  Ruhe  legen.  Da 
erfcheint  der  Engel  und  fpricht  die  Verkündigung  der  Geburt 
ChrilU  durch  das  Lied  Vom  hohen  Jlimmel  komm  ich  her*  aus. 
Der  kluge  Hirt  fährt  Mf,  weckt  feinen  Kameraden  und  beide 
erhalten  nun  vom  Engel  die  ni^ere  Nachricht  über  das  hohe 
Ereignis.  Nach  einem  weiteren  Gefpräche  der  Hirten  machen 
fie  fich  auf  zum  neugebornen  Kinde,  opfern  ihm  ihre  geringen 
Hirtengaben,  verrichten  ihr  Gebet  und  wiegen  dann  das  Kind 
unter  Abfingung  eines  jener  Wiegenlieder,  auf  die  wir  oben 
fchon  hingewiefen  haben.  Nachdem  fie  die  große  That  Gottes 
gepriefen,  nehmen  fie  Urlaub  vom  Kinde  und  feinen  Eltern. 
Der  kluge  Hirt  fpricht  dem  einfältigen  noch  von  der  Demut 
Gottes,  der  fich  erniedrigt,  um  das  Niedrige  zu  erhoben  und 
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▼on  dem  hohen  Ruhme  des  Hirtenßandes,  aus  dem  fchon  Gro- 
ßes heryorgegangcn.     Dann  blafen   fie    das   Hom    und   gehen 
hinaus.    Der  einfältige  Hirt  fpielt  während  der  ganzen  Scene 
die  luftige  Perfon,  die  durch  thörichte  Bemerkungen  das  Lachen 
der  Zufchauer  erregt.    Eine  Arie  leitet  den   andern  Hauptteil 
des  Stuckes  ein.   Die  drei  Könige,  der  rote,  grüne  und  fchwarze, 
erfcheinen   vor  Herodes   und  fragen    nach    dem   Neugebomen, 
Herodes  läßt  die  hohen  Priefter  und  Schriflgelehrten  kommen, 
die  ihm  die  Prophezeiung  des  EreignüTes  kund  thun.     Das  teilt 
er  den   drei  Magiern   mit  und  bittet  fie,    auf  ihrer  Rückkehr 
wieder  bei  ihm  einzuTprechen ,  da  er  dann  auch  hingehen  wolle 
und  das  Kindlein   anbeten.     Die  drei  Könige  gehn  nach  Bet- 
lehem.     Sie  finden  das  Kind  und  beten  es  an.     Da  erfcheint 
der  Engel,   der  fie   vor  Herodes  warnt.     Sie  nehmen  Abfchied 
vom  Kinde,  Maria  und  Jofeph  und  ziehen  wieder  in  ihre  Hei- 
mat.    In  der  folgenden  Nacht  erfcheint  der  Engel  auch   dem 
heiligen  Jofeph  und  fordert  ihn  auf,   eilig  nach  Ägypten    mit 
Mutter  und  Kind  zu  fliehen,  da  Herodes  arges  im  Sinne  führe. 
Morgens   teilt  Jofeph  feinen  Traum   der  Maria  mit  und  fie  ift 
gleich  bereit,  Folge  zu  leißen.     Zwei  Teufel  treten    nun   auf, 
ein  großer  und  ein  kleiner;  der  erftere  fordert  den  andern  auf, 
alles  zu  thun,   um  Herodes  zu  verderben.     Herodes    erfcheint 
und  gebietet  feinen  Dienern,  alle  Knaben  innerhalb  des  Gebietes 
von  Betlehem,  die  dreijährig  und  drunter  find,  zu  todten.    Die 
That  ift  bald  voUbracht.    Die  Diener  melden,  wie  fie  fie  aus- 
geführt und  Herodes  verheißt  ihnen   Belohnung.     Wieder  er- 
fcheint der  große   und  kleine  Teufel,  die  verfichem,   daß  He- 
rodes der  Hölle  gewis  ift.    Ein  Engel  kommt  und  macht  dem 
Tyrannen  das  Gewißen  warm.     Er  fühlt  Reue  —  doch  es  ift 
zu  fpät    Eine  Arie  *Der  grimmige  Tot  mit  feinem  Pfeil*  leitet 
zur  letzten  Kataftrophe  über.    Der  Tot  klopft  an  der  Thür  und 
meldet  dem  Könige  fein  Schickfal.     Er  tritt    ein  und   fchießt 
ihn  nieder.     Die  Teufel   erfcheinen  und  holen  ihn  in  die  Holle. 
Zuletzt  tritt  der  Engel  noch  einmal  auf,  der  den  Schluß  des 
Spiels   ankündigt  und   dem  Publicum  dankt.    Eine  Strofe  des 
Stemfingerliedes^  mit  dem  das  Spiel  begann,  befchließt  es. 

So  einfach  und  roh  die  Ausfühnuig  und  Aneinanderreihung 
der  einzelnen  Scenen  ift,  fo  wirkfam  und  des  Eindrucks  gewis 
ift  doch  das  Ganze,  zumal  durch  die  letzte  tragifche  Kataftrophe, 
die  Reue  und  Strafe  des  Herodes.    Gerade  diefe  letcte  fohoofte 
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Scene  kennzeichnet  unfer  Stück  vor  allen  übrigen  bis  jetit  be- 
kannten, in  deren  keinem  fie  fich  findet. 

Die  Hirten  führen  ihre  Gefpräche  zum  Teil  in  der  Mund- 
art: es  ifi  die,  die  in  den  Bergßadten  gefprochen  wird. 

Das  Stück  leidet  flellenweis  an  argen  Entßellungen,  die 
wol  zum  Teil  unheilbar  bleiben  werden.  Einiges  haben  wir  zu 
beßem  und  herzuilellen  gefucht;  an  anderes  wagten  wir  uns 
nicht  und  geben  es  daher  genau  nach  der  Überlieferung. 

Auf  diefe  wenigen  einleitenden  Worte  folge  nun  das  Stück 
felber  und  erwerbe  fich  in  feinem  fchlichten  Kleide  recht  viele 
Freunde  I 

Geifiliches  Spiel 
von  dem  graufamen  tyrannifchen  Konig  Herodes. 

pSinladung  zum  Spiel: 

Hochgeehrtes  Publikum!   heut  hole  be  a  Komedi  agetiere  yon 

graufame  tyronnifchen  Konig  Herodes.    Das  Stück  ift  gut,  die 

Preob  iA  ach  gut  ausgfoUn. 

Herre  zohle  nach  Belieb;  klein  Fretzal  die  Hälft. 

Wir  hofien  an  zohlreichen  Zufpruch.] 


Aria. 

Wir  kommen  herein  ohn  allen  Spott.  ^) 
Ein  guten  Abend  gebe  euch  Gott! 
Ein  guten  Abend,  ein  fröliche  Zeit, 
Wie  uns  der  Herr  mit  Frieden  geit*). 

Mit  Frieden  fo  woUen  wir  heben  an. 
Ein  geifiliches  Spiel  zu')  fangen  an. 

Was  wünfchen  wir  dem  Herren  zum  neuen  Jahr? 
Drei  hundert  Ducaten  (das  werde  wahr!) 
Wanns  ihm  nur  Gott  wollt  geben. 
Nach  diefem  das  ewige  Leben. 

Was  wünfchen  wir  der  Frau  Wirtin  zum  neuen  Jahr? 
Einen  jungen  Sohn  mit  kraufem  Haar, 


1)  Die  HandTchrift  gibt  uma.  Sp.  Ohn  allen  Spott  formelhafter 
Ausdruck  für  wahrhaftig,  wirklich.  Vgl.  Weinholda  Weihnachtfpiele  S.  105 
Annkerkung.      2)  gelt  gibt      3)  2 u  ift  wol  su  tilgen. 
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Wanns  ihr  nur  Gott  wollt  geben, 
Nach  diefem  das  ewige  Leben. 

Der  Engel. 
Ehrfame  wolweife  großgünßige  Herrn, 
Samt  allen  tugendfamen  Jungfraun  nnd  Frann  in  Ehml 
[Weil  ihr  feid  kommen  auf  diefen  Plan, 
Ein  chrifllich  Gefpiel  zu  hören  an, 
Nämlich  von  der  Geburt  unfers  Herrn  Jefu  Chrift, 
Die  uns  zum  Troft  gefchehen  ift,]*) 
In  kurzeßer  Reimung  bracht  zufammen, 
So  wollen  wir  in  Gottes  Namen 
Anfangen  auf  das  kürzeße  zu  exerciem. 
Bitt,  wo  wir  möchten  uns  verirm, 
An  uns  folches  nicht  zu  vergelten,  ^) 
Sondern  in  einer  ßillen  Ruh 
Anhören,  wie  es  iß  gegangen  zu, 
Wie  S5U  den  Hirten  •)  auf  dem  Feld 
Ein  Engel  kam  und  ihnen  vermeldt. 
So  werden  die  zwei  Perfonen  zeigen  an, 
Wie  uns  der  Herr  hat  kund  gethan. 

Dalketer  Hirt.^ 
O  glaube  nicht,  daß  elender  Leut 
Gefunden  werden  zu  diefer  Zeit, 
Die  in  folcher  hochßen  Not*) 
Erwerben  müßen  das  tagliche  Brot 


4)  Die  vier  eingeklammerten  Verfe  find  zur  Ergänsnng  der  Lacke  in  im- 
ferer  Handfchrift  aus  dem  Obemferer  Weihnachtfpiele  eingeTchaltet,  das  wir 
nächßens  ganz  mitteilen  wollen.  Die  Hs.  gibt  wir  wollen  ein  trefliches 
Heiland  Jefns  Chrifti.  5)  Hs.  an  folches  uns  nicht  fegelten. 
Cbrigens  fehlt  eine  Zeile,  wie  der  Reim  zeigt  Das  Obemferer  Spiel  gibt  hier 
Ihr  wollts  nns  zum  Argen  nit  anslegn, 
Sondern  nnferm  Unrerftand  die  Urfaoh  gebn. 
6)  Hs.  wie  die  Hirten.  7)  Dalket,  talket  einf&ltig  SehmeUer  1,  368. 
8)  Die  Hs  gibt  0  glaube  nicht,  daß  wir  elende  Lent  Gefunden 
fein  worden  in  diefer  Zeit,  Daß  wir  in  nnfer  hdohften  Noth 
Uns  erwerben  etc«  Emandiert  nach  der  entq[ireohenden  8«9lle  in  Pondot 
Komödie 

Ik  glaub  dat  nich  elenger  Lude 

Gefungen  werden  dife  Tide, 

Die  in  fotaner  Angft  und  Not 

Brwenren  muten  dat  tigelike  Brot 


Tags  ftets  müßen  wir  bläfen  niiüer  Qoni)  *) 
Ift  uns  die  Nacht  halb  zngefrom. 
Tag  und  Nacht  haben  wir  keine  Ruh, 
Setzen  fich  uns  die  hundfütifchen  Wolf  aach  sli. 

Weif  er  Hirt 

Höre,  Bruder,  diefe  meine  Lehrl 

Daß  wir  legen  uns  da  her,  — 

Wir  find  ganz  matt  in  unfern  Gliedern  — *®) 

Daß  wir  zu  Kräften  kommen  wieder. 

Einfältiger  Hirt 
Hach,  Bruder,  holt  auch  Brout? 

Weifer  Hirt 
Ech,  Brout  hätt  ich  boU,  obe  kei  feiben  Reiter  bens  fchlicken;  >  >) 
Käs  net 

Einfältiger  Hirt 
Ech,  Käs  hätt  ich  wol.    Er  iA  beinbröokelhort  ^*)  gefrom:  du 
woUft  dir  guor  die  Zahn  ausbrechen. 

Weifer  Hirt 
Ech,  Bruder,  das  fag  ich  dir:  eben  nach  dem  Eßen  werden 
wir  uns  geftrockß;  >  >)  niederlegen. 

Einfältiger  Hirt 
Meinholbenl 

(Die  Hirten  fcUafan.) 

per  EngeL    Arie. 

Von  hochen  Himmel  komm  ich  her, 
Ich  bring  euch  gute  neue  Mähr.  • 

Der  guten  Mähr  **)  bring  ich  euch  viel, 
Das  ich  euch  fingen  und  lagen  wilL 


9)  fis.  TagB  ftdts  miffeü  wir  Blofen  nns  eren  Höhte  ift  und  etc. 
10)  Hb.  in  unfer  Glieder.  •—  Nach  dem  folgenden  Yerfe  tritt  (wie  dies  in 
den  Weihnachtfpielen  ftellenweie  zu  gefch^en  pflegt)  ungebundene  Rede  ein 
und  zwar  in  der  Mundart  Diefe  Stellen,  die  auch  der  Improyifation  Raum 
geben  >  enthalten  wol  oft  jüngere  Binfchiebrel.  11)  Sieben  Reiter  werden« 
nicht  fohlucken:  fo  hart  ift  es.  12)  beinbrockelhart  d.  i.  fehr  hart.  13)  He. 
geftrogft.       14)  ein  gute  Mähr  Hs. 
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Euch  ijQ;  ein  Eiiidlein  heint  gebom 

Aus  einer  Jungfrau  auserkom, 

Ein  Kindelein  fo  zart  und  fein: 

Das  toU  unfer  Freud  und  Wonne**)  fein. 

Weifer  Hirt 

Auf,  auf,  Bruder  Bengell 

Hör,  wie  fchön  ßngt  uns  der  Engel! 

Einfältiger  Hirt. 

GroßhapP*)  die  Schofglockele  klingen.*^) 
Denkß  du,  die  Engele  fingen! 

Weifer  Hirt 
Auf,  auf,  Bruder!  die  Wolf  kommen. 

Einfaltiger  Hirt 
Aller  zwelfe  kommen?  i®) 

(Die  Hirten  ftehen  vom  Schlafe  auf.) 

Einfältiger  Hirt 

Ach  Gefeile,  lieber  Gefeile  mein, 

Wie  kommt  dort  her  ein  lichter  Schein! 

Weifer  Hirt 

-  -  -  -*•) 

(Die  Hirten  laufen  hin  nnd  her,  bis  fie  den  Engel  finden.) 

Der  Engel 

bringt  den  Hirten  die  Botfohaft  mit  Freude  nnd  fpricht: 

Ihr  Hirten,  frolocket  und  feid  gutes  Muts! 
Gottes  fVied  ich  euch  verk&ndigen  thu. 
Euch  ift  gebom  der  Heiland  der  Welt, 
Wie  ich  euch  hiemit  hab  vermeldt 


15)  Es.  Wohnung.  Vgl.  Weinhold  S.  107.  16)  Großhaupt  d.  L  Dick- 
kopf? Oder  zu  hoppen,  happen?  Schm.  2,  221.  Happler  iß  übereilter 
narrUcher  MenToh.  17)  Im  Schlaopitaer  Kriftkindel^iele  heifit  te  (Wainhold 
S.  107): 

Ach  fohlof,  da  tommer  Kerle  I 

Ea  fein  die  Schoflchelbi  die  klinga. 

18)  Solche  Witie  fohwerhoriger  nnd  daher  Terkehit  v^rftehender  HlrlMi  «• 
d^  auch  bei  Weinhold  116  fg.  19)  Hs.  doch  wahrlich  amt  FttTleht 
—  Kind  Gotta  gehalten  wird. 


401 


Zu  Betlehem  in  Davids  Stadt 

Wie  Micha  das  *°)  yerkündigt  hat 

Dort  findet  ihr  dSs  Kind,  den  Held,^^) 

Das  foll  erhalten  die  ganze  Welt,  ^ 

In  einer  Krippen,  gewickelt  in  Windelein: 

Das  foll  euch  ein  Zeichen  fein. 

(Die  Hirten  find  voller  Schrecken   und  Tagen  zu  einander:) 

Einfältiger  Hirt. 

Glaubll  net,  wie  hört  daß  ich  derfchrocken  binl  daß  mir  Haut 
und  Hör  gegen  Datz  geßiegen  ift. 

Weifer  Hirt. 

O  nun  alfo,  Bruder,  laß  uns  gehn 
Nach**)  Betlehem  und  fehn 
Was  uns  hat  der  Engel  verkündt 
Und  fuchen  das  neugeborne  Kindl  *^) 

(Die  Hirten  bereden  fioh  mit  einander.) 

Einfältiger  Hirt 

Ei  fo,  Bruder,  fog  ober  mir. 

Wie  werden  wir  fich  holten  fehier. 

Wir  fein  gor  fchlechte  und  anfältige  Leit, 

Wir  wißen  kein  Befcheidenheit.  **) 

Was  werden  wir  ihm  vor  ein  Ehr  erzeign? 

Weifer  Hirt. 
GroßhapI  weft  du  das  nicht? 

Hutele  herunternehmen,  liebäugen,  neigen,  beten  und  ehren 
Als  ein  Scheper  Himmels  und  der  Erden. 

Einfältiger  Hirt. 

Ech,  Bruder,  ich  foll  dich  noch  was  frogen: 

Wir  hon  jo  ka  Gefchenk  zu  trogen. 

Ich  hob  jo  noch  a  Käfelein: 

Es  ift  holt  zu  fpreh'*)  und  vil  zu  klein. 

Weifer  Hirt. 

Wann  wir  für  diesmal  fünft  ichts  habn 
Als  diefe  kleine  Gabn, 


20)  Wie  Mefias  verk.  Hs.  21)  Kind  gehet  Hs.  22)  zu  B.  Hs. 
2S)  Hs.  Kindelein.  24)  was  ßch  fchickt,  Lebensart.  25)  fpreh,  fprech 
trocken  Schm.  3,  584.  576. 

fFeimuw.  Jb.  UL  26 
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Sie  wens^^)  uns  jo  für  gut  annehmen: 
So  dörfen  wir  unsfguor  nit  fcbamen. 

Einfältiger  Hiri 
Wenn  fie  wollen. 

Weifer  Hirt 
Sie  ben  «^)  jo. 

(Die  Hirten  gehen  zu  dem  Kinde  and  opfern  die  Gabe.) 

Weifer  Hirt 

Gelobt  feilt  du,  Herr  Jefu  Chrift, 
Weil  du  Menfch  geboren  bifti  *®) 

Mutter  Maria. 

In  Ewigkeit  fei  gebenedeit 
Die  heilige  Dreifaltigkeit  I 

Weifer  Hirt 

Wir  wünfchen  euch  viel  Glück  von  Gott  dem  Herrn! 

Wir  fein  kommen  und  wolln  gern 

Das  Kindlein  ehren  und  anbeten, 

Darum  fein  wir  zu  euch  getreten, 

Was  uns  der  Engel  fo  hell  und  klar 

Gewislich  hat  gemacht  offenbar. 

Wo  ift  denn  das  neugebome  Kindelein?    .. 

H.  Jofeph. 
Hier  liegt  es  in  dem  Krippelein. 

Einfältiger  Hirt 

HortI  nehmt  voti  uns  das  Käfelein, 
Weil  wir  nur  arme  Hirten  fein! 
Ich  bitt,  ihr  wollt  folohes  zu  gut 
Annehmen  aus  treulichem  Mut 
Und  wollet  unfer  Gebet 
Großgünllig  anhöm  und  vemehnm. 

Mutter  Maria. 

Es  foll  euch  unverwehret  fein   ' 
Von  mir  und  diefem  Herren  mein* 

(Die  Hirten  knien  nieder  and  beten.) 


86)    wens  werden  et,      S7)  ben  werden.      38)  AnÜMig  «ibm  tätm  Kir^ 

chenliedes  £,  Hoffm.  Kirchenlied  3.  Aasg.  S.  194  fjs* 


M       -^         ...    .  .« 
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Weiler  und  einfältiger  Hirt. 

W.  H.    Gegrüßet  biß  du,  Kindeleinl 

E.  H.    In  Krippen^»)  leit  das  Kindekin. 
W.  H.    Gelobet  biß  du,  Jefuleinl 

E.  R    In  Bloube8»o)  iß  das  Jefulein. 
W.  R    Gelobet  biß  du,  Heiland  der  Welt! 

E.  H.    In  Bloubes  bokß  viel  Neuland  auf  dem  Feld. 
W.  H.    Deine  Geburt  und  Zukunft  uns  gar  wol  gefällt. 

E.  R     Dein  nockete  Bort  und  holdebites  GepIauTche**)  mir 

gor  nichts  gefällt. 
Kommen  wir  mit  einander  aufs  Feld! 

(Die  Hirten  ftehen  Ton  dem  Gebet  auf  und  gehen  auf  und  ab  und  Tagen  alfo :) 

Weifer  Hirt. 

Aufs  Feld  zu  gehn  iß  wol  noch  Zeit. 
Das  Kindlein  uns  viel  mehr  erfreut. 
Laß  uns  anßimmen  ein  Liedelein: 
Wir  wollen  fingen  zu  Ehrn  dem  Kindelein, 
Wollen  fingen  zu  Ehren  dem  Gottes  Sohn 
In  einem  wolbekannten  Ton. 

Einfältiger  Hirt. 

Bruder,  thu  du  tenorierenl 
Ich  ich  werde  diskantieren. 

(Die  Hirten  wiegen  das  Kindlein  und  fingen:) 

Aria. 

Laßt  uns  das  Kindlein  wiegen, 
Das  Herz  zum  Krippelein  biegen  I 
Laßt  uns  im  Geiß  erfreuen,"^) 
Das  Kindlein  benedeien  1 

O  Jeful^n  fußl 

O  Jefulein  füßl 

(Das  Wieglein  bleibt  Üehn.) 

Weifer  Hirt. 

Chrifius  iß  ein  ßarker  Held, 
Der  iß  jetzt  kommen  in  die  Welt 


29)  Hb.  in  Grippen  oder  in  Grießen.  30)  Blonbes  eine  Ortfchaft 
bei  Kremnit£.  31)  uiindtzes  Geplauder.  32)  Hs.  fehwingen.  Hergeftellt 
nach  dem  Texte  des  Liedes  bei  Weinhold  114. 

26 '^ 
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Von  dem  EUmmeisthrone  nieder, 

Zu  erlofen  feine  Glieder, 

Diefe  Not  und  Elend  büßen, 

Wieder  zuckerfüß  verfüßen. 

Ift  das  nicht  ein  großes  Wunder? 

Bringt  uns  Troß  und  Freud  jetzunder. 

Einfältiger  Hirt. 

Ift  das  nicht  ein  großer  Nutz 
Und  dem  Teufel  ein  großer  Trutz? 
Was  kann  Tod  oder  Hell?»») 
Chriftus  ift  geworden  unfer  Gefell. 

Weifer  Hirt. 

Schau,  wos  fchon  von  langen  Johm 
Uns  ift  prophezeiet  worn. 
Hier  liegts  in  dem  Krippelein. 
Gott  fei  Dank  der  Treue  fein. 

Einfältiger  Hirt. 

Ei  nun  laßt  uns  allezeit 

Vor  folche  Gnad  und  Gütigkeit 

Ehren  preifen  und  auch  loben 

Gott  den  allerhochften  droben  I 

So  fingen  wir  ganz  freudenreich 

'Lobt  Gott,  ihr  Chriften  alle  zugleich  T 

Aria. 

(fingen  alle) 

Lobt  Gott,  ihr  Chriften  alle  zugleich, 
Li  feinem  höchften  Thron  I 
Der  heut  aufTchleußt  fein  Himmelreich 
Und  fchenkt  uns  feinen  Sohn.  »^) 

Weifer  Hirt 

Weil  wir  habn  vernommen  jetzund  »*) 
Was  uns  der  Engel  gemacht  hat  kund,  »') 
So  wollen  wir  zum  Schafnech  gehn. 
Wer  weiß,  was  damit  auch  wird  gefchehn.  »7) 


33)  Hb.  Helfer  oder  Helfen.  84)  Erfte  Strofe  eines  Liede«  von  Nie. 
Hermann  f  ^^bd,  vgL  WackernageU  Kirchenlied  S.  395.  35)  Hs.  jetinnder. 
36)  Hs.  was  uns  der  Engel  hat  rerkundt.      87)  wird  beAehn  Ha. 
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Einfältiger  Hirt. 

Erßlich  müßen  wir  befehlen 
Maria,  Jofeph  und  das  Kindelein 
In  Gottes  Mächt  und  feine  Hand. 
Nachmals  ziehn  wir  in  unfer  Land.  •*) 

(Die  Hirten  nehmen  Urlaub  von  dem  Kindlein.) 

Weifer  Hirt 

Behüte  Gott  zu  diefer  BViß! 
Weil  die  Zeit  vorhanden  ift, 
Weil  wir  müßen  von  dannen, 
So  verbleibt  in  Gottes  Namen  I 

Einfältiger  Hirt. 

Gott  wolle  euch  bewahren 

Vor  aller  AngA  Not  und  Gefahren  1  ■•) 

Sant  Jofeph. 

Gott  der  Herr,  der  euch  hierher  gebracht,  *^) 
Der  geb  euch  allen  gute  Nacht! 

(Die  Hirten  gehen  von  dannen.) 

Einfältiger  Hirt^O 
Bruder,  ich  foll  dich  was  fragen. 
Iß  denn  das  Kind  auch  Gottes  Sohn? 

Weifer  Hirt. 

Ja  freilich.    Er  ift  ja  kommen  drum, 
Daß  er  das  menfchliche  Gefchlecht 
Soll  wiederum  bringen  zu  Recht, 
Was  durch  des  Adams  Fall 
Verdorben  iß  worden  allzumaL 


38)  Diefe  vier  Zeilen  lauten  in  der  Hs. 

ErÜlich  mißen  wir  Gott  befehlen 
Bei  Maria  Jofeph  den  Kindelein 
Gottes  Macht  in  feine  Hand. 
Nochmals  ziehen  wir  in  anfer  Grentz. 

39)  Schaden  Hs. .      40)  gebracht  hat  Hs.        41)  In  der  Hs.  Jfteht  hier 
noch  Actus. 
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Einfältiger  Hirt. 

Was  ift  das  für  ein  Ding, 

Daß  er  fich  fchätzt  fo  gering, 

Und  offenbart  fich  den  Oberften  zu  Betlehem 

Und  nicht  den  Großoberften  **)  zu  Jerufalem 

Und  uns  armen  Hirten  auf  dem  Feld, 

Die  wir  ja  wenig  gelten  in  der  Welt. 

Was  leits  uns  armen  Hirten  dran? 

Weifer  Hirt. 
Schau!  das  hat  er  uns  alles  aus  Demütigkeit  gethan.  ^*) 

Einfältiger  Hirt. 
So  war  er  denn  fo  demütig? 

Weifer  Hirt. 

No  **)  freilich.     Schau,  wie  Moifes  auch  ein  Hirt  wor 
Hat  ihn  Gott  erhabt  enbor. 

Einfältiger  Hirt. 
In  der  Lafbor?  **) 

Weifer  Hirt 

Viel  Wunder  zeichnete  auch  vor, 

David,  auch  ein  Hirt, 

Nachmals  ein  Königreich  regiert 

Allen  heilen  mitnander 

Solln  wieder  bringen  zufammen 

Goliat  zum  Teufel  werfen 

Wo  ich  Knall  und  Fall  nit  kann  treffen,  *•) 

Einfältiger  Hirt. 
So  war  der  David  auch  ein  Hirt? 

Weifer  Hirt. 
Ja  freilich.     Israels  weifer  Hirt. 

Einfältiger  Hirt 
Wie  fagft  du?  Israels  Weiberhirt? 

(Weifer  Hirt  wiederholt  die  Worte.) 


43)  Hs.  RroßKofeftcn  Vgl.  Pondu  8.  18.      43)  geben  Hb.        44)  Hb. 
Noch.      45)  Laiifbare,  ein  Handfuhrwerk.      46)  Verdorbene  Stelle. 
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EiBfaltiger  Hirt. 

Wie  kannft  du  da«  fo  frei  heraus  Togn, 
Ich  mein  fchier,  da  muft  es  gelernt  hobn. 
Ich  weiß  mir  weder  Hund  noch  Hard^ 
Bleib  milTamt  dir  ein  großhabbeter  Narr. 

Weifer  Hirt 

So  bleib  halt  ach  einer!    Schau  dies  hab  ich  von  diefem  Ge- 
fetz von  denen  Hohepriefter  und  Schriftgelehrten  hören  predigen. 

Einfaltiger  Hirt. 
So  worft  auch  in  der  Kirch? 

Weifer  Hirt. 
Jo  freilich.    Ich  hob  mir  alles  ^^)  gut  in  Ocht  geholten. 

Einfaltiger  Hirt 

Ich  bitt,  wann  mir  einmal  de  Weil  hobn,   du  wollß  mir  von 
folchen  Gefchichten  erzälen. 

Weifer  Hirt 
Was  gilts?  es  gefallt  dir. 

Einfaltiger  Hirt 

Jo  freilich.    Es  iß  nur  a  Freud  und  a  Luß  zuzuhom.     Jetzt 
wollen  wir  unfer  'Hütt,  hott,  Schofvich*  anfangen.*') 

(Die  Hirten  blafen  ins  Hom  und  gehen  hinaiis.) 

Äria.*») 

Die  Hirten  auf  dem  Felde  warn, 

Erfuhren  neue  Mähre 

Von  den  engelifchen  Scham, 

Wie  Chrift  geboren  wäre, 

Ein  König  über  aUe  Konig  groß. 

Die  Red  Herodes  fehr  verdroß, 

Ausfendt^  er  feine  Boten. 

Ei  wie  er  ein  fo  falfche  Lift 

Erdachte  wider  Jefum  Chrift: 

Die  Kindlein  ließ  er  toten. 


47)  Hs.  mir  wol  ond  gut.  48)  Hs.  ankommen.  49)  Dahinter 
fteht  in  der  Hs.  noch  2.  Abteilung,  Actus  5.  Über  die  LiedÜrofe  A6he 
Hoffioa.  KL  S.  297  fg. 
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Konig  Herodes. 

Heut  woUn  wir  ein  Gerichtstag  halten 
Mit  Rat  ^^)  der  Jungen  und  der  Alten, 
Die  werden  kommen  allzumal 
In  den  königlichen  Saal. 
Die  ich  jetzt  erwarten  thue. 

(Die  drei  Könige  klopfen  an  die  Thür.) 

König  Herodes. 
Herr  Locker,*')  fchau!  wer  klopfet  an. 

t  Locker. 

Es  fein  drei  König  aus  Orient, 
Sie  haben  ein  neuen  Herrn  erkennt 
Was  ßeht  cur  Majeftät  zu  begehrn? 

Herodes. 
Gehe  hin  und  laß  fie  vor  mir  kommen! 

Locker. 

Mein  Herr,  der  laßt  euch  zeigen  an, 
Ihr  wollet  den  Gang  zu  ihm  thun. 

Drei  Könige. 

Wolan!  es  foU  gelchehen: 

Wir  wollen  alle  drei  zu  ihm  gehen. 

Roter  König. 

Von  fernem  Lande  aus  Orient 
Haben  wir  ein  neuen  Stern  erkennt 
Und  komen  nach  Jerufalem 
Eur  Majeftät  zu  fragen  nach  dem 
Und  kommen  ihn  zu  beten  an 
Und  wollen  auch  unfer  Opfer  thun. 
Wo  werden  wir  ihn  finden 
Unter  den  neugebornen  Kindern? 

Herodes. 

Tretet  ab  in  einer  Ilerberg!    Alsbald  will  ich    fchicken  nach 
den  hohen  Prieftern  und  Schriftgelehrten. 


50)  Hb.  Gerath.      51)  In  andern  Spielen  Lakai. 


40» 

Bei  diefen  will  ich  die  Saoh  erfragen 

Und  will  euchiB^  wiederum  lagen.  « 

Roter  Konig. 

Wir  wollen  dannen  zu  diefer  Stund. 
Gott  fpar  eur  Majefiat  frifch  und  gefund. 

Herodes. 

Geh  hin,  du  Diener,  in  meinem  Namen I 

Ruf  mir  die  Hohenprießer  und  Schriftgelehrten  zufammenl 

Diener. 

* 

Mein  Herr  er  laßt  euch  lagen, 
Ihr  wollt  ein  Gang  2U  ihm  machen. 

Hocher  Priefter 

Wolan  es  foll  gefchehn. 

Wir  werden  bald  alle  zwei  zu  ihm  hingehn. 

Konig  Herodes. 

Ehrfame  wolweife  Herren,  hoche  Prießer  und  Älteßen 

Samt  den  Schriftgelehrten  und  wol  verftandigA^nl 

Ihr  feid  mir  fchön  willkommen 

Und  Tagt  mir  was  ihr  habt  Gutes  vernommen, 

Von  Anfang  Chrift  in  welcher  Stadt 

Nach  Gottes  Rat 

Soll  euch  werden  geborn. 

Hoch  er  Prießer. 

Was  die  Stadt  betrifft,  , 

Es  nennt  uns  Betlehem  die  Schrift: 
Das  hat  ihm  Gott  erkoren. 

Schriftgelehrter. 

Das  fpricht  Micheas  der  Prophet: 

O  Betlehem,  du  kleine. 

Du  biß  über  all'  fo  hoch  erhebt 

Und  leuchteß  mit  hellem  Scheine 

Über  das  ganze  Judäa. 

Denn  aus  dir  kommen  der  Herzog  wird. 

Der  fein  Volk  Israel* 

Aus  aller  Dr^iglal  erretten  wird. 
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Hooher  Prießer. 

Prophezeiung  findet  man  viel  bei  allen  Brzvätem  und  fohrift- 
klugen  Sehern:  diß  warten  Hat  mit  Verlang  auf  den  der  in  die 
Welt  foU  kommen, 

Den  Lebensfürll  und  getreuen  Hirt, 
Der  fein  Volk  regieren  wird: 
Dem  foU  es  wunderfam  gelingen. 

Aria. 

Gelobet  fei  du,  Jefu  Chrift! 
Weil  du  Menfch  geboren  biß 
Aus  einer  Jungfrau,  das  iß  wahr: 
Des  freuet  fich  der  Jndenfdiaar. 
Kyrie  eleifon! »») 

Herodes. 

Gehtl  heißt  die  Weifen  wieder  kommen! 

Dieweil  ich  hab  vernommen, 

Wie*')  Jerufalem  die  ganze  Stadt 

Vor  dem  neugebomen  Konig  groß  Schrodcen  hat 

Ich  will  die  Saoh  mit  Lißen  enden, 

Mit  Gewalt  und  blutigen  Händen. 

Diener. 

Ihr  drei  Weifen  aus  Morgenland! 

Von  Konig  Herodes  bin  ich  zu  euch  gefandt: 

Ihr  foUt  erfcheinen  vor  feinem  Stand. 

Herodes. 

Ich  hab  fleißig  geforfcht  nach  dem. 
Zieht  hin  in  die  Stadt  Betleheml 
Zieht  hin  und  bef  t  ihn  an 
Und  kommt  und  zeigt«  mir  auch  an! 
Daß  ich  gehe  und  bet  ihn  an, 
Als  ein  König  der  Erden  kann. 

(Die  Könige  kehren  um.) 

Kommt  ihr  nicht  wieder  mir  von  Betlehem, 
So  will  ich  euch  alle  drei  erhenken  laßen, 


52)  Vgl.   Ho£fm.   Kirchenlied   S.  195  fg.    Ha.  erfre«el  es  Höh  die  J. 
53)  Hs.  weil. 
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Darzu  den  neugebom  Konig  über  die  Maßen. 
Ich  will  die  Zeugen  laßn  umbringen, 
Zuvorkommen  den  fchrecklichen  Dingen. 

Schwarzer  Konig. 

Ihr  lieben  Herren,  nehmt  euch  in  Acht! 
Meine  Rede  gar  wol  betrachte! 
Weil  wir  fich  jetzt  zu  erinnern  han, 
Wie  uns  Gott  neulich  hat  kund  gethan 
Durch  einen  Stern,  wie  ihr  wißt, 
Der  uns  ganz  klar  erfchienen  iß. 
Von  dem  Judenkönig  zart 
Sein  Geburt  uns  itzt  offenbart. 
So  wollen  wir  uns  befchweren, 
Gen  Betlehem  hin  kehren, 
Weil  uns  Herodes  gab  den  Rat 
Hinzufahren  in  der  That, 
Ihn  zu  verehrn  mit  unfrer  Hand, 
Nachmals  zu  ziehn  in  unfere  Land. 

Roter  K5nig. 

Ihr  lieben  Herren,  das  ilt  auch  mein  Rat, 

Was  Baltfer  jetzt  gefaget  hat. 

Dort  findet  ihr  den  Morgenfiem, 

Der  uns  wird  zeigen  zum  König  und  Herrn. 

Der  wird  uns  führen  wol  dahin. 

Daß  wir  gewislich  finden  ihn.**) 

Aria. 

Drei  König  aus  dem  Morgenland 
Kommen  gezogen     —         — 
Sie  kommen  in  fchnelleßer  Eile 
Wol  von  hundert  Meilen. 

Grüner  König. 

Grüß  dich  Gott,  du  alter  Mann! 

Wir  fuchen  den  neugebomen  König  gar  wol  gethan. 


54)  In  der  Hs.  fteht  noch  Wir  wollen  gehen  und  alle  Befchwere 
unfere  hiemit  Erfreiet  erfechen. 
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St.  Jofeph. 

Hier  liegt  er  auf  Marias  Schoß 
Der  neugebome  Konig  groß. 

Grüner  König. 

Grüß  dich  Gott,  du  König  fein 

Geborn  aus  Maria  der  Jungfrau  rein! 

Wahrer  Menfch  und  wahrer  Gott, 

Sei  unfer  Schutz  in  aller  Notl 

Nimm  an  das  Gefchenk  von  Gold  fo  feinl 

Hiemit  foU  es  dir  befohlen  fein. 

Roter  König. 

Des  gleichen  auch,  Herr  Jefu  Chrift, 
Dieweil  du  Menfch  geboren  bift, 
Oflfere  ich  dir  Weihrauch  zu  diefer  Friß. 
Ich  bitte,  du  wollß  nehmen  diele  kleine  Gab, 
Damit  ich  dich  verehret  hab. 

Schwarzer  König. 

Ich  kanns  ja  auch  nicht  unterlaßen, 

O  du  herzliebes  Jefulein! 

Ich  bitte,  woUft  meiner  auch  eingedenk  fein! 

Damit  will  ich  diefe  Gabe  verehren, 

Mirren,  dir  o  König  der  Ehren.**) 

St  Jofeph. 

Seid  willkommen,  ihr  wolweife  Herren, 
Die  ihr  feid  kommen  gar  weit  von  fernen! 
Euer  Gefchenk  und  Gab  iß  mir  gar  lieb  und  eben. 
Bezal  es  euch  Gott  in  dem  ewigen  Leben! 

Arie. 

Drei  König  von  Saba  kommen  da: 
Gold  Weihrauch  Mirren  brachten  fie  dar. 
Aleluja!  Alelujal 

EngeL 

Ihr  drei  Weifen  aus  Morgenland! 
Von  Gott  bin  ich  zu  euch  gefandt. 


55)  Hb.  der  Erden. 
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Herodes  der  tolle  Bluthund 

Er  i&  ergrimmt  zu  diefer  Stund. 

Nach  feinem  Vorfchlag  thut  nicht  denken! 

Thut  euch  nicht  wieder  zu  ihm  lenken! 

Schwarzer  Konig. 

Ihr  lieben  Herren,  was  mir  heint  Nacht 
So  wunderfam  geträumet  hat: 
Als  ein  Engel  war  zu  mir  kommen. 
Sprach,  wir  foUn  nicht  lang  faumen, 
Ein  andern  Weg  wir  ziehen  foUn. 

Roter  Konig. 

Ja  es  hat  mir  eben  auch  getraumet, 

—  —  —        gefaumet, 

Daß  lieh  Herodes  hat  über  uns  — 
Mit  einem  fo  hellen  Schein  her  kommen  iß. 
Selbl);  darüber  erfchrocken  bin. 

Grüner  König. 

Ach  Herpdes,  du.  grüner  Heuchler, 

Was  biß  d.u  für  eip  großer  Schmeichler! 

Was  gab  er  uns  für  gute  Wort, 

Da  wir  waren  bei  ihkn  in  Jerufalem  dort! 

Sprach,  er  will  dem  Kindlein  etwas  bringen. 

Ei  fui  ihit  folchen  Dingen! 

Jetzt  will  em  laßen  bringen  um. 

Ei  wie  geht  er  mit  FalTchheit  um! 

Von  uns  foU  ers  nicht  werden  innen. 

Weil  wir  haben  gelernt  von  den  göttlichen  Dingen 

Von  dem  Engel  heut  diefe  Nacht. 

Auf  auf!  es  gibt  kein  Menfch  kein  Acht. 

Auf!  eilends  und  behend  dahin! 

Daß  fich  Herodes  nicht  ergrimmt. 

Er  ift  ein  Schalk:  ich  trau  ihm  nicht. 

Schwarzer  König. 

Ach  diefe  Sache  hat  noch  keine  Not. 

Kommt!  laßt  uns  Urlaub  nehmen  von  dem  Kindelein, 

Wie  auch  von  Maria  der  Mutter  fein! 

Behüte  euch  Gott  zu  diefer  Stund! 

Gott  erbalte  euch  alleweg  gefundl 
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Grüner  Konig. 

Behüte  dich  Gott,  du  kleines  Kindelein! 
Behüte  dich  Gott,  du  liebes  JefuleinI 
Behüte  dich  Gott,  du  allerhochfier  Gottl 
Bewahre  uns  vor  Angft  Kummer  und  Notl 

Roter  Konig. 

Behüte  dich  der  ewige  Gott 
Vor  Angft,  Kummer  und  aller  Notl 
Behüte  dich  der  ewige  Vater  dein! 
Von  dannenl  es  muß  gefchieden  fein. 

Schwarzer  Konig. 

Ach  Jofeph,  lieber  Jofeph  mein. 

Laß  dir  das  Kind  befohlen  fein 

Mit  Maria  der  Mutter  zarti 

Kein  Müh  und  Fleiß  an  ihm  nicht  fpartl 

Gott  wirds  lohnen  ficherlich 

Hier  zeitlich  und  dort  ewiglich. 

Behüte  euch  Gott,  wir  reifen  davon.  • 

Das  Kind  wir  euch  befehlen  fcbon. 

St.  Jofeph. 

Gott,  der  auch  Himmel  und  Erden  bat  erfchaffm, 
Der  bewahr  euch  auf  allen  Weg  und  Siraßenl 

Engel. 

Ach  Jofeph,  als  ein  himmlifcher  Bot 

Bin  abgelandt  zu  dir  von  Gott 

Steh  auf  behend]  glaub  ficherlich  mirl 

Das  Kind  des  gleichen  nimm  sn  dirl 

Von  Gott  bin  ich  zu  dir  gefandt. 

Mit  Maria  flieh  behend  I 

Flieht  hin  in  das  Egyptenland 

Mit  fambt  dem  Kindlein  hochgemannt  I 

Und  bleib  allda  bis  ich  dir  tag 

Bis  ich  entferne  feine  That 

Bis  fich  zerreißen  feine  Ehren 

Und  gefchehen  große  und  wahrhafte  Mähren. 

Denn  Herodes  das  Kindlein  fucht 

Umzubringen  ganz  verflucht. 
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St.  Jofeph. 
Hör,  Maria!  lieut  diefe  Nadit 
Sei  du  bereit  und  drauf  bedaislit, 
Daß  wir  mit  unferm  Jefulein 
Eilend  und  b^end  mögen  fein, 
Zu  ziefan  in  das  Egyptenland, 
Ehe  Herodes  fei  bei  der  Hand! 
Denn  der  Engel  folcfaes  verkündigt  mir. 
Schau  daß  der  Mangel  nicht  fei  ^')  an  dir! 

St.  Maria. 

An  mir  foll  es  kein  Mangel  fein. 

Komm  her,  mein  liebes  Jefulein! 

Wir  mußen  jetzt  gehn  ins  Elend 

Aus  Betlehem  fchnell  und  behend. 

O  Gott,  dein  Name  fei  gepi^eifll 

Der  uns  Mittel  und  Wege  weiß, 

Der  behüte  uns  vor  Angfl;  Kummer  und  Not! 


Großer  Teufel. »n 

'  Blafe,  lieber  Gefelle,  blas  auf  Herodes  zu, 
Weil  er  im  Sinne  bat  kein  Guts!  **) 
Erftlich  wollen  w}r  mit  ihm  fortfohm, 
Wir  wollen  mit  ihm  kein  Fleiß  nicht  fporn, 
Wir  wollen  brauchen  unfern  Betrug  und  Bonzen,  ••). 
Daß  wir  ihn  bringen  auf  unfer  Sohonzen. 
Herodes  ift  heimlich  .erzürnt  fehr.  , 
Hui  hui!  blafe  je  länger  je  mehr! 

Herodes.  • 

Ihr  Diener,  feid  mir  alle  bereit  nach  dem!' 

Außerhalb  der  Stadt  JeruXalem 

In  den  ganzen  Gränzen  von  3etlehem 


56)  Für  fei  die  Hs.  bleibü.        57)  DaM  Aeht  in  der  Hi.  Aettis. 

58)  Die  Hs.  gib^  Mr  diefe  S  ;ZeUen 

Blafe  1.  6.  b.  a.  H.  zn 

je  gelänger  je  rMct 

ab  weil  er  kein.  0iitea  in  ßian  nio)it  hat. 

59)  Ronzen  liftige  Anfql4Ji0e,  ,Tgl,;SoW9-  ^iM^t   ip  :    .;   ,.  .   .  . .,       ,: 
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Suchet  auf  alle  Knäbelein, 

Die  bei  zwei  oder  drei  Jahren  fein! 

Heut  ftecfaet  alle  zu  Todl 

Weder  edel  noch  unedel  yerfchont! 

Nicht  nehmt  kein  Gaben  noch  Gefc^enkl 

Das  iß  meine  Meinung  und  Sentenz. 

Macht  euch  wütend  unlinnig  und  fcharf, 

Daß  kein  MenTdi  kein  .Wort  an  euch  nicht  richten  darf! 

Diener. 

Gehe  hinauf  und  laß .  uns  weiter  gehn, 
Weil  des  Königs  Wille  Toll  gefchehnl 

Locker. 

Ihro  züchtig  Majeßatl 
Dieweil  wir  haben  gehalten  unfer  Mandat, 
Derohalben  hab  ich  ein  Zeichen  mitgebracht, 
Daß  ich  bis.  zweitaufend  Ejnder  hab  umgebracht. 

Diener. 

Bei  vier  taufend  ohne  Gefahr  iß  auch  meine  Zal, 

Was  ich  im  ganzen  Land  Kinder  hab  umgebracht  überaU. 

Locker. 

Ei  ich  doch  acht  taufend  in  einer  Summ 

Ln  ganzen  Land  Kinder  gebracht  hab  um. 

Wo  ich  eines  hab  getroffen  an, 

Da  hab  ich  keines  leben  lan. 

Darüber  da  halten  lieh  gar  die  Weiber 

Ift  großer  Janmier  Weinen  und  Wehklagen, 
Daß  graufamiß  davon  zu  lagen. 

Diener. 

Konig  Herodes,  freue  dich  fehrl 

Der  Judenkonig  wird  dich  nicht  irren  mehr. 

Weil  wir  jetzt  yemommen  habn, 

Daß  wir  bis  144  taufend  Kinder  habn  erfohlagn. 

Herodea. 

Hab  Dank,  ihr  lieben  Diener  mein! 
Ich  will  euch  ein  treuer  Belohner  fein. 
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Es  foU  mich  nicht  renn  weder  Silber  noch  Gold, 
Daß  ihr  mir  habt  geholfen  aus  folcher  Not, 
Aus  meinem  Elend  und  betrübten  Leben. 
Einem  jeden  will  ich  ein  Land  übergeben. 

(ab.) 

Großer  Teufel. 

Gefelle,  lieber  Gefelle  mein! 

Wird  Herodes  nicht  bald  unfer  fein? 

Kleiner  Teufel. 

Ja  ja  Herodes  iß  unfer  gewis, 
Das  höUifche  Feuer  ift  ihm  gewis: 
Der  Kindlein  Blut  foll  er  lecken. 

Engel. 

Ach  Herodes,  was  haA  du  gethan, 

Daß  du  fo  viel  der  unfchuldigen  Kinder  haß  toten  lan! 

So  viel  der  unfchuldigen  Kind! 

Schau,  wie  ich  hab  dir  heut  verkündt: 

Es  foll  dir  bringen  groß  Herzenleid, 

Verfaulen  foll  dir  dein  Ingeweid, 

Auswendig  folt  du  haben  Schmerz, 

Inwendig  foll  dir  brennen  dein  Herz. 

Der  Hunger  foll  dich  machen  zahm. 

Daß  dich  kein  Menfch  erfüllen  kann. 

Ein  große  Gefahr  follft  du  haben 

Von  den  höUifchen  Raben, 

Ein  großer  Geftank  von  deinem  Leib, 

Daß  kein  Menfch  um  dich  nicht  bleib. 

Wegen  deiner  großen  Tyrannei 

Von  Gott  bift  du  verftoßen  frei. 

Herodes. 

Ich  armer  und  elender  Mann, 
Was  hab  ich  auch  fo  gethan! 
Wie  groß  reut  mich  die  Milfethat, 
Daß  ich  Gott  fo  fchwer  erzürnet  hab! 
Mein  Leib  fchwitzt  und  thut  mir  weh. 
Mein  Gewißen  nagt  mich  je  länger  je  mehr 
Nur  um  die  kleinen  Kindlein  jung. 
Daß  ich  hab  laßen  fo  viel  bringen  um. 

tTHmunr.  Jh.  W.  27 
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Ob  ich  fchon  verlaß  die  Welt  gleich  •®) 
Und  geh  dahin  mein  ganzes  Reich,  —  •*) 
Aber  itzt  ißs  leider  zu  fpat, 
Verlaßen  hat  mich  •«)  Gottes  Huld  und  Rat. 
Ach  hätt  ich  gefolgt  nur  meinem  Weib, 
Ilätt'  nicht  verloren  Seel  und  Leib!  ^^) 
Aber  jetzt  weiß  ich  nichts  beßer,  •^) 
Ich  fteck  mir  in  das  Herz  ein  Meßer.  ®*) 
Verdammt  bin  ich,  das  weiß  ich  zwar,  *^) 
Mit  Leib  und  Seel  des  Teufels  gar. 
Kommt  ihr  Teufel,         —         — 
Ich  will  nicht  gerne  euer  fein. 

Aria. 

Der  grimmige  Tot  mit  feinem  Pfeil 

Thut  nach  dem  Leben  zielen. 

Sein  Bogen  fchießt  er  ab  mit  Eil, 

Er  läßt  mit  fich  nicht  fpielen. 

Das  lieben  verfchwindt 

Wie  ein  Rauch  im  Wind, 

Kein  Fleifch  mag  ihm  entrinnen. 

Kein  Gut  noch  Schatz 

Findt  hei  ihm  Platz. 

Er  muß  mit  ihm  von  hinnen. 

(Der  Tot  klopft  an  die  Tliur.) 

Der  Tot 

Ilerodes,  Herodes,  du  großer  Tyrann, 
Du  bift  ein  verfluchter  und  verzweifelter  Manu. 
Du  hall  dich  felbft  bracht  um  dein  Leben. 
Halt  Hill!  ich  will  dir  anders  für  paflen. 

(Der  Tot  geht  zur  Thüre  herein  und  macht  einen  Sprung  zu  Herodes.) 

Du  muft  mir  gehn  ein  andere  Straßen, 
Du  muft  mir  gehn  in  die  hollifchc  Pein: 
Dort  wird  dir  das  Weintrinken  teuer  fein. 
Jetzt  ift  kommen  deine  letzte  Stund, 
Verregen  muft  du  wie  ein  Hund. 


60)  Hs.  die  gan/o  Weit.  61)  Hs.  Reich  gleieh.  62)  11«.  hab 
ich.  6.'))  Hs.  Gotte8  Huld  und  Gnad.  64)  Hs.  borrers  wehr. 
60)  Hs.  Merrer  in  das  Herx.       66)  weiß  ich  wohl  Hs. 
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Jetzt  will  ich  fpannen  meinen  Bogen: 

Du  muß  mir  wie  ein  Schwein  verrogen. 

Schup  deweil  Tabak!  haft  dtt  kein,  fo  fchup  weiß  was! 

(Der  Tot  geht  xurück  und  zielt  mit  dem  Fitzepfeil) 

Hüte  dich!  ich  treffe  dich. 

(Das  fpricht  er  dreimal  nach  einander.    Der  Herodes  fallt  auf  das  Angefleht. 

Der  Tot  fpricht:) 

Gelt  wie  hab  ich  dich  getroffen! 

Du  biß  imr  nicht  entloffen. 

Du  liegft  mir  wie  ein  totes  Schwein: 

Die  Holl  wird  deine  Belohnung  fein. 

Und  das  Hap  iß  mein,  das  Hap  iß  mein,  das  Hap  iß  mein, 

Der  A —  iß  dein,  der  A —  iß  dein,  der  A—  iß  dein! 

Großer  Teufel 

Der  Leib  iß  dein,  den  haltß  du  dir: 
Die  Seel  iß  mein,  die  halt  ich  mir. 

Kleiner  Teufel. 

Halt  ßill,  Bruder!  laß  mir  auch  die  Weil, 
Daß  ich  bekomm  von  ihm  auch  ein  Teil! 
Nimm  du  den  Leib  und  ich  die  Scel! 
Wir  fahren  mit  ihm  in  die  Holl. 
Fui  Teufel!  wie  ßinkt  er! 

(Fahren  mit  ihm  ab.) 

Engel. 

Hab  Dank,  ihr  vielgeliebte  Herrn  und  Frauen! 

Dieweil        —  —  — 

Unfer  Spiel  hat  genommen  ein  End. 

Habt  ihr  es  recht  betracht, 

So  wünfchen  wir  euch  allen  eine  gute  Nacht. 

Gefang. 

Wir  wünfchen  euch  allen  eine  gute  Nacht 
Der  Stern  muß  weiter  leuchten. 
Wir  müßen  weiter  ßreichen. 

(Ende  diefe»  Spiels.) 
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XUI. 

WIE  EIN  \VEISER  MANN 

SEINEN  SOHN  LEHREN  SOLL. 

KIN  SPRUCHC4E1)ICHT 

MITGETEILT  VON  D«^  OSKAll  SCHADE. 


In  robom  Uahmen,  als  Lehren  eines  Vaters  an  feinen  Sohn 
(vgl.  Z.  1  — 4  und  Z.  91),  gibt  das  nachfolgende  Gedicht  eine 
obenhin  geordnete  Zufammenreihnng  altüberlieferter  Sprüche  in 
der  Faßung  wie  fie  dem  Ende  des  15.  Jahrhunderts  gerecht 
waren.  Es  ift  überliefert  in  einem  alten  Leipziger  Drucke  von 
1521,  vier  Blätter  in  Octav,  die  Rückfeite  des  letzten  Blattes 
ift  leer.     Auf  der  vordem  des  erften  ßeht  oben  der  Titel 

wye  Eyn  weifer 

man  feynem  Sun  eyn 

lere  gebr  foll  vö  gutten  fitten  vnd  wercken. 

Darunter  ift  ein  Ilolzfehnitt,  ein  alter  Mann  unterweift  einen 
vor  ihm  iitzenden  Jüngling.  Derfelbe  Ilolzfchnitt  ift  auch  auf 
der  Rückfeite  diefes  erften  Blattes.  Auf  dem  zweiten  oben  be- 
ginnt das  Gedicht.  Die  Verfe  lind  abgefetzt,  ein  jeder  beginnt 
mit  einem  großen  Anfangsbuchftaben,  23  kommen  auf  die  Seite. 
Interpunction  fehlt.  Unten  auf  der  vordem  Seite  des  letzten 
Blattes  fteht 

Gedruckt  zu  Leyptzck  Im 
iar  M.  D.  vnd  XXL 

Nach  diefem  Dmcke,  aber  mit  vereinfachter  Schreibung  und 
mit  Interpunction,  gebe  ich  das  Gedicht,  das  eigentlich  mit 
Zeile  91  abfchließt.  Vier  Sprüche  lind  noch  angehängt  Diefer 
Druck  gehört  zu  einem  Mifchbande  der  Großherzogl.  Biblio- 
thek zu  Weimar  iign.  14,  ß  :  ()0  d.  der  lauter  Stücke  aus  dem 
Anfange  des  16.  Jhdts.  enthält 
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Das  Gedicht  und  die  nachfolgenden  4  Sprüche  find  noch 
in  einem  andern  Drucke  überliefert,  einem  nürnbergifcfaen  der 
Kunegund  Hergotin,  auch  zu  Weimar  befindlich  und  zwar  in 
jenem  Mifchbande,  in  welchem  die  Bergreien  ßehen,  fign.  14,  6 : 
60  e,  dafelbft  Nr.  63.  Es  find  auch  4  Blätter  in  8,  unpaginiert 
aber  mit  Signatur.  Die  vordere  Seite  des  erften  Blattes  trägt 
den  Titel 

Von  dem  weyfen  man 

wie  er  feinem  fun  kurtze  lere  gibt/ 

wie  er  fich  gegen  Got  vnd 

der  weit  halten  Fol. 

Darunter  ein  Holzfchnitt,  ein  alter  und  ein  junger  Mann  fitzen 
in  einem  Zimmer  einander  gegenüber,  der  erfte  unterweift  letz- 
tern. Auf.  der  Rückfeite  des  erften  Blattes  beginnt  oben  das 
Gedicht  Die  Verfe  find  abgefetzt,  haben  große  Anfangsbuch- 
ftaben,  23  gehen  auf  die  Seite.  Interpunction  fehlt.  Auf  der 
vordem  Seite  des  letzten  Blattes  (deflen  Rückfeite  leer  ift)  fteht 
unten 

^  Gedruckt  zu  Nürnberg  durch 
Kunegund  Hergotin. 

Diefer  Druck  (defl'en  abweichende  Lesarten  ich  unten  verzeich- 
net habe)  hat  den  Versbau  des  Gedichts  durch  allerhand  Ver- 
änderungen und  flickende  Einfchiebfel  zu  ebnen  gefucht  und 
gibt  ein  lehrreiches  Beifpiel,  wie  man  derartige  Poefien  damals 
aufwärmte  und  mundgerechter  zu  machen  fuchte. 

O  du  lieber  fune  mein, 
wiltu  wißen  was  die  weit  fei, 
fo  fitz  her  nider  zä  mir 
und  vemim  meine  rede  fchier. 
5     es  ift  iez  in  der  werlt  worden  neu 
g&te  red  an  alle  treu, 
lach  mich  an  und  gib  mich  hin: 
das  ift  nun  worden  der  werlt  fin. 
wer  izt  hat  gfit,  der  hat  eer, 
10    niemant  fragt  nun  fürbaß  mer: 
wann  wer  nit  hat  und  haben  mSß, 
dem  wirt  forgen  feiten  b&ß. 
vii  fchier  hat  verloren  ein  man 
das  er  in  langen  zeiten  ie  gewan. 
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15     wil  man  nun  nuch  eeren  (Ireben, 
fo  mfiß  man  under  weilen  aiißgeben. 
nach  großem  brauch  fol  man  Iparcn 
und  vor  bosheit  fich  wol  bewarcn. 
man  fol  gerne  gelten 

20    und  wirtfchaft  haben  feiten, 
man  fol  auch  zercn  zu  maß, 
daß  einen  fein  gut  nit  laß. 
bedechte  mancher  wer  er  were, 
feiner  hofiai*t  er  wol  entbere. 

25     mancher  wänt,  er  fei  ein  herr: 

fo  ift  er  von  adel  eim  hüben  nit  fern 
wer  da  went,  daß  er  der  hefte  fei, 
dem  wonet  faß  die  narheit  bei. 
der  lieh  mit  hoflart  übertreit, 

30    wirt  er  zu  fpot,  wem  ift  es  leit? 
wer  fich  berüembt  großer  kunft, 
der  hat  doch  gar  ein  dein  Vernunft, 
weife  wort  und  dorecht  werk 
trcibcnt  die  von  Gauchsberk. 

35     wenig  fag, 

nit  verantwurt  alle  frag, 
nit  nim  auf  borg  zu  vil: 
wann  die  wöIf  eßent  kein  zil. 
fich  recht  wem  du  borgefl, 

40     daß  du  darnach  nit  forgcH. 
bis  ftill  und  verfchwigcn : 
was  dein  nit  ift,  das  laß  ligen. 
der  hat  eins  weifen  manncs  mut, 
der  unib  kein  gut  übel  tflt. 

45     bis  allen  Icuten  frcuntlich 
und  nit  allen  hoimHch. 
halt  dich,  daß  dir  fei  iederman  holt 
und  lug  daß  du  niemants  bedörfen  folt. 
(ich  umbe  dich: 

50     treu  ift  mislich. 

mancher  lachet  den  andern  an, 
der  im  doch  nit  vil  gutes  gan. 
widerred  nit  alein 
den  rat  oder  die  ganzen  gemein. 
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55    bis  getreu,  züchtig  und  befcheideo, 

fo  magßu  niemants  nicht  beleiden. 

der  treit  mit  recht  ftilligkeit, 

der  alles  clsSt  das  man  im  feit. 

fich  eben  beifpil  an  mich: 
60    bin  ich  bös,  fo  h&t  du  dich. 

hab  vor  gut  ein  iederman: 

du  weiß  nit,  was  der  ander  kan. 

fag  auch  niemant,  wer  er  ift: 

fo  Tagt  dir  niemant,  wer  du  biß. 
65     wer  do  wolt  wißen,  wer  er  fei, 

der  erzürn  feiner  nachbaurn  drei. 
.  du  folt  zum  rechten  helfen  gern 

wo  man  fein  nit  wil  entbern. 

das  recht  hat  den  fit: 
70    es  wil  haben,  daß  man  es  bit. 

du  folt  dich  erbarmen 

am  gericht  über  die  armen. 

urteil  gleich 

arm  und  reich. 
75    bis  nit  zä  behend: 

fich  an  vor  das  end. 

befchirm  witwen  und  weifen. 

bis  weis  und  fürfichtig  in  den  reifen. 

forcht  alle  zeit  got 
80    und  halt  fein  gebot. 

wandel  irumklich  und  fchlecht 

und  fprich  gleich  zu  recht: 

dein  glück  du  mereß, 

wohin  du  dich  kereß. 
85     nit  leug, 

bis  gerechter  gezeug. 

bis  warhaftig  und  veß: 

das  iß  das  aller  beft. 

gerechtigkeit  iß  die  warheit: 
90     falfchheit  bringt  leit. 

lieber  fun,  das  fei  dir  gefeit 

^  Wer  in  zwenzig  jam  nit  wirt  lank 

und  in  dreißig  jarn  nit  wirt  ßark 

und  in  vierzig  jaren  nit  wirt  weis: 
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95     der  mag  fich  wol  verwegen^ 

daß  im  des  nit  vil  werd  gegeben. 

^  Zwenzig  jar  on  lere, 

dreißig  jar  on  eere, 

vierzig  jar  on  gut: 
100    wer  fein  leben  alfo  vertftt, 

des  glück  iß  weit  und  breit, 

ills  daß  man  im  den  fpital  nit  verfeit. 

^  Alter  on  Weisheit, 

Weisheit  on  werk, 
105    hoffart  on  reichtum, 

adel  on  gfit, 

reichtum  on  eere, 

herfchaft  on  lant, 

ßet  on  gericht, 
110    gewalt  on  genad, 

jugent  on  forcht, 

frauen  on  fcham, 

geiftlich  orden  in  freuden  fpil: 

die  ßück  bringen  ungemacbs  vil. 
115    9  Zehen  jar  ein  kint, 

zwenzig  jar  ein  jiingling, 

dreißig  jar  ein  man, 

vierzig  jar  Aille  ftan, 

fünfzig  jar  wol  getan, 
120     fechzig  jar  abe  gan, 

ßbenzig  jar  dein  fei  bewar, 

achtzig  jar  der  weit  narr, 

neunzig  der  kint  fpot, 

hundert  jar  nun  gnad  dir  Got. 

BEMERKUNGEN. 

L  bezeichnet  den  Leipziger  Druck  von  1521, 
N  den  Nürnberger  durch  Kuneg.  Hergotin. 

l.  du  vil  1.  N.        a.  fitz  n.  da  zu  N.         4.  meine  fehlt  in  L.    red  gar 
fchir  N.         5.  iez  fehlt  in  N.      weit  N.         6.  on  N.         8.  weit  N. 
9.  g^t  und  der  N.         14.  was  er  in  langer  zeyt  g.  N.        15.  nun  fehlt 
N.  16.  man  etwan  a.  N.  19.  fol  auch  geren  g.  N.  21.  m.  C 

zeren  zu  guter  maß  N.  25.  m.  meynt  er  N.  26.  von  adel  fehlt 
N.  27.  meynt  das  N.  29.  wer  fich  N.  33.  d6rethe  L.  thumme 
N.  34.  treyben  d.  v.  dem  gauchbergk  N.  35.  du  folt  auch  we- 
nig Tagen  N.         36.  vnd  nit  vcrantwort  all  fragen  N.         37.  nym 
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nicht  N.       38.  freffen  N.      39.  fich  auch  r.  K.      40.  nicht  dam.  N. 
41.  b.  auch  ft.  N.         44.  welcher  umb  N.         46.  aber  nicht  N. 
47.  yed  fey  h.  N.  43.   ynd  das  du  N«  49.  du^Tolt  auch  fehen 

umb  dich  N»        50.  wann  trewe  ift  gar  m.  N.        ö3.  auch  nioht  N. 
Ö4.  den  rat  einer  g.  g.  N. '       56.  n.  geleyden  L.         57.  es  tregt  der 
nit  N.         58.  was  man  K.         61.  ynd  hab  vergdt  N.         62.  was  ein 
a.  N.    Hinter  diefem  Yerfe  fteht  noch  in  N: 

Denn  man  ficht  ein  offt  auffen  an 
Ynd  weiß  nit  was  er  innen  kan. 

Hinter  66  ßehen  in  N.  folgende  zwei  Verfe: 

Sie  fagen  jm  in  knrtzer  friß 
Was  er  da  für  ein  man  ift. 

68.  wu  man   L.  69.  wann  das  R.  h.  denfelben  f.  N.  71.  dich 

auch  e.  N.         73.  du  folt  auch  yrteylen  gl.  N.  74.  beyde  a.  vnd 

darzur.  N.  75.  b.  darzuanchnitN.  76.  bedenckall wegen 

d.  6.  N.  80.  h.  darbey  fe'yne  g.  N.  81.   vnd  auch  N.  82.  z{i 

dem  R.  N.        83.  damit  dn  deyn  N.       84.  wo  du  in  dem  land  hin  k. 
N.  erkereft  L,        85.  lieg  L.    biß  auch  gerecht  vnd  nit  leng  N. 
86.  vnd  darbey  ein  rechter  seng  N.        87.  vnd  darzfi  N.       88.  dir 
das  N.        90.  br.  offt  groffes  1.  N.        Für  Vers  91  ftehen  in  N.  zwei 

Nun  h5r  lieber  fune  meyn 
Behalt  die  leer  im  hertzen  deyn. 

92.  iare  L.         Zwifchen  94  und  95  ift  in  N.   noch  eingefchaltet:    Ich  fag 
dir  das  mit  gantzem  fleiß.  95.   fich  gar  wol  N.  96.  im  das 

nit  L.    wirt  geben  N.        99.  auch  ▼.  N.        101  fg.  lantet  in  N: 

Der  weyß  wol  von  vngl&ck  zS  fagen 
Thut  man  jn  in  Spital  tragen, 

106  fg.  lind  in  N.  umgeftellt.  107.  an  L.    und  fo  in  111  und  113. 

113.  geyftlicher  Ordens  L.  118.  v.  j.  wo^  gethan  N.  119.  f.  j. 

ftille  ftan  N.        123.  kinder  N.        124.  godt.    Amen.  L. 
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ERFÜRT  UND  DIE  ZAÜNEMANNIN. 

EINE  LITEKAKHISTUHISCUE  SKIZZE 


VON 


P.  St.  SELIG  CASSEL. 


1. 

Wohnt  Witz  in  einer  Männerflirne, 
So  hat  auch  diefer  Satz  fein  Recht: 
Es  faß  dem  weiblichen  Gefchlecht 
Kein  Spinngeweb  in  dem  Gehirne. 

Zieglerin. 

Auch  die  litcrarifchcn  Kränze  haben  die  Frauen  den  Män- 
nern nicht  gegönnt  Auch  um  fie  haben  fie  von  jeher  mit  ihnen 
gewetteifert.  Eine  Litcraturgefchichte  der  Frauen  würde  kein 
welcntliches  Moment  in  der  Gefchichte  des  Gcißes  leer  und 
unberührt  laßen. 

Die  Frau  ill  felber  die  poetifche  Figur  des  Lebens.  Es 
fließt  dürr  und  trivial  dahin,  fobald  nicht  Frauenwefen  und 
Frauenreiz  ihm  lauteren  Schmelz  verleihen.  Volker  und  Indivi- 
duen ,  welche  hochmütig  auf  die  romantifche  Idealität,  welche 
das  Frauenherz  verbirgt,  herabfehen,  fterben  in  ihrer  Blafiertheit 
ab;  eiixe  Jugend,  die  um  edle  Frauenliebe  nicht  mehr  fch wär- 
men kann,  ift  ohne  Bogeillerung  und  Kraft.  Aber  in  ein  Leben 
voll  Arbeit  und  Gedanken  pflanzt  eine  (innige  Häuslichkeit 
holde  Erquickung.  Die  welke  Kofe,  die  auf  dem  Pulte  des  ein- 
famen  Gelehrten  liegt,  trägt  ihm  liebe  Knospen  einer  fußen 
Erinnerung.  Es  umrändert  feine  Phantafie  mit  bunten  Farben 
die  grauen  Folianten  wie  die  untergehende  Sonne  den  däm- 
mernden Horizont 

Welch'  Wunder,  daß  darum  auch  Frauen  poetifch  gewor- 
den find,  Meißerinnen  poetifcher  Werke.  Eine  dichtende  Frau 
ift  wie  eine  redende  Blume.     Aber  die  Kofe,  die  in  Verfen  ihr 
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eigenes  Myßerium  enthüllt,  ift  dämm  noch  nicht  reizender  ge- 
worden. Sie  enthuUt  auch  nichts,  was  dem  poetifchen  Schauen 
des  Mannes  verborgen  geblieben  wäre.  Die  Frau  ift  eine  Poefie 
des  Lebens,  —  die  dem  reinen  Herzen  auch  unter  greifem  Haupte 
nicht  vergeht,  aber  daß  fie  dies  felbft  entwickelt,  erhöhet  nicht 
ihre  eigentümliche  Kraft.  Daß  fie  die  Trägerin  poetifcher  6e- 
heimniß*e  felbft  werde,  iß  nicht  notwendig.  Frauen  find  zu  allen 
Zeiten  Dichterinnen  gewefen,  aber  ihre  Poefie  war  nur  dem 
Leben,  nicht  der  Literatur  unentbehrlich.  Die  Gefammtliteratur 
der  Menfchheit  hätte  nichts  vermißt,  wenn  nie  eine  Frau  wie 
der  Mann  poetifch  gefungen  hätte.  Es  hat  nie  eine  Frau  ge- 
geben, die,  wenn  fie  nicht  ihrem  Genius  zu  gedichteten  Ver- 
fen  gefolgt  wäre,  eine  Lücke  hinterlaßen  hätte.  Verliert  das 
Leben  die  Poefie  der  Frau,  ift  es  kahl  und  ode  wie  eine  Sand- 
fteppe;  aber  die  Literatur  von  den  Frauen,  von  der  Liebe, 
die  poetifche  Schöpfung  überhaupt  wäre  nicht  minder  firifch 
und  duftig  gewefen  —  hätten  Sappho  und  die  Zäunemannin 
nicht  gefungen. 

Daß  es  überall  dichtende  Frauen  gegeben  hat,  bezeugt  nur, 
daß  die  Natur  der  Frauen  überall  diefelbe,  nicht  aber,  daß 
diefer  Umftand  für  die  Verherrlichung  und  Würde  der  Frau 
wie  der  Literatur  notwendig  gewefen  ift. 

Die  Frau  brauchte  nicht  zu  fingen,  um  gleichwol  eiyig  be- 
fungen  zu  werden.  Ihr  Leben  ift  ein  unerfchöpflicher  QucU, 
an  welchem  der  poetifche  Mann  fchöpfend  fitzt  und  träumt; 
aber  wenn  fie  felbft  die  Stimme  erhebt,  felbft  die  Saiten  rührt, 
wird  ihr  Lied  und  Ton  nur  ein  Nachhall  männlicher  Dichtung; 
vom  Manne  wird  fie  lernen  müßen,  ohne  ihn  je  zu  erreichen. 
Die  Dichterinnen  haben  manchen  einzelnen  Mann  an  Wollaut 
und  Innigkeit  des  Herzens  übertrofien.  Das  weibliche  Lied  im 
allgemeinen,  wie  es  immer  nur  hervorgieng  aus  der  Nachahmung 
des  männlichen,  wird  immer  nur  ein  Nachklang  und  Nachhall 
deffelben  fein. 

Alles  was  Frauen  gefchaffen  haben  wird  nur  bezeugen  kön- 
nen, daß  viele  von  ihnen  Männern  an  Begeifterung,  an  Wißen 
und  an  Fähigkeit  nicht  nachftanden. 

Es  wird  lebhafte  Bewunderung  erregen,  daß  Frauen  als 
folche  männliche  Übung  und  Leiftung  errangen;  man  hat  nie 
verfagen  können,  daß  auch  Frauen  ihr  Herz  dem  Griffel  und 
Liede  offenbart  haben;  es  ift  keine  Eiferfucfat  vorhanden,  daß 
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in  allen  Ijiteraturen  auch  Namen  edler  Frauen  eingezeichnet 
ßehen.  Aber  nirgends  verleugnet  fich  die  Wahrnehmung,  wel- 
che von  der  ewigen  Regel  der  Schöpfung  im  Menfchen  auch 
hier  Zeugnis  ablegt,  daß  die  Frau,  die  geüHg  fchaffl;  und  ar- 
beitet, nur  Männern  nachahmt,  und  mit  ihren  Wort  und  Buch 
nur  ein  oft  lieblich  Echo  zeitiges  männliches  Geiftes  und  Ar- 
beitens  wird;  daß  ihr  Leben  zwar  der  Poefie,  aber  ihre  Poefie 
nicht  dem  Leben  notwendig  gewefen  ift. 

Daher  find  auch  folche  Generationen  an  weiblichen  Schrift- 
Heilerinnen  am  reichften  —  wo  Poefie  in  den  Männern  zal- 
reiche  Sproßen  trieb;  immer  nur  im  Gefolge  einer  reichen  Li- 
teratur, die  die  Zeit  oder  einzelne  ihrer  Schriften  beherrfchte, 
erfcheinen  auch  begabte  Dichterinnen;  daher  iß  auch  unfer 
Vaterland  befonders  reich  an  weiblichen  Schöpfungen;  daher 
zeichnet  fich  die  letzte  Ijiteraturperiode  des  17.  und  18.  Jahr- 
hunderts nächft  der  unmittelbaren  Gegenwart  befonders  durch 
gelehrte  Frauen  aus ;  es  liegt  nun  einmal  in  der  liebenswürdigen 
üerrfchfucht  der  Frauen,  nach  Allem  die  Hand  auszufirecken, 
was  dem  Manne  obliegt  und  zufieht;  wir  find  galant  genug, 
um  zu  finden,  daß  auch  der  grüne  Lorbeer  zuweilen  den  Reiz 
der  fehnfuchtsvoUen  Myrthe  auf  dem  Haupte  eines  edlen  Wei- 
bes erfetzt.  Die  Gründung  der  Akademien  in  Italien  hat  außer- 
ordentlich viel  beigetragen,  IJteratur  und  vaterländifche  Sprache 
zu  cultivieren;  fie  haben  eine  große  Fruchtbarkeit  auch  in  den 
dilcttantifchen  Künften  und  Künfteleien  der  Dichtung  erzeugt; 
indem  fie  überhaupt  durch  ihre  idealen  Zwecke  gefellfchaftlidie 
Trennungen  auszugleichen  verfuchten,  ofthete  fich  auch  für  Frauen 
von  Geift  ein  weiteres  Feld  für  literarifche  Schöpfungen;  daher 
auch  in  Italien,  vor  allem  in  den  erllen  Jahrhunderten  der  er- 
weckten Humanifiik  Frauen  mit  der  Gelehrfamkeit  freundliche 
Befchäftigimg  fuchten;  iie  waren  Mitglieder  der  Akademien ;  die 
Gefellfchaft  der  Arkadier  fand  in  ihnen  einen  reichen  Schmuck  *); 
mehrere  Damen,  wie  Beltizia  Gezadina  und  Lucretia  Comara  •) 
erreichten  den  Doktorhut;  die  Verwaltung  der  ambrofianifchen 
Bibliothek  wurde  17411   der  gelehrten  Gräfin  Clelia  Grillo  Bo- 


1)  Vergl.  meine  Abhandlung:  die  Wißenfchaft  und  die  Akademien  in  der 
Denkfchrift  der  Rrfhrter  Akademie  gemeinnutz.  Wißcnfohaften  p.  LXXVIT  etc. 

2)  PauUini  Zcit-kür/endor  erbaulicher  Luft  2.  p.  178. 
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romei  au%etragen  ').  Auch  Frauen  anderer  Länder  rühmten 
ficb  gelehrter  Kenntnis  und  Dichtung.  .  Von  der  englifchen 
Weßonia  ward  in  jener  Zeit  viel  geredet;  die  Spanierin 
Ifabella  Lofa  ward  Doktor  der  heiligen  Schrift.  Selbft  in  Un^ 
gern  traten  gelehrte  Damen  rühmlich  hervor:  Sufanna  Loranfi 
fchrieb  ein  Buch  in  ungerifcher  Sprache  ^Mofes  und  die  Pro- 
pheten**. (Stuhlweißenburg  1641)*).  Dorothea  Sophia  Bal- 
duini  hat  ihr  Morgenlied  ins  Hebräifche  überfetzt  und  ihre 
Kinder  hebräifch  fprechen  gelehrt*).  Von  befonderem  Einfluß 
auf  deutfche  Frauen  im  Aufange  des  18.  Jahrb.  war  aber,  was 
von  dem  noch  fortdauernden  Einfluß  italifchen  Wefens  auf 
Deutfchland  in  jener  Zeit  zeugt,  die  italienifche  Dame  Laura 
Baffi.  Sie  wurde  im  19.  Jahre  ihres  Alters  1732  zum  Mitglied 
der  Akademie  von  Bologna  und  nachdem  lie  am  17.  April  des- 
felben  Jahres  im  großen  Palafie  in  Gegenwart  des  CardinaUe- 
gaten,  des  Erzbifohofs  und  anderer  hohen  Perfonen  eine  öffent- 
liche Difputation  gehalten,  zum  Doktor  der  Philofophie  ernannt 
Im  September  deifelben  Jahres  wiu'de  ihr  geßattet,  öffentlich 
CoUegia  zu  halten,  wozu  fie  fich  auch  bereit  erklärt  hat '). 

Schon  dem  Deutfchland  des  17.  Jahrhunderts  fehlte  es 
nicht  an  weiblichen  Dichterinnen,  auf  welche  der  erwachte  Pa- 
triotismus des  deutfchen  Literaturgeißes  fiolz  war.  Die  Wa- 
gen feilin  wurde  in  die  italienifche  Akademie  der  Recuperati 
aufgenommen.  Weibliche  gefeierte  Mitglieder  des  Nürnberger 
Pegnitzordens   waren  die  Mollerin^),  die  Nutzelin,  Lim- 


3)  Vgl.  Gotting.  Zeitungen  von  Gelehrten  Sachen  1741,  p.  187. 

4)  Ungarifches  Magazin  1,  487. 

5)  Vgl.  Wallasky  Confpect.  Hungar.  literar.  p.  226.  227.  not. 

6)  Vgl.   Neue  (Leipziger)   Zeitungen   von  gelehrten  Sachen  1732.    p.  349. 
491.  827  etc. 

7)  Ein  Lied  auf  diefe  Dame  von  Bärholtz  verfaßt  lautete : 

Wer  fpielt  fo  trefflich  hier?  wer  ift  es  der  hier  fchreibt 
Und  allen  Zedern  fich  auf  ewig  einverleibt? 
Läßt  Opitz  oder  Dach  lieh  etwa  wieder  hören? 
Will  durch  ein  reines  Lied  Titz  feinen  Ruhm  vermehren? 
Ach  nein!  ein  Fraaenbild  die  goldnen  Sayten  treibt. 
So  wird's  Weftonia  fein,  die  unvergeffen  bleibt? 
Und  die  von  Seysfeneg,  die  würdig  höchlien  Ehren? 
Vielleicht  ift's  Schurmaunin  mit  ihren  klugen  Lehren? 
Nein,  die  hier  fpielet,  ift  die  Edle  >fotlcrin. 
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burgerin,  Langin,  Prutzelin  nnd  Stockfletlin.  Befon- 
dere  Berühmtheit  erwarb  die  Frey  in  von  Seysfeneg,  Ober- 
Yorfetzerin  und  Zunftmeilierin  der  LilienzunfL  Die  Pflaumin 
wurde  die  deutfche  Sappho  genannt  Die  talentvolle  Schwär- 
tzin  ßarb  leider  fchon  im  17.  Jahre  ^).  Aber  Laura  Baffi 
erregte  im  18.  Jahrhundert  lebhaften  patriotifchen  Eifer  deut- 
fcher  Damen.  Überhaupt  forderte  der  Nachahmungstrieb  auch 
für  Deutfchland  ähnlichen  Ruhm  zu  erwerben,  wie  er  fremder 
Literatur  zu  Teil  ward,  eigenen  Productionsfleiß.  Aber  der 
fonA  löbliche  patriotifche  Drang,  die  Ehre  der  deutfchen  Sprache 
zu  retten,  dem  felbA  Leibnitz  fchöne  Worte  ^)  gelieben  hat, 
erzeugte  meiA  nur  mittelmäßige  Copien.  Man  wollte  auch  nur 
in  deutfcher  Form,  was  die  andern  italienifch  oder  firanzofifdi 
hatten.  Nicht  ein  originaler  Geiil,  der  in  fich  felbß  wur- 
zelte, wohnte  in  diefem  Drange.  Die  poetiTche  Gattung  des 
Fremden  foUte  deutfch  nachgeahmt  fein.  Ihre  Alexandriner, 
ihre  Versarten,  Arien,  Madrigale  und  Operetten  follten  nur 
auch  deutfch  erfcheinen.  Man  ahmte  den  Fremden  nach  deut- 
fcher Manier  nach,  wie  ein  deutfcher  Schneider  den  frauEofi- 
fchen  Rock  dem  deutfchen  Volke  zugänglich  macht  Einen 
ähnlichen  Patriotismus  zeigen  die  Deutfchen  noch  heute  su- 
weilen,  wenn  fic  politifche  Paragraphen,  fremde  Stichworter, 
ausländifche  Moden  des  Geißes  einführen,  nur  um  zu  zeigen, 
daß  man  auch  deutfch  fo  reden  oder  deutfch  fo  Hindigen  könne« 

Da  nun  das  Ausland  Dichterinnen  hatte,  fo  mufle  auch 
Deutfchland  folche  haben.  Es  war  dies  eine  Ehrenfache.  Laura 
Baffi  bcgcißerte  daher  die  Zieglerin  zu  einem  langen  Ilym- 
nus,  in  dem  es  heißt: 

()  trägen  GeilVer!  wift  ihr  nicht, 

Was  man,  foweit  der  Erdcreyß  gehet 

Von  jenem  Wunderbilde  fpricht. 

Das  Welfchlands  Böhm  und  Ruff  erhöhet? 

Ein  jeder  Sitz  der  Mufen  nehrt  ><>) 

Steht  außer  üch  und  gantz  verkehrt 


8)  Vgl.  Joh.  Cafp.  Eberti:   Eruffiietes   ('abinet  des   gelehrten  Frauenzim- 
mers.    Frankf.  n.  Lpz.  1706. 

9)  Vgl.  Weimarirchcs  Jahrbuch  3.  p.  100. 

10)  Ein  Volksausdruck  für  «nmilich";   in  ärhriften   des    17.  nnd  18.  Jahrh. 
aurh  als  «neiert*. 
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Und  wünfclit  fich  felbiges  zu  kennen. 
Wo  nur  in  dem  gelehrten  Reich 
Sioh  zwey  befprechen,  hurt  man  gleich 
Der  Weifen  BalTi  Namen  nennen. 

Dm  diefes  Gedichtes  halber  ward  wiederum  die  Zieglerin  von 
einem  Anonymus  befungcn,  in  welchem  derfelbe  am  Scbluße  in 
folgenden  patriotifchen  Erguß  ausbricht: 

Laß  andre  Volker  munter  Teva 

Wenn  üe  an  ihrer  Sprache  belTeni. 

Man  fchlälTt  in  Deutfchland  auch  nicht  ein, 

Den  Wehrt  der  Unfern  zu  vergroITern. 

Wird  die  Oefellfchaft,  wie  bißher, 

Noch  femer  edle  Schwäne  ziehen, 

So  wird  der  deutfchen  Ruhm  und  Ehr 

Und  unfrer  Sprache  Flor  biß  an  den  Himmel  blühen  >>). 

Wie  die  GottTchedin,  geborne  Kulmus,  einen  weitläuftigen  Auf- 
fatz  darüber  abfaßte,  wie  wenig  Urfach  die  Franzofen  hätten, 
fich  andern  Völkern  und  den  Deutfchen  vorzuziehen**),  fo 
fang  auch  Gottfched  in  feinem  Liede  auf  die  Zieglerin  mit 
pomphaftem  Pathos,  als  fie  den  Dichterlorbcer  erhalten  hatte: 

Was  prahlt  ihr  Weifchen  doch  foviel 
Mit  Euren  Holzen  Dichterinnen? 
Kann  der  von  Ziegler  Saytenfpiel 
Nicht  auch  in  Deutfchland  Lob  gewinnen! 

Ihr  Spötter  weicht!  denn  Stolz  und  Wahn 

Hat  Euch  Vemnnfft  und  Witz  yerblendet, 

Wenn  ihr  der  Deutfchen  Mufenbahn 

Auf  griechifch  und  lateinifch  fchändet. 

Sang  Pindar  denn  mit  fremden  Zungen? 

Sang  Flaccus  ihm  auf  griechifch  nach? 

Wir  tragen  gern  von  Euch  die  Schmach, 

Dafem  es  uns  nur  fo  gelungen,, 

Daß  einft  die  deutfche  Nachwelt  fpricht: 

So  geiftreich  fchreibt  man  jetzo  nicht. 


11)  Neue  (Lpz.)  Zeitung  von  Gelehrten  Sachen  1733.  p.  87.  Die  Gefell- 
fchaft  iA  die  zur  Zeit  unter  Gottfched  blühende  deutfohe. 

12)  In  der  Einleitung  zu  „zwo  Schriften,  welche  von  der  Frau  Marg. 
▼.  Ghatelet  und  dem  Hrn.  v.  Mairan  das  Maaß  der  lebendigen  Kräfte  betref- 
fend gewechfelt  worden  aus  dem  Franzof  überfetzt  von  Louife  Adelgunde 
Victoria  Gottfched  geb.  Kuimus   1741.  8. 
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Daß  Erfurt,  die  Metropole  th&ringifchen  Lebens  und  Wi- 
ßens  Teil  genommen  habe  an  den  poetifchen  Künßen  der  Zeit, 
ift  ganz  natürlich.  Eines  der  tüchtigßen  Mitglieder  des  Pal- 
menordens, der  Spate  (Caspar  v.  Stieler)  der  VerfiEtßer  des 
„Teutfchen  Sprachfchatzes",  war  aus  Erfurt*').  Die  Univer- 
fitat  begünftigte  zwar  mehr  die  lateinifche  Gelegenheitsdichtung, 
wie  fie  in  damaliger  Zeit  florierte,  dafür  fand  die  Deutfche 
Huld  bei  der  ßadtifchen  Obrigkeit.  Es  war  nicht  möglich 
irgendwelchen  Akt  zu  begehen,  ohne  daß  ein  Gelegenheitsge- 
dicht dazu  publiciert  ward.  Es  iß  dies  noch  heute  zuweilen 
ein  rechtes  Leiden.  Aber  damals  war  in  diefem  Gelegenheits- 
dichten der  ganze  Genuß  der  Poeterei  concentriert  Es  waren 
die  Dichter  par  excellence,  welche  Gelegenheit  fangen.  Als  im 
Jahre  1721  fünf  neu  gegoßene  Glocken  eingeweiht  wurden, 
erfchien  ein  Gedicht:  das  neu  belebte  Erfurt  durch  fünf  nea 
gegoßene  fchöne  Glocken  von  Joh.  Balth.  SchlegeL  Als  im 
Jahre  1726  für  das  in  Erfurt  liegende  ößerreidufohe  Bataillon 
vier  neue  Fahnen  eingeweiht  wurden,  erfchien  mit  ellenlangem 
Titel  ein  Gedicht  von  Fr.  Barthold  Stelle,  bißherigem  Seel- 
forger  des  kaiferl.  Bataillons.  Die  Reimerei  iß  der  Art,  daß 
felbß  der  wenig  kritifche  Chroniß,  dem  wir  die  Nachricht  ent- 
nehmen, von  den  Verfen  fagt:  „Sie  konnten  auch  wol  beßer 
gerathen  feyn,  doch  vor  diefen  Poeten  ißs  genung.^^^)  Als  - 
im  Jahre  1732  die  Schützencompagnie  ein  großes  Vogelfchie- 
ßen  abhielt  und  mit  Hülfe  der  churfürßlichen  Kammer  wacker 
fchoß  und  zechte,  ward  der  Pritfchmeißer  Valten  Tilo  zu 
einem  Gedicht  begeißert,  das  den  Schützenkönig  preifend,  ge- 
mütlich fo  fchließt: 

Es  leb*  auch  der,  der  üch  im  Schießen  fo  erwiefen, 
Daß  er  als  König  wird  von  Jedermann  gepriefen; 
Ich  freue  mich  mit  ihm,  er  giebt  nns  einen  Schmauß, 
So  fuhren  wir  ihn  heim,  fo  ift  das  Schießen  aus. 


13)  VgL  Motfelmann  Krfordia  literata  1.  100—183. 

14)  Die  Notisen  find  aus  einer  handfchriftlichen  Chronik  entlehnt,  welche 
▼on  Martin  Hojfmann  begonnen  und  von  L6S3  an  von  Chriftian  Reiohard  fort- 
gefetzt  worden  iß.  Sie  befindet  (Ich  im  Beiitxe  von  Herrn  Stadtratb  Karl 
Hernuann  in  Krfurt. 
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Aber  der  wunderlichfte  Gelegenbeitsdichter  Erfurt«  in  jener 
Zeit  war  Chriftian  Valentin  Fleifchbauer  J.  u.  doctor  und 
fpäter  Advocat.  ord.  Senior,  ein  gelehrter  Mann,  der  eine  große 
Anzal  von  Gedichten  für  alle  möglichen  Zuftande  hinterließ. 
Ich  habe  Gedichte  von  ihm  vom  Jahre  1729  bis  1750  vor  mir 
liegen.  Er  ift  mit  der  gewönlichen  Reimform  nicht  begnügt. 
Er  ßrebt  danach  ein  Kunftdichter  zu  werden.  Er  entwickelt 
dies  felbll  in  den  literarifchen  Anmerkungen,  mit  denen  er  feine 
Poefien  begleitet  So  meint  er,  als  er  1736  einen  Batstranfitus 
befang,  „es  ift  (^e  edle  und  liebreiche  Poefie  zur  jetzigen  Zeit 
in  der  Kunft  fchon  ziemlich  hoch  geftiegen.^  „Die  Kunft  fo 
taglich  novas  species  zu  producieren  bemüht  ift,  hat  auch  in 
der  Figur  bereits  foweit  fchon  avanciret,  daß  man  mehr  als 
hundertley  Versarten  hat."  „unter  die  Kunft -Verfe  gehören 
nun  auch  die  Crofticha,  wenn  fich  ein  Nähme,  Titul,  Spruch, 
Sentenz,  oder  ä  parter  Keim  in  dem  Carmine  praefentirt  und 
zwar  von  forne  oder  in   der  Mitten  oder  hinten  oder  an  allen 

drey  Orten    zugleich Bißweilen  macht  die   Kunft, 

daß  eben  die  Worte,  fo  im  Anfange  eines  Abfatzes  ftehen,  auch 
ßch  wieder  an  delFen  Ende  finden,  welche  Carmina  Ringelreime 
genannt  werden,  weil  man  den  Vers  immer  rings  um  lefenkan. 
Fangt  die  Zeile  mit  dem  letzten  Worte  der  vorigen  iiomerfort 
wieder  an,  heilFen  es  Ketten -Reime.  Da  ich  nun  bereits  E.  H. 
W.  Stadt -Rathe  ehemahlen  einen  Bilder- Reim,  fo  ein  Rad,  das 
Raths- Wappen  präfentirte,  zum  Tranfitu  novo  gemacht,  fo  habe 
alfo  jetzo  ein  Pentecrofticon  mit  einem  Nachklange fer- 
tigen wollen."  „Wer  ein  gecrönter  Poete  fein  will,  muß  we- 
nigßens  in  den  vier  Haupt -Sprachen  allerley  Carmina  zu  fer- 
tigen gelernt  haben."  In  der  That  hat  der  Poet  fich  bemüht, 
Gedichte  in  Form  einer  Pyramide,  von  Tellern,  eines  Spring- 
brunnens, eines  Grabmals,  eines  Herzens,  eines  Berges,  einer 
Säule,  des  Erfurter  Wappens,  einer  Ehrenpforte  zu  verfertigen. 
Sie  mögen  ihm  große  Mühe  gekoilet  haben,  aber  ihr  Inhalt  ift 
zuweilen  wahrhaft  fürchterlich.  Man  erßaunt,  bis  zu  welchem 
Uiifiim  diefe  fogenannte  Gelehrfamkeit  der  Kunftdichter  geftie- 
gen  ift.     So  heißt  es  z.  B.  in  einem  der  Kunftgedichte: 

Nichts  ift,  daß  nicht  ward  zu  Nichts 
Nichts,  fo  fchenet  des  Gerichts. 
Gut!  denn  f^richts. 

fFeimar.  Jh,  IN.  28 
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Um  der  Räch,  Eyl  kehr  nichts  um 
Um  Ganft,  Unganß,  fey  nicht  krumm; 
auch  nicht  (hunm. 

Kehrft  du  fo  um,  gute  Kehr 
Kehr  was  unrein,  aus  dem  Heer 
an  der  Gehr. 

Verfe,  die  in  der  That  noch  zu  den  beßeren  geboren.  £benfo 
wunderlich  find  die  Anmerkungen,  welche  oft  in  der  gefpreiz- 
teilen  Art  mit  Citaten  aus  alten  und  neuen  Autoren  Unzogefugt 
werden.  Die  Unterfuchungen,  welche  bei  verfchiedenen  Hooh- 
zeitliedem  über  den  Satz  ^die  Ehen  werden  im  Himmel  ge- 
macht^ angehängt  werden,  find  wahrhafte  Meifierfiucke  nmver, 
ja  man  mochte  fiigen  liebenswürdiger  GefchmacUofigkeiL  (Unter 
Andern  wird  auch  das  Brautpaar  in  einer  derfelben  mit  fdlg^- 
den  Vertea  befohenkt: 

Freyen  iß  kein  Pferde -Kauff, 
"Wer  fich  hier  nicht  will  bedencken, 
Der  wird  fich  vergeblich  kräncken, 
Durch  den  gantien  Lebenslauff. 

Weiber  gehn  nicht  immer  ab 
Wie  die  jehrlichen  Calender, 
Oder  ein  Paar  Ermel  Bander. 
Neinl  fie  bleiben  bis  ans  Grab. 

Freyen  iß  kein  Pferde  -  Kauff. 
Drum  wer  Heb  ja  will  yemeuen, 
Und  ein  liebes  Weibgen  freyen, 
Ol  der  thu'  die  Augen  auf. 

Dabei  werden  Piftorii  Juriftifche  Sprichworter,  Reinkings 
Biblifche  Policey,  Herolds  dilTert.  de  fato  matrimon.  Meiers 
Critica  und  ähnliche  Schriften  citiert  und  angeführt.  Man 
kann  nicht  leugnen,  daß  den  Dichter  nicht  blos  eine  vortreff- 
liche Gefinnung,  londem  ein  fehr  patriotifcher  Eifer  belebt  ha- 
ben. Er  will  nur  bekunden,  was  aUes  noch  in  deutfcher  Spraohe 
möglich  fei,  da  er  ja  auch  die  deutfche  Sprache  für  diejenige 
hält,  ^welche  Adam  und  die  erfte  Welt  noch  gefpro- 
chen  hat^,  denn  auch  aus  der  Kunß  mit  „teutfchen  Lettern^ 
Chronologica  zu  machen,  „fiehet  man,  daß  die  teutfche  Sprache 
fonderlich  auch  in  der  Poefie  keiner  andern  Sprache  was  nach- 
giebt,  fondem  allen  andern  noch  vorthut^  Er  ficht  auch  die 
Sprache    gewüTermaßen    wilTenfchaftlich    an,    verteidigt    einen 


435 

mäßigen  jGrebr^ue^  ^er  ^i/)cbworter  gegen  die  ^^gulaire  Pa- 
rität^ einiger  Mitglieder  der  fruchtbringenden  Qefelird(]^  imd 
erlaubt  fich  —  wozu  er  oft  4urch  die  Ku|iü;r.eiKnerei  gezifWP^en 
ül  —  ältere  deujtfche  W<Mrte  oder  edgentiomUche  Bedeutjo^en 
derfelben  zu  yerwenden  *  ^).  Der  Mann  verdiente  JQJc^Pf&Us 
eine  nähere  Beachtung.  I^  feiner  W.eiTe  hat  er  nicht  i^ohr^ge- 
lundigt  als  viele  Formenuachäffer  unfe^er  Tage.  D^e  $elb%e- 
rechtigkeit,  xoit  der  moderne  Liter^turmacher  ai\f  nJle  ^i^jCe 
ErzeugnilTe  einer  alten  Zeit  und  ehrlichen  AnArenigiu^  h^ab- 
feben,  iß  gar  x^ob^  gerechtfertigt  Wie  viejie  ,4er  ^odeipgien 
Formklingeleie^i  ly^dein  das  Gericht  der  Gedanken  eijtrf^en 
können,  ohne  daß  man  ibnen  nachl'age^  ^Lonnte,  ,e»  bf^te^  jbre 
Mängel  in  pati;iotiIcbeni  JSifer  j^id  geleh^n^ ,  ;i^.eiv;i  auqh  ,up- 
gefcbicktem  Fleiß.^  ib^e  Wurzel  gehabt. 

3. 

Man  kann  leicht  verleitet  werden,  den  Wert  der  (Qi^egi^n- 
heitfigedichte  bis  auf  ilen  ^eu^gen  Tag  zu  unterf^hätzeii.  f)ifkß 
man  in  Erfurt  —  nicht  minder,  ja  vielleicht  mehr  bJs  anderf,^o 
—  jedem  gefellfcbaftliohen  Akte  durcb  ein  Gedicht  e^ne  W^e 
gegeben  zu  haben  meipte,  verrat  immerhin  ein  ide^es  3Q4l4rf- 


15)  In  einem  Gedichte  des  Jahres  1746  heißt  es : 

Ja!  wenn  gleich  trit  ein  Läftrer  vor 
Empfindt  er  doch  gar  keinen  Sor. 

Das  Wort  war  notwendig,  am  das  Endklingfpiel  AiTe^Tor  heransznbringen  und 
er  bemerkt  dazn:  „Das  Wort  Tor  eructatio  ift  metaphorioe  aUbier  gebranoht, 
daß  Dohmlich  der  doch  von  der  Leuten  übeler  Rede  k^\üß  Failion  bekommt, 
;(ls  d^nen  aus  dem  Ma^en  der  Sor  aufileiget."  FriTch  Tagt  X,  288:  Sor,  ein 
veraltetes  Wort :  ficcus,  verforen ,  vertrocknen.  In  einem  Echogedichte  des 
Jahres  1738  heißt  es: 

Wer  ifl  noch  mehr  von  der  Cour af che 

Afche ! 
Und  einen  folohen  Helden  muthi 

Gut! 
Dar/u  dient  keine  Butter fl afche 

Lafche. 

und  wird  dazn  bemerkt :  Butterflalche  mag  wol  ein  Weichling  und  Feiger  ge- 
nannt werden  und  Lafche  ein  fchläffriger,  Verdroflener.^  Das  letzte  ift  in 
diefer  Bedeutung  bekannt,  (las,  lache);  von  dem  erfteron  dürften  wenig  Bei- 
fpiele  vorhandeii  fein.  Auch  in  jjsiner  eigentlichften  Bedeutung  fehlt  e«  bei 
Grimm. 

28* 
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nis,  das  beachtet  zu  werden  verdient.  Daß  Lied  und  Poefie 
überhaupt  allem,  was  dem  Menfchen  im  Leben  begegnet,  den 
fchonßen  Reiz  verleihn,  iß  ein  echt  germanifcher  Zug  und  ihn 
drucken  noch  bis  zu  uns  die  Gefelirchafts-  und  Gelegenheits- 
gedichte aus.  In  einer  Zeit,  die  fonß  ganz  im  Sinnengenuß 
verfenkt  iß,  erfcheinen  fie  als  die  einzigen-  Vertreter  eines  gei- 
ßigen Elements ;  wenn  alle  anderen  Mufen  fchweigen,  haben  fie 
allein  daran  erinnert,  daß  ein  Leben  ohne  Poefie,  eine  Erde 
ohne  Himmel  fei.  Es  freut  fich  wol  auch  der  Bewohner  einer 
kahlen  Sandfläche  der  einzelnen  grünen  Buche  am  ßiUen  See; 
ihm  ähnelt  —  wenn  anderes  fehlt  —  die  Freude  des  Volks  an 
einem  klingenden  Reimgedicht,  wenn  ein  ungewonlicher  Akt 
des  Lebens  zur  Muße  oder  zur  Betrachtung  aufforderte.  Sind 
denn  unfere  feßlichen  Akte,  unfere  Schmäufe  oder  Zweckeßen 
etwa  um  foyiel  weniger  finnlich,  als  man  keine  Gelegenheitsge- 
dichte mehr  zu  bedürfen  meint!  Wir  lachen  oft  über  die  länd- 
lich-fittliche  Ungefchicklichkeit  eines  folchen  älteren  oder  jün- 
geren Gelegenheitspoeten  —  aber  wir  bedenken  nicht  immer, 
daß  in  dem  Verlangen  nach  folchen  Reimen  und  in  dem  Glau- 
ben, es  könne  keine  Hochzeit  ohne  fie  beßehen,  mehr  Nachhall 
eines  poetifchen  Herzens  verborgen  iß,  als  in  der  blafierten 
Weife  unlerer  Maler  und  Schaugepränge,  wo  die  verfeinerte 
Genußfucht  und  Gedankenlofigkeit  mit  der  raffinierten  Lange- 
weile ohne  Lied  und  Vers  zu  Tifche  fitzen. 

Daß  Gefchlechter,  denen  ihre  Poefie  nichts  weiter  als  Ge- 
legenheitsgedichte war,  andrerfeits  durch  fie  nicht  befonders 
gehoben  werden  konnten,  iß  natürlich.  Daß  es  eine  Poefie  an 
fich  gebe,  konnte  aus  ihnen  nicht  gelernt  werden.  Daß  fie 
noch  außerdem  was  nutze  fei,  als  zu  folchen  äußeren  Akten, 
wurde  daher  lange  nicht  geglaubt.  Gelegenheitsgedichte  fchie- 
nen  notwendig:  aber  wozu,  wenn  die  Gelegenheit  fehlt,  das 
Gedicht?  Es  liegt  eine  Wahrheit  auch  in  diefer  Frage.  Es 
iß  der  Menfeh  und  fein  inneres  Leben  und  Werden  —  Urfach 
der  Dichtung,  alfo  im  höheren  Sinne  immer  eine  Gelegenheit. 
Aber  allerdings  beßeht  menfchliches  Sein  und  Werden  noch  in 
anderen  Dingen  als  in  Hochzeit-,  Kindtauf-  und  Tranfitus- 
fchmäufen.  Bei  diefen  waren  die  Dichter  wie  der  Tafeidecker 
jeder  nach  feiner  Weife  notwendig.  Aber  was  war  ein  Tafel- 
decker  ohne  Tafel!  Man  kann  fich  alfo  auch  nicht  wundem, 
daß  im  Volke  felbß  den  fohonen  Künfien,  wie  man  fie  damalt 
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trieb,  nicht  befonders  gehuldigt  ward,  ja  daß  man  fie  im  Ver- 
hältnis zu  der  fonltigen  Gelehrtheit  nicht  für  folide  und  eines 
denkenden  Geißes  wiirdig  genug  erachtete.  Daher  kam  es 
auch,  daß  man  der  Befchäfligung  mit  diefen  Poefien  gern  einen 
gelehrteren  Anfchein  gab  als  nötig  war  und  die  unbehülfliche 
Phantalie  noch  durch  Citate  und  klaCßfche  Anfpielungen  und 
Brocken  befchwerte. 

Die  Bildung  der  Frauen  —  und  wir  verweilen  hier  befon- 
ders bei  Erfurt  —  wird  in  der  erllen  Hälfte  des  18.  Jahrhun- 
derts nicht  fo  befchaffen  gcwefen  fein,,  als  heutzutage,  wo  eine 
fogenannte  allgemeine  Bildung  graOiert.  Schulunterricht  und 
Hülfsmittel  waren  mangelhaft.  Aber  wo  Bedürfnis  und  Anlage 
vorhanden  war,  gieng  die  Bildung  in  eine  fchätzenswerte  und 
auch  uns  nicht  häufige  Tiefe  von  KenntnilTen  allerlei  Art  über. 
Ein  Blatt,  das  in  den  Jahren  1748  —  50  in  Erfurt  erfchien,  die 
„Vergnügten  Abendßunden^  und  gelehrte  Nachrichten  mit 
den  „heiles  lettres^  verband,  fcheint  befonders  den  Frauen  ge- 
widmet und  angenehm  gewefen  zu  fein.  Eip  heutiger  Redac- 
teur  würde  nicht  fehr  freundlich  angefehn  fein,  würde  er  feinen 
Leferinnen  nicht  blos  Gedichtchen,  fondern  auch  Abhandlungen 
über  den  jurißifchen  Beweis  der  Sprichwörter,  vom  Urfprung 
des  Namens  Schul  fuchs,  über  Nominal-  und  Realgelehrte, 
über  den  Gebrauch  der  Hexameter  vorfetzen.  Dafür  wurden 
fie  mit  fahr  naiven  Bemerkungen  über  „eine  gefegnete  Ehe'* 
Briefen  eines  fich  liebenden  Ehepaars  und  einer  Abhandlung 
über  die  „Neugierigkeit^  entfchädigt.  Damals  galt  ein 
Mädchen  für  ein  „vollkommenes^  Mädchen,  „wenn  fie  ihre  häus- 
lichen Arbeiten  gefchickt  zu  verrichten  weiß.  Sie  tanzt  gut, 
verficht  Mufik  und  Sprachen.  Sie  hat  den  Neuton,  Voltaire, 
Ualler  und  die  Belufiigungen  nebß  anderen  Werken  befiändig 
auf  ihrem  Nachttifche  liegen  und  mit  ihrem  natiirlichen  Wizze 
und  Verilande  eine  gute  Erkenntnis  in  den  fchönen  Wißen- 
fchaften.^  In  einem  Schreiben,  welches  ein  Gelehrter  an  eine 
Frau  richtet  und  über  Pantomimen  bei  den  Alten  handelt,  fiellt 
er  die  Behauptung  nebenhin  auf,  daß  eine  „voDkommene  Haus- 
hälterin (wie  die  Dame)  in  dem  Reiche  des  fchonen  Gefchlechts 
einen  fo  großen  Rang  verdiene,  als  ein  Grotius,  Descartes  und 
Leibnitz  in  dem  Reiche  der  Gelehrten  haben.**  Aber  diefelbe 
Dame  nennt  er  eine  Kennerin  des  Altertums,  der  fchonen  Wi- 
ßenfchaften  und  Sprachen.    Derfelben  teilt  er   eine  alte  latei- 
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nifche  Itifchrift  mit,  ohne  auch  nur  ein  Wort  der  Überfetzung 
oder  Erklärung  hinzuzufügen.  Man  kann  auch  aus  dem  An«' 
fpruche,  den  ein  Erfiirter  Fräulein  an  einen  jungen  Verehrer 
macht,  auf  die  Bildung  deffelben  zurückfchließen.  «Wir  yer- 
ehren,  fagt  fie,  ein  gefetztes  Wefen,  einen  aufgeklärten  Oeift, 
der  bei  feihei^  Munterkeit  weder  was  närrifches  an  fich  hat, 
noch  eine  unerträgliche  Dreißigkeit  befitzet,  def  ein  Freund 
der  Tugend  und  der  fchonen  Wißenfchaften  iß  und 
deltbh  Umgang  uns  ebenfo  viel  Nuzzen  bringet,  ab  das  Ver- 
gnfigen  ift,  fo  wir  in  demfelben  finden."  Ob  meine  heutigen 
Mitbürgerinnen  noch  diefelben  Maßfiäbe  des  „Vergnügens**  be- 
halten haben,  ift  viel  zu  delicat,  um  es  an  diefem  Orte  zu  be- 
haupteti.  Doch  hören  wir  fonft  noch  viel  über  Philifterei  Ua- 
gen,  fobald  eine  Frau  männlichen  Studien  fich  zuzuneigen  be- 
ginnt. In  dfen  altbürgerlichen  Kreißen  voll  trefflicher  Sitte  ulid 
patriarchalifcher  Einfalt  herrfchte  eine  große  Scheu  vor  äUehi 
Uiigewonlichen  und  Genialen.  Überhaupt  bege^eteti  fich  in 
jener  Zeit  fchtm  überfpannte  Anfprüche  einer  Emancipatioii 
des  Weibes  —  man  entfchuldigte  fich  öffentlich,  daß  Ffani^n 
nicht  in  deh  Freimaurerorden  aufgenommen  wurdeh  ^•) 
—   mit  philifterhafter    Borniertheit,    die  in  jedem   ungewontetl 


16)  Im  Jahre  1741  orfchien  das  Sendfrhreiben  eines  Freymäurer  an  My- 
lord  Robert  Tnioll  über  die  Ausfchlieffung  des  fchonen  Gefchlechts  aus  der 
Fi-eymäurer-Gefellfchaft  aus  dem  Engl,  fiberfetzt.  «Der  Verfaffer  lehnet  den 
Argwohn  von  deh  Freymäurem  ab,  als  ob  lie  das  Fraaenximmer  theiU  weg^ 
der  Schwazhaftlgkcit,  theils  weil  es  übel  Ton  ihnen  gefprochcn  nicht  so  ihr«r 
Gefellfchaft  /ulalTun  wollu^n.  Er  gefleht,  daß  einige  Frauensperfonen  gerne 
zu  derfelben  getreten  wären  und  eine  der  fchOnflen  und  anfchnlichften  Frauen 
in  England  lieh  erboten  in  ihrem  prächtigen  (rartenhaufe  die  Verfammlnngen 
der  Freymäurer  zu  gellattcn  und  ein  ganzes  Jahr  hihdurch  mit  ihren  H^<fan 
die  Loge  adsznkcfhi'^n .  wenn  man  !ie  nur  zum  Lehrling  anftiehmen  wollte, 
allein  vergebens.  Er  legt  die  wahre  Urfaeh  auf  die  rauhe  Art  der»  Fr^yntwi- 
rer,  zu  welcher  das  fchöno  Gefchlecht  viel  zu  zart  und  zu  ekel  fcy ;  weswegen 
auch  Salomo,  der  grofle  Beförderer  «ier  Freymäurer  nicht  erlaubt,  daß  ein 
Frauenzimmer  bey  dem  Bau  des  berühmten  Tempels  Hand  anlegen  dürfe. 
Zudem  würde  die  Aufnahme  des  Frauenzimmers  zn  allerhand  Zwilligkeiten 
Gelcgeiihelt  gfeben  dafür  ihre  Gefellfchuft  ürh  hüten  müfTe. 

Er  glanbt,  es  würde  gelinder  von  den  Freymäurern  urthoilen ,  wenn  es 
wüßte,  wie  viel  Gewalt  es  über  die  Freymäurer  habe.  Ihn  wun- 
dert,  daß  ße  nicht  vorlängll  eine  vertraute  Gefellfchaft  unter  lieh  anfgerichtet 
und  die  Männer  davon  ausgefchloffen  hätten.  Denn  fo  würden  fie  eine  Rache 
aÜuäb^n,   ohne  daß   die  Männer  bdfe  darüber  werden  dürften,    felr  TWttnthet 
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Schritte  der  Frau  fchone  in  Verbrechen,  in  jedem  freierem  Den- 
ken und  Schreiben  eine  unweibliche  Handlung  und  in  dem  Ge- 
klatfche  der  BaTen  und  Nachbarn  ein  Gottesurteil  üah.  Man 
gieng  in  dem  einen  wie  in  dem  andern  zu  weit.  Aber  es  ver- 
ßaod  eben  jene  Zeit  am  wenigften  ein  richtig  Maß  zu  halten. 
Die  traurige  Entwickelung  des  Jahrhunderts  hat  dies  in  furcht- 
barer Weife  offenbart. 

Noch  im  Jahre  1750  klagt  eine  fehr  gefchätzte  Erfiuter 
Dichterin,  deren  Name  nicht  genannt  wird,  über  die  Schwie- 
rigkeit, die  einer  Poetin  im  Wege  fteht,  in  folgenden  Verfeu  '''^): 

Allein  ergreift  den  Kiel  ein  kühnes   Frauenzimmer, 

So  wacht  der  Spottgeift  auf,  fo  fehlt  der  Tadel  nimmer; 

Man  lermt,  man  eifert  fich;  es  zürnt  der  blalTe  Neid; 

Kränkt  ihn  kein  fchön  Gedicht,  fo  thuts  die  Dreißigkeit. 

Sie  mag  fo  fchlecht  als  Bav,  fie  mag  gleich  zierlich  fchreiben, 

So  wird  de  allemal    der  Schmähfucht  Vorwurf  bleiben. 

Ihr  eigenes  Gefchlecht  von  Vorurtheil  entflammt 

Verübet  über  üe  das  ftrengße  Richteramt. 

Zwar  einer  Donoppin  muß  Spot  und  Tadel  weichen, 

Doch  es  giebt  wenige,  die  ihre  Höh'  erreichen, 

Die  ein  erhabner  Schwung  dem  Tadel  fo  entrückt. 

In  die  Minerva  felbft  ihr  achtes  Bild  gedrückt. 

Und  die  Dichterin,  von  der  wir  noch  ein  weiteres  fagen  wollen, 
hat  diefe  Erfahrung  öfters  an  lieh  gemacht,  wie  ausgefprochen. 

4. 

Die  Jungfrau  Sidonia  Hedwig  Zännemannin  war  am 
15.  Januar  1714  in  Erfiirt  geboren.  Ihr  Vater  Paul  Nicolaus 
Zäunemann,  ein  ftlidtifcher  Notar,  war  ein  Freund  vaterländi- 
fcher  Gefchichte  und  hat  eine  hiftorifche  Nachricht  über  das 
Freigut  Willerode  hinterlaßen.  Ihre  Mutter  hieß  Hedwig  Do- 
rothea und  war  eine  geborne  Gutemundin.  Sie  fcheint  mehrere 
Gefchwüler  gehabt  zu  haben,  aber  nur  von  einer  Schwefter 
wißen  wir  etwas  Näheres.  Die  Familie  war  nicht  reich.  Wäh- 
rend Sidoniens  Kindheit  brach  in  des  Nachbars  Scheuer  hinter 


aber,  es  müße  nicht  angehen,  daß  eine  Gefellfchaft  unter  ihnen  beliehen  könne, 
ohne  daß  etwas  Männliches  da2u  komme.^  Götting.  Zeitungen  von  Gelehrten 
Sachen  1741.  p.  775.  776. 

17)  Vergnügte  Abendftunden  1750  Nr.  10.  p*  84. 
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ihrem  Haufe  Foiier  aus,  ergriff  das  ihre  und  Zäunomanns  ver- 
loren ihre  ganze  Habe  ^^).  Streng  gläubig  und  häuslich  erzo- 
gen, entwickelte  ße  frühzeitig  eine  auffallende  Neigung  zum 
Lefen  hiftorifcher  und  poetifcher  Schriften.  Ihre  Mutier,  welche 
nach  alter  Art  diefen  Drang  nach  Lektüre  in  einem  Mädchen 
nicht  ganz  naturlich  fand,  konnte  nicht  verhindern,  daß  das 
Mädchen  felbß  in  kalten,  winterlichen  Nächten,  während  alles 
fchlief,  hinter  ihren  Büchern  faß,  dachte  und  fchrieb.  Schon 
frühzeitig  erregte  der  Ruhm,  von  dem  ße  andere  Dichterinnen 
umfloßen  fah,  ihre  junge  Seele.  Sie  erzält  felbß  in  einem  fpä- 
teren  Gedichte,  daß  I^aura  BafQ  und  die  Zieglerin  namentlich 
fpäter  ihre  Vorbilder  gewefen  feien: 

Ihr  Vorbild  hat  mein  Blnt  erhitzt, 
Die  Feder  in  die  Hand  zu  nehmen. 

Durch  ihr  ganzes  Leben  geht  ein  entfchloßener,  felbßändiger 
Drang  die  Gewönlichkeit  zu  durchbrechen.  Nur  großem  häus- 
lichen Fleiße  kann  ße  die  mannigfachen  Kenntniffe  verdankt 
haben,  die  ße  befeßen  hat;  ße  war  des  Lateinifchen  nicht  un- 
kundig, fcheint  franzößfch  verßanden  zu  haben,  war  belefen  in 
Gefchichte  und  Mythologie  und  nahm  Interefle  an  phyßkalifchen 
und  medicinifcben  Dingen  *•).  Wir  wißen  fonft  wenig  von 
ihren  jugendlichen  Schickfalen.  Schon  in  ihrem  fünfzehnten 
Jahre  1728  verfuchte  ße  Stücke  des  Alten  Teßaments,  nicht 
bloß  der  Pfalmen,  fondern  auch  die  hißorifchen  Bücher  Esra, 
Nehemia,  Efther  undiliob  in  Verfe  zu  bringen  —  Arbeiten,  die 
ihr  fo  wenig  fpäter  genügten,  daß  ße  ße  dem  Feuer  übergab  •®), 


18)  Die  Dichterin  fchreibt  felbfl  bei  Gelegenheit  des  großen  Brandes  1736 
^ich  habe  das  Vergnügen  Ihnen  zu  berichten,  daß  uns  der  Allerhuchfte  jetzt 
nicht  wie  vor  20  Jahren,  da  in  der  Nacht  in  des  Nachbars  Scheuer  hinter 
unferm  Haufe  Feuer  aufging  und  uns  gleich  bedeckte,  daß  wir  aulTer  unferem 
Leben  fonß  nichts  davon  gebracht  haben  heimgefuchet**  etc.  et'.  Hamburgifche 
Berichte  von  neuen  Gelehrten  Sachen  17<'i6.  p.  871.  not  Auch  in  einem  ihrer 
Gedichte  (Poetifche  Kofen  Erfurt  17.'^.8  p.  552)  üngt  fie: 

Ach !  einmahl  hat  uns  fchon  das  Feuer  aufgerieben, 
Jetzt  aber,  Gott  fei  Lob!  lind  wir  verfchont  geblieben. 

19)  Man  vergleiche  die  Notizen,  die  fie  den  Hamburg.  Berichten  1736. 
p.  222.  1736  p.  748.  1737.  p.  816  über  chemifche  Räthfel  und  unterhiftorifche 
Merkwürdigkeiten  mitteilte. 

20)  Diefe  Notiz  habe  ich  einer  kurzen  handfchrift.  Nachricht  des  vorftor- 
benen  Archivrath  Erhard  entlehnt,  die  (ich  hier  im  Rathsarchive  befindet 
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Erft  vom  Jahre  1730  an  trat  fie  mutiger  heraus.  Schon  vom 
Jahre  1731  an  fehen  wir  fie  fo  bekannt  durch  ihre  dichterifche 
Gabe,  daß  ihr  Gelegenheitsgedichte  zu  verfchiedenen  Feierlich- 
keiten freudiger  und  emAer  Art  anvertraut  werden.  Als  im 
Jahre  1732  ein  neuer  Statthalter,  der  Freiherr  von  Warsberg 
nach  Erfurt  kam,  befang  fie  deffen  Einzug  in  einem  größeren 
I^iede  und  wir  müßen  diefem  Produkte  eines  18jährigen  Mäd- 
chens den  Vorzug  vor  dem  zu  gleichem  Zwecke  erJCohienenen 
Kunfigedichte  des  Dr.  FleiTchhauer  geben.  Sie  behandelt  darin 
mit  großem  Wolgefallen  das  Anagramm  von  Emft  und  Stern, 
da  der  Freiherr  Ernß  hieß  und  fie  daher  ,^rfordien"  begeifiert 
anreden  konnte: 

Sein  Name  Erpß  wird  dir  zu  einem  Stern  gefetzt. 

Erfordia,  in  deren  Namen  fie  redet,  ift  ganz  außer  fich  vor 
Entzücken.  Ihr  Rathaus  heißt  „der  Themis  Schloßt  und  am 
Schluß  ruft  fie  aus: 

Hoher  Stern  ich  will  nun  rchlie£ren, 
Ich  befehle  Dir  mich  an; 
Laß  nach  mir  die  Strahlen  fchießen; 
Zeige  mir  die  Tugendbahn. 
Wird  dereiull  das  Weltgetümmel 
In  viel  taufend  Trümmern  gehn, 
Wird  Du  als  ein  Stern  am  Himmel 
Von  der  erden  Große  ftehn. 

Einer  weiteren  Verbreitung  genoß  zuerß  ihre  Ode,  die  fie  im 
Herbß  1735  auf  ,,die  zum  Dienll  Sr.  Romifchen  Majeßät  Carl 
am  Rhein  flehenden  fämmtliche  Herren  Huffaren"  verfertigt 
hatte.  Sie  bekam  deshalb  von  Prinz  Eugen  eine  fehr  fchmei- 
chelhafte  Zufchrift.  Die  Hamburgifchen  Berichte  von  gelehrten 
Sachen,  die  fchon  bisher  von  ihr  mancherlei  Notiz  gegeben 
fie  fchon  im  Jahre  1734  „unfere  muntere  Dichterin** 
genannt  hatten,  fordern  fie  auf,  das  Gedicht  in  ihren  Blättern 
zu  publicieren  und  das  in  einer  der  Zeit  angemeßenen,  fehr 
fchmeichelhaften  Zufchrift.  Sie  fendet  fie  ein  mit  einem  verfi- 
ficierten  Briefe,  in  dem  fie  wie  folgt,  fchreibt: 

„Was  aber  fuchet  ihr  Gelehrte  mir  zu  fchmeicheln!  Be- 
fiehlt die  Billigkeit,  erlaubt  die  Wahrheit  heucheln!  Wie? 
war   mein    Kiel  gefchickt?     Was    dichtet   Ihr  mir  an!     Ich 

weiß  nicht,  ob  Ihr  nicht  hierbei  zu  viel  gethan Den 

angenehmen  Brief  von  unferm  Held  Eugen,  den  haben  viele 
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zwar  der  Größten  hier  gefehn.     Wer  weis,  ob  niobt  mein 
Held  auf  mich  erzürnet  war?    Wofern   die  ganze  Welt  6tett 
Handbrief  den  er  mir  fo  gnädig  überfchickte  in  Abfchrift  ja 
wol  gar  in  ofhem  Druck  erblickte.     Drum  hab^  ich  ihn  rer- 
wahrt,  damit  es  nicht  gefchahl^ 
Ihr  Ruhm  flieg  in  den  folgenden  Jahren  mit  rafehem  Schritte. 
Sie  eroberte,  wie  die  Soldaten,  welche  fie  befang.  Denn  diefen 
ift  ihre  Mufe  befonders  hold.     Sie  hat  zwei  Soldatenoden  ver- 
faßt; außerdem  einer  Soldatencantate  das  Leben  gegeben;  fcbon 
1733  befang  fie  die  Soldaten,  die  nach  dem  Rheine  zogen. 
Im  Gedichte  an  die  „Hun*aren^  beginnt  fie: 

Ihr  Dichter!   wie  fo  trag  und  kalt 

Den  Helden  jetzt  ein  Lied  zu  fingen? 

Kann  denn  ihr  Adel  und  Gewalt 

Den  Kiel  zu  keinen  Reimen  bringen? 

Soll  Trauring,  Wiege,  Leichenßein 

Nur  blofs  der  Lieder  würdig  feyn? 

Fürwahr  des  GroITen  Carls  HuITaren, 

Mit  ihrer  tapferu  Tapferkeit, 

Verftatten  nicht  in  diefer  Zeit 

Mein  Dichten  länger  zu  verfpahren. 

Die  Hauptverfe  ihrer  Soldatencantate  lauten: 

Ins  Feld! 

Wo  man  die  Trommel  rühret, 

Wo  man  die  Schwerdtor  führet. 

Da  ift  mein  Sinn  geßellt. 

So  werd  ich  in  dem  Feld, 

Ein  Held. 

Am  Sdiluß  heißt  es: 

Die  Wahiaatt  ift  das  Khrenbette: 
Wer  darauf  ftirbt,  der  ftirbet  fchön. 
Die  allerftärkfte  Gnadenkette 
Kann  Keinen  nicht  fo  herrlich  ftehn, 
Als  wie  das  Blut,  das  diefen  fchmücket 
Der  hier  den  Geift  zum  Himmel  fchickot. 
Die  Wahlftatt  ift  das  Khrenbette, 
Wer  darauf  ftirbt,  der  ftirbet  fchou. 

Mit  diefen  Liedern  zeigte  fie  fchon  an,  daß  fie  ganz  andere 
Ideale  erßrehe,  als  eine  gewönlichc  Localgelegenheitsdichlerin 
zu  werden.    Es  ift  kein  Zweifel;  es  ift  in  ihr  ein  Bewuftfein 


448 


vorlMtitfckm,  es  müfie  ein  poetifcher  G^ill;  naeb  andern  Stoffsn 
ßiclveti,  als  das  gewonliche  Leben  zu  bieten  pflegt.  Doch  gieng 
ihr  dazu,  wie  Tielleioht  die  rechte  Bildung,  die  geniale  Man- 
neskraft ab.  Aber  fchon  ihr  Wille  ift  rühmenswert  und  eine 
Vorahnung  koibmender  Zeit.  Wie  viele  andere  Zeitgenoßen 
feierte  fie  mit  höchßer  Begeißerung  den  Prinzen  Eugen  ron 
Savoyen,  den  Helden  des  Vaterlandes.  Er  war  es,  auf  den  der 
Stolz  aller  Patrioten  blickte,  bis  Friedrich  II.  alle  deutfchen 
Herzen  mit  Bewunderung  erfüllte.'  Sie  befang  feinen  letzten 
Geburtstag  und  ihr  Trauergedicht  auf  feinen  Tod  machte  all- 
gemeines Auffehen.  Eines  ihrer  heften  Gedichte,  welches  ihr 
namentlich  in  ihrer  Vaterftadt  Ruhm  und  Liebe  erwarb,  fchuf 
fie  bei  Gelegenheit  des  großen  Brandes,  der  einen  großen  Teü 
Erfurts  am  21.  und  22.  October  1736  in  Afche  legte  und  Worin 
fie  wie  Falkenßein  *')  fagt,  ihre  Stadt  mehr  beweinte  als  be- 
fang.  „Das  am  21.  und  22.  October  1736  unter  Glut  und 
Flammen  ächzende  Erfurt^  ward  in  vielen  taufend  Exemplaren 
imd  mehreren  Auflagen  verbreitet.  Auch  die  Hamburgifchen 
Berichte  druckten  es  vollßandig  ab.  In  ganz  Deutfchland  er- 
fcholl  ihr  Name.  Die  Hamburger  Berichte  ßellten  ihr  Bild  an 
die  Spitze  ihres  Jahrgangs  1735,  defl*en  Titel  mit  demfelben  erß 
Mitte  1736  ausgegeben  ward.  Nach  diefem  Bilde  zu  fchließen 
war  fie  von  einer  fchlanken  Statur  und  ausdrucksvollem  Ge- 
ficht. Nicht  ganz  fo  vorteilhaft,  wenn  auch  mit  Locken  und 
idealen  Gewandes  erfcheint  lie  auf  einer  Denkmünze,  die  für 
fie  gefchlagen  ward.  Man  redet  von  ihr  als  „einer  der  ge- 
fchickteßen  und  berühmteften  Federn  Deutfchlands.**  Als  fie 
zum  Danke  für  die  Auszeichnung,  die  fie  durch  das  Portrait 
erfahren,  em  Schreiben  in  Profa  an  die  Herausgeber  richtet, 
fließen  diefe  über  vor  Bewunderung  über  die  „berühmte  Urhe- 
berin** und  wünfchen,  „daß  durch  ihre  glücklichen  Bemühungen 
und  gelehrten  Fleiß  noch  manche  fchöne  Schrift  fowol  in  ge- 
bundener als  ungebundener  Sprache  zum  Ruhme  unfers  gelehr- 
ten Deutfchlands  möge  ausgefertigt  werden.**  Sie  fleUen  ihren 
Brief,  einen  Auffatz,  „daß  ein  Philofoph  nicht  allezeit  bei  den- 


21)  Auf  der  letzten  Seite  feiner  Chronik  von  Erfurt  p.  1096.  Er  fagt: 
^Diefe  Klage  -  Ode  verdiente  allerdings  in  diefer  Erffnrthifchen  Hiftorie  einen 
Platz,  wofern  nicht  fchon  bereits  etliche  taufend  Exemplarien  hiervon  abge- 
druckt wären." 
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jenigen,  was  ihm  begegnet,  ein  Stoiker  feyn  könne,  ▼idweniger 
feyn  dürfe^,  ein  Brief,  der  von  einer  gefunden  Lebensanfchauung 
zeigt  und  wahrfcheinlich  beweifen  foll,  daß  fie  auch  philofo- 
phifch  nachzudenken  im  Stande  fei,  an  die  Spitze  ihres  Jidur- 
ganges  von  1736.  Auch  wird  die  Dichterin'  reichlich  fchon 
damals  befungen.  Es  feiert  fie  Wilhelm  v.  Langnau,  eine  ver- 
fefleißiger  Poet  feiner  Zeit,  wegen  ihres  Liedes  auf  Eugen**), 
ein  geiAlicher  MagiAer  Pagendarm  in  Oels  widmet  ihr  eine  la- 
teinifche  Ode  und  will  ihre  fammtlichen  Gedichte  ins  Latei- 
nifche  übertragen*').  Es  feiern  fie  in  Hannover  und  in  Fran- 
ken Candidaten  der  Jurisprudenz.  Sie  felbft  läßt  fich  durch 
diefe  Preifungen  nicht  zu  Überfchätzung  ihrer  eigenen  Ejraft 
hinreißen:  an  eine  fchlefifche  Dichterin,  die  Gutmannin,  welche 
fie  mit  Orpheus  verglichen  hatte,  antwortet  fie: 

Daß  mancher  muntre  Geift  zu  meiner  Ehre  fingt 
Und  mancher  nette  Kiel  ein  fchon  Oefchenke  bringt, 
Das  wirkt  die  Höflichkeit;  die  Großmath  wiU  daneben, 
in  mein  Verdienß  gleich  fchlecht,  mein  wenig  Lob  erheben. 

Wichtiger  war  ihr  der  BeifaU,  der  ihr  von  verfchiedenen  hoch- 
gellellten  wie  gelehrten  Männern  zu  Teil  ward.  Das  herzog- 
liche Haus  in  Weimar  war  ihr  fehr  gnädig.  Der  Herzog, 
den  fie  mehrfach  befungen,  ermunterte  fie  zur  Weiterbildung 
ihres  Talentes,  machte  ihr  Gefchenke  mit  fchätzbaren  Büchern, 
fo  z.  B.  dem  Hifiorilchen  Allg.  Lexicon  in  4  Perga- 
mentfolianten; 

Die  Frau  Herzogin  Albertine  fchenkte  ihr  was  vor  den  Leib; 
Aber  Du  was  vor  die  Seele  und  zu  ihrem  Zeitvertreib. 
Jens  ift  nützlich,  diefes  noth;  jenes  fchmückt  und  ziert  die  Glieder, 
Diefes  aber  giebt  dem  Geiß  nnd  der  Seele  Kräfte  wieder. 


22)  Sidonia!  was  hört  mein  Ohr? 

Wie  wollen  mich  die  Sinne  trügen? 
Engen,  der  keine  Schlacht  verlohr, 
Macht  jetzt  gar  durch  dich ,  daß  Dichter  unterliegen  ? 
Dein  Todenlied,  dein  Klaggefchrey 
Befchämet  den  Poetenorden, 
Nachdem  es  zum  Triumph -Lied  worden, 
Und  zeiget  uns,  wie  groß  noch  unfre  Schwäche  fey, 
Das,  was  von  Männern  nicht  gefchehen 
Läßt  dein  erhabner  Geiß,  du  muntre  Seele!  fehen. 
23)  Hamburg.  Nachr.  1737.  p.  195.  96. 
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Vielfach  ßand  fie  mit  Gelehrten  in  Verbindung.  Sie  befang 
nicht  bloß  Fürften  und  Feldherren  —  ein  fchones  Lied  galt 
dem  Tode  des  großen  Ldterators  Joh.  Albert  Fabricius.  Von 
Gottfched  war  fie  ein  Verehrer;  auf  feine  Hochzeit  mit  der 
Jungfer  Kulmus  machte  fie  ein  Gedicht.  Dem  Hofi*at  Weich- 
mann in  Wolfenbüttel  machte  fie  ein  tiefes  Compliment.  Der 
Profeffor  Tiemroth  fand  in  ihr  feine  Mufe;  mit  der  Univer- 
fität  Jena  fiand  fie  im  fi*eundlichen  Vernehmen.  Sie  widmete 
derfelben  folgendes  Madrigal: 

Ift  gleich  Athen  mit  feinen  Mauern 

Und  Heiligthümern  umgeriflen; 

So  iß  der  Schade  doch  nicht  zu  betanren, 

Dieweil  an  Thürings  Flauen 

Das  weisheitsreiche  Jena  liegt, 

So  des  zerßörten  Vorrecht  kriegt 

Da  iH  der  Kern  der  Lehrer  und  der  Lehren ; 

Drum  mag  es  wohl  durch  feinen  Glanz  und  Schein 

Das  andere  Athen  und  Phobens  Tempel  fein. 

Im  Juli  1738  befuchte  fie  Jena  und  fammtliche  dortige  Pro- 
felToren,  mit  deren  Jedem  fie  fich  „aus  feinem  Scibili^  wie  es 
heißt,  unterhielt  Als  die  Gottinger  Univerfitat  entftand,  wurde 
fie  von  ihr  befungen.    Hier,  ruft  fie  aus. 

Hier  iß  der  Delphos,  wo  man  Rath 

In  zweifelhaften  Sprüchen  findet. 

Hier  wird  der  Pharus  angezündet, 

Davon  Europa  ftets  den  Glanz  zu  hoffen  hat; 

In  diefer  WerkHatt  guter  Künfte 

Erlanget  Jedermann  die  herrlichlten  Gewümfte. 

Diefe  Lobpreifung  erwarb  ihr  die  grolle  Ehre  ihres  Lebens. 
Die  Univerfitat  nahm  die  Gelegenheit  ihre  kaiferliche  Freiheit 
und  wißenfchafUiche  Autorität  zu  beweifen  und  überfandte  der 
Dichterin  durch  den  Grafen  Heinrich  XI.  von  Reuß  den  poe- 
tifchen  Lorbeerkranz  und  ernannte  fie  zur  Kaiferl.  ge- 
krönten Poetin.  Ein  Diplom  vom  3.  Jan.  1738  bekräftigte 
ihr  diefes.  Der  grüne  Lorbeerkranz  war  mit  einem  grünen, 
reich  in  Silber  gefiickten  Bande  geziert.  Die  Göttinger  uni- 
verfitat ahmte  hierbei  der  Wittenberger  nach,  welche  vor 
wenig  Jahren  die  Dichterin  Chrilliane  Mariana  von  Ziegler, 
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die  Zieglerin,  gekrönt  hatte  *^).  Auf  diefe  Krönung  Sidonieps 
wurden  drei  Münzen  gefchlagen  und  in  Kupfer  geßochen^A). 
Preislieder  liefen  yon  allen  Seiten  ein.  Hr.  v.  Langnaü,  der 
Doctor  Juris  Tzchirner,  „ihr  Freund  und  Diener*,  ein  Unge- 
nannter in  den  ßegensburger  Nachrichten  erhoben  ihren  Ruhm. 
Sie  felbft  war  außer  fich  vor  Freude  und  ruft: 

Allein,  was  nehmt  Ihr  jetzo  für? 

Was  ift's  das  ich  von  fJuch  erfahre? 

Ihr  fchenkt  mir  eine  feltne  Zier, 

Und  fchmücket  meine  jungen  Haare, 

Ihr  fetzt  mir  Kranz  und  Lorbeer  auf, 

Ihr  krönet  mich,  was  folgt  hierauf? 

Ihr  fchickt  mir  Briefe,  Hand  und  Siegel; 

Georg  -  Augulla  ill  bedacht, 

Daß   lie  mich  groß  und  ewig  macht; 

Sie  führet  mich  zum  Ehrenhügel. 

Von  allen  Seiten,  von  Wittenberg,  Weißenfels,  Weimar,  Am- 
Itadt,  Eifenach  wendet  man  lieh  an  fie,  um  Gedichte  von  ihr 
zu   traurigen   und   freudigen   Gelegenheiten   zu    erbitten.     Mit 


24)  Diefe  Ehrenbezeugung  konnte  nicht  Ton  jeder  Univerfit&t  erwiefen 
werden;  es  heißt  ausdrücklich,  daß  die  Leipziger Facoltät  die  Zieglerin  nioht 
hat  krönen  können,  weil  lie  nicht  wie  die  Wittenberger  Comitium  Palatii 
erlangt  hatte.  Auch  konnte  mit  einer  folchen  Krönung  nioht  die  durch  eine 
Gefellfchaft  anderer  Art,  wie  die  der  Mol  1er in  durch  die  Pegnitzfchafer 
verglichen  werden,  weil  dies  keine  kaiferlich  autorifierten ,  die  Reclite  des 
Pfalzgrafen  beiitzenden  In(Htute  waren,  cf.  Neue  (Leipz.)  Zeit.  Ton  Gel.  Sa- 
chen 1733.  p.  789.  791. 

25)  Das  Theatrum  Kuropaeum  vom  Jahr  1739  enthält  lie.  Dr.  Brück- 
mann  hat  lie  in  Kupfer  (lechen  laßen  cf.  Hamb.  Nachricliten  1739.  p.  282. 
£in  Abdruck  liegt  uns  vor.  Die  Eine  hat  folgende  Umfohrift:  Sydonia  Hedw. 
Zaeunemann:  in  Erff.  Kayscrl.  Gecronte  Poetin.  Unter  ihrem  Portrait  ftobt: 
von  der  Kon.  Acad.  Georg.  Aug.  zu  Gotting.  d.  3.  Jan.  1738.  Sie  hat  die 
Große  eines  Zweithalerllücks.  Die  andere  ebenfo  große  enthält  fymbolifohe 
Figuren  auf  beiden  Seiten.  Einmal  einen  Berg  mit  der  Quelle  Hippocren,  an 
der  ein  Schwan  litzt;  unten  am  Kuß  in  Sümpfen  fliegen  viele  Gänfe.  Die 
UmTchrift  heißt:  Im  Brunnen  Hippocren  regt  lieh  der  edle  Schwan,  mann 
trift  das  Gaensechor  in  Lethens  Pfütze  an.  Die  andere  Seite  zeigt  zwei  Ge- 
nien, die  eine  fliegend  als  Kranzbringerin ,  die  andere  vor  einem  Lorbeer 
flehend  mit  der  Umfchrift :  Hier  stets  zu  gluenzeu  aus  Gerens  Graentzen.  Die 
dritte  Münze  in  der  Große  eines  Zweigrolchcnllücks  trägt  auf  der  einen  Seite 
das  Portrait,  auf  der  anderen  neben  einer  Sonne  die  Worte:  creata  ex  aho, 
unten:  e  germine  claro. 
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GeiMohen  lieht  fie  in  freundlicher  Verbindung.  Gegen  Einen 
derfelben.,  der  fie  anklagte,  daß  ße  ihre  Mofe  nicht  g^iÜUcfaen 
Gegenßanden  widme,  antwortet  fie  verletzt: 

Du  kennß  mich  durch  Umgang  nicht,  du  haß  mich  noch  nie  gei^ocben, 
Gleichwohl  hall  du  fchon  den  Stab  über  mich  bereits  gebrochen; 
Der  fo  Herz  und  Nieren  prüft  und  in  alle  Winkel  fchaut 
Weiß  am  beßen  wer  ihm  dienet  und  fein  kleines  Häuflein  baut. 
Willß  du  meine  Frömmigkeit  daraus  fehen,  daraus  fchließen, 
Weil  ich  gar  kein  geißlich  Stück  ließ  aus  meiner  Feder  fließen. 
Dies  beweiß  noch  nicht  die  Sache.     Mein  Beruf  verlangt  dieß  nicht 
Und  zumScheine  geißlich  fchr  eiben  fordert  nicht  der  Chri- 

ßen  Pflicht. 
Weißt  du  doch  nicht  wie  ich  Gott  in  dem  Kämmerlein  verehre 
Und  im  Stillen  durch  den  Kiel  auch  von  meines  Gottes  Ehre 
Und  von  feinen  Wundem  finge.    Wenn  es  Zeit  und  nothig  iß, 
Schreibe  ich  nach  Dichter  Weife  und  auch  als  ein  guter  Chriß. 
Gleichfalls  bin  ich  überzeugt,  daß  Yernunft,  Verßand  und  Gaben 
Ihren  Urfprung  nur  von  Gott  als  dem  milden  Geber  haben; 
Darum  wird  auch  feiner  Güte,  feiner  Huld  und  Wundermacht 
Ohne  Heuchlen,  ohne  Prahlen,  Lob  und  Preiß  von  mir  gebracht. 

Vielleicht  auch  aus  diefem  Grunde  hat  fie  wohl  im  Jahre  17^8 
als  fie  ihre  gefammelten  Gedichte  unter  dem  Titel  ^Poetifche 
Rofen  in  Knospen^  herausgab,  die  geißlichen  Lieder  voran- 
geltellt. 

Mit  der  Erfurter  üniverfitat  fcheint  fie  in  minderem  Ver- 
kehr gellanden  zu  haben.  Es  wird  auch  damals  wie  heute  ge- 
wefen  fein.  Der  Prophet  gilt  in  feiner  Vaterßadt  nichts  und 
in  der  Ferne  muß  er  fich  die  Anerkennung  holen. 

Sie  beklagt  fich  mehrmals,  daß  man  ihr  die  dichterifche 
Übung  übel  nehme.  So  Tagt  fie  in  einem  Schreiben  nach  Ham- 
burg: Unire  ecklen  Deutfchen  find  noch  nicht  gewohnt,  denen 
Weibsperfonen  eine  Übung  in  freien  Künßen  zu  verßatten. 
Ihre  öffentlichen  Lehrfäle  dürfen  von  unferm  Gefchlecht  ebenfo 
wenig  entheiligt  werden,  als  die  Mofcheen  derer  abergläuhi- 
fchen  Mufelmänner.  Ein  Frauenzimmer,  das  nach  Weisheit 
trachtet,  muß  ihren  Haß  fo  fehr  empfinden,  als  kaum  in  Eng- 
land ein  catholifcher  Prätendente."**) 


26)  Sie  äußert  lieh  darüber  noch  mehrfach,  fo  in  einer  poetlTchen  Epiftel 
an  den  Herzog  von  Meiningen: 

Man  hört's  ja,  wie  er  oft  mit  vollem  Munde  fchreyt  (der  Neid) 
Ein  Weibsbild  fey  kein  Menfch.     Wir  wären  Plage  -  Oeitter 
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Sie  fcheint  auch  durch  ihr  eigentümliches  Wefen  nicht 
wenig  die  bofen  Zungen  befchäftigt  zu  haben.  Sie  fchildert  gar 
nicht  übel  die  anmutigen  Zufammenkünfte  ihres  Gefchlechts 
und  fagt: 

Dn  fragft  nicht  nach  der  Art  und  Mode  derer  Damen. 
Wer  iß  der?  wer  ift  dies?  Heht  auch  bei  ihrem  Namen 
Das  groß  und  würd'ge  Von?     Was  trägt  der  Cavalier 
Vor  einen  Federputz?     Und  was  paffiret  hier? 
Was  trägt  der  vor  ein  Kleid?  wie  fetzt  er  feine  Füüe, 
Wenn  er  zum  Tanze  geht?     Was  koften  jetzt  die  NülTe, 
Die  jener  Garten  giebt?    Wie  fchmeckte  der  Coffe 
Und  auch  der  Wein ,  den  fie  auf  jener  grünen  Höh 
GenoITen  und  verzehrt?    Was  macht  das  Kind  zu  Haufe? 
Was  hat  die  Flavia  und  Doris  anf  dem  Schmaufe 
Vor  Neuigkeit  erzählt?    Wer  iß  denn  ihr  Galan? 
Was  zog  fie  vor  ein  Kleid  bei  der  Vifite  an? 

In  Sidoniens  Herzens  fcheint  in  der  That  der  Ehrgeiz  und  die 
Liebe  zur  Dichtkunit  jedes  andere  zartere  Gefühl  verdrängt  zu 
haben.  So  fehr  lie  auch  in  ihren  Hochzeitliedem  das  Glück 
der  Liebe  preift  und  dabei  von  ^vereydeter  Liebe**,  ^entzünde- 
ten Augen^  und  verfchworenen  Händen^  ßngt,  ja  lieh  zuweilen 


Der  Männer.     Und  was  mehr?    Xantippens  Obermeißer. 
Und  folche  Tittel  mehr,  die  er  umfonll  verfchenkt 
Ein  Weibsbild,  das  an  Kiel  und  WilTenfchaft  gedenkt, 
Und  fie  zu  forfchen  fucht,  das  muß  ein  Monftrum  heilen. 
Man  muß  ihm  Brief  und  Kiel  aus  denen  Händen  reifen. 

(Man)  müße  dann  verbleiben 

Die  höchfic  Klugheit  fei,  den  Namen  nur  zu  fchreiben; 
Kehrt  fich  ein  Weibsbild  an  dieß  Geboth  nun  nicht, 
Hilf  Himmel!  wie  wird  es  getadelt  und  gericht. 

Ahnliche  Äußerungen  thut  fie  in  einem  Schreiben  an  den  Grafen  von  Brühl, 
als  fie  ihn  poetifch  bittet,  ein  „Packgen*"  den  Händen  des  Königs  zu  überge- 
ben. Auch  durch  ein  Madrigal  nimmt  de  das  ^Franenvolk"  in  Schute.  Im 
Denkfehreiben  nach  Gottingen  ruft  fie  aus: 

Nur  aber  trachtet  nicht  aus  Neid 
Uns  aus  der  Mufeneuuft  zu  ftofen. 
Verlaßt  nur  diefen  falfchen  Wahn, 
Als  ging  ihr  Tempel  uns  nichts  an. 
Ihr  könnt  ja  aller  Orten  lefen : 
Daß  uns   die  Mufen  auch  gefuhrt; 
Daß  mancher  Lorber  uns  geziert. 
Der  Burem  öfters  gleich  gewefon. 
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fo  febr  vertieft,  daß  wir  nicht  im  Stande  find,  ihrer  lebhaften 
Phantafie  zu  folgen,  ja  wenn  fie  fogar  in  der  berühmten  Streit- 
frage, ob  ein  Gelehrter  heiraten  folle,  den  Spruch  thut: 

Mit  nichten  irrt  fich  ein  Gelehrter,  wenn  er  von  treuer  Seele  liebt 
Und  feine  Freiheit  und  fein  Herze  dem  auserkomen  Kinde  giebt; 

fie  felblt  fcheint  in  Praxi  dem  EheAand  nicht  hold  gewefen  zu 
fein.  Als  fie  von  einem  Freunde  „Boutzrimetz^  erhalten  hatte, 
um  fie  zu  einem  Gedichte  zu  geßalten,  antwortet  fie: 

Niemand  fchwatze  mir  vom  Lieben  und  vom  Hochzeitmachen  vor, 
Cypripors  Gefang  und  Liedern  weih'  ich  weder  Mund  noch  Ohr. 
Ich  erwähl'  zu  meiner  Luft  eine  Kntt'  und  Nonnenmütze, 
Da  ich  mich  in  Binfiunkeit  wider  manches  Läftem  fchntze. 
Ich  will  lieber  Sauerkraut  und  die  ungefchmelzten  Rüben 
In  dem  Klofter  vor  das  Fleifch  in  dem  EhftandshauTe  lieben. 
Mein  Vergnügen  fei  das  Chor,  wo  ich  fing  und  beten  thn', 
Denn  daflelbe  wirkt  und  fcbafft  nur  die  wahre  Seelenruh'. 
Will  mir  den  geftkßten  Schluß  weder  Mann  noch  Jüngling  glauben, 
Immerhin,  es  wird  die  Zeit  euch  doch  diefen  Zweifel  rauben. 
Geht  nur  hin  und  fucht  mit  Fleiß  Amor's  Pfeile,  Amor's  Waffen 
Und  geberdet  Euch  dabey  als  wie  die  verliebten  Affen ! 

Nachdem  fie  nun  die  Not  der  Ehe  gefchildert,  fchließt  fie: 

Drum  fo  Tag  ich  noch  einmahl:  Gute  Nacht  du  Scherz  und  Küffen, 
Ich  ^ill  deine  Eitelkeit  bis  in  meine  Gruft  vermÜTen. 

Und  in  der  That,  wie  vielfeitig  auch  die  Gegenllande  ihrer 
Mufe  find,  fie  kann  mit  Recht  fich  rühmen 

Liebeslieder  hab  ich  nie  aufgefucht  noch  abgefungen. 

Doch  ift  mir  ein  Ehrenllück  und  ein  Heldenlied  gelungen. 

Dies  wird  fie  aber  fchwerlich  vor  dem  klatfchenden  Eifer  und 
der  liebevollen  Zunge  ihrer  Schweftern  bewahrt  haben.  Ihr 
vieler  Umgang  mit  Männern,  ihre  männliche  Thätigkeit,  ja  ihre 
männliche  Lebensweife  werden  ihr  manches  fchlimme  Wort  zu- 
gezogen haben. 

Ilmeuau  ift  für  fie  ein  Ort  verhängnisvoller  Bedeutung 
im  Leben  und  Sterben  worden.  Ihre  Schweßer  hatte  einen 
Dr.  Kunad*«*)  geheiratet,  den  Sidonia  fehr  fchätzte.    Diefer 


26  a)  In  ihren   ^Poetifchen  Rofen''  thut  lie  feiner  mehrfach  Erwähnung, 
p.  301.  339  etc.  cf.  Motfchman  Brf.  lit  Cont  308. 

fFHmar.  Jb.  W  29 
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war  zum  Stadt-,  Land-  und  Bergwerksphyfikus  in  Ilmenau  im 
Jahre  1735  ernannt  worden,  was  fie  zu  öfteren  Reifen  dahin 
veranlaßte.  Bei  ihrem  Aufenthalt  dafelbfi;  im  Januar  1737  be- 
ßieg  fie  die  Schachten  des  Ilmenauer  Bergwerks  mit  be- 
wimdemswerter  Kühnheit.   Sie  felbft  fagt  davon: 

Ich  bin  mit  feftgeretztem  Math  durch  Gang  und  Schachten  durchgefahren: 
Die  Fahrt  hat  mich  fo  fehr  vergnügt,  als  keine  Zeit  in  meinen  Jahren; 
Die  Knapfchaft,  fo  mich  frifch  gefehn,  legt  mir  das  gute  Zeugniß  bei, 
Daß  ich  Ton  unerfchrocknem  Geifte  und  gar  nicht  bleich  geworden  fei. 

Diefer  Fahrt  verdankt  ihr  Gedicht:  das  Ilmenauer  Berg- 
werk feine  Entitehung,  das  zu  den  bellen  der  Dichterin  und 
in  der  That  zu  den  beßeren  diefer  Gattung  befchreibender  Ge- 
dichte gehört. 

Sie  unternahm  diefe  Fahrt  in  mannlicher  Kleidung,  wel- 
che fie  auch  oft  auf  ihren  Keifen  nach  Ilmenau  zu  tragen  pflegte, 
die  fie  allein  und  zu  Pferd  machte.  Es  wurde  ihr  dies  zu- 
weilen zum  Vorwurf  gemacht  und  fie  verteidigt  fich  dag^en 
mehrfach  •'^).  Sie  war  von  einer  Furchtlofigkeit,  wie  fie  an 
Frauen  wahrlich  feiten  iß  und  die  von  einer  Harken  Seele  wie 
gutem  Gewißen  zeugt.  Als  man  fie  warnte,  fich  übermäßigen 
Fährlichkeiten  auf  ihren  Reifen  zu  exponieren,  fjEigt  fie: 

Ich  habe  nie  das  Grab  gefurcht;  doch  will  ich  nie  verwegen  handeln, 
Und  dadurch  wider  meinen  Gott  und  feine  heirge  Vorficht  wandeln! 
Gelehrter I  meineft  du,  die  Erde  büßt  durch  mein  Sterben  etwas  ein? 
Mit  nichten ,  denn  es  leben  Andre ,  die  weit  gefchickter  als  ich  feyn. 


27)  Mit  einer  Art  theologifcher  Poefie  thut  fie  dies  in  ihren  ^.andächtigen 
Feld-  und  Pfingfigedanken*".     Sie  fängt  an: 

Es  donnert!  wie?  wenn  Gott  auf  dich  erzürnet  wäre 
Dieweil  du  fein  Qeboth  und  feine  heil'ge  Lehre 
Aus  deinen  Augen  fetzfil    Du  thufi,  was  Gott  verbeut; 
Wie  fo  ?  was  ifi  es  denn  ?  du  trägft  ein  Manneskleid ! 

Nachdem  lie  nun  per  analogiam  bewiefen  hat,  daß  dies  Gebot  nicht  mehr  be- 
ftehe,  fährt  fie  fort: 

So  darf  ich  auf  dem  Pferd  auch  wohl  ein  Mannskleid  tragen! 
Nein,  diefer  wegen  beißt  mich  mein  GewifTen  nicht; 
Dcshalbcn  ziehet  mich  der  Herr  nicht  vors  Gericht 
Er  firaft  mich  nicht  darum.     Ich  kann  zu  allen  Zeiten 
In  foloher  Tracht  durch  Blitz  und  Donner  frolich  reiten. 


451 


Sie  fchildert  felbft,  wie  fie  zuweilen  ihre  Beife  gemacht  habe: 

Wenn  mich  ein  Regenguß  den  ganzen  Weg  gefahret, 
Daß  ich  kein  trocknes  Fleck  an  Kleid  ttnd  Leib  Terl^aret; 
Wenn  mich  der  Sturm  gedreht,  fo  hab  ich  doch  gelacht 
Es  hat  mir  nicht  gefchadt.    Wenn  mich  die  finßre  Nacht, 
Da  kaum  vor  Dunkelheit  die  Pfützen  zu  erblicken, 
Mich  über  Stock  und  Stein  und  über  fchmahle  Brücken 
Und  Berge  hingeführt,  nahm  ich  doch  nie  Gefahr 
Noch  Schrecken  oder  Furcht  noch  Widrigkeiten  wahr. 
Der  finftre  Tannenwaid  hat  mich  gar  nicht  erfohrecket. 
Vielmehr  fein  fanft  Geräufch  die  größte  Luft  erwecket; 
VerfuchtsI  es  reifet  fich  des  Nachts  in  Wäldern  fchön: 
Ich  hab*s  erft  nicht  geglaubt,  nun  hab'  ich  es  gefehn. 

Aber,  was  der  Dichterin  in  ihrer  Kühnheit  oft  gelungen  iß, 
Tollte  ihr  doch  bald  zur  Urfache  eines  vorzeitigen  Lebensendes 
werden. 

Sie  befand  fich  am  11.  Dec.  1740  auf  einer  Reife  zu  ihrer 
Schweiler  nach  Ilmenau;  es  war  fturmifches  Wetter,  die  Waßer 
angefchwoUen;  indem  fie  zwifchen  Flaue  und  Angelroda  über 
einen  Steg  gehen  will,  bricht  diefer;  fie  Itürzt  ins  Waßer  und 
kommt  darin  um  ^^ '').  Nahe  am  Neufiger  Berge  wurde  fie  vom 
Waßer  an  das  Ufer  gelegt:  dort  wurde  -fie  den  12.  gefunden. 
Der  Bat  von  Flaue  ließ  fie  nach  der  Stadt  bringen;  dort  ward 
fie  am  16.  unter  großer  Leichenbegleitung  begraben  und  vom 
Fafior  Olearius  die  Trauerrede  gehalten.  So  lebte  und  ftarb 
eine  Erfurter  Dichterin.  Sie  hatte  ihr  27.  Jahr  noch  nicht 
zurückgelegt.  Mit  Recht  klagten  ihre  Vaterfiadt  und  viele 
Freunde  um  fie.  Sie  war  ein  frommes  und  ftarkes  Herz,  reich 
an  Gaben  und  an  Streben^  eine  feltene  Perfon  ihrer  Zeit,  ein 
Ruhm  ihrer  Vaterßadt  Sie  zagte  nicht  vor  dem  Tode  und  wir 
können  ihr  kein  beßeres  Wort  zum  Nachruf  weihen,  als  ihr 
eignes  Madrigal: 

Heb  ich  in  dem  freyen  Felde  meine  Augen  in  die  Hob, 

Schau  ich  feitwärts,  vor  und  hinter,  ich  doch  nichts  als  Himmel  feh. 

Diefes  giebt  mir  zu  Terßehn,  daß  ich  mich  in  meinem  Leben 

Um  den  Himmel  nur  allein  foll  bewerben  und  beßreben. 

Im  Jahre  1738  fammelte  fie  ihre  Werke  unter  dem  Titel  „Poe- 
tifche  Rofen  in  Knospen"  Erfurt  1738.     Druckts  und  verlegts 


27a)  Die  genaulie  Notiz  befindet  fich  aus  der  Feder  von  Menfel  in  den     • 
Qötting.  Zeit,  von  Gelehrt.  Sachen  1741.  p.  79. 

29* 
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Job.  Heinrich  Nonne.  Sie  erklärt  darin,  daß  fie  (ich  nicht 
nach  der  Weife  der  Zeit  zu  fpöttifcben  und  fatirifchen  Gedich- 
ten geneigt  habe.  Eine  Satire  gegen  das  Böfe  hält  fle 
„von  unvergleichlichem  Nutzen^,  aber  fie  glaubte  bisher  noch 
nicht  Gefchicklicbkeit  genug  zu  haben.  Sie  kündigt  jedoch  an, 
dies  fernerhin  zu  thun  „und  den  Hochmuth,  die  Gleyßncrey, 
die  Verläumdung  und  andere  Untugenden^  auf  den  Schauplatz 
zu  fuhren.  Dies  hat  fie  auch  gethan  und  ein  großes  Gedicht 
gefchrieben :  „Die  von  Frauen  gepeitfchten  Lafter*.  Ein  Freund 
von  ihr  ließ  es  in  Frankfurt  bei  Bronner  1739  drucken  und 
enthält  es  11  Bogen  in  Quart.  Die  Hamburger  Nachrichten 
loben  es  fehr.  Den  Geift  deflelben  mögen  folgende  Verfe  be- 
zeugen: 

Wird  Sträufand  wohl  foTiel  als  Schnupftobak  ferthan? 

Wer  greift  die  Feder  mehr  als  lange  Pfeifen  an? 

Der  Karten  Menge  mus  der  Bücher  Zahl  erfetzen, 

Den  Degen  fucht  man  jetzt  mehr  als  den  Kiel  zu  wetzen. 

Ein  blökendes  Gefchrey  geht  MuTenliedem  f&r. 

Der  Lais  freche  Stirn  wird  aller  Kufen  Zier, 

Ja  felbH  EuTebien  und  Themis  vorgeftogen. 

Ihr  letztes  Gedicht  in  „Erfurt  im  Heumonath^  erfchienen  (druckte 
Joh.  Wilhelm  Ritfchel,  Herrfch.  Buchdrucker)  feiert  die  Thron- 
befteigung  Friedrich  des  Zweiten  von  Preußen.  Ihre  letzte 
Dichtung  galt  dem  großen  Konige,  dem  einll  ihre  Vaterßadt 
huldigen  follte.  Mit  pomphafter  Begeißerung,  die  hier  wenig- 
Aens  nicht  verfch wendet  war,  verkündet  fie  die  auf  ihn  gefetz* 
ten  Hoffnungen  und  es  iß  nicht  ohne  allgemeines  Intereffe, 
wenn  fie  fingt: 

Ich  kann  bey  Deinem  Scepter  fchworen, 

Kein  Unterthan  wird  Dich  fo  ehren, 

Als  wie  Dich  meine  Seele  fchätzt. 

Dich  Großer  König!  dcOen  Wefen 

Auch  Königlich  und  Fürftlich  ift; 

Was  wir  bereits  von   Dir  gclefen, 

Das  zeugt  fchon  gnugfam,  wer  Du  bift. 

5. 

Wir  können  niclit  finden,  daß  man  der  litcrarifchen  Un- 
terfuchung  Genüge  getban  hat,  wenn  man,  wie  heute  faft  im- 
mer zu  gefchehen  pflegt,  über  die  poetifohen  Produkte  älterer 
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Zeit  in  einfeitiger  Subjektivität  fiob  ergeht.  Es  iß  damit  weder 
die  Zeit  nooh  die  einzelne  literarifche  Erfcheinung  verftanden, 
wenn  man  veralteten  Gefchmaok  und  fonftige  von  moderner 
Weife  abweichende  Manieren  durchaus  lacherlich  maoht  oder 
keiner  Erwähnung  würdigt.  Was  in  feiner  Zeit  bedeutend  ge- 
wefen,  iß  es  auch  für  uns,  fobald  wir  die  Zeit  erkennen  wollen; 
wenn  wir  urteilen  wollen,  muß  dies  Urteil  nicht  die  Färbung 
einer  oft  fehr  übel  angebrachten  Selbßverherrlichung  an  ficb 
tragen;  das  Verdienß  auch  in  wißenfchaftlicher  und  geißiger 
Art  hißorifch  zu  würdigen  hat  nur  der  ein  Recht,  der  die  Zu- 
ßände,  die  Schwierigkeiten,  die  Umgebungen  abwägt,  durch 
welche  diefelbe  zu  lieh  felbß  gekommen  iß.  Selbß  bei  den 
großen  Genien  unferer  Literatur  müßen  wir  oft  diefe  Gerech- 
tigkeit üben,  und  wie  foll  es  mit  uns  werden,  wenn  die  Nach- 
welt diefe  gefchichtlich  eingehende  Liebe  uns  verweigert! 

Die  Zäunemannin,  obfchon  ein  Wunder  ihrer  Zeit,  hat 
nicht  das  Glück  gehabt,  von  den  neueren  Hißorikem  der  Lite- 
ratur gekannt  zu  werden.  SchloiTer*^)  beweiß  ihr,  ohne  fie 
zu  nennen  oder  zu  kennen,  eine  wahrUch  unverdiente  Verach- 
tung. Wir  nehmen  fie  nidit  in  Schutz,  weil  es  natürlich  fei, 
daß  wir  den  Gegenßand  unferer  Abhandlung  zum  Wert  einer 
folchen  Beachtung  hinaufheben.  Bei  unferen  Vorßellungen  von 
der  notwendigen  Pikanterie  literarifcher  SchriftßeUerei  würde 
es  nicht  auffallen,  daß  wir  eine  veraltete  Erfcheinung  ins  Licht 
ßellten,  nur  um  unfern  Witz  an  ihr  zu  üben  —  wie  die  gute 
Gefellfchaft  einen  und  den  andern  Namen  nur  dazu  „berühmt^ 
macht,  um  ihn  zu  verleumden.  Wir  gönnen  der  Zäunemannin 
den  gebührenden  Nachruhm,  weil  fie  ihn  durch  ein  emfiges  Stre- 
ben, ungewönliche  Anßrengung  und  treffliche  Gaben  verdient  hat 

Es  iß  richtig,  daß  fich  ihre  ganze  Produktion  nicht  epo- 
chemachend erhoben  hat;  aber  indem  fie  im  Ganzen  in  den 
Wegen,  welche  der  zeitige  Gefchmack  gebahnt  hat,  geblieben 
iß,  zeigt  fie  doch  einen  originalen  Willen  und  manchen  finnigen 
Einfall,  der  tüchtiger  Männer  nicht  unwert  wäre.  In  ihren 
geißlichen  Gedichten,  und  fie  hat  deren  eine  nicht  geringe  An- 
zal  verfaßt,  zeigt  fich  wirkliches  Gefühl,  innige  Andacht  und 
gläubige  Erkenntnis.  Ihre  „andächtigen  Feld-  und  Pfingß- 
gedanken,  als  fie  den  erßen  heiligen  Pfingßtag  von  Erfurt  nach 


28)  Gefch.  des  18.  Jahrh.  1.  583. 
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Ilmenau  reifete,  wobey  es  hcftändig  donnerte,  blitzte,  auch  zu- 
weilen etwas  regnete^,  verdienen  noch  heute  gelefen  zu  werden. 
Alle  zeitigen  Gedichtfammlungen  beginnen  mit  einer  Sammlung 
geiftlicher  Poefieen;  man  vergleiche  fie  einmal  mit  denen  der 
Zäunemannin  und  man  wird  die  tiefe  und  oft  auch  fchon  aus- 
gedrückte Stimmung  derfelben  anerkennen,  ja  die  Dichterin  lieb 
gewinnen.  Um  wie  viel  hoher  ftehn  ihre  Verfe  z.  B.  als  die 
gleichzeitigen  Reimereien  des  Picander  (Chri(tian  Friedr.  Hen- 
rici)  und  gemütlicher  als  die  vieler  andern,  auch  des  Chriftian 
Gry ph ins,  deffen  Sachen  fie  ftudiert  zu  haben  Tcheint,  find  fie 
gewis.  Uns  freilich  erfcheint  es  fonderlich,  daß  ein  Mädchen 
in  ihren  bellen  Jahren  daran  geht,  „Arndts  Buch  vom  wahren 
Chriftentum''  ftellenweife  in  Verfe  zu  fetzen.  Ihr  Stil  ift  ein- 
fach und  ungeziert;  den  allzugroßen  Künfteleien  des  Versbaues 
fcheint  fie  nicht  hold  gewefen  zu  fein,  was  für  ihren  guten  Ge- 
fchmack  fpricbt.  Nur  in  zwei  gcifilichcn  Gedichten  hat  fie 
Akroßiche  angewendet. 

Daß  ein  großer  Teil  ihrer  Gedichte  aus  Gelegenheitspoe- 
fieen  belteht,  kann  für  fie  kein  Vorwurf,  vielmehr  eine  Entfchul- 
digung  fein.  Wer  hat  in  jener  Zeit  keine  gemacht!  Albrecht 
V.  Hai  1er  hat  wie  fie  das  Einweihungsfeft  der  Göttinger  Hoch- 
fchnle  befungen  und  Cantaten  und  Serenaten  bei  der  Anwefen- 
hcit  des  Königs  Georg  verfaßt.  Ebenfo  ift  er  der  Hochzeits- 
miife  fo  wenig  fern  geblieben,  *•)  wie  Leffing'®)  in  noch 
fpäterer  Zeit.  Amthor'*)  hatte  ganz  Recht,  wenn  er  1716 
fagte,  „daß  bei  Poefieen  nach  VeranlaflVmg  gemeiner  VorfiUle 
von  Promotionen ,  Geburtstagen ,  IjeichenbegängnifTen ....  auch 
der  aufgewecktofte  Kopf,  wenn  man  fo  hintereinander  faft  im- 
mer einerley  mit  nur  veränderten  Worten  und  Erfindungen  Ta- 
gen foll,  Rumpf  und  verdrießlich  werden  muß,  da  hingegen  bei 
anderen  vermifchten  Moral-,  Lehr-  und  Sinngedichten,  die  man 


29)  Im  Jahre  1731  «über  eine  Hochzeit  vornehmer  Perfonen',  im  Jahre 
1735  beym  Beylager  des  Herrn  Steiger.  ,Unter  fremden  Namen**  befang  er 
den  Herrn  von  MüncbhauTen.  Es  und  n.  10.  15.  21.  der  Sammlung  feiner 
Gedichte  in  der  5.  Auflage.    In  früheren  fehlen  10  und  21. 

30)  Man  erinnert  lieh  feiner  Ode  „auf  eine  vornehme  VermähluDg*  die 
in  die  gefammelten  Werke  der  Ausgabe  Lachmanns  (neu  von  Maltzahn)  1. 
114.  115.  angenommen  ift. 

31)  Poetifcher  Vcrfuch  einiger  Teutfcher  Gedichte  und  Oberfetsungen, 
Flensburg  1717,  im  Vorbericht. 
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aus  eigener  Luft  nach  zufalligem  Gemüths- Trieb  fetzet^  der 
Geiß  viel  munterer  und  zu  fchöhnen  Gedancken  gefchiokter  ift.^ 
Daher  fucbte  auch  Sidonia  darüber  hinaus  zu  kommen  und  war 
befonders  ftolz  auf  ihr  Bergwerksgedicht,  das  fie  für  einag 
in  feiner  Art  hielt  und  das  wii^klich  Talent  verräth.  Sie  hat 
darauf  gehalten,  alle  Bergmannsausdrücke  in  den  Vers  einzu- 
weben und  dies  nicht  ohne  Witz  und  Gewantheit  Man  muß 
freilich  die  Riefenfchritte  des  Genius  bewundem,  wenn  man 
den  weiten  Weg  durchmißt,  den  er  während  eines  halben  Jahr- 
hunderts von  dem  „Bergwerksgedicht''  bis  zur  „Glocke*  von 
Schiller  gemacht  hat. 

Stellt  man  aber  die  Dichtungen  Sidoniens  mit  den  fonfti- 
gen  Poetereien  der  Zeit  zufammen,  ihre  Gedichte  mit  denen 
Fleifchhauers  oder  mit  andern  Verfen,  die  in  gleichzeitigen 
Journalen  umgiengen,  fo  wird  man  lieh  über  die  Bewunderung 
der  Zeit  von  ihrer  klaren,  logifchen,  bilderreichen  und  doch 
wenig  affektierten  Redeweife  nicht  aufhalten.  Ihr  Fleiß,  nach 
guten  Muftem  ßch  zu  bilden,  war  außerordentlich  und  der 
Herausgeber  der  Gedichte  des  Herrn  v.  Konig  ••)  ftellt  unt^r 
den  Anfchreiben  berühmter  Zeitgenoßen,  welche  an  diefen  Dich- 
ter gekommen  feien,  auch  einen  der  Z au nem annin,  worin  fie 
ihn  um  fein  Heldengedicht  auf  Friedrich  Auguft  bittet,  das  da- 
mals viel  AufTehn  gemacht  und  das  fie  nicht  in  Befitz  erhalten 
konnte.«  Befonders  iß  an  ihren  Gedichten,  —  bis  auf  wenige 
Stücke  —  der  Mangel  jener  equivoken  und  lockeren  Witze  und 
Anfpielungen  zu  rühmen,  die  fonß  in  Hochzeitsgedichten  und 
Sinnverfen  eine  gräuliche  Unfitte  der  Zeit  bildeten.  Man  muß 
erßaunen,  wenn  man  des  Picander'*)  Machwerke  nach  diefer 
Seite  betrachtet  und  ihren  Beifall,  den  fie  gefunden,  in  Erwä- 
gung zieht,  wodurch  fie  denn  auch  in  der  Bibliothek  des  hie- 
figen  Augußinerkloßers  zu  einem  Über  prohibitus  geworden 
waren.  Wahrhaft  widerwärtig  iß  es,  wenn  ein  Leipziger  Buch- 
händler zweien  vornehmen  Herren  des   „S.  v.  G.  auferweckte 


32)  Des  Hrn.  v.  Königs  Gedichte  aus  feinen  von  ihm  felbß  verbeßerten 
Manufcripteu  geh.  und  herausgeg.     Dreßden  1745.  p.  644. 

33)  Picanders  KrnA-  Schertzhaffte  und  Satyrifche  Gedichte,  vier  Teile. 
Leipzig.  Der  letzte  Teil  iß  1737  erfchienen.  Er  Tagt  im  Vorbericht  des  3. 
Teils:  ..Was  kann  ich  davor,  daß  es  viele  Leute  giebt,  die  meiner  Leyer 
gerne  zuhören.*' 
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Gedichte^  widmet  >^),   welche  neben  geiftlichen  Gedichten  von 
den  gemeinlten  Witzen  und  Zoten  wimmeln. 

Um  in  allem  der  Zeit  genügt  zu  haben,  die  italienifcher 
Mode  nachlief,  verfertigte  fie  auch  Arien,  Operetten,  Serena- 
ten  und  Madrigale.  Für  letztere  Gattung  entwickelt  fie  nun 
eine  befondere  Anlage.  Sie  gehören  zu  den  bellen  ihrer  Schö- 
pfungen und  verdienen,  daß  wir  mit  ihrer  Mitteilung  unfere 
Notiz  über  die  Erfurter  Dichterin  fchließen. 

Madrigal  in  ein  Stammbnch. 

Der  Menfchcn  Liebe,  Huld  und  Gimft  und  wie  die  fchönen  Winterftanden, 
Die,  wenn  fie  fich  kaum  eingeteilt,  fo  find  fie  leider!  fcbon  verfcbwunden. 


Je  mehr  der  Wind  durch  einen  Garten  weht, 

Je  (lärker  der  Geruch 

Von  denen  fchönen  Blumen  geht. 

So  wird  auch  durch  den  Unglücks- Wind 

Der  Tugend  Licht  noch  fchärfer  angesandt. 


Auf  einen  lallerhaften  Philofophon. 

Du  kannft  Tortrefflich  fcbon  die  Feder  fuhren, 

Allein  du  willft  dich  felbft  nicht  fo  regieren. 

So  bift  da  wie  ein  blinder  Mann, 

Der  eine  Fackel  trägt, 

Wodurch  er  anderen  leucht,  doch  felbft  nicht  fehen  kann. 


Jemehr  der  Himmel  fich  ergeußt, 

Und  Regen  auf  die  Erde  fleußt; 

Je  rein  und  klärer  wird  alsdann  die  Luft. 

So  auch ,  je  mehr  aas  deiner  Augen  Licht 

Kiu  Thränenguß  der  Sunden  wegen  bricht, 

Jü  reiner  wird  dein  Hers  auf  diofer  Erden 

Vom  Sündcnfchlamm  gelaubert  werden. 


Das  glänzende  und  helle  Nachtgewürm 

Scheint  nur  zur  warmen  Sommerzeit. 

So  auch  die  Heuchel  -  Chrillen 

Sich  bey  dem  Glück  mit  ihrer  Frömmigkeit 

Und  Liebe  Gottes  brüllon. 

Die  Frommen  aber  find  nicht  fo  gefinnt: 

Bei  rauher  Zeit,  bei  Trübfal,  Sturm  und  Wind, 

Bei  Jammer,  Elend,  Weinen 

Sie  nach  der  Sterne  Art  bei  kalten  Nächten  funkelnd  fchcinen. 


34)  Sie  find  Frankfurt  und  Leipzig  1702  erfchienen. 
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Ein  wahrer  Chrift,  der  nach  dem  ewgen  ftrebt, 

Ob  er  gleich  auf  der  Erde  lebt, 

Ift  doch  mit  feinem  Geift  im  Himmel; 

Gleichwie  die  Kugel,  wenn  fie  läuft, 

Am  meiden  auf  der  Erde  ftreift. 


Der  Chrißen  Freude  ill  in  diefem  Weltgetümmel 

Gleichwie  der  Himmel, 

Der  oft  verändert  wird. 

Bald  iß  er  klar,  man  lieht  die  Sonne  fcheinen. 

Bald  aber  trüb,  bald  muß  er  weinen. 


Wie  man  ein   lieblichs  Saytenfpiel   im  Lerm,   Getöß   und  Schwärm  nicht 

höret. 
So  iß  es  mit  dem  Menfchen  auch,  wenn  er  das  Weltgetümmel  ehret. 
Und   fucht   ihr   Herz   und   Ohr  zu   leihen;   fu   kann   er   nicht  den  heiigen 

Geia 
Und  feine  fanfte  Stinmie  hören,  die  ihn  den  Weg  nach  Salem  weißt. 


XV. 


MISCELLEN 


von 


OSKAK  SCHADE,  TH.  COLSHORN  UND  REINHOLD  KÖHLER. 


1. 

Wieland  an  Johann  Heinrich  Vofs. 

Weimar  den  16.  April  1781. 

Ich  hoffe,  lieber  Herr  und  Freund,  daß  ich  mit  meiner 
kleinen  Ijifte  von  Pränumeranten  auf  Ihre  Odyffee  (denn  ich 
meines  Orts  kann  und  will  mich  nun  einmal  nicht  mehr  ange- 
wöhnen OduITee  zu  fchreiben)  nicht  zu  fpät  komme.  Nehmen 
Sie  mit  meinem  guten  Willen  vorlieb.  Die  zwölf  Exempl.  ä  2  fl. 
betragen  16  Thaler  in  Ldor  k  5  Thlr.  Hiefur  lege  ich  Ihnen 
eine  aflignation  an  das  Hamb.  Addreß  -  Comptoir  bey,  welche 
von  Hrn.  Victor  L.  Klofot  ohne  Widerrede  bezahlt  werden 
wird.  Ich  wünfche  Ihnen  Gefundheit,  frohen  Muth  imd  fchö- 
nes  Wetter,  nebß  einer  reichl.  Erndte  von  Louisdors  zu  jeder 
Arbeit,  womit  Sie  unfre  Litteratur  bereichern  werden,  empfehle 
mich  Ihrem  Andenken,  und  bin  mit  aufrichtigem  Herzen  Ihr 
wahrer  Freund  und  ergebenller  Diener 

Wieland. 

Weimarifche  Pränumeranten  auf  die  Voflifche  Odyffee. 

Sr.  Durchl.  der  Regierende  Herzog  von  Weimar  und  Eifenach. 
Ihre  Durchl.  die  regierende  Herzogin  von  Weimar  etc. 
„  „        die  verwittibte  Herzogin  von  Weimar  etc. 

Sr.         „        der  Prinz  Conßantin  von  Weimar  etc. 
Ihre  Excellenz  die  verwittibte  Frau  Gräfin  von  Bernßorf. 
Sr.  Excellenz  der  Herr  Obermarefchall  und  Geheimer  Kath  von 
Witzlebjßn  zu  Weimar  2  Exempl. 


459 


Fräulein  Louife  von  Gochhaufen 

Herr  Kammerherr  von  Einfiedel 

Herr  Baron  von  Knebel  \  dafelbft 

Hr.  Hofrath  Bode 

Hofrath  Wieland 

Summa  12  Exempl. 

Weimar  d.  16.  April  1781. 

C.  M.  Wieland. 

2. 
J.  G.  Jacobi  an  J.  H.  Vofs. 

Pempelfort,  den  14.  Auguß  1778. 

liieber  Herr  Voß, 
Die  Epiftel  welche  Sie  von  mir  begehren,  fchrieb  ich  bloß  um 
meinem  Herzen  ein  Genüge  zu  thun,  bloß  für  den  guten  As- 
mus  und  für  den  engeren  Zirkel  feiner  und  meiner  Freunde: 
deswegen  hat  kein  Fremder  noch  Abfchrift  davon.  Ich  kann 
Ihnen  die  Epißel  geben,  und  gebe  fie  Ihnen  recht  gern;  denn 
niemand  hat  einen  näheren  Anfpruch  darauf  als  Sie,  und  nir- 
gend fah^  ich  fie  lieber  gedruckt  als  in  Ihrem  Almanach.  In 
diefem  wird  mir  das,  einer  fo  fchonen  Stunde  wie  die  meinige 
im  Bilkerbufch,  und  einer  fo  wohlthuenden  Empfindung  wie 
die  meine  gegen  Claudius,  gefetzte  Denkmahl  immer  Freude 
machen.  Konnten  Sie  und  Ihr  Freund  doch  einmahl  in  unfren 
Bufch,  oder  wir  in  Ihren  Garten  kommen,  wir  allefamt!  Das 
foUt^  ein  Fell  werden! 

Mein  Bruder,  die  Schwiegerinn  und  die  Schweftern  grüßen 
Sie  taufend  Mahl,  Sie  und  Ihr  liebes  Weibchen,  das  den  Spot- 
ter Schenk  fo  augenfcheinlich  widerlegt  hat.  Gott  fegne  den 
kleinen  Knaben!  und  feinen  Eltern  gehe  es  wohll 

Ihr 

J.  G.  Jacobi. 

Beiliegend  noch  ein  Lied  für  Ihren  Almanach,  wenn  es 
Ihnen  gefällt. 

3. 
Jean  Paul  an  Heinrich  Vofs. 
Eilig  Baireut  d.  5.  Sept.  1817. 

Mein  guter  Voß !  Dein  Blättchen  war  mir  der  letzte  fchöne 
Nachhall  vom  geliebten  Heidelb.,  und  ich  danke  Dir  recht.    Du 
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kannß  mich  leichter  erfreuen  als  ich  Dich;  da  Du  Bekanntes 
fort-  und  ich  nur  Unbekanntes  anfpinne. 

Den  erßen  Band  des  Siebenkaes  bringt  diefes  Blättchen  mit. 

Mein  gelehrtes  Heidelb.  kann  ich  mir  hier  nicht  erfetzen; 
blos  das  geliebte  durch  das  Leben  in  der  Familie. 

Im  Sturme  des  Abfchieds  vergaß  ich  ganz  die  Rechnung 
des  Franzwein  von  Paulus  zu  fordern ;  quäle  fie  ihnen  doch  ab. 

Wie  wird  mich  nach  einem  l/«  Jahre  oder  im  Frühling  der 
Schnee  nach  euern  Strömen  und  Bergen  und  Herzen  quälen! 
Jctzo  hör'  ich  noch  gar  von  einem  zweiten  Wege  über  Ans- 
pach  dahin,  der  mich  den  verdrüßlichen  alten  nicht  berühren 
läßt 

Habe  Dank,  du  guter  warmer  Menfch,  für  alle  Deine  Liebe 
und  deren  Thaten.  Es  begegne  Dir  recht  oft  Dein  Ebenbild  I 
—  Grüße  den  herzvollen  Dittmar  und  den  Dichter  Carow<5  — 
auch  Hegel  und  Frau,  Thielemann  und  Frau,  und  Kreuzer  und 
Daub.    Lebe  wol! 

Dein 

Jean  Paul  Fr  Richter. 

Grüße  außer  der  Heinze  auch  die  Dapping  und  frage  die 
Mädchen  über  die  Freuden  des  Pauls -Tanzes. 

4. 

Zu  Göthes  Gedicht  *Dem  Ackermann'. 

Ein  Folioblatt  (in  Privatbefitz)  hat  nachgehenden  Inhalt: 

Dem  Ackersmann. 

a 
lockere 
Eine   flache  Furche  bedeckt  den  goldenen  Samen, 
fchwerere 
Eine  tiefere  deckt  endlich  dein  ruhend  Gebein. 
Pflüge  fröhlich  und  fäe,  hier  keimet  Nahrung  dem  Leben, 
Und  die  Hoffnung  entfernt  felbfl;  von  dem  Grabe  fich  nicht. 

b 
Leicht  bedecket  die  Furche  die  flache 

c 

(keimet    i 
■    .    .      I  dem  Leben  die 

Nahrung; 
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d 
Flach  bedecket  und  leicht  den  goldenen  Samen  die  Furche ; 

Gnter!  die  tiefere  deckt  endlich  Dein  ruhend  Gebein. 
Fröhlich  gepflügt  und  gefat!  hier  keimet  lebendige  Nahrung 

Und  die  Hoffimng 

NB.  a  von  Geifts  Hand  nach  Goethes  Dictat,  darin  das  über^ 
gefchrieben  „lockere"  und  „fchwerere"  von  Heinrich 
VoITens  Hand. 

h  von  Goethes  Hand  mit  BleilHft. 

c  von  Heinrich  VoflTens  Hand. 

d  Goethes  Hand. 

5. 

Brief  von  Schiller^s  Mutter    an  Schiller.    (Original  im 
Befitz  des  Hrn.  Senat.  Culemann  ip  Hannover.)    Mitget.  von 

Th.  Colshom. 

d.  14.  Nov. 

Befter  Sohn. 

Den  12ten  iß  von  mir  ein  KiflJe,  mit  fchriflUichen  Sachen 
und  Weiflzeug,  im  Waaghaufs  in  Stuttg.  abgegeben  worden, 
und  bis  Nihnberg  frangiert.  Diefen  «npfang  bitte  mir  gleich 
zu  fchreiben.  Heute  ziehen  wir  nach  Leonberg  *),  wovor  idi 
Gott  herzlich  danken  will,  da  es  uns  auch  fo  viel  forgen  u. 
uhnruhe  verurfacht  weil  die  leidige  Kiehfeuche  fo  fehr  im  Land 
gralBert,  fo  iA  es  hochft  verbotten  in  allen  orten  mit  keinem 
Rind  Vieh  fondern  mit  Pferden  zu  fahren  die  aber  allerding*) 
nicht  zu  bekommen,  fondem  auch  fehr  koßfpi^ilidi,  liebfter 
Sohn  was  haben  wir  noch  feid  dem  Tod  des  Seelichen  Vatters 
durchmachen  muffen.  Hr.  von  Wohlzogen  u.  der  1.  Frau  un- 
fere  herzliche  empfehlutig,  der  uns  fehr  fehlt  uns  bei  wichtigen 
gelegenheiten  Raths  zu  erfragen  es  feit  mir  auch  ein  daff  Hr» 
V.  Wohlzogen  mit  dem  Oberforftmeifter  Litzo  gut  bekant,  £t* 
hat  einen  groffen  Garten  an  dem  Schloff  wo  ich  hinziehe,  den 
Er  verliehen  weil  Er  in  Stuttg.  fioh  aufhält  wann  ich  nur  audi 
einen  kleinen  Theil  in  Beftand  davon  bekommen  kente,  weil  ich 
gern  wann  ich  gefund  bleibe  eine  Befchäfftigung  dabei  hette 
Vieleicht  wann  an  jhn  gefchrieben  würde  es  gefchehen  kente, 
jhn  aber  ganz  in  Beßand  zu  haben  wehre  mir  zu  weidläuf. 
Meinen  liebfien  Enkel  tauffend  herzliche  Küffe. 
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Gott  fegne  ihr  Wachsthum  zu  feinem  Preiß*  u.  zur  freude 
unferer  aller.  Ach  wann  ich  den  fchonen  1.  Carl  nur  auch  zu- 
weillen  küITen  u.  herzen  kente.  Hr.  Obriß;  v  Miller  ift  in  einem 
übellen  Ruf  in  unferem  ganzen  Land  wegen  den  Franzhoffen 
Er  iA  nach  EffTchen  zu  feinem  Schwager  KüUinger  gezogen. 
Hr.  General  Stein  foll  nach  Ludwigsburg  den  Hr.  von  Moglers 
Haufs  ziehen  Der  lieben  Lotte  viele  herzliche  Grüffe  von  uns, 
Gott  gebe  daff  das  Kißle  glicklich  angelange  es  ift  3  Schu  lang 
u.  2  breid  ich  bin  mein  beßer  Sohn  die  treuße  Mutter 

S. 

An  merk.     1)  Mithin   ift   der  Brief  aus  dem  Jahr  1796.      2)  wol  kaum 
anders  za  lefen. 

6. 
Brief  von  Schiller^s  Mutter  an  Schiller^s  Fran.    (Ori- 
ginal im  Befitz  des  Hrn.  Senat.  Culemann  in  Hannover.)  Müget. 

von  Th.  Colshom. 

Liebe  Lotte. 

Hier  fchicke  ich  Ihnen  etwas  gute  zum  fchlecken  und  dem 
guten  lieben  Schiller  die  Spritzen,  mit  2  Rohren,  das  gerathe 
iß  oben  zu  fuchen  wo  es  zufahmen  gefchraubt,  ich  denke,  es 
werde  in  der  gröfe  recht  fein  wie  Schiller  verlangt  hat  Di^ 
Sinvanowiz  wird  jhm  fchon  das  Model  gefchickt  haben  wie  das 
knunme  zu  gebrauchen  iß.  Auch  fchicke  ich  etwas  Tranben 
Pomade,  die  böffe  Nahfe  wann  Schiller  zu  Bette  geth  zu  fchmie- 
ren  fie  iß  fehr  heilfam,  vor  alle  unreinichkeit  eufferlich  zu  ge- 
brauchen, auch  vor  den  kleinen  Carl.  Wir  fein  recht  wohl 
hier  ankommen,  der  Papa  iß  noch  übel  daran  u.  hat  ein  groffes 
Verlangen  gehabt,  mich  bei  fich  zu  haben,  da  jhm  jetzt  die 
Zeit  um  fo  mehr  lange  wird,  da  Er  nicht  viel  Bewagung  ma- 
chen kann  wegen  feiner  Schmerzen.  Auch  die  Louiffe  freute 
fich  das  fie  fo  allein  wahren.  Was  macht  der  gute  Schiller 
Er  wird  wie  ich  hofe  und  wunfche  indeffen,  erträglicher  ge- 
worden fein.  Habe  ich  eine  gelegenheit  das  von  hier  jemand 
nach  Ludwigsb.  geth  fo  fchicke  ich  Ihnen  funfi  noch  ein  und 
andre  fachen,  mein  lieber  Carl  wird  doch  noch  immer  wohl 
geblieben  fein,  auch  die  N  .  .  .  i)  foll  fleißig  u.  aufinerkfam 
fein,  ich  fchicke  auch  die  L  .  .  .  *)  wo  die  N  .  •  •  i)  beßelte, 
auch  bekomt  fie  nächßens,  ein  Kämle,  wann  Sie  liebe  Lotte 
Sich   die  Mühe  geben  wollen,  fie  im  Sticken  zu  unterriohteD. 
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oder  vieleicht  die  Fräule  Ulricke  gibt  Sieh  die  Mühe  es  ihr  za 
lernen. 

Wir  Papa,  LouilTe  u.  ich  külTen  und  grüffen  Sie  Alle  recht 
herzlich.  —  Schillern. 

Verzeyn  Sie  mein  fchlechtes  Schreiben  ich  habe  fo  Zahn- 
fchmerzen. 

Vor  den  1.  Carl  habe  etwas   zu  noch  einem  •  •  •  ')  oder 
was  Sie  fünft  damit  machen  kennen  beigelegt. 

An  merk.     Der  Brief  ift  etwa  im  Herbft  1792  gefchrieben.     1)  unlefer- 
lich.       2)  verwiTcht.       3)  onleferlich. 

7. 

Von  Schiller^s  Schwefter  Chriftophine,  Hofrätin 
Reinwald:  Buchftaben  Rätfel  von  6  Buchßaben.    Mitg. 

von  Theodor  Colshom. 

Ein  fiißes  Bild  der  Lieb  und  Schmerzen 
Rief  mich  ans  Licht  —  Begeifterung. 
Wem  lebte  nicht  im  tieillen  Herzen 
Von  mir  noch  die  Erinnerung? 
Wem  hat  nicht  oft  des  Dichters  Feuer 
Der  mich  erfchuf,  die  Bruß  durchglüht! 
Des  Sängers  —  der  im  Strahlenfchleier 
Schon  längft  von  Stern  zu  Sterne  zieht? 
Wenn  ich  im  Kerzenglanz  erfcheine, 
Wen  rührte  nicht  die  Huldgeßalt? 
Die  rofig  frifche,  lilienreine  *), 
Die  zart  und  mild  vorüber  wallt?  — 
Wo  milde  Kräfte  fich  zerfpalten, 
Der  Aufruhr  gährt,  da  ficht  man  mich 
In  Lieb  und  Wehmuth  finnig  walten 
Durchs  Kamp%ewühl,  und  inniglich 
Halt  ich  mit  treuen  Liebesarmen 
Noch  den  Geliebten  feft  umflrickt, 
Biß  ihn  der  Schlachtruf  ohn  Erbarmen 
Auf  ewig  meinem  Blick  entrückt  — 
Doch  Tod  kann  nie  die  Seelen  trennen; 
Die  heiigen  Gluthen  reiner  Bruft  — 
Sic  müßen  unvergänglich  brennen 
Des  hohen  Urfprungs  fich  bewußt  — 


464 

An  des  Geliebten  Ilillem  Bette 
Auch  meines  Lebens  Faden  reißt. 
Mit  ftarker  Hand  fpreng  ich  die  Kette 
Und  fchwebe  nach  dem  Heldengeift: 
Und  von  dem  Stemenreich  herüber 
Noch  lieblich  meine  Stimme  klingt, 
Schweb  ich  als  Schatten  dir  vorüber, 
Der  dir  geheime  Kunde  bringt, 

Entnimmft  du  mir  das  Erße  Zeichen, 
Werd  ich  des  Ganzen  Gegenbild  — 
Und  fchwer  mag  nur  ein  Traum  erreichen 
Den  wilden  Graus  der  mir  entquillt. 
Es  lodern  Flammen,  Donner  brüllen, 
Es  wogt  der  Flutheü  fchwarze  Nacht, 
In  finAre  Trauerfohleier  hüllen 
Sich  Sonn  und  Mond,  der  Boden  kracht 
Doch  Tollen  alle  Schrecken  fchwinden 
So  nimm  hinweg  die  letzten  Drey, 
Laß  mich  das  Erße  wieder  finden 
Und  mache  aus  dem  Dritten  Zwei  — 
So  ftrom  ich  duftend  dem  zu  rühren  *) 
Erquickung  aus  und  Baifamhauch 
Und  oft  fahß  du  den  Tifch  mich  zieren 
Nach  wohlbekanntem  alten  Brauch. 
Das  Erß  und  zweite  Zeichen  eine 
Mit  meinem  fechAen  Zeichen  du 
Und  fetz  das  fünfte  noch  hinzu, 
Dann  Hill  und  Mediich  ich  erfcheine 
Und  lade  freundlich  ein  zur  Buh  — 
Dort  fchweben  holde  Dichter  Traume 
Und  Schatten  faußeln  frifch  und  kühl, 
Dort,  müder  Wandrer,  Ann  und  träume, 
Denn  fieh  das  Razel  ift  am  ZieL 

An  merk.  Das  Original  befindet  fleh  in  der  an  feltenen  Autographen 
fo  reichen  Sammlung  des  Hm.  Senators  Cnlemann  in  Hannover.  Die  Auf- 
lofung  'Thekla,  ilekla,  Thee,  Thal*  ergibt  fleh  von  felbft.  1)  bnchftabl.  *Lie- 
ncreinc'.     2)  gezwungen;  doch  nicht  anders  xu  lelbn. 
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8. 

Über  das  Volkslied  vom  Betler. 

Wir  haben  vorn  in  der  Abhandlung  über  Volkslieder  S.  259  fgg. 
des  Liedes  vom  BeÜer  Erwähnung  gethan,  das  bis  jetzt  nur 
als  im  Anfange  des  16.  Jhdts.  gelungen  bezeugt  war  und  aus 
Drucken  diefer  Zeit  von  Uhland  in  feine  Sammlung  alter  Volks- 
lieder aufgenommen  worden  ift.  Es  findet  fich  diefes  Lied  aber 
fchon  100  Jahre  früher  mit  verfchiedenen  Abweichungen  in  einer 
Handfchrift  des  15.  Jhdts.  auf  der  Großherzoglichen  Bibliothek 
zu  Weimar.    In  diefer  Faßung  lautet  es: 

1  Woll  wir  aber  heben  an 

und  fingen  von  einem  reichen  kargen  man, 
der  het  ein  freulein  das  was  fein, 
vor  ir  befchloß  er  brot  und  wein, 
das  heia  ho! 

2  Der  reich  man  was  geriten  auß. 
do  kam  ein  petler  für  fein  haus, 
er  pat  die  frauen  umb  ein  gab 

durch  des  lieben  herm  fant  Nikolas,  — 
des  heia  ho. 

3  Sie  fprach  Mu  pits  mich  umb  ein  gab: 
mir  ift  verfpert  aUe  mein  hab. 

ich  bin  meins  guts  ein  armes  weib: 
ich  tail  dir  mit  mein  Holzen  leib  — 
des  heia  hoT 

4  "Ach  frau,  nun  laßt  von  euerem  fpot! 
es  wer  mir  gar  ein  große  gab  von  got. 
ich  bin  ein  petler  und  acht  fein  nit^ 
und  ruck  hinzu  und  laß  fein  nit,  nr* 

des  heia  ho.^ 

5  Do  nam  er  fie  bei  der  weißen  hant, 
er  fürt  fie  do  er  ein  petlein  vant. 
do  lagen  die  zwai  die  lange  nacht 
biß  über  fie  fchain  der  helle  tag  — 

des  heia  ho. 

W§lmmt.  Jh.  lU.  30 
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6  Sie  ßrickt  im  auf  den  pettelTack : 

die  ftücklein  waren  ir  gar  wolgefchmack. 
Te  hin,  lieb,  das  kcftenbrot 
das  dir  der  liebfte  peüer  hat  — 
des  heia  hof 

7  *Wolauf,  guet  petler!  es  ift  zeit. 

du  haß;  mich  heint  wol  neun  ma)  erfreut 
wol  auf,  guet  petler!  es  ift  zeit, 
du  haft  mich  gar  oft  erfreut 
des  heia  ho.' 

8  Der  glimpf  der  ßieß  ir  auf  den  fließ, 
der  petler  mich  erfreuen  muß. 

der  glimpf  der  ftieß  ir  auf  den  fließ, 
der  petler  mich  erfreuen  muß 
des  heia  ho. 

9  Der  herr  wol  über  den  hof  ein  reit: 
fein  fchöne  frau  im  entgegen  fchrait. 

er  fprach  'frau,  lebftus  noch?'  fie  fprach 
'ja  miiet  es  dich,  fo  ift  es  doch  — 
des  heia  ho. 

10  Es  kam  ein  petler  für  mein  haus, 
er  bat  mich  umb  ein  gab  hinauß. 
diefelben  gab  macht  ich  im  zu  fpot: 
ich  tailt  im  mit  mein  leib  durch  got  — 

des  heia  ho.' 

11  Do  gab  er  ir  die  fchlüßel  wider  junk  und  alt» 
er  fprach  'fe  hin  und  hab  vollen  gewaltl 

ain  fulche  gab  gib  du  nit  merl 
es  fchadt  dir  an  deiner  weiplioh  er — 
des  heia  ho.' 

12  Sie  fprach  Hieftu  es  vor  einem  jar  getan, 
ein  frums  biderweib  heßu  gehan« 

und  fo  dus  dann  nit  haß  getan, 
fo  muftu  den  fpot  3?im«  fc]|a4eii  hau  — 
des  heia  ho,' 
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Id    Der  UD8  dm  liedlein  neu  gefamg, 
ein  armef  petler  iß  ers  genant, 
er  pettelt  die  gaßen  auf  und  ab : 
fie  wiinfcht  im  gelück  in  feinen  pettelfack  — 
des  heia  ho. 

Die  Handfchrift  gibt  2,  4  fand  NickaloB.  8,  1  dw  pits.'  3,  3  gutz. 
4,  2  groffe.  4,  4  las.  5,  1  weiffen  handt.  ö,  2  rand.  5,  4 
bis  6,  3  das  keftenn  brot.  7,  2  new  mal.  8,  1.  3  ftiß.  9,  2 
entgege.  10,  1  hau B.  ll«  1  wider  ja-i^ck  rnd  alt  fic;  ohne  Sinn. 
Es  muß  heißen  die  fchlüßel  all  oder  die  fehl,  halt  11,  3  gib  fehlt. 
12,  1.  2  heßtu.         12,  3  haßt.         13,  3  gaffen  auff.     13,  4  ere. 

Diefer  Text  leidet  übrigens  noch  an  einigen  Gebrechen,  na- 
mentlich ift  Strofe  7  und  8  nicht  in  Ordnung. 

Eine  Strofe  des  Liedes  findet  fich  auch  noch  in  den  'Grafz- 
liedin',  einer  Sammlung  von  28  Liedern  (von  jedem  aber  immer 
nur  die  erfte  Strofe)  aus  der  erßen  Hälfte  deß  16.  Jahrh.  daf. 
Nr.  22.     Sie  lautet: 

Es  war  ein  herr  geritten  anß, 
da  kam  ein  petler  fiir  das  haus, 
er  bat  die  frauen  umb  ein  gab 
wol  durch  den  herr  fant  Nicola, 
das  heiaho. 

Das  Lied  wird  auch  von  den  Wenden  in  der  Oberlaufitz  ge- 
fungen:  fiehe  Haupt  u.  Schmaler  1,  102  Nr.  67. 

Wir  erwähnten  bereits  oben  S.  260  fg.  das  hieher  gehö- 
rige englifche  Lied.  Es  wird  wie  jenes  'The  gaberlunzie  man* 
(Percy,  alte  Ausg.  Vol.  2  p.  51.  neue  von  1845  S.  104)  das 
Herder  in  den  Volksliedern  überfetzt  hat  (2  Teil  S.  264),  dem 
Konige  James 'V  von  Schottland  (f  13.  Dec.  1542  im  Alter 
von  33  Jahren)  zugefchrieben,  deflen  galante  Abenteuer  mit 
Dorffchönen  bekannt  genug  find.  Wie  weit  man  zur  Annahme 
diefer  Autorfchaft  Grund  hat,  können  wir  nicht  ermeßen,  müßen 
rie  aber  wenigftens  für  das  hier  in  Frage  flehende  Lied  *The 
jolly  beggar*  entfchieden  bezweifeln.  Percy  fchloß  dies  letztere 
von  feiner  Sammlung  aus,  weil  es-  ihm  nicht  fittlich  genug  fchien. 
Wir  können  aber  feiner  nicht  antraten,  da  es  für  Entwickelung 
und  Ausbildung  diefes  LiedAoffes  in  England  von  zu  großer 
Wichtigkeit  ift.     Wir  teilen  es  daher  hier  mit  nach  Crosby^s 

^  30* 
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Caledonian  mufical  repofitory,    a   choice  felection  of  eßeemed 
Scottish  fongs,  London.  S.  58  fgg. 

The  joUy  beggar. 

1  There  was  a  jolly  beggar 
and  a  begging  he  was  boun' 
and  he  took  up  his  quarters 
into  a  landart  town. 

And  well  gang  nae  mair  a  roving 
fae  late  into  the  night, 
and  well  gang  ne  mair  a  roving  boys, 
let  the  moon  fliine  ne'er  fo  bright. . 

2  He  wad  neither  ly  in  barp, 
nor  yet  wad  he  in  byre, 
but  in  ahint  the  ha^  door 
or  elTe  afore  the  fire. 

And  we'II  gang  nae  mair  a  roving  etc. 

3  The  beggar's  bed  was  made  at  e^en 
wi'  good  clean  ftraw  and  hay, 

and  in  ahint  the  ha^  door 
and  there  the  beggar  lay. 

And  we^ll  gang  nae  mair  a  roving  etc. 

4  Up  raife  the  gudeman's  dochter 
and  for  to  bar  the  door, 

and  there  fhe  faw  the  beggar 
ftandin  i'  the  floor. 

And  we'*ll  gang  nae  mair  a  roving  etc. 

5  He  took  the  laffie  in  his  arms 
and  to  the  bed  he  ran: 

o  hooly,  hooly  wi'  me,  Sir, 
ye'U  waken  our  gudeman. 

And  we'll  gang  nae  mair  a  roving  etc. 

6  The  beggar  was  a  cunnin'  loon 
and  ne^er  a  word  he  fpak, 
until  he  got  his  turn  done 
fyne  he  began  to  crack. 

And  we'li  gang  nae  mair  etc.  ..':'/ 
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7  Are  there  ony  dogs  into  this  town? 
maiden,  teil  me  true. 

What  wad  ye  do  wi'  them, 
my  hinny  and  my  dow? 

And  we^U  gang  nae  mair  etc. 

8  Theyll  rive  a'  my  meal  pocks 
and  do  me  meikle  wrang. 

O  dool  for  the  doing  o^t! 
are  you  the  poor  man? 

And  we'U  gang  nae  mair  etc. 

9  Then  fhe  took  up  the  meal  pocks 
and  flang  them  o'er  the  wa\ 

The  d  —  1  gae  wi^  the  meal  pocks 
your  ragged  duds  and  a\ 

And  we'll  gang  nae  mair  etc. 

10  I  took  ye  for  fome  gentleman, 
at  least  the  Laird  of  Brodie. 
O  dool  for  the  döing  o't! 

are  ye  the  poor  bodie? 

And  we'U  gang  nae  mair  etc. 

11  He  took  the  laflie  in  his  arms 
and  gae  her  kilTes  three 

and  four-and-twenty  hunder  merk 
to  pay  the  nurice  fee. 

'And  we'U  gang  nae  mair  etc. 

12  He  took  a  hörn  frae  his  fide 

and  blew  baith  löud  and  fhrill:  — 
and  four-and-twenty  belted  knights 
came  fkipping  o'er  the  hill. 

And  we'U  gang  nae  mair  etc. 

13  And  he  took  out  his  little  knife, 
loot  a^  his  duddies  fa\ 

and  he  was  the  braweft  gentleman 
that  was  amang  them  a\ 

And  we^ll  gang  nae  mair  etc. 
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9. 

Ein  Bänkelfängerlied 
auf  die  rußifche  Kaiferin  Katharina. 

[Fliegendes  Blatt  ans  dem  Ende  des  Torigen  Jahrhunderts.] 

1  Hort,  werte  Gönner,  was  ich  fing! 
Katharin  die  große  Kaiferin 

Iß  kommen  her  nach  Rußland  an, 
Beftieg  den  Kaiferthron. 
Wenn  gleich  find  fünfzig  Philofoph 
Wol  an  eim  jeden  Konigshof, 
Catharina  Krön  und  Scepter  fuhrt, 
Womit  fie  disputiert. 

2  Ihr  Weltteil,  hört  und  ftaunet  da, 
Wie  wundervoll  Mirakel  ja 

Ifl;  diefe  rußifche  Katharin, 

Die  große  Kaiferin! 

Der  Großfultan  hat  fie  entehrt; 

Sie  ftraft  ihn  nun  mit  Feuer  uqd  Schwerty 

Bis  daß  fpricht  der  Sultan  3clim 

'Gib  Frieden,  Katharin!' 

3  ()ftreich,  erfreue  dich  hierin! 
Ein  Kurier  kam  zum  Gallizin, 

Der  hat  die  fröliche  Botfchaft  bracht, 

Wie  Katharinens  Macht 

Bezwang  das  feite  Ismael. 

Sie  ftürmten  fechs  mal  auf  der  Stell. 

Katharin  verläßt  fich  auf  ihr  Stark 

Und  brauchet  kein  Herzberg. 

4  Fürll  Potemkin,  Graf  Suwarow 
Bezwingen  alls  Katharin  zum  Lob. 
Die  Holze  ottomanifch  Pfort 

Hat  kein  fo  fettes  Ort, 
Ismael  zu  Land  und  zu  Meer  war: 
Schlug  Rußen  iüalpa^l  Stürme  ab. 
Doch  Suwarow  fchrie  'ßrtläer  n^ein, 
Ismael  muß  unfor  f^^r 
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5  'Frifch  auf,  ihr  Brüder,  folget  mirl 
(Schrie  Suwarow  voll  mit  Begier) 
Dringt  herzhaft  auf  die  Mauern! 
Gebt  keiner  Seel  Pardon  I* 

Nun  kam  der  Rußen  Feuer  Schwert 
Gegen  die  Türken  unerhört. 
Sie  beßiegen  die  Mauern  da 
Wie  die  wilde  Bären  da. 

6  Der  belle  Kern  vom  Gtoßvezier 
Der  läge  zur  Befat2ung  hier, 
Bei  etlich  dreißig  taufend  Mann 
Befanden  fich  zufamm. 
EntfetzHch  war  der  Rußen  Grimm. 

,  Sie  fchrieen  *Vivat  Katharin  T 
Sie  beftiegen  und  hauten  alle  zufamm 
Bei  vierzig  taufend  Mann. 

• 

7  Rußen  bei  funftaufend  verlor. 

Dies  kommt  der  Welt  unglaublich  vor. 
Doch  wer  das  rußifche  Feuer  kennt. 
Lad  gefchwind  und  behend. 
Ein  Ruß  jagt  in  den  Feind  hinein. 
Er  fchießt,  er  Aicht,  er  haut  darein. 
Und  wenn  er  hat  kein  Pulver  mehr. 
Nimmt  er  den  Kolben  her. 

8  Von  Metall  dreihundert  Kanon 
Den  Rußen  hier  zu  Händen  kam. 
Unerhörtes  Magazin 

Nebft  unglaublich  Schätz  darin. 
Zehntaufend  Mann  als  Prifonnier 
Sechs  Sultan  blieben  todt  allhier. 
Drei  Pafcha  wie  auch  der  Mufti 
Nahmens  gefangen  hier. 

9  VivatI  es  lebe  Katharin, 

Die  große  Beherfcherin  von  der  Krim! 
Fürß  Potemkin,  Graf  Suwarow, 
Vivat  ihnen  zum  Lob! 
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Ihr  Gönner,  trinkt  gut  Bier  und  Wein! 

Es  foU  ihnen  zur  Ehre  fein, 

Der  uniiberwindlichen  Kaiferin. 

Zum  Spott  Sultan  Selim  vivat  KatharinI 

10. 
Studentenlieder  in  Altorf  ums  Jahr  1700. 

In  einem   Sammelwerke   des   Yor.  Jahrh.   Recoeil  von  allerhand  Collec- 
taneen  1719,  6.  Hundert  S.  15  findet  fich  folgende  Notiz: 

Zu  Altdorf  iß  vordem  der  Gebrauch  gewefen,  daß  die  Herren 
Studiofi  auf  öffentlichen  Markt  und  Gaßen  Tifche  gefetzet 
und  dabei  gefchmaufet,  allwo  fich  dann  auch  die  vorbeigehende 
Herren  Profeflbres  nicht  erwehrea  können  eines  mit  zu  machen 
und  die  alte  Stückchen  als  z.  E.  O  Tannenbaum,  o  Tan- 
nenbaum etc.  mit  anzuIHnunen.  Infonderheit  hat  man  fodann 
denen  anwefenden  Herren  Profefforibus  zu  Ehren  al- 
lerhand Hymnos  abgefungen,  wie  dann  folgende  Piece  aus 
einem  alten  Bierliede  zu  remarquieren: 

Sonntag  decus  feculi 
et  folamen  populi 
vivat  Hammeriades 
temporum  myriades! 
vivat  Wagenfeilius 
major  noihis  laudibus! 
vivat  nunc  Mollerus! 
alter  is  Böclerus  etc.  etc. 

Chriftoph  Sontag  war  geb.  28.  Jan.  1654  zu  Weida  im  Vogtlande,  lernte 
auf  dem  Gymnaßum  zu  Pforte  und  fludierte  dann  in  Jena,  wo  er  1674  Ma- 
giller wurde.  Dann  war  er  Hofmeifter  bei  einer  gräflichen  Familie,  darauf 
Paftor  zu  Oppurg,  1685  Superintendent  zu  Schleufiugen,  1690  Paßor  und  er- 
fler  Profeffor  der  Theologie  zu  Altorf.  Er  ftarb  den  6.  März  1717.  Er  ift 
Verfaßer  einer  fehr  großen  Zahl  theologifcher  Schriften.  Sein  Leben  und  das 
vollftändige  Verzeichnis  feiner  Schriften  f.  in  Vit«  Theologorum  Altorphino- 
rum  descr.  e  G.  G.  Zeltner,  Norimb.  et  Altorf.  1722.  S.  448  —  467;  dafelbft 
auch  fein  Bildnis.  Georg  Reich ard  Hammer  geb.  zu  Marienberg  in 
Meißen  am  13.  Febr.  1635,  fludierte  zu  Jena,  Bafel,  Straßburg  und  Heidel- 
berg, war  dann  Profeflbr  Juris  zu  Altorf,  Rector  der  Univerßtät  a.  1673  und 
1689,  bekleidet«  auch  das  Amt  eines  Conlitiar.  Not.  (Rechtsconfnlenten)  der  freien 
Stadt  Nürnberg,    f    14.  Febr.    1697.  Johann   Chriftoph  Wagenfeil 

geb.  den  26.  Nov.  1633  zu  Nürnberg,  verlebte  feine  Jugend  bu  Stockholm, 
Greifswalde,  Lübeck  und  Nürnberg,  bezog  1649  die  UniTeriitäl  Altorf,  gieng 
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dann  als  Hofineifter  mit  jungen  Ghrafen  fechs  Jahre  lang  anf  Reifen  durch 
Deutfchland,  die  Niederlande,  England,  Frankreich,  Spanien  und  Italien.  1666 
wurde  er  zu  Orleans  Doctor  Juris.  Nach  Nürnberg  zurückgekehrt  erhielt  er 
1667  die  Prof.  juris  publ.  und  hiftor.  zu  Altorf,  1673  die  Prof.  d^r  oriental. 
Sprachen,  1697  Prof.  juris  canonici.  Er  wurde  Rector  d.  Uniy.  a.  1685 
und  1701.    Er  ßarb  den  9.  October  1705.  Daniel    Wilhelm    Moller 

geb.  den  28.  Mai  1642  zu  Presburg  in  Ungarn,  Ihidierte  zu  Leipzig  und  Wit- 
tenberg, reille  dann  10  Jahre  in  Europa  umher,  wurde  1671  Subrector  am 
Gymnaüum  feiner  Yaterftadt,  aber  vom  Haße  der  kathol.  Geilllichkeit  ver- 
folgt gab  er  diefe  Stelle  auf  und  wurde  1674  Prof.  metaphyfices  et  hißo- 
riarum  zu  Altorf.  Rector  der  Univerütät  a.  1679  und  1695.  Er  war  der 
Schwiegerfohn  Wagenfeils.  f  25.  Febr.  1712  kinderlos.  Vgl.  Vitse  profelT. 
philof.  acad.  Altorfian.  defcr.  a  Jac.  Apino  1728  S.  238  fgg. ,  wofelbll  auch 
fein  Bildnis.  Mit  Böclerus  i&  Joh.  Heinr.  Boclerus  gemeint,  der 
berühmte  HiAoriograph,  Prof.  zu  Straßburg,  geb.  1611  zu  Gronheim  in  Fran- 
ken, t  1672. 

Da  Sonntag  und  Wagenfeil  im  obigen  Liede  als  le- 
bendige gefeiert  werden,  fo  fallt  feine  Entftehung  zwifchen  die 
Jahre  1690  und  1705  als  das  Jahr  der  Berufung  Sonntags  und 
das  des  Todes  von  Wagenfeil. 

11. 
Ein  Spottlied  vom  Jahre  1713. 

In  demfelben  Sammelwerke,  3.  Hundert  1719  S.  65  fgg.  findet  lieh  nachgehen- 

« 

des  Lied,  das  man  (wie  es  dort  heißt)  in  den  hamburg  ifchen  und  lü- 
bifchen  Wein-  und  Bierhäuferu  fleißig  abfingen  horte,  als  im 
Jahre  1713  die  fchwedifche  Armee  unter  Commando  des  Grafen  Steinbok  aus 
Meklenburg  ins  HoIAeinlTche  gegangen  war: 

En  merken  van  hüt  un  giftern. 

1  Et  was  enmal  en  bar, 

de  aU  was  in  de  klopp  geweft 
un  was  verdrengt  üt  fynen  neft. 
Et  was  etc. 

2  De  bar  kam  in  en  holt, 

dat  was  en  dreflik  luftig  holt, 
da  to  von  hohen  bömen  ftolt. 

3  Im  holt  was  6k  en  lau: 

dat  was  de  rechte  lau  vom  holt, 
en  eren  grote,  jung  un  olt. 
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4  De  lau  de  was  blelfört. 

da  fprak  de  bar  ganz  forgen  frl 
*Wat  fchal  de  lau  doch  fchadeo  ml?* 

5  De  bar  de  fpokde  in  dat  holt 

mit  rof  fchrek  brant  un  6k  mit  mort, 
he  tög  herum  van  ort  to  ort. 

6  Da  roep  de  lau  fln  fründ, 
den  velfrat  un  dat  tigerder: 

da  was  kön  rüm  im  holte  mer. 

7  Da  qwam  de  bar  in  not. 
he  krop  in  ene  klene  eck: 

da  Word  üt  fynen  fpot  en  fchreck. 

8  Im  holt  was  6k  en  vos. 

dat  was  en  wendwind  in  de  hüt, 
de  lau  had  em  to  vel  vertrüt. 

9  Reink  fprung  dem  baren  bl 
un  halp  em  üt  fln  grote  n6t 
un  flak  den  deren  in  ßn  vot. 

10  He  nam  en  in  de  kül 

un  fprak  'dat  het  de  wulf  man  dän^. 
doch  kon  man  bald  de  renk  verßän. 

11  De  bar  de  bruekde  Reinkens  fträk: 
he  fchmärde  em  fo  foet  dat  mül, 

tit  to  gewinnen  in  de  kül. 

12  Da  gingt  up  bede  16s. 

dem  vos  wort  flu  feil  brav  geklopt, 
de  kül  an  aUe  end  verllopt. 

13  Wat  wort  toletzt  darüt? 

de  bar  wort  faß,  de  lau  getroeß, 
de  kül  verßopt,  dat  holt  wort  woeß. 
mtn  merken  dat  is  üt. 

Dazu  ift  folgende  Erklärung  am  iSchluße  beigegeben: 

Bar  —  der  Graf  Steinbok.        Holt  —  das  Land  Holftbin.        Bleff^rt  — 

Niederlage  bei  Gadebafch.  Velfrat,   tigerddr  —  SaiAlfeii,  PoliB,  der 
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MoscoTiter.  Ineneeck  —  b«i  HuAnn.  Str.  10  Der  CommandaiU  in 
Tonning«!!  hieß  Wolf  de  Kohl.  Was  lau  und  tos  bedeuten,  wird  einer 
der  geübte  Sinne  hat  und  dem  die  damaligen  Hiftorien  fchon  bekannt,  leicht- 
lich  aus  der  ConneMon  errathen  können. 

12. 

Eine  Ode  Rudnicks. 

Mitgeteilt  von  Reinhold  Köhler. 

Koberßein  befpricht  in  feinem  Grundriße  der  Gefchichte 
der  deutfchen.Nationallitteratur  II,  S.  921  f.  den  Freundfchafts- 
bund,  den  Gleim,  Uz,  Job.  Nicol.  Götz  nnd  Rudnick  1739  in 
Halle  fchloßen,  und  bemerkt  S.  923,  Anm.  16  über  den  letzt- 
genannten : 

„Er  war  aus  Danzig  und  ftarb  jung  (1745  lebte  er  nicht 
mehr;  vgl.  Langes  Samml.  gel.  und  freundfchaftl.  Briefe  2, 
S.  126).  Nach  der  Lebensbefchreibung  von  Uz,  die  einer  von 
deffen  Freunden  für  Schlichtegrolls  Nekrolog  auf  das  Jahr  1796 
verfaßt  hat,  »zeigte  Rudnik  großen  Scharfsinn  im  Studium  der 
Philofophie  und  der  fchonen  Litteratur,  und  Uz  glaubte  ihm 
viel  fchuldig  zu  fein."  (Jördens  5,  S.  131.)  Das  Buch,  in 
welchem  ein  kleiner  von  ihm  gefchriebener  Auffatz  zu  finden 
ift,  bezeichnet  Körte  in  Gleims  Leben,  S.  20.  Anm.  1.  Dieß 
ift  Alles,  was  ich  von  R.  weiß.** 

Körte  fagt  an  dem  angeführten  Orte  weiter  nichts  als: 
„Man  findet  von  ihm  einen  kleinen  Auffatz  in:  j^Die  Oden 
Anakreons  in  reimlofen  Verfen.  Frankf.  u.  Leipz.  1746.  8. 
S.  84." 

Da  die  „Oden  Anakreons^'  ziemlich  feiten  zu  fein  fcheinen 
und  der  von  Körte  gebrauchte  und  von  Koberftein  beibehaltene 
Ausdruck  „kleiner  Auflatz^^  fo  allgemein  ift,  daß  man  fich  kaum 
etwas  beftimmtes,  am  allerwenigften  das  richtige  dabei  denken 
kann,  fo  dürfte  die  folgende  Mitteilung  nicht  ohne  Intereife  fein. 

Die  Oden  Anakreons  in  reimlofen  Verfen  find  eine  Arbeit 
Johann  Nicolaus  Götzens,  aber  auch  Uz  „hat  großen  Antheil 
an  der  Überfetzung  und  einige  der  fchönßen  Stücke  find  gantz 
allein  von  ihm"  (Vorrede  S.  3).  Näheres  bei  Degen  Litteratur 
der  deutfchen  Überletzungen  der  Griechen  I,  60  f.  Auf  die 
Oden  Anakreons  folgen  noch  „die  beiden  Oden  der  Dichterin 
Sappho"  und  dann  ein  „Anhang  einiger  Nachahmungen  und 
Originalgedichte,"     Viele  diefer  Gedichte  ßnd  mit  Götz  unter- 
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zeichnet,  aber  auch  die  nichtunterzeichneten  werden  meiß  von 
Götz  fein,  wenigllens  finden  fich  mehrere  —  teil  weis  mehr  oder 
minder  geändert  —  in  den  vermifchten  Gedichten  von  J.  N. 
Götz,  herausgegeben  von  K.  W.  Ramler,  Mannheim  1785.  Nur 
ein  unterfchriebenes  Gedicht  iß  nicht  mit  dem  Namen  Götz  un- 
terzeichnet.    Seite  84  f.  nämlich  lefen  vdr: 

Ode. 
über  die  durch  Unvorüchtigkeit  abgebrannte  Kirche  zu  Glaucha 

bey  Halle.     1740.  den  6.  Jenner. 

An  Herrn  Götzen. 

Die  Stätte  raucht  noch,  welche  mit  Ruinen  des  Gottes -Haufes 
bedeckt  iß.  Hilf  Himmel,  wie  raaßte  der  wilde  Brand!  Die 
Flamme  entweihete  den  Altar.  Eine  rothe  Glut  fchwingt  fich 
aus  der  Gruft  in  die  Spitze,  und  herrfcht  fchon  in  dem  Dache. 
Ein  dicker  Schwall  füllt  das  Gewölbe.  Die  erhitzten  Leichen- 
Steine  fpringen,  und  eröfnen  die  dunckeln  Todten- Holen  dem 
herabfallenden  Schutte,  welcher  fich  mit  der  Afche  der  Gräber 
vermifcht. 

Itzt  drohet  ein  geborßner  Giebel  einen  gefährlichen  Fall: 
er  finckt  mit  krachen  und  zieht  den  nahen  Thurn  nach  fich. 

Der  ungezähmte  Feind  wütet  mit  vermehrter  Kraffib.  Das 
Geprafl*el  der  trocknen  Fichten  erfüllt  die  Lufft  mit  einem 
fürchterlichen  Thon.  Du  faheß,  Thirfis,  *)  den  ängßUchen  Fleiß 
derer  die  ihre  Kirche  zu  retten  eilten,  und  durch  das  Gedränge 
müßiger  Zufchauer  oft  gehindert  wurden. 

Die  gepreßte  Flut  fleigt  aus  engen  Röhren,  und  fällt,  wie 
ein  Sturtz,  in  hundert  kalten  Tropfen  auf  die  glühende  Ziegeln 
zurücke.  Sie  fangen  es  zifchend  auf,  und  fchicken  einen  dicken 
Dampf  gen  Himmel,  welcher  mit  dem  lichten  Rauche  vermifcht, 
weilFe  Wolcken  zeugt,  die  das  Licht  der  Sonne  hemmen. 

Liebßer  Freund,  der  Himmel  läßt  uns  unter  einem  fiebere 
Dache  wohnen.  Das  Feuer,  welches  andrer  Güter  frißt,  hülfft 
uns  die  Kälte  beßreiten.  Wir  wollen  dem  Norde  Trotz  bieten, 
und  bey  den  langen  Winter  -  Nächten,  denen  es  nicht  an  Schön- 
heit fehlet,  uns  mit  der  Dichtkunß  befchäftigen. 


*)  So  nannte  Ach  Götz  zuweilen  in  Gedichten. 
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Die  Sterne  blitzen  in  dem  dunckeln  Blau  noch  einft*)  fo 
ßarck,  und  Phobe  gibt  weit  hellere  Blicke. 

O  Thirlis,  genieße  in  Zufriedenheit  die  irrdifchen  Güter, 
die  uns  jeder  Zufall  fo  leicht  rauben  kann.  Befinge  dein  Ver- 
gnügen und  unfere  Freundfchafft,  und  erwarte  unter  Schertz 
und  Lachen  die  heitern  Frühlings -Tage. 

Rudnick  aus  Danzig. 

Diefe  profaifche  Ode  ift  der  von  Körte  gemeinte  kleine 
Auffatz,  das  einzige  was  der  Dichter  uns  hinterlaßen  hat. 

13. 

Aus  Lorbers  Gedichte  *die  edle  Jägerei*. 

Mitgeteilt  von  Reinhold  Kohler. 

Als  Nachtrag  zu  meinem  Auffatze  über  Weidfprüche  und 
Jägerfchreie  teile  ich  noch  mit,  daß  einige  jener  kunlllofen 
Keime  doch  die  Ehre  gehabt  haben,  in  einem  Gedichte  eines 
kaiferlichen  gekrönten  Poeten  über  die  Jägerei  Aufnahme  zu 
finden.  Der  Titel  des  Gedichtes,  das  ich  meine,  lautet  voU- 
ßändig:  *Die  adle  JägereL  Welche  dem  Durchläuchtigllen 
Fürßen  und  Herrn  Herrn  Johann  Ernften,  Hertzoge  zu  Sach- 
fen  u.  f.  w.,  Seinem  gnädigften  Fürßen  und  Herrn  zu  unter- 
tähnigßen  Ehren  Poetifch  fürflellig  gemacht  und  übereignet 
Seiner  Hochfürßl.  Durchl.  gehorfamßer  Diener  Johann  Krißoff 
Lorber:  D.  E.  B.  Weinmar,  im  Jahr  1670.*  Indem  ich  mir 
vorbehalte,  wieder  einmal  auf  Lorber,  der  —  wie  gefagt  — 
Poeta  laureatus  war,  in  Weimar  die  Stelle  eines  Hofadvokaten 
bekleidete  und  Verfchiedenes  in  Profa  und  Verfen  gefchrieben 
bat,  zu  kommen,  genügt  es  mir  jetzt  an  dies  eine  Gedicht  von 
ihm  zu  erinnern  und  die  Weidfprüche  enthaltenden  und  einige 
andre  Stellen  daraus  hier  vorzuführen. 

Zuerß  erzählt  der  Dichter  im  Allgemeinen  einiges  von  den 
älteßen  mythifchen  Erfindern  der  Jagd,  von  Karls  des  Großen 
Wildbahn,  von  der  Einführung  der  Feuergewehre,  von  ver- 
fchiedenen  Arten  der  Jagd,  und  dann  fchildert  er  eine  Jagd, 
die  Diana  mit  ihren  Nymphen  in  Gefellfchaft  Apollons  und 
feiner  Jägersleute  angeßellt.    Da  heißt  es  denn: 

Mit  bunten  Bluhmen  war  der  grüne  Platz  geputzt, 
Darunter  Anemon'  und  Hiazinthus  Autzt; 


*)  Einft  hier  in  der  nicht  mehr  üblichen  Bedeutung:  Einmal. 
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Auf  einer  Seiten  prangt'  ein  Wald  mit  ßoltzen  Eioken^ 

Die  ihnen  einen  Knß  felbft  pflegten  zuzureichen, 

Wann  Ach  ein  fanfter  Wind  in  ihre  Blätter  fchlog* 

Und  die  fruchtbaren  AfV  alfo  znfammen  trug*: 

Becht  gegenüber  war  ein  frifcher  Brunn  entfprnngen 

Mit  murmelnde^  Gefchwätz*  und  lifpelender  Zungen, 

Um  feine  Röhrenkunft  wuchß  ein  betautes  Moß, 

Das  pflantzte  ßch  hinab  biß  auf  der  Erden  Schoß : 

Nicht  ferne  riefelte  von  feinen  reinen  Kwellen, 

Und  fpielt'  ohn  Unterlaß  mit  fachterhobnen  Wellen 

Ein  kriltallinner  Fluß:  die  heitre  Morgenluft 

War  rein  und  unverfalfcht  von  giftgem  Nebelduft, 

Sie  wehte  durch  ßch  hin  die  fuifen  Lieblichkeiten' 

Des  niedlichen  Geruchs,  die  durcheinander  ftreiten 

Und  koftlich  unter  fich  vermenget  muften  fein, 

Kein  Ambra,  kein  Zibeht,  kein  geiler  Augenftein 

Bläßt  folch*  anmuhtge  Luft  aus  feinen  trukknen  Kräften : 

Es  hatte  nichts  verfehlt  in  ihren  Amtsgefchäften 

Die  künftliche  Natur:  der  göldne  Sonnenfchein, 

Der  von  dem  dunkeln  Wald'  umfchattet  mufte  fein, 

Durchfchönerte  den  Ohrt:  die  lieblichen  Najaden 

Die  konten  hier  mit  Luft  in  kühlen  Wafler  baden. 

Die  Hamadriaden,  und  die  Satirfche  Bott', 

Der  Bokkgehomte  Pan,  der  Wald-  und  Felder  Gott 

Bewohnten  diefen  Ohrt:  des  Frühlings  Abgefandten 

Die  hatten  hier  ihr  Zelt:  des  Sommers  Mufikanten 

Erbauten  auf  die  Äft'  ihr  Luft  und  Wohnungs  Hauß, 

Der  Gukguk  rief  und  fchrie  hier  feinen  Nahmen  aus: 

Die  muntre  Nachtigall  pflf  ihre  Morgenlieder. 

Bald  war  die  Stimme  hoch,  bald  fiel  fie  wieder  nieder 

Bald  drehte  fie  den  Laut,  bald  fchwebte  der  Gefang, 

Der  wieder  aus  der  Gruft  des  Wiederlchalles  klang' 

Und  fich  verdoppelte:  man  hörte  da  verfuhren 

Hoch  in  der  freien  Luft  der  Lerchen  tireliren, 

Ihr  Schall  fiel  lieblich  ab:  Der  Finke  fang  auch  früh 

Sein  fchöncs  Beitfchwa  Lied,  fein  Ritzfeh-  und  Zitzfehkewi: 

Der  andern  Vögelhauf  erfreute  fich  mit  Zwitzfchern 

Man  hörte  lauter  nichts,  als  Zitzfchem,  Witzfchern,  KUtsibhern: 

Die  bunte  Wachtel  fprach'  in  ihrer  eignen  Sprach' 

Und  fchluge  fonder  Ruh'  im  Walde  wakker  nach. 

So  ein  luftreicher  Ohrt,  den  kein*  Unzier  vernichtet, 

Gefiel  Dianen  wohl:  Die  Garn  find  da  gerichtet, 

Der  Schirm  ift  auch  gemacht:  mao  fing  hier  naoh  der  Reih'* 

Alfo  zurufen  ahn  mit  altem  Waldgefchrei :  *) 


*)  Eine  Anmerkang  Lorbers  sagt  ani),  dam  er  die  Wcidsprüche  aus  dem  Menrcmcheii 
Buche,  über  das  wir  obea  8.  388  gesprochen  haben,  entlehnt  hat,  wie  er  diesem  Buche  auch 
die  Kenntnis  der  w«idmIikiilMk«n  Ati4rflekt  Merlunipt  in  dank*n  Imh«»  wivi. 
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Wohlauf,  wohlauf,  wohlauf,  ihr  Herren  und  ihr  Frauen, 

Laßt  einen  ädlen  Hirfch  Uns  heute  noch  befchauen 

Wohlauf,  wohlauf,  wohlauf,  ein  ieder  Helle  fich 

Frifch,  frolich,  hurtig,  fro,  dae  Aehet  Jägerlich. 

Drauf  Tagt*  ein  Jägersmann:  kom  ädler  Hund,  laß  fehen, 

Ob  dir  ward*  etwas  guts  vom  Hirfche  heut  gefchehen: 

Hier  fragt*  ein  Jägerknecht:     Mein  lieber  Jägersmann I 

Wie  viel  hat  heut  der  Hirfch  doch  Wiedergäng  gethan? 

Die  Antwort  wäre  dieß* :     Er  hat  fechs  oder  üeben, 

Sechs  oder  lieben  hat  Er  Wiedergäng  getrieben. 

Was  macht  der  Hirfch  zu  Feld?  zu  Feld,  zu  Feld,  zu  Feld 

Da  hat  der  adle  Hirfch  heut  fein  geweidet  Zelt. 

Drauf  ging  Er  zu  der  Fahrt:  Wohlhin  zu  jener  Buchen, 

Da  wollen  wir,  mein  Hund!  den  ädlen  Hirfch  heut  fuchen: 

Herzu,  mein  lieber  Hund!  herzu,  kehr  doch  herzu. 

Daß  man  dem  ädlen  Hirfch  auch  heute  Leides  tuh': 

Wohlan,  mein  trauter  Hund!  wohl  hin  zu  jener  Eichen, 

Da  findeß  du  gewiß  des  ädlen  Hirfches  Zeichen; 

Nur  fomahin,  Gefeil  I  nur  fornahin  zur  Spuhr 

Allwo  dem  ädlen  Hirfch*  oft  Leides  wiederfuhr: 

Wohlan ,  mein  trauter  Hund !  wohlhin  zu  jener  Linden, 

Da  wollen  Ich  und  Du  den  ädlen  Hirfch  heut  finden. 

In  deß  gefchah  der  Bruch.    Nun  ftanda,  ftanda  ßiU, 

Ich  weiß  nicht,  wo  der  Hirfch,  der  adle  Hirfch  hin  will. 

Kehr  hieher,  hieher  kehr.    Dann  fchrihn  die  Jägers  Jungen, 

Hetz,  hetz  die  Hunde  her,  mit  hell  geltimmten  Zungen 

Hetz  fürther,  jun,  jun,  jnn,  hetz  her,  fchenk  Schirm  und  Schall, 

Hetz  dem  nach,  hetze  her  die  guten  Hund*  heut  all', 

Hetz,  hetz  die  Hunde  her  die  jungen  zu  den  alten, 

Hier  iß  der  adle  Hirfch,  drum  laß  Gott  heute  walten. 

Der  Jäger  jagt  ins  Hom:  da  lauft  Er  wanks  und  fchwanks 

Und  feiner  Mutter  Sohn  erfahre  heut  Undanks. 

Doho,  doho,  der  Hirfch  läuft  über  diefe  Heide 

Den  Hunden  zwahr  zu  Lieb*,  ihm  aber  felbft  zu  leide, 

Doho ,  da  lauft  er  noch ,  mein  Weidman ,  ücherlich, 

Es  ift  ein  ädler  Hirfch,  mein  Weidman,  das  weiß  ich. 

Drauf  ritt  der  Jägersman  zum  Zeug*  und  wolt*  erfahren. 

Wie  viel  der  ädlen  Hirfch*  alda  gefangen  waren, 

Fing*  an  und  fragt*  alfo:     Sag  mir  doch,  Weidman  mein! 

Sag,  find  die  Hunde  nicht  gelaufen  hier  darein? 

Des  Weidmans  Antwort  war:  ich  fah  in  diefer  Stunde, 

Mein  Jäger!  glaub  es  nur,  hier  weder  Hirfch  noch  Hunde, 

Denn  heute  morgen  früh,  als  ich  kaum  aus  der  Ruh', 

Da  lief  ein  ädler  Hirfoh  mir  gar  behende  zu. 

Nun  wird  die  Jagd  weiter  befchrieben.  Ein  Reh,  ein  Hirfoh, 
ein  Schwein  werden  erlegt,  dann  zieht  man  zurück  zur  Ruh- 
ßatt,  einem  grünen  Thal  mit  einer  Höhle, 
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Die  um  und  um  bebäumt,  von  keiner  Hand  erbauet, 
Doch  wurde  die  Natur  für  Kunß- Fleiß  augefchauet. 
Der  Bims-  und  Toffftein  fchlung'  in  feinen  Adern  lieh 
Zufammen  fonder  Riß'  und  fchloß*  ein  eigentlich 
Selbwachfendes  Gewölb\  auf  delTen  rechter  Seiten 
Entfprang'  ein  kühler  Brunn  und  riefelte  von  weiten, 
Durchlieblicbte  die  Luft,  betohrte  das  Gehör, 
Als  ob  man  gantz  entzükkt  und  wie  bezaubert  wer'. 

Hier  lagerten  die  Jäger  fich  und  aßen  und  tranken.  Dann 
heißt  es  weiter: 

Sie  brachten  zum  Verfuch'  auf  Weidmans  Ahrt  viel  Dinge 

Und  Rähtfel  auf  die  Bahn,  wie  diß  und  das  zuginge: 

Da  war  von  nichts  gefragt,  als  von  der  Jägerei: 

Man  fing  oft  alfo  an:    Mein  Weidman  Tag  mir  frei: 

Sag  lieber  Weidman  mein:  mein  Weidman  tuh  mir  Tagen, 

Wenn  mag  wohl  fein  Geweih  der  Hirfch  am  höchften  tragen? 

Ein  ieder  wolte  hier  nicht  der  geringße  fein, 

Bracht*  eine  Meinung  für;  doch  traf  fie  niemals  ein: 

Der  eine  fagte  drauf:  wenn  ihn  die  Hunde  jagen: 

Ein  andrer  wuHe  hier  was  anders  her  zu  Tagen; 

Biß  endlich  einer  hat  die  Antwort  To  gereimt 

Nach  luftger  Jägerahrt,  die  keinem  nie  geträumt: 

0  lieber  Weidman  mein!  ich  tuh  dir  itzo  Tagen, 

Der  Hirfch  tuht  Tein  Geweih  am  allerhochften  tragen 

Wenn  er  geht  auf  die  Brunft    Man  kont'  alsbald  hier  fehn, 

Daß  Teinen  Beifall  gab'  ein  ieder  zu  TcrAehn. 

Zuletzt  wolt'  einer  fich  hierin  auch  Tehen  lalTen 

Und  Teine  ftoltze  KuuA  in  dieße  Reimen  falTen. 

Sag,  lieber  Weidmann!  mir,  ich  frage  Tonder  Scheu, 

Wenn  doch  des  Hirfches  Blüht  am  hitzigften  wohl  fei? 

Da  finge  lieh  bald  an  ein  lautendes  Gelächter 

Ob  diefem  Jägersmann',  ob  diefem  Federfechter, 

Der  einen  Streich  bekahm:  man  hat  mit  ihm  gefchertzt, 

Daß  es  die  NachbarTchaft  des  Rükkens  kaum  verTchmertzt, 

Ein  Jäger  hat  ihm  bald  mit  fich  bei  Teit  genommen, 

Da  Er  von  delfen  Hand  drei  Pfund  alfo  bekommen: 

Für  Fürften  und  für  Herrn:  für  Ritter  und  für  Knecht': 

Und  diß  (hier  Tchlug  Er  Tcharf)  fürs  adle  Jäger  Recht 

So  war  des  Hirfches  Blüht  ihm  damahls  angeftrichen, 

Daß  ihm  Blüht,  Muht  und  GeiH  fall  gantz  und  gar  entwichen: 

Drüm,  wer  in  Schimf  undErnß'  auch  unbeTchimft  Tein  wil, 

Der  Tchweige,  wann  ers  nicht  gar  wohl  yerftehet,  ftilL 

Den  letzten  Teil  des  Gedichtes  bildet  die  Schilderung  der  Heim- 
kehr von  der  Jagd.  Dabei  iß  ein  Jägerlied  eingefohaltet,  dem 
man  eine  gewiffe  Frifche  nicht  wird  abfprechen  können  nnd  dae 
wir  zum  Schluß  hier  noch  mitteilen. 
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Die  Sterne  blitzen  in  dem  dunckeln  Blau  noch  einft*)  fo 
ftarck,  und  Phöbe  gibt  weit  hellere  Blicke. 

O  Thirlis,  genieße  in  Zufriedenheit  die  irrdifchen  Güter, 
die  uns  jeder  Zufall  fo  leicht  rauben  kann.  Befinge  dein  Ver- 
gnügen und  unfere  FreundfchafFt,  und  erwarte  unter  Sohertz 
und  Lachen  die  heitern  Frühlings -Tage. 

Rudnick  aus  Danzig. 

Diefe  profaifche  Ode  iß  der  von  Körte  gemeinte  kleine 
Auffatz,  das  einzige  was  der  Dichter  uns  hinterlaßen  hat. 

13. 

Aus  Lorbers  Gedichte  *die  edle  Jägerei*. 

Mitgeteilt  von  Reinhold  Kohler. 

Als  Nachtrag  zu  meinem  Auflatze  über  Weidfprüche  und 
Jägerfchreie  teile  ich  noch  mit,  daß  einige  jener  kuniUofen 
Keime  doch  die  Ehre  gehabt  haben,  in  einem  Gedichte  eines 
kaiferlichen  gekrönten  Poeten  über  die  Jägerei  Aufnahme  zu 
finden.  Der  Titel  des  Gedichtes,  das  ich  meine,  lautet  voU- 
ßändig:  *Die  adle  Jägerei.  Welche  dem  Durchläuchtigften 
Fürften  und  Herrn  Herrn  Johann  Ernften,  Hertzoge  zu  Sach- 
fen  u.  f.  w.,  Seinem  gnädigften  Fürften  und  Herrn  zu  unter- 
tähnigften  Ehren  Poetifch  fürftellig  gemacht  und  übereignet 
Seiner  Hochfürftl.  Durchl.  gehorfamfter  Diener  Johann  Kriftoff 
Lorber.  D.  E.  B.  Weinmar,  im  Jahr  1670.'  Indem  ich  mir 
vorbehalte,  wieder  einmal  auf  Lorber,  der  —  wie  gefagt  — 
Poeta  laureatus  war,  in  Weimar  die  Stelle  eines  Hofadvokaten 
bekleidete  und  Verfchiedenes  in  Profa  und  Verfen  gefchrieben 
hat,  zu  kommen,  genügt  es  mir  jetzt  an  dies  eine  Gedicht  von 
ihm  zu  erinnern  und  die  Weidfprüche  enthaltenden  und  einige 
andre  Stellen  daraus  hier  vorzuführen. 

Zuerft  erzählt  der  Dichter  im  Allgemeinen  einiges  von  den 
älteften  mythifchen  Erfindern  der  Jagd,  von  Karls  des  Großen 
Wildbahn,  von  der  Einführung  der  Feuergewehre,  von  ver- 
fchiedenen  Arten  der  Jagd,  und  dann  fchildert  er  eine  Jagd, 
die  Diana  mit  ihren  Nymphen  in  Gefellfchaft  Apollons  und 
feiner  Jägersleute  angeftellt.    Da  heißt  es  denn: 

Mit  bunten  Bluhmen  war  der  grüne  Platz  geputzt, 
Darunter  Anemon*  und  Hiazinthus  Autzt; 


*)  Einft  hier  in  der  nicht  mehr  fiblichen  Bedeutung:  Einmal. 
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Hift,  hift,  hift,  hif£: 

Es  muß  daa  Hoflfnungs  grau 

Doch  endlich  noch  dnrch  Tiel  Bemohn 

Auf  feinem  Höhte  blühn. 

Drom  wird,  o  adle  Jägereil 
Dein  großer  Rahm  nicht  fallen: 
Laß  nur  mit  Luft  dein  Waldgefchrei 
Die  heitre  Luft  durchfchallen, 
Hift,  hift,  hift,  hift, 
So  ruft  auch  allemahl 
Dein  Hift  zurukk  in  gleicher  Zahl 
Das  tiefgefenkte  Tahl. 
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